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Geschichte 1
Verbotene Inspiration
Zur Übersicht
Frank sah Sandra immer gerne beim Duschen zu. Jedenfalls hatte er das mal. Das alles schien schon so unendlich lange her.
Damals, als sie sich kennen lernten, war sie ihm sofort aufgefallen. Diese sonnengebräunten Beine, die Blümchen Flipflops, Hotpants und das grüne Triangel Bikinioberteil, zudem diese hellblonden langen Haare, die ein unheimlich schönes Gesicht mit himmelblauen Augen umrahmten.
Frank hatte gedacht, dass sie aus Amerika kam, eine Austauschstudentin aus Kalifornien. Er wollte sie beeindrucken, indem er sie auf Englisch ansprach und hatte dafür extra noch einen amerikanischen Akzent geübt. Nie würde er ihr Lachen vergessen und sein Erstaunen, als er feststellen musste, dass sie aus Duisburg kam.
»Aber dein Akzent war nicht schlecht«, meinte Sandra lachend, und es war das schönste Lachen auf der Welt. »Wenn ich dich nicht schon vorher gesehen hätte und wüsste, dass du aus Köln bist, ich hätte dich echt für einen Amerikaner halten können.«
»Danke«, meinte Frank nur verlegen. Er war sehr froh, dass Sandra mehr mit ihm lachte als über ihn. Er hätte es sich nie verziehen, wenn er es auf so dumme Weise bei ihr vermasselt hätte.
Nicht, dass er keine Chance bei anderen Mädchen hatte. Studentinnen liefen auf den Campus ja genügend herum. Und Frank sah auch nicht schlecht aus. Kurze blond-braune Haare, die er immer nach oben gelte, einen gut durchtrainierten Körper, den er jetzt im Sommer auch immer gerne zur Schau stellte, ein verschmitztes Lächeln und haselnussbraune Augen, die einfach nichts Böses ausstrahlen konnte. Chancen hatte er also genügend. Aber wie es so ist, wenn man alles, nun, zumindest viel haben konnte: man suchte das Besondere. Und das war Sandra.
»Warum wolltest du mich denn beeindrucken?«, fragte Sandra lächelnd und für Frank ging die Sonne auf. Aber was sollte er bloß sagen? Alles würde so dumm klingen. Er entschloss sich für die Wahrheit.
»Weil ich dich unbedingt küssen wollte.« Er lächelte kurz und sah dann auf sein Glas. Sandra war erst etwas sprachlos, dann lachte sie wieder.
»Aha, charmant und sehr direkt.«
Frank zuckte mit den Schultern.
»So ist es aber. Ich sah dich und wollte dich unbedingt küssen. Da ich aber nicht einfach so losgehe und schöne Frauen küsse, wollte ich dich beeindrucken, um so die Chance zu erhalten.«
Sandra lächelte ihn an. Und dann stand sie auf, kam zu ihm rüber, setzte sich breitbeinig auf seinen Schoß und küsste ihn. Lange. Leidenschaftlich. Mitten in dem Café und unter dem Jubel der anderen Gäste.
So hatte alles angefangen. Aber an diesem Tag nicht dort aufgehört.
Wie selbstverständlich hatte Sandra ihn bei der Hand genommen und in ihre Wohnung geführt. Und ehe Frank sich versah, zog sie ihre Sachen aus. Wie schön sie war. Dieser perfekte Körper eines California Surfergirls. Da war es auch egal, dass sie Kalifornien noch nie gesehen hatte, geschweige denn jemals auf einem Surfbrett gestanden hatte. So wenig wie er.
»Stimmt was nicht?«, fragte sie keck, als er nichts tat, nur dastand.
»Ich möchte dich einfach nur richtig betrachten und deinen Anblick genießen, bevor ich über dich herfalle und wie ein Karnickel bumse.«
Sandra lachte laut auf. »Aha, soso.«
Frank zuckte lächelnd mit den Schultern. »Tut mir ja leid, aber so wird es wohl sein.«
Er ging langsam auf sie zu und streichelte ihr zärtlich übers Gesicht, während sie sich verführerisch auf die Unterlippe biss, was ihn unheimlich anmachte.
»Du bist eine so unglaubliche Frau, dass ich es gar nicht fassen kann. Und ich bin auch noch nie einer Frau begegnet, die so war wie du. Und daher glaube ich, dass du mich gleich – jetzt noch nicht, aber gleich – alle Hemmungen und auch meine gute Kinderstube vergessen lässt, da du es schaffst, dass mein Gehirn gleich – aber noch nicht jetzt – alles Blut an meine Genitalien verlieren wird.«
Sandra lächelte ihr so verführerisches Lächeln und streichelte mit ihrer rechten Hand über Franks Schoß.
»Hm, das fühlt sich aber so an, als wäre das schon jetzt und nicht erst gleich geschehen.«
Frank nickte.
»Das ist ja noch nicht alles.«
Sandra zog die Augenbrauen hoch.
»Da kommt noch mehr?«
»Hab ich ja gesagt, gleich.«
»Und dann?« Sandra biss sich wieder auf die Unterlippe und wiegte sich leicht hin und her.
»Dann, meine unvergleichlich Schöne, werde ich nicht mehr Herr meiner Sinne oder meines Willens sein und mich ziemlich steinzeitmäßig benehmen und dich einfach rammeln als gäbe es kein Morgen.«
»Wirklich?«
»Ja, tut mir leid.«
Sandra lächelte.
»Versprichst du es?«
Frank küsste Sandras lächelnden Mund und in diesem Kuss verlor er all seine Hemmungen.
Sandra half ihm, schnellst möglich aus seinen Klamotten zu kommen. Frank konnte es gar nicht erwarten und Sandra schien auch nicht unbedingt auf Zurückhaltung wert zu legen. In nächsten Moment lagen sie schon auf ihrem Bett, das Sandra mit schnellen Armbewegungen von allen möglichen Sachen befreite. Dann spreizte sie weit die Beine und Frank ließ sich nicht zweimal bitten. Er war viel zu erregt, als jetzt noch auf ein Vorspiel zu achten. Mit einem kräftigen Stoß drang er in Sandra ein und diese stöhnte freudig auf.
An diesem Nachmittag sollte Sandra noch öfter stöhnen und Frank seine Beherrschung verlieren. Anders sah es auch nicht die folgenden Monate aus. Besonders, wenn er Sandra beim Duschen beobachtete, wie das Wasser an ihr herunterlief und durch den Schaum noch alles glänzender machte, spürte er seine Erregung. Und dann landeten sie wieder auf dem Bett oder dem Küchenboden, dem Wohnzimmerteppich und überall sonst. Daran musste Frank denken, als er Sandra jetzt so sah und sich bei ihm nichts regte. Was war bloß passiert?
 



Das Leben.
Eine einfache wie auch ernüchternde Erkenntnis.
Sie hatten beide ihren Abschluss gemacht und so viel miteinander gevögelt, dass es wohl für ein Leben reichte. Dann hatte Frank seine Lehrtätigkeit aufgenommen, einen Posten als Dozent an eben der Universität erhalten, die auch er besucht hatte, und viel gearbeitet. Sandra fand ihren Posten im Reiseunternehmen und schrieb anfangs noch viele Berichte, machte Fotos und kam herum. Die Zeiten der Trennung war immer schmerzlich, der Wiedersehenssex dagegen grandios. Dafür trafen sie sich immer in einem Hotel an dem Flughafen, an dem Sandra ankam. Doch dann konnte Frank sie nicht immer abholen, weil er arbeiten musste. Und jüngere Mädchen lösten Sandra bei ihren Reisen ab und Sandra bekam einen gut bezahlten Bürojob. Die Zeit verging, Jahre, fast zwei Jahrzehnte. Das, was einst war, schien nur noch eine Erinnerung. Und Sandra unter der Dusche war bloß ein herkömmlicher Anblick, ohne Reiz.
»Was steht heute an?«, fragte Sandra beiläufig. Smalltalk, eine rhetorische Frage, da sich Franks Arbeitsalltag nicht wirklich veränderte. Es gab immer Seminare, Hausarbeiten, Scheine, die gemacht werden mussten. Im Grunde hielt Frank dasselbe Seminar seit Jahren ab, jedes Semester wieder. Große Varianten gab es nicht.
Frank strich sich über seinen Stoppelbart. Erste graue Härchen waren zu sehen.
»Nichts Besonderes. Die Vorträge stehen an.«
»Ah, die Zeit, in der du dich zurücklehnen kannst.« Sandra lächelte. Sie hatte noch immer dieses wunderbare Lächeln, aber es war nur ein Lächeln, ohne Wärme, ohne Neckereien, ohne Aufforderung.
Sandra war noch immer wunderschön. Nicht mehr so schlank wie einst und auch nicht mehr so braungebrannt, aber eine sehr schöne Frau, bei der sich die Schwerkraft noch nicht massiv auf ihre herrlichen Brüste ausgewirkt hatte. Ihr Dekolleté konnte sich noch immer sehen lassen und Frank betrachtete es auch gerne. Aber sein Blick war mehr mit Wehmut versetzt, mit Erinnerungen an die alten Zeiten.
»Schön wäre es«, lächelte Frank und trank seinen Kaffee aus, bevor er aufstand. Dann küsste er Sandra auf die Stirn. »Einen schönen Tag dir.«
Sandra nickte nur, dann war er weg.
 
Es war wieder Sommer und in den Seminarräumen drückend heiß. Im Grunde war es egal, welchen Raum man zur Verfügung gestellt bekam, es war überall heiß. Leider konnte Frank sich als Dozent nicht erlauben wie einst als Student in kurzen Hosen, Sandalen und T-Shirt aufzutauchen. Das sah bei seinen jetzigen Seminarbesuchern anders aus. Es gab zwar auf der Universität eine gewisse Kleiderordnung, aber Frank sah dies nicht so eng. Es war heiß. Er musste sich an Regeln halten, die jungen Menschen nicht. Jedenfalls nicht bei ihm. Und nach Jahren seiner Tätigkeit fand er es auch nicht mehr so anregend, wenn er viel weibliche Haut sah. Es gab prozentual viel mehr Studentinnen als Studenten, somit hatte er schon viel weibliche Haut gesehen. Und wie es so ist, wenn man von etwas zu viel hat, mochte es auch noch so ansehnlich und schön sein, so nutzte es sich ab. Dies merkten auch die Studentinnen.
»Sie sehen uns ganz anders an«, hatte mal eine Studentin gesagt, deren eigentliches Bikinioberteil offensichtlich ein BH war.
»Wie denn?«, hatte Frank irritiert gefragt. Er sah schon eine Anklage wegen sexueller Belästigung auf sich zukommen. Hatte er sie angestarrt?
»Naja, so ohne Hintergedanken. Sie mustern uns nicht. Bei Ihnen habe ich nie das Gefühl, dass sie uns mit Blicken ausziehen.«
Soweit war es schon gekommen. Er wurde gar nicht mehr als sexuelles Wesen wahrgenommen. Sollten Studentinnen nicht ihren Dozenten begehren? Ihm Avancen machen? Verführen wollen? Davon träumen, dass er es mit ihnen auf dem Schreibtisch trieb? Stattdessen war er nun vollkommen asexuell.
Der Vortrag war langweilig. Das lag nicht an der Studentin, die ihn vortrug, wobei besonders die männlichen Zuhörer wohl eher auf ihre großen Brüste achteten, die durch ihr schweißnasses weiße T-Shirt erst recht gut zur Geltungen kamen. Davon sah Frank nicht viel, aber ihr Hintern war auch nicht schlecht.
Es war nur ein belustigter Gedanke, mehr nicht. Im Grunde machte sich Frank über sich selber lustig, dass er bei diesem eigentlich verführerischen Anblick nichts fühlte. Wo war seine Leidenschaft? Seine Zügellosigkeit von einst? Er gönnte sich ja nicht einmal mehr einen Gedanken daran? Wäre es so verwerflich, wenn er gedanklich damit spielte, wie es wäre, eben diese Studentin hingebungsvoll von hinten zu nehmen? Aber dieser Gedanke war nur erzwungen, er bedeutete ihm nichts und löste auch nichts aus.
Frank sah entnervt zur Seite und blickte aus dem Fenster. Es war ein herrlicher Sommertag. Heiß, sehr heiß. Vor Jahren hätte Sandras schweißbedeckter Körper bei ihm eine direkte Reaktion ausgelöst. Nun war es nur ein heißer Tag.
Als er wieder in den Raum blickte, bemerkte er ihren Blick. Eine Studentin saß in einer Ecke und hatte ihre langen sonnengebräunten Beine auf ihren Tisch gelegt und fixierte ihn lächelnd. Frank irritierte, wie unverhohlen sie ihn ansah, auch nicht seinem Blick auswich. Er musste schlucken und sie lächelte weiter.
Es war ein merkwürdiges Lächeln. So, als ob sie etwas wüsste oder sich einer Sache sicher war. Kannte Frank sie vielleicht? Sie kam ihm nicht bekannt vor. Eine Studentin von vielen. Hübsch, sogar schön. Auch sie hatte ein Bikinioberteil an, bunt gestreift und scheinbar gehäkelt, für den Wassergebrauch nicht geeignet. Die Brüste, die sich darunter verbargen, waren groß und prall. Oh, schöne Jugend. Neben alten Flipflops trug sie noch eine Hotpants, welche den Namen verdiente. Auch die Kleidung der anderen Studentinnen war kurz, aber mit diesem Teil verstieß sie ganz sicher gegen die Kleiderordnung der Universität. Frank hatte nur das Gefühl, dass sie dies nicht wirklich interessieren würde.
Schon komisch, worüber und über wen man sich so Gedanken machte. Er kannte sie doch gar nicht und war sich doch sicher, wie sie zu manchen Sachen stand.
Frank schüttelte den Kopf und lächelte. Egal, wer sie war. Sie hatte ihm auf jeden Fall für einen Moment diesen Tag versüßt.
Das Seminar war zu Ende und Frank sagte seine obligatorischen Sprüche auf, dass alles gut war, ihm gut gefallen hatte, blabla. Da es keine Noten gab, waren den Vortragenden nur die Scheine wichtig, die sie alle auf jeden Fall erhalten würden.
Der Raum leerte sich schnell, da fast alle zum nächsten Seminar mussten, wo erneut die Plätze eher rar waren. Frank hingegen hatte es nicht eilig. Sein nächstes Seminar fand wieder in diesem Raum statt. Er legte nur seine Sachen zusammen und ersetzte sie durch andere. Im Grunde hätte er sie auch in seiner Tasche lassen können, aber er fand, so sah alles eher arbeitsam aus. Ob er irgendjemanden damit täuschte, er bezweifelte es, tat es aber trotzdem.
»Ein echt interessantes Seminar«, meinte plötzlich eine Stimme wie Sonnenschein und Frank blickte auf. Es war die Studentin, die ihn ebenso lächelnd gemustert hatte.
»Ähm, wie bitte?«, fragte Frank verwirrt. Zum einen, weil er unerwartet angesprochen wurde, zum anderen weil es diese Studentin war, die aus der Nähe betrachtet noch schöner aussah. Noch einmal Mitte Zwanzig sein. Und sie duftete auch so gut. Ein Aroma von Kokosnüssen und feinen Sandstrand glaubte Frank zu erkennen. Urlaub.
Die Studentin lächelte.
»Das Seminar. Ich fand es sehr erhellend.« Die junge Frau stütze ihre Arme auf den Schreibtisch, wodurch ihre eh schon prallen Brüste nur noch mehr zur Geltung kamen. Frank schluckte und lachte.
»Finden Sie? Naja, vielleicht ist es so, wenn man über das Thema zum ersten Mal etwas hört. Aber wenn man schon zig Varianten hörte, verliert es doch an Dramatik.«
Die Studentin lachte auf.
»Ja, das ist wohl so.«
Frank lachte mit, bevor er sie inspizierte. Dabei versuchte er, nicht zu offensichtlich auf ihre Brüste zu gucken, die jedoch wahrlich ansehnlich waren.
»Waren Sie schon öfter in diesem Seminar? Sie sind mir nie aufgefallen.«
Die Studentin verzog gespielt beleidigt ihren Mund.
»Schämen Sie sich, mich übersehen zu haben.«
Frank schluckte, doch die Studentin rettete sie mit ihrem Lachen.
»Es liegt wohl eher daran, dass ich heute das erste Mal hier war.«
Frank nickte lächelnd.
»Und warum waren Sie heute hier?«
Die Studentin sah ihn keck an und beugte sich weit vor, so dass ihre Nase fast die seine berührte.
»Vielleicht wegen Ihnen.«
Dann glitt sie wieder zurück und verließ den Raum, nicht ohne sich noch einmal umzudrehen und ihn mit den Fingern ihrer linken Hand zuzuwinken.
Oh man.
Frank sah noch etwas irritiert zur Tür, dann lachte er kopfschüttelnd und wandte sich wieder seinen Unterlagen zu.
 
Der Tag sonst war ereignislos, weswegen sich Frank immer mal wieder einen Gedanken an diese Studentin gönnte. Sie hatte so etwas Faszinierendes, so eine Wärme, Helligkeit. Etwas, woran man gerne dachte, eine Ausstrahlung, über ihren offensichtlichen Traumkörper hinaus. Gerade in der abendlichen Besprechung der verschiedenen Dozenten versüßte Frank der Gedanke an den Duft von Kokosnüssen und feinen Strand die langweilige Zeit.
Als endlich auch diese unnütze Veranstaltung ihr Ende fand, war es schon spät und der Campus fast gänzlich leer. Frank war dies gewöhnt, da er öfter spät noch hier war, da er lieber morgens länger schlief und dafür abends länger arbeitete, Seminare und Sprechstunden eher in die zweite Tageshälfte legte. Zudem gab es noch einen anderen Vorteil: wenn es so spät aus der Uni kam, war das campusinterne Schwimmbad vollkommen leer. Der Hausmeister kannte ihn und deswegen ließ er die Lichter noch an. Da eh auch nachts alles kontrolliert werden musste, war es egal, dass Frank noch da war. Ruhig und ungestört seine Bahnen ziehen zu können, hatte etwas unheimlich Entspannendes.
Frank ging zu seinem Spind und zog sich um. Als er jedoch die Halle betrat, bemerkte er, dass er nicht alleine war. Gut sichtbar zog jemand elegant und gleichmäßig ebenfalls seine Bahnen.
Frank war irritiert. Es kam schon vor, dass gerade vor Wettkämpfen oder Prüfungen noch einzelne zu der Zeit trainierten, wenn er kam. Meistens ginge diese dann. Aber so etwas wie jetzt hatte er im Grunde noch nie erlebt.
Frank ging an dem Rand entlang und versuchte zu ergründen, wer dort seine Bahnen zog. Auf jeden Fall war es eine Frau, die ohne ihn zu beachten weiter schwamm. Und wenn Frank sich nicht total irrte, war sie nackt. Was ging hier nur vor?
Frank legte seine Tasche auf die Bank und ging zum Becken. Dort tauchte gerade die Frau auf und stützte sich auf den Rand, so dass von ihrer Nacktheit nicht viel zu sehen war. Es war die Studentin von dem Seminar und ihr Lächeln war erneut wie Sonnenschein.
»Hallo«, meinte sie strahlend. »Ich habe Sie schon erwartet.«
Frank lächelte verwirrt.
»Ist das so.«
»Ja«, strahlte die Studentin. »Ich habe den Hausmeister gefragt, ob ich hier auch spät abends Schwimmen könnte. Er erzählte, dass Sie hier häufig der Einzige sind, der dies auch in Anspruch nimmt. Daher war ich heute in Ihrem Seminar.«
Wieder war Frank irritiert.
»Warum?«
Die Studentin lachte.
»Naja, um zu sehen, ob Sie vielleicht ein Perverser sind. Immerhin sind wir die einzigen hier. Und ich schwimme gerne nackt. Das ist die einzig wahre Form. Und da wollte ich Sie mir vorher mal ansehen.«
Frank nickte.
»Anscheinend habe ich den Test bestanden.
»Jap, haben Sie. Ich glaube nicht, dass Sie mir gefährlich werden.«
Frank lächelte.
»Na, dann ist ja gut.«
»Ich bin übrigens Sil«, stellte sich nun die Studentin vor. »Eigentlich Selina, aber schon seit meiner Kindheit werde ich Sil genannt. Manche behaupten, es wäre die Kurzform von silly, also albern. Naja, vielleicht ist das wirklich etwas dran.« Sil lachte auf und schwang sich mit einem Mal aus dem Becken, um im nächsten Moment nackt wie sie war vor Frank zu stehen und ihn anzulächeln. Ohne Scheu wrang sie ihre Haare aus, um sie dann schwungvoll nach hinten zu werfen.
Frank konnte sie nur anstarren. Sil war wahrlich eine Schönheit. Eine von der Sorte, die einen auf Gedanken bringen konnte. Nicht nur, mit ihr unbedingt Sex haben zu wollen, sondern so ein Gefühl, eine Wärme, eine Zuversicht, dass als gut würde.
Das Erste, was Frank auffiel, war, dass Sils Brüste wahrlich wie zwei große feste Melonen mit kleinen braunen Warzen und ihren Vorhöfen waren. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie ebenso süß wie Melonen schmecken würden. Schon glaubte er wieder diesen Duft von Kokosnüssen und Strand zu riechen, doch das Chlor übertönte es doch.
Sils Scham war vollständig rasiert und wies keinerlei Farbunterschied zum Rest ihrer Haut auf. Zum ersten Mal bemerkte Frank, wie ihn Sil an Sandra erinnerte. Die Sandra von vor fast zwanzig Jahren. Vielleicht auch noch vor fünfzehn. Ja, sie waren sich wirklich ähnlich.
»Ist was?«, meinte Sil lachend. »Sie sehen so verträumt aus. Als wären sie nicht wirklich da.«
»Oh, Entschuldigung. Ich war gerade in Gedanken.«
Frank lächelte und sah Sil direkt in die Augen. Dabei versuchte er möglichst unauffällig zu erscheinen und bloß nicht auf Sils Brüste oder gar ihre Scham zu sehen. Wahrscheinlich gelang ihm das nicht besonders gut.
»Aha«, meinte Sil nur. »Waren es wenigstens schöne Gedanken.«
Frank nickt lächelnd.
»Erinnerungen. Von damals. An meine Frau.«
»Ist sie tot?«
Frank lachte.
»Nein, ist sie nicht. Aber Sie erinnern mich an sie. An sie damals.«
»Aha. Ging sie auch immer nackt schwimmen?«
Beide lachten.
»Durchaus«, bestätigte Frank.
»Ok«, meinte Sil nur und ging zu ihren Sachen. »Schönes Schwimmen noch.« Damit nahm sie ihren Rucksack und verschwand.
Frank sah ihr nach und schüttelte schließlich den Kopf. Dann sprang er ins Wasser und zog seine Bahnen. Aber er war nicht so bei der Sache wie sonst. Daher war seine Atmung nicht richtig und er kam auch nicht in seinen Rhythmus. Alles wurde dadurch anstrengender. Also beschloss er, es für heute gut sein zu lassen.
Frank stieg aus dem Wasser, nahm seine Tasche und ging zu den Duschen. Irritiert nahm er wahr, dass dort jemand duschte, Sil. Diese lächelte ihn an und wusch weiter ihre Haare.
»Die Duschen bei den Frauen war zu. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich hier dusche. So Chlorwasser ist ja nicht gerade das Beste für die Haut.«
Frank nickte nur und Sil schien auch gar nicht seine Antwort abzuwarten. Stattdessen stellte sie sich wieder vollends unter das heiße Wasser, legte den Kopf in den Nacken und spülte den Schaum ab.
Frank stand nur da und betrachtete sie. Diesen wunderschönen Körper, über den der Schaum herunterlief, über ihre Brüste, zwischen ihnen, zwischen ihre Schenkel, über ihre Scham. Es war ein unvergleichlicher und auch sehr erregender Anblick. Nein, im Grunde war er doch vergleichbar: genauso wundervoll hatte Sandra immer ausgesehen. Oder vielmehr, so, wie er jetzt Sil ansah, hatte Frank immer Sandra angesehen. Und wie Sandra einst löste nun Sil in ihm eine Begierde aus, die ihn dazu drängte, Sil einfach zu nehmen. Doch während Sandra dies damals mehr als begrüßt hätte, so wäre dies bei Sil wohl eher nicht der Fall, verständlich. Soweit ging Franks Begierde dann doch nicht, dass er sich ihr unkontrolliert bei irgendjemand hingab. Auch wenn er dies noch nie so bei jemand anderes als wie einst bei Sandra gespürt hatte. Selbst bei Sandra nicht mehr.
Das Wasser perlte an Sil herunter und Frank bemerkte, dass er sie noch immer anstarrte. Doch das war ihm jetzt egal. Er genoss den Anblick und wollte ihn auch genießen. Da Sil nicht zu ihm rüber sah und sich voll der Dusche zuwandte, sah Frank auch keinen Grund, damit aufzuhören. Sil löste in ihm etwas aus, was er schon lange nicht mehr gespürt hatte und jetzt so richtig merkte, wie sehr er dieses Gefühl vermisst hatte. Mehr noch. Er fühlte sich glücklich, und so ließ er seiner Phantasie freien Lauf.
Wie wäre es, wenn Sil nicht so abgeneigt wäre, wenn er einfach zu ihr ginge und nach ihren herrlichen, prallen, von Schaum und Wasser glänzenden Brüsten griff, sie knetete und sie seine Zähne spüren ließ?
Wenn er mit seiner Hand an ihre rasierte Vagina griff, ihre nasse Klitoris massierte, mit den Fingern ihre Schamlippen auseinanderdrängt, um seine Finger sogleich in sie zu versenken, ihr Innerstes erforschend?
Wie würde es sich anfühlen, wenn er sie umdrehte, ihre Beine und Pobacken spreizte und mit seinem durch sie so erigierten Glied in sie eindrang, sie voller Leidenschaft nahm, voller ungezügelter Begierde, sie wild stöhnen ließ, sie völlig einnahm, Stoß um Stoß, bis ihre Beine weich wurden und sie unablässig kam, fast bis zur Besinnungslosigkeit?
Es war ein wunderbarer Tagtraum. Einen, wie er ihn schon lange nicht mehr gehabt hatte. Einst waren diese Träume seine Wirklichkeit gewesen, er hatte es sich nicht vorstellen müssen. Sandra hatte sie wahrgemacht. Immer. Und ohne zu Zögern. Mit Wonne, Begierde und vollkommender Hingabe. Damals.
Frank wurde sich bewusst, dass er wohl etwas weggetreten war, denn mit einem Mal sah er in Sils lächelndes Gesicht.
»Wieder in Gedanken?«, fragte diese verständnisvoll.
Frank lächelte schief.
Sil nickte, holte sich ihr Handtuch und trocknete sich ab. Noch nie hatte Frank eine Frau gesehen, die sich so erotisch von der Feuchtigkeit befreien konnte. Es war wie ein Tanz, eine Darbietung, die mehr Sinnlichkeit versprühte als so mancher Striptease.
Sil sah zu Frank, der noch immer einfach so dastand, und zog sich an.
»Warum haben Sie eigentlich kein zweites Buch geschrieben? Oder eher noch weitere? Das, was ich von Ihnen gelesen habe, war sehr gut. Handelte es von Ihrer Frau?«
Frank lächelte und nickte.
»Ja, so kann man es sagen. Sie hat mich damals sehr inspiriert. Vorher habe ich immer nur Kurzgeschichten verfasst. Dann begegnete ich ihr und sie war so faszinierend. Ich konnte gar nicht anders, als über sie zu schreiben.«
Sil lächelte und zog wieder ihr gehäkeltes Bikinioberteil an.
»Das klingt sehr schön. Warum gab es kein zweites? Sie sind doch noch immer mit ihr zusammen.«
Frank druckste herum.
»Ich weiß nicht. Der Alltag schätze ich. Ich musste Arbeiten, sie musste arbeiten, reiste herum.«
Sil nickte und zog ihre Hotpants an. Ohne Slip, wie Frank bemerkte.
»Ihnen fehlte also die Inspiration.«
Frank nickte.
»Ja, so ist es wohl. Der schnöde Mammon übernahm, der sichere, jeden Monat Geld auf das Konto spülende Mammon.«
Sil lächelt.
»Dann brauchen Sie eine neue Inspiration, eine neue Geschichte. Vielleicht die, über einen Unidozenten, der sich und seine Beziehung im Alltag verloren hat und dann auf eine junge, agile, sexuell freizügige Studentin trifft, die sein Leben auf den Kopf stellt und den seinigen verdreht.«
Frank lachte erst nicht. Dann entsann er sich, dass dies wohl merkwürdig aussah und lachte.
»Ja, vielleicht. Klingt nach einem Plot, der meinem Verleger gefallen würde.«
Sil zog ihre alten Flipflops an, nahm ihre Tasche und kam zu Frank herüber, sah ihm tief in die Augen.
»Das ist ein guter Plot. Ich bin gespannt, wie er weitergeht.«
Sil war ganz nahe, so dass Frank ihren Atem spüren konnte und wieder diesen herrlichen Duft aufnahm, den sie ausstrahlte. Ein starkes Bedürfnis machte sich in ihm breit, Sil zu küssen, seine Zunge in ihren Mund zu stecken, sie an die Wand zu drängen, ihr die spärlichen Klamotten vom Leibe zu reißen und sie zu ficken. Sein hartes Glied schrie geradezu nach der Erfüllung dieser Begierde. Aber er tat es nicht.
Sil lächelte ihn an und ging, drehte sich nicht um. Frank sah ihr nach und in seinem Kopf hingen weiter die Gedanken fest, in denen er Sil heftig von hinten nahm. Ihr Stöhnen dröhnte geradezu in seinen Ohren. Doch es war nur ein Traum. Wie würde sich dies wohl anfühlen, wenn es real wäre?
 
Sandra saß hinter ihrem Schreibtisch und hing ihren Gedanken nach. Frank war so merkwürdig gewesen, als er gestern nach Hause kam. So, als wäre er gar nicht richtig da, mit den Gedanken woanders.
Dieses Verhalten kannte sie von früher, wenn er über seine Texte nachdachte, in seinem Kopf an dem Plot arbeitete, verbesserte. Doch dies war schon lange nicht mehr geschehen und so richtig Auskunft geben wollte er auch nicht.
Vielleicht war es jetzt doch passiert. Das, wovon Sandra glaubte, dass es einfach passieren musste. Es hatte ihr nie Angst gemacht, was sie schon verwunderte, aber sie wartete im Grunde darauf, dass es passierte. Dass Frank sich in eine seiner Studentinnen verguckt hatte. Überraschend wäre es nicht. Gerade jetzt in diesem heißen Sommer. Wenn man jeden Tag die schönsten Auslagen präsentiert bekommt, wie könnte man(n) da nicht…
Vielleicht tat Sandra Frank auch Unrecht, aber möglich wäre es. Sie hatten in letzter Zeit im Grunde keinen Sex mehr. Das war mal deutlich anders. Das Schlimme war, dass sie das nicht mal bedauerte, es fiel ihr einfach irgendwann einmal auf. Und wenn sie mal Sex hatten, dann war es anders. Mehr ein Versehen oder Pflichtübung. Die Intensität von einst fehlte komplett. Doch niemand sagte was, warum auch? Sie waren ein gutes Team, harmonisch auf einander abgestimmt, ohne wirkliche Reibungspunkte oder Konflikte. War dies nicht auch schon was wert? Und in ihrer Jungend, als Sandra noch selber eine heiße Studentin war, hatten sie doch weiß Gott viel gevögelt. Und sie waren eben keine Studenten mehr, Sandra nicht mehr so heiß. Mit der 40 vor Augen, wie sollte sie mit den jungen Dingern von heute mithalten, die Frank jeden Tag in ihren mehr als knappen Outfits sah?
Ja, damals, als sie ebenso jung war, hätte sie wahrscheinlich allen die Show gestohlen. Sie hätten wahrlich noch etwas von ihr lernen können.
Sandra musste bei den Gedanken schmunzeln. Ja, sie hatte nichts anbrennen lassen. Nicht mit Frank und auch nicht vor ihm. Vor ihm. Ja, es gab eine Zeit vor Frank und diese war, nun, anders. Konnte man das so sagen? In letzter Zeit dachte sie öfter an die Zeit vor Frank. Oder vielmehr an die Person, mit der sie diese Zeit teilte. Eine sehr lange Zeit, eine glückliche Zeit.
Sandra schüttelte den Kopf, als würde es ihr so gelingen, den Gedanken loszuwerden. Immerhin war sie hier bei der Arbeit und wenn sie so merkwürdig vor sich hinstarrte, wer würde da schon gerne eine Reise bei ihr buchen?
Immer wieder mal half sie im Reisebüro aus. Eigentlich in einer ganz anderen Abteilung, die sich vor allem um Geschäftskunden kümmerte, fand es Sandra immer erfrischend, wenn sie mal wieder echten Kundenkontakt hatte und Wünsche nach echten Erlebnis- oder Erholungsreisen bearbeiten konnte. Viele der Ziele hatte sie schon bereist, abseits der bekannten Tourismusrouten. Auch das war lange her. So gönnte sie es sich, bei den Beratungen wenigstens in Gedanken mitzureisen, ihren Erinnerungen an all diese wunderbaren Plätze nachzuhängen.
Sandra atmete tief durch und konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit und sah sich nach Kunden um. Das Reisebüro war nicht gerade klein und alle Schreibtische von Reisewilligen gut besucht. Sandra fiel jedoch eine junge Frau auf, die sich scheinbar nicht für die verschiedenen Reiseprospekte interessierte, sondern für die zahlreichen großformatigen Fotos, die überall verteilt an den Wänden hingen und Ausschnitte von einigen der schönsten Orten der Welt zeigten. Jedenfalls nach Sandras Meinung, denn sie hatte die Fotos gemacht. Auch deswegen war sie gerne hier, einfach um die Fotos zu betrachten und sich an längst vergangene, bessere Zeiten zu erinnern und vielleicht etwas von dem Gefühl zu erhalten, was sie damals spürte.
Die junge Frau betrachtete die Fotos sehr genau, ging nicht einfach von einem zum anderen, sondern verweilte und sah sich die Bilder ganz intensiv an als würde sie darin verschwinden und in Gedanken an diesem Ort sein. Ihr Lächeln bestätigte Sandra dies. Zudem sah die junge Frau so aus, als könnte sie direkt dorthin fliegen. Nun, sie war nicht direkt fürs Fliegen richtig gekleidet, aber sehr wohl für die Orte, welche die Fotos zeigte. Die junge Frau trug eine Jeans Hotpants und ein Bikini-Triangel-Oberteil, das völlig bunt und gehäkelt war. An ihren wunderschönen Beinen trug sie alte Flipflops, die so aussahen, als hätte sie tatsächlich längst diese Orte alle besucht. Überhaupt war diese junge Frau eine wahre Naturschönheit, wie Sandra fand. Nahtlos natürliche braune Haut, große, pralle Brüste, einen Hintern zum Nüsse knacken und blondes Haar, kein wirklichen Schmuck. Ein Traum, von dem man hoffte, ihn an einen der Urlaubsstrände begegnen zu dürfen.
Sandra ging zu der jungen Frau und stellte sich neben sie, betrachtete ebenfalls das Bild.
»Das ist Thailand«, meinte Sandra und in Gedanken war sie wieder an dem Ort.
Die junge Frau nickte.
»Ja, an der der Grenze zu Malaysia. Die Blaue Lagune, wie Sie und Klara es nannten.«
Sandra sah die junge Frau verblüfft an.
»Woher wissen Sie das?«
Die junge Frau lächelte Sandra an.
»Sie waren Emmeline und Klara war Richard, wobei durch die rein weibliche Variante sie zu Ricarda wurde.«
Sandra verstand kein Wort. Woher wusste diese junge Frau das alles?
Die junge Frau lächelte und hielt Sandra ihre Hand hin.
»Hallo, ich bin Sil. Eigentlich Selina, aber ich bevorzuge Sil. Klara ist meine Tante und sie hat mit viel von euch beiden erzählt.«
Nun lächelte auch Sandra und nahm Sils Hand.
»Anscheinend sehr viel. Von der Blauen Lagune wissen nicht wirklich viele.«
Sil lächelte.
»Seien Sie unbesorgt. Tante Klara erzählte davon wahrlich nicht vielen. Gerade mal mir und ihrer Freundin.«
Sandra nickte. Freundin. Ja, natürlich.
Sil sah sich wieder das Foto an und ging zu dem nächsten.
»Tante Klara hat mir viel erzählt, besonders von Ihnen. So viel, dass ich schon glaube, Sie richtig zu kennen.«
»Naja, Klara und ich haben schon lange nicht mehr miteinander gesprochen, geschweige denn, uns gesehen. Ich bin nicht mehr die Person, die welche Ihre Tante kannte.«
Sil musterte Sandra.
»Das bezweifle ich. Man wird nie ein anderer Mensch. Der Mensch, der man ist, ist bloß verborgen.«
Sandra nickte.
»Vielleicht haben Sie Recht.«
Sil berührte Sandra am Arm.
»Sil, bitte.«
Sandra lächelte.
»Sil, ok. Ich bin Sandra. Wie kann ich Ihnen, ich meine dir helfen? Du siehst so aus, als hättest du nicht wirklich ein Reisebüro nötig.«
Sil lächelte verlegen.
»Um ehrlich zu sein, bin ich gar nicht wegen einer Reise hier. Ich war in deinem Büro, aber dort sagte man, du wärst hier.«
»Aha, und was wolltest du von mir, wenn nicht eine Reise?«
Sil druckste ein bisschen herum.
»Nun, es ist so, dass ich hier studiere. Ich habe eine Wohnung mit einer Freundin zusammen. Doch die hat nun einen Freund und mit dem, tja, geht es sehr zur Sache. Im Grunde andauernd.« Sil lachte. »Dagegen habe ich nichts, aber ich komme mir da schon was deplatziert vor und möchte den beiden ihren Freiraum gönnen.«
»Verständlich.«
Sil schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr.
»Und da Tante Klara immer so toll von dir erzählte und ich wusste, dass du hier wohnst…«
»Wolltest du fragen, ob du bei uns unterkommen könntest.«
Sil lächelte verlegen.
»Quasi ja. Nicht für lange. Nur, bis ich eine neue Wohnung gefunden haben.«
Nun lachte Sandra.
»Na, dann viel Glück. Hier? Mitten im Semester?«
Sil biss die Zähne zusammen und wirkte wie ein kleines Mädchen.
»Ich weiß.«
Sandra lächelte und streichelte Sil über den Rücken. Was für eine wunderbar weiche Haut sie hatte. Und wie sie duftete.
»Das ist kein Problem. Wir haben bei uns noch ein Gästezimmer, das kannst du natürlich gerne haben. Ich muss zwar noch Frank fragen, aber ich glaube schon, dass er nichts dagegen hat, eine so schöne Studentin bei sich aufzunehmen.«
Sie duftete so gut.
Sil lächelte.
»Oh, ich habe ihn schon kennen gelernt.«
Sandra sah Sil erstaunt an, doch die winkte ab.
»Naja, immerhin trug ich mich ja mit dem Gedanken, bei euch unter zu kommen. Von dir wusste ich ja schon viel, aber von Frank noch nicht. Da wollte ich mir erst einmal einen Eindruck machen, ob er nicht ein Perverser ist oder die Situation einer wohnungslosen Studentin schamlos ausnutzt.«
Sandra lachte.
»Frank und pervers? Nein. Und um die Situation auszunutzen, ist er viel zu anständig.«
Sil sah Sandra an.
»Das klingt ein bisschen wehmütig und enttäuscht?«
Sandra war überrascht, aber sie merkte, dass Sil da was spürte und nickte in bisschen.
»Nein, ich bin nicht enttäuscht, dass ich davon ausgehe, dass er dir nicht an die Wäsche geht. Es ist eher, naja…«
»Er geht auch dir nicht mehr an die Wäsche.«
Erst wollte Sandra auf so eine intime Offenbarung nicht eingehen, nickte dann aber doch.
»Ja.«
Sil lächelte.
»Da habe ich ganz andere Geschichten von dir gehört.«
Nun blickte Sandra wirklich wehmütig.
»Das ist lange her.«
 
Sandra saß auf dem Sofa und sah sich mit Sil alte Fotoalben an. Auf fast jedem waren sie und Klara zu sehen. Wie jung sie gewesen waren. Und wie glücklich. Wenn man die Fotos so sah, hätte man meinen können, dass sie nie zu Hause waren. Doch das stimmte nicht. Die ganze Welt war ihr Zuhause gewesen, Klara war ihr Zuhause gewesen.
»Ihr seid wirklich viel rumgekommen«, stellte Sil fest und Sandra nickte.
»Ja, wir sind wirklich viel gereist. Das Geld haben wir immer vor Ort verdient. Meist in kleinen Dörfern, als Erntehelferinnen, aber auch in Hotels oder als Reisegruppenbegleiter.«
»Ihr habt die schönsten Orte zusammen gesehen.«
Sandra sah verträumt auf die Fotos.
»Ja, das ist wahr.«
»Tante Klara hat dich sehr geliebt. Im Grunde tut sie es immer noch.«
Sandra räusperte sich, wusste aber nichts zu sagen.
»Du warst ihre erste große Liebe und wirst immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen haben. Sie hat sehr getrauert, als das mit dir und Frank begann. Aber sie hat es dir natürlich auch gegönnt. Sie wusste ja, dass du nicht lesbisch warst, wohl eher, sie hatte es befürchtet. Naja. Aber sie liebt dich noch immer. Ich sehe es in der Art, wie sie über dich redet.« Sil lachte. »Und sie redet schon sehr lange über dich. Ich war noch sehr klein, als sie mir ihre Fotos zeigte und erzählte. Und später erzählte sie mir auch die anderen Dinge.«
Sandra sah Sil an.
»Die anderen Dinge?«
»Von den Fotos, die du gemacht hast von ihr. Und was ihr währenddessen und danach gemacht habt. Eure Zeit in eurer Blauen Lagune.«
Sandra atmete durch und lächelte.
»Oh Mann, dann hat sie dir wirklich viel erzählt.«
Sil sah Sandra lange an.
»Darf ich sie sehen?«
»Was?«, fragte Sandra irritiert.
»Die Fotos. Die du von ihr gemacht habt. Die ihr zusammen gemacht habt.«
Sandra wandte sich.
»Ich weiß nicht. Dies sind sehr… speziell und intim. Ich weiß auch gar nicht, wo die sind.«
Sil lächelte wissen und legte Sandra ihre Hand auf das Knie.
»Ich glaube, du weißt ganz genau, wo sie sind. Und dass du sie dir erst letztens angesehen hast.«
Sandra blickte Sil lange in die Augen. Dann nickte sie, stand auf und ging aus den Raum. Als sie wiederkam, hatte sie eine große Mappe in der Hand, setzte sich neben Sil und legte die Mappe auf den Couchtisch vor sich. Fast andächtig öffnete sie die Schnüre und klappte die Mappe auf.
Im Inneren befanden sich ein ganzer Stapel A2 Fotografien, alle schwarzweiß, allesamt wahre Kunstwerke. Das erste zeigte eine nackte Frau unter Palmen, wunderschön, mit begehrlichen Blick und verheißungsvollen Lippen. Sie sah direkt in die Kamera und wirkte auf ihre unaufdringliche Art so erotisch, dass man sofort den Wunsch verspürte, mit ihr zu schlafen.
»Tante Klara war eine sehr schöne junge Frau«, stellte Sil fest.
Sandra nickte.
»Oh, ja. Schön von innen und außen.«
Auf dem nächsten war Klara auf dem Bauch, wodurch ihr praller Hintern mit Sand wie Zuckerguss bestreuselt gut zur Geltung kam. Ihr Blick in die Kamera war erneut so verheißungsvoll, dass es einen die Sinne erwärmte.
Von Bild zu Bild wurden die Posen aufreizender.
Sandra hatte es wirklich geschafft, ihre Freundin so ins Bild zu rücken, dass sie wie Venus selbst wirkte.
Klara mit dem Rücken zur Kamera an einer Palme stehend, mit einer Hand daran gelehnt und Sonne vor ihr im Meer verschwindend.
Klara wie sie im Sand liegend von den schaumigen Wellen umspült wird.
Klara im Wasser stehend, das Wasser reicht ihr bis kurz unter ihre Scham, der Kamera zugewandt, ihre linke Hand auf ihrer Brust, hinter ihr die untergehende Sonne und mit Augen, die alle Verheißungen der Welt ausdrückten.
Klara im Wasser liegend, verbunden mit allem und umspült von dem Meer.
Klara unter einem Wasserfall.
So ging es immer weiter. Jeder, der die Fotos sah, würde sich direkt in Klara verlieben. Und derjenige, welcher die Fotos gemacht hatte, empfand ganz sicher Liebe und Leidenschaft für sie.
Es kamen andere Fotos, nicht mehr draußen, sondern in einer einfachen Hütte. Klara lag ausgestreckt auf einer Matte, ein weißes Laken lag spielerisch über ihr, aber bedeckte im Grunde nichts, weil sie sowohl ihre Brüste wie auch ihre Schamregion frei ließ, die Beine leicht gespreizt hatte, so dass dem Blick der Kamera nichts verborgen blieb.
Doch das war nicht das Erotischste.
Das waren ihre Augen. Und der leicht geöffnete Mund.
Waren die Fotos vorher immer verheißungsvoll, wurde hier das Versprechen eingelöst. Ihr Blick sprach eine eindeutige Sprache.
Sandras Blick wurde wehmütig und sie wollte schon die Mappe zuklappen, aber Sil hinderte sie stumm. Ebenfalls still ließ Sandra es zu.
Das nächste Foto zeigte die gleiche Szenerie, nur dass sich jetzt Klara regelrecht räkelte.
Auf den nächsten Fotos war zu sehen, wie sie sich selbst berührte und ihr Gesicht offenbarte völlige Lust. Dabei sah sie in die Kamera, forderte heraus, forderte auf. Nimm mich.
Auf dem nächsten Foto war dann noch eine andere Frau zu sehen. Ebenfalls nackt, ebenfalls von unvergleichlicher Schönheit, auch wenn man nur ihre Rückenpartie sah.
Das folgende Foto offenbarte, dass es sich um Sandra handelte. Sie lag auf Klara küsste sie innig.
Foto um Foto dokumentierte den innigen Akt der beiden Frauen, die Bild um Bild ihre Ekstase erlebten, bis ihre schweißbedeckten Körper in liebevoller Umarmung verweilten.
»Wow«, meinte Sil nur. »Die sind wunderschön. Du solltest wieder Fotos machen. Von den Orten, wo ihr beide wart. Und Frank schreibt vielleicht den Text dazu.«
Sandra nickte leicht lächelnd. Ihr gefiel der Gedanke.
»Ja, vielleicht. Wäre sicher toll.«
Sil nickte.
»Darf ich fragen, warum die Tante Klara verlassen hast.«
Sandra atmete tief ein und aus.
»Ich traf Frank. Und es hat direkt Peng gemacht. Nicht nur einmal. Dann war es so.«
Sil nickte.
»Darf ich eure Dusche benutzen.«
Sandra lächelte.
»Ich bitte darum.«
Sil stand auf und ging zum Badezimmer. Auf den Weg dorthin, zog sie sich aus.
Sandra sah ihr nach. Wie ähnlich die junge Frau der Klara von damals war.
Sandra betrachtete noch einmal die Fotos und schwellte in wehmütigen Erinnerungen. Langsam wurde ihr das Duschgeräusch gewahr. Sie stand auf und holte aus dem Schlafzimmerschrank ein großes Handtuch, das sie ins Badezimmer brachte. Eigentlich wollte sie sofort wieder gehen, aber der Anblick von Sil unter der Dusche ließ sie innehalten.
Sil stand mit geschlossenen Augen da und ließ das Wasser auf ihr Gesicht und ihre Bürste laufen. Ihren Körper hatte sie schon eingeseift, so dass er wundervoll glänzte.
In Sandra keimte das Gefühl, ihre Kamera holen zu müssen. Sie hatte schon lange keine Fotos mehr gemacht. Zu lange. Doch sie blieb stehen und betrachte Sil weiter. Und ein weiteres, längst vergessenes Gefühl rückte immer mehr in den Vordergrund.
»Eure Dusche ist wirklich toll«, meinte Sil und riss Sandra aus den Gedanken. Schnell lächelte diese.
»Oh ja, ich bin immer wieder glücklich, wenn ich darunter stehe.«
»Oh, gut«, meinte Sil und trat aus der Dusche heraus. »Bitte.«
Sandra sah Sil an.
»Äh, nein, so war das nicht gemeint.«
Sil ging auf Sandra zu. Nackt und nass. Und streichelte ihr über das Gesicht.
»Aber ich meinte es so. Ich denke, dass es dir guttut.«
Sandra schluckte.
»Ja, aber eigentlich…«
Sil lachte.
»Ich habe dich schon nackt gesehen, erinnerst du dich? Eben auf den Fotos.«
Sandra lächelte verlegen.
»Das ist es nicht. Auch wenn ich nicht mehr viel mit dem Mädchen auf den Fotos gemein habe. Ich sehe längst nicht mehr so aus.«
Sil sah Sandra direkt in die Augen und ihr Blick hatte etwas, den man sich nicht entziehen konnte.
»Das ist nicht wahr. Du siehst noch immer wunderschön aus. Erotisch. Anziehend. So mancher Mann und ebenso so manche Frau träumt sicher von dir und wünscht sich, mit dir schlafen zu dürfen. Ich habe es getan.«
Sandra schluckte und wirkte verwirrt,
»Wie…«
»Als ich damals die Fotos sah und Tante Klaras Geschichten hörte. Ich glaub, da war ich in dich verliebt. Und ich habe mir vorgestellt, dass ich Klara gewesen wäre. Und wir die Blaue Lagune besucht hätten.«
Sandra atmete schwer und unvermittelt trat Sil auf sie zu und küsste sie. Und Sandra erwiderte den Kuss.
Schon im nächsten Moment waren Sils Hände an Sandras Körper und zogen sie aus. Sandra ließ es widerstandslos zu. Dabei trennten sich ihre Münder kaum und ihre Zungen vollführten einen Tanz, als hätten sie schon seit Ewigkeiten in vollkommender Harmonie nichts anderes getan.
Sandra ließ sich von Sil vollkommen entkleiden. Als sie nackt vor der jungen Frau stand, betrachtete diese sie und lächelte.
»Wunderschön.«
Dann küsste Sil Sandra wieder voller Begierde. Ihre rechte Hand knete Sandras Brüste, die linke wanderte zu ihrem Schoß und massierte dort ihre Scham und ihre Klitoris. Unvermittelt kam Sandra. Etwas, das schon lange in ihr brodelte, brach sich Bahn und sie stöhnte laut unter ihrem Orgasmus auf.
Sil zog Sandra unter die Dusche. Das warme Wasser lief über Sandras erregten Körper, der nun überall völlig empfindlich zu sein schien. Sil trat auf sie zu und küsste sie. Erst auf den Mund, dann zum Hals, Schulter hin zu ihren üppigen Brüsten, deren Warzen hart aufstanden und geradezu um Berührung bettelten. Sil kam der stummen Bitte augenblicklich nach. Hingebungsvoll ließ sie ihre Zunge um Sandras Nippel kreise, lutschte und knabberte an ihnen, knetete die pralle Haut, wobei sie immer wieder eine Hand auch zu Sandras Scham gleiten ließ, um sie dort zu stimulieren.
Sandra wusste nicht wohin mit sich. Sie war nicht mehr in dieser Welt, hatte alles Sein verlassen. Sie war nur noch in dem Moment, jetzt und hier und Sil war die Herrscherin, ihre Gebieterin, die sie in Gefilde mitnahm, die sie schon vergessen hatte.
Sils Berührungen waren voller Begierde. Immer tiefer glitt sie, um schließlich bei Sandras Schamlippen zu verweilen. Augenblicklich legte sie ihren Mund darauf, lutscht, küsste, leckte und bescherte Sandra ihren nächsten Orgasmus. Vor allem ihre Klitoris stimulierend, widmete sich Sil nun Sandras Schamregion so hingebungsvoll, dass Sandra schon glaubte, vergehen zu müssen. Sandra war längst in einen Strudel von multiplen Orgasmen geraten. Wenn das so weiterging, befürchtete Sandra, würde sie ohnmächtig werden.
Alles war so intensiv.
Sei es, weil sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr mit einer Frau Sex hatte.
Sei es wegen ihrer Erinnerungen an Klara, die sie so überwältigten.
Sei es, weil die Gefühle, die sie damals empfand, gerade als diese intimen Fotos entstanden, wieder präsent waren.
Sei es, weil Sil sie so sehr an Klara erinnerte.
Aber im Grunde war es egal.
Sandra brauchte keinen Grund, denn alles fühlte sich so richtig an. Vielleicht würde sie später ein schlechtes Gewissen haben, vielleicht aber auch nicht.
Sil saugte und leckte. Ließ nun auch immer wieder ihre Finger in Sandra gleiten. Mal weich und vorsichtig. Mal wie ein ungestümer Eroberer ohne Zurückhaltung.
Sandra stöhnte und stöhnte, vergaß mitunter ganz zu atmen. Als sie schließlich so heftig kam, dass ihr beinahe die Beine wegsackten, versuchte sie sich erst einmal zu konzentrieren. Dann nahm sie ihre ganze Beherrschung zusammen und zog Sil hoch, um sie leidenschaftlich zu küssen und gegen die Kacheln zu drücken. Dabei führte sie Sils Arme über deren Kopf, um nun ihrerseits Sils Brüste zu küssen und ihre Hände begierig in ihr pralles Fleisch zu vergraben.
Sandra war voller Leidenschaft. Wie eine Verdurstende ließ sie ihrer Begierde freien Lauf. Wann sie das letztes Mal ein solches Feuer, ein solches Verlangen verspürt hatte, sie wusste es nicht. Es musste schon sehr lange her sein, denn es erschien ihr, als würden alle Dämme brechen.
Immer tiefer rutschte sie, bis sie bei Sils Scham angekommen war. Sandra sog ihren Duft ein, den unverkennbaren Duft ihrer Vagina und auch das erinnerte Sandra an Klara. Erst zärtlich, dann mit immer mehr Leidenschaft und Begierde küsste und leckte sie Sils empfindlichsten Stellen, ließ ihre Zunge kreisen und presste ihren Mund schließlich ganz auf Sils Schamlippen, umgriff ihren wunderbaren Po und hielt Sil so an der Stelle.
Sil stöhnte hingebungsvoll. Immer wieder rutschte ihr ein Lächeln über das Gesicht, um dann den Ausdruck vollkommender Ekstase Platz zu machen. Sandra ließ ihre Zunge gekonnt kreisen und ein Zittern, das zu einem regelrechten Beben wurde, durchfuhr Sils Körper. Dabei schien die junge Frau völlig das Atmen vergessen zu haben, denn plötzlich atmete sie so heftig, als wäre sie gerade fast ertrunken. Wieder bebte ihr Körper und ihre Beine hielten sie nicht mehr.
Sandra stand auf und lachte. Dann küsste sie Sil und zog sie aus der Dusche. Mit wackeligen Beinen gingen beide Frauen eng umschlungen und in immer wieder leidenschaftlichen Berührungen in das Schlafzimmer. Dort platzierte Sandra Sil auf dem Bett und betrachtete die junge Frau erst einmal, bevor sie sich neben sie legte und sie zärtlich streichelte. Sil tat es ihr gleich und so begannen sie erneut mit der Fortführung ihres intensiven Liebesspiels, nur dieses Mal viel langsamer, einfühlsamer. Ihre erste Begierde war gestillt, ein Ausbruch, der nach seinem Recht verlangte. Jetzt ließen sie sich Zeit, den Körper des anderen genauestens zu erforschen und zu liebkosen. Küssend, leckend und saugend, sich streichelnd, haltend, aneinander reibend, genossen sie das gemeinsame Erlebnis, die Verbindung von Geist und Seele und ihrer Lust.
Schließlich spreizte Sandra Sil wieder die Beine, winkelte sie an und versank dann mit ihrem Kopf dazwischen. Sil stöhnte hingebungsvoll. Dieses Mal hielt sich Sandra mehr zurück, liebkoste anstatt zu nehmen und Sils Körper durchdrang ein nicht mehr anhaltendes Zittern.
 
Es war Sils Stöhnen, welches Frank als erstes hörte, sobald er die Wohnung betrat. Langsam ging er dem Geräusch absoluter Hingabe und Lust nach und lugte vorsichtig ins Schlafzimmer. Noch immer befand sich Sandras Kopf zwischen Sils Beinen. Was immer Sandra dort auch tat, es führte dazu, dass Sil ihren Rücken durchdrückte und plötzlich laut stöhnte.
Als Frank Sil erkannte, war er nicht einmal überrascht. Er lächelte nur und schüttelte leicht den Kopf. Sie hatte ja gesagt, dass sie ihm eine gute Geschichte bieten würde.
Frank sah wieder zu den beiden Frauen in inniger Umarmung, als sich sein Blick und der von Sil trafen. Doch sie war nicht erschrocken. Stattdessen zeigte ihr Gesicht die pure Ekstase als sie wieder laut stöhnend kam.
 
»Warum hast du mir nie gesagt, dass du auf Frauen stehst? Ich hätte damit doch kein Problem gehabt.«, meinte Frank, als er mit Sandra im Bett lag, sie im Bademantel, er noch immer angezogen. Sil war in ihr Zimmer verschwunden, meinte, dass die beiden erst einmal was zu bereden hätten.
Sandra lächelte, während Frank ihr über das Gesicht streichelte.
»Ich habe das nie so gesehen«, versuchte Sandra sich in einer Erklärung. »Das würde ich noch immer sagen. Es war damals halt Klara. Klara war anders. Ich hatte vor ihr noch nie etwas mit einer Frau gehabt. Dann kamst du und da war das auch für mich keine Frage. Bis Sil kam.« Sie hielt für einen Moment inne. »Aber, es ist schon richtig. In letzter Zeit verspürte ich immer so eine Sehnsucht, dachte viel an Klara. Und als dann Sil kam, da brach alles heraus. Bist du mir böse? Immerhin habe ich dich betrogen.«
Frank lächelte und nahm Sandra in den Arm.
»Ich schätze, wir haben uns beide in letzter Zeit betrogen. Vergessen, was mal zwischen uns war.
Und wie soll ich dir böse sein? In dir schlummerte ein Wunsch, ein wichtiger Teil von dir, den du zu lange unterdrückt hattest. Dann behandle ich dich auch nicht wie du es verdienst, nun…
Sil hat das aufgebrochen. Und wir können das nicht mehr ignorieren. Das will ich auch nicht. Ich will, dass du glücklich bist. Versprich mir, dass du diesen Teil von dir nie mehr unterdrückst.«
Sandra lächelte Frank an und küsste ihn. Lang und leidenschaftlich. Dann sah sie ihn wieder an.
»Und was ist mit dir? Sil erzählte mir, dass ihr euch schon begegnet seid.«
Frank atmete lächelnd durch.
»Oh ja, so kann man das sagen. Erst war sie in meiner Vorlesung und ließ mich nicht aus dem Blick.«
»Oha«, lachte Sandra.
Frank nickte.
»Oh ja. Sie trug nur so eine Hotpants und ein gehäkeltes Bikinioberteil. Ich schwöre, dass ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen habe, wie luftig sich so manche Studentin im Sommer kleidete. Aber Sil, nun…«
»Da regte sich bei dir was«, lachte Sandra und Frank küsste sie.
»Ja, sehr. Sie hatte was, das…«. Frank hielt inne und sah Sandra in die Augen, betrachtete lächelnd ihr Gesicht. »Sie erinnerte mich an dich. Dieser Elan, diese Freiheit, diese…«
»Titten.« Wieder lachte Sandra.
Frank nickte.
»Durchaus. Ich durfte sie ja schon mal sehen.«
Sandra tat überrascht.
»Ach ja?«
»Jaaa, am Abend. Ich ging wie immer Schwimmen und da war sie. Sie schwamm ihre Bahnen. Nackt. Und ebenso nackt stieg sie aus dem Becken. Ah, und später hatte ich noch das Vergnügen, sie beim Duschen beobachten zu können.«
»Und da erinnerte sie dich auch wieder an mich.«
Frank nickte und küsste Sandra auf die Stirn.
»Und warum hast du sie dann nicht unter der Dusche gefickt? Wenn sie dich an mich erinnerte, wäre das doch kein Wunder. Immerhin hast du das damals immer getan, wenn ich duschte.«
Frank lächelte und küsste Sandra sanft.
»Ich gebe zu, darüber nachgedacht zu haben. Sie ist wirklich eine außergewöhnliche Frau.«
»Das ist sie. Und deswegen solltest du tun, was du tun willst.«
Frank sah Sandra überrascht an, doch diese blieb unbeirrt.
»Nun ja, ich musste es tun, um mich endlich von meinen inneren Fesseln befreien. Und du solltest es tun, weil es dir sonst immer im Kopf herumspukt. Wir werden wieder glücklich, ganz sicher sogar. Und ich freue mich auf meine nächste Dusche, aber wenn du das jetzt nicht tust, dann wirst du das immer bereuen.«
Frank sah Sandra lange an. Dann küsste er sie innig.
 
Als Frank erwachte, saß Sil nackt auf ihm und lächelte ihn an. Frank brauchte einen Augenblick, bis er erkannte, dass es kein Traum war. Zudem ließ Sil ihr Becken genau auf seinem nur durch eine Shorts von ihr getrennten Gesäß kreisen, was immer mehr Wirkung zeigte. Unwillkürlich wurden Franks Augen größer, er atmete tief ein und fasste nach Sils Schenkeln. Dies lächelte breiter.
»Wie gefällt dir die Geschichte bisher? Fühlst du dich schon inspiriert? Was ich da an meiner Muschi spüre, ist ein immer härter werdendes Ja.«
Nun grinste Frank.
»Du bist ein ganz schönes Luder.«
Sil grinste.
»Na klar. Ich habe eigentlich gedacht, dass du spätestens in der Schwimmbaddusche über mich herfällst. Ich meine, deine Erregung war mehr als deutlich zu sehen. Aber du hast echt eine erstaunliche Beherrschung. Fast war ich geneigt, dir das Übel zu nehmen.«
Frank zuckte mit den Schultern.
»Es erschien mir nicht richtig. Ich hätte dich sicher einfach nur gefickt.«
Sil lächelte.
»Und was wäre falsch daran gewesen?«
Frank sah Sil lächelnd an.
»Du bist echt verrückt, weißt du das?«
Sil winkte ab.
»Jaja. Könntest du jetzt bitte über mich herfallen. Ich habe echt genug gewartet.«
Frank schüttelte den Kopf. Dann packte er Sil bei den Hüften und drehte sie auf den Rücken. Bevor er sich auf sie legte, zog er seine Shorts aus.
Sil biss sich genießerisch auf die Lippen.
»Hallo Professor«, meinte Sil, »irgendwelche Lektionen, die Sie mir erteilen wollen?«
Frank grinste wissend.
»Du bist ein echtes kleines Biest und hast mich ganz schon fertiggemacht, das weißt du. Die Nummer mit Sandra war auch nicht gerade ohne. Und all das werde ich dich jetzt spüren lassen.«
Sil grinste ebenfalls.
»Na, das hoffe ich doch.«
Frank küsste Sil gierig.
»Schreib mich bloß gut«, setzte Sil noch hinterher. Dann küssten sie sich wieder leidenschaftlich.
Sofort zog Frank Sil an sich und strich über ihre wunderbare Haut. Sils Duft kam ihm direkt in die Nase, diese wunderbare Kombination aus Kokosnüssen und Strand. Sie endlich vollends genießen zu können, ohne Reue, ohne schlechtes Gewissen und auch ohne Zurückhaltung, erregte Frank in nie gekanntem Ausmaß. Und dieser Erregung gab er jetzt nach.
Frank betrachtete Sils wunderbare feste Brüste, deren Nippel ihm hart entgegenstarrten. Voller Wonne begann er, sie zu kneten, die Warzen zu drücken und zu zwirbeln, seine Zähne leicht in sie zu versenken, sie zu lutschen und zu lecken. Sil quittierte alles mit angenehmen Stöhnen. Hatte sie eben noch immerzu gelacht, so versank sie nun immer mehr in dem Rausch der aufsteigenden Gefühle.
Frank konnte von Sils Körper gar nicht genug bekommen. Jetzt, wo ihm alles erlaubt war, alles nicht bloß ein Traum sein musste, gab er sich dem Gefühl ganz hin. Hart, schon fast schmerzhaft, spürte er seine Erregung.
Frank glitt tiefer und nahm direkt den Duft von Sils feuchten Vagina wahr, was seine Begierde nur noch steigerte. Augenblicklich versenkte er sein Kopf zwischen Sils Beinen und nahm ihren Nektar in sich auf, saugte und leckte und genoss jeden Moment.
Sil stöhnte und ließ ihn gewähren. Sie spürte, dass er vollkommen im Moment war, vollkommen bei ihr. Er hatte sie gesehen und sie begehrt vom ersten Augenblick an. Und auch sie war nicht abgeneigt, ganz im Gegenteil. Doch er hielt sich zurück, selbst als sie nackt vor ihm stand, ihm Bilder gab, die man sich nur erträumen konnte. Und doch hielt er sich noch immer zurück, so groß auch seine Erregung war. Dass sie sich ihm jetzt so hingab, sich ihn für diesen Moment schenkte, hatte er mehr als verdient. Und er wusste das Geschenk zu würdigen.
Sil stöhnte immer lauter bis ein Beben durch ihren Körper ging und sie danach schwer Atem holte. Frank wusste ganz genau, was er wo wie mit seiner Zunge zu machen hatte.
Sils Körper war fast gänzlich von Schweiß bedeckt und der Geruch, ihr Salz auf der Haut war für Frank von erlesenden Geschmack. Lächelnd drehte er Sil auf den Bauch und betrachtete ihren wunderbaren Po. Genießerisch strich er über die glatte pralle Haut und Sil schnurrte genießerisch. Frank hob ihren Po hoch und Sil begab sich automatisch auf alle Viere. Und dann drang Frank mit einem kräftigen Stoß bis zur Wurzel seines harten Gliedes in Sil ein und ließ direkt den zweiten Stoß folgen.
Sil stöhnte laut auf und auch Frank entwich ein fast animalisches Grunzen, das Sil lachen ließ. Frank musste auch lachen, aber schon im nächsten Moment versanken beide auf ihre Weise in den Gefühlen, die nun mit ungeheurer Intensität durch ihren Körper strömten. Frank wusste nicht, ob die ständigen Vergleiche von Sil mit der damals jungen Sandra angebracht waren, ja, überhaupt gerechtfertigt, aber als er endlich in Sil eindrang, war dies ein ebenso intensives Gefühl wie beim Ersten Mal mit Sandra.
Stoß um Stoß verlor Frank immer mehr seine Hemmungen. Sil hatte ihn über eine endlos lange Zeit wie es ihm erschien erregt, auch wenn er ihr im Grunde nur zweimal begegnet war. Jetzt zu tun, was zu tun er damals ersehnte, zudem mit Erlaubnis von Sandra, war himmlisch. Er fühlte sich frei und absolut entfesselt. Als würde eine schwere Last von ihm genommen. Dass er immer wieder an Sandra denken musste, fand er Sil gegenüber nicht wirklich fair, doch diese schien damit keine Probleme zu haben. Sil war sich der Liebe zwischen Frank und Sandra absolut sicher, aber ebenso ihren Begierden. Wahrscheinlich erkannte diese junge Frau besser ihre eigenen sowie die Bedürfnisse von Sandra und Frank als diese es taten. Und mit allem, was geschehen war, hatte sie es ihnen wieder ins Bewusstsein gebracht. Es war wahrlich so, als hätte man Frank, und sicher auch Sandra, ihre Freiheit wiedergeschenkt. Eine Freiheit, die sie selbst verschuldet aufgegeben hatten.
Frank stieß härter zu, er konnte gar nicht anders. Sil brachte dermaßen sein Blut zum Kochen, dass sämtliche Zurückhaltung dahinschmolz. Sil nahm jeden seiner Stöße mit einem genießerischen Stöhnen auf, trieb ihm damit noch an. Sie gab sich ihm völlig hin und er genoss es jede Sekunde. Schon wallte in ihm das Gefühl auf, dass er so erregt war, dass es sich nicht mehr lange zurückhalten könnte. Sil schien das zu bemerken und griff nach hinten direkt an die Wurzel seines Gliedes und rückte dort zu. Dann schlüpfte sie von ihm ab und ehe Frank sich versah, hatte sie ihn schon auf den Rücken gedreht und sich rittlings auf seinen harten Schaft gesetzt, bis er erneut bis zum Anschlag in ihr verschwand.
Nun bestimmte Sil das Tempo sowie ihre Bewegungen, die mehr den Rhythmus einer orientalischen Bauchtänzerin hatte. Nicht nur ihre Hüfte bewegte sich, sondern auch ihr Bauch und ihre Brustpartie, als könnte sie diese problemlos unabhängig voneinander bewegen. Zudem schien sie auch Kontrolle über ihre Vaginamuskulatur zu haben. So erschien sie Frank mal enger, mal weiter und übte somit auch noch Druck auf Franks Schwanz aus. Nun war er ihr ausgesetzt, doch es fühlte sich absolut phantastisch an. Sie wusste, was sie tat, und was sie tat, war unglaublich.
Während Sil auf ihm ihre Hüften kreisen ließ und ihm ein ungeahntes Schauspiel bot, griff er nach ihren herrlichen Brüsten und knetete sie voller Begierde. Unaufhörlich schossen die intensivsten Gefühle durch seinen Körper, stiegen immer mehr an.
Sil beschleunigte ihren Rhythmus, ihre Stöße wurden härter, drängender, ekstatischer. Ihr Stöhnen war von einer Ursprünglichkeit, die nur vermuten ließ, dass sie vollkommen im Augenblick war. Auch sie näherte sich ihren finalen Orgasmus und kostete das immer stärker werdende, drängende Gefühl in ihrer Vagina in seiner Gänze aus. Schon hatte es etwas von einem rituellen Tanz, der einen vollkommen instinktiv und animalisch werden ließ. Immer wilder wurde ihr Ritt, bis sich Frank in ihre Oberschenkel krallte und laut aufstöhnte. In dieses Stöhnen fiel Sil mit ein und durch ihren Körper lief ein Beben, das ihr scheinbar sämtliche Kontrolle über ihren Körper entzog. Keuchend und bedeckt von Schweiß sackte sie lächelnd über Frank zusammen.
 
Frank lag mit Sandra im Bett und hielt sie im Arm. Beide sahen versonnen zur Decke und lächelten, während sie ihren Gedanken nachhingen.
»Wirst du das Buch schreiben«, fragte Sandra ohne Frank anzusehen.
»Hm, ich würde gerne über dich und Klara schreiben. Aber natürlich auch über Sil, ja.«
Sandra lächelte.
»Das wären ja sogar zwei Bücher.«
»Hast du was dagegen, dass ich über dich in Klara schreibe?«
Sandra schüttelte den Kopf.
»Nein. Aber schreib mich gut.«
Frank lachte.
»Das hat Sil auch gesagt.
Weißt du eigentlich, wo sie ist?«
Sandra schwieg einen Moment.
»Nein. Und ich glaube, wir sehen sie auch nicht wieder. Sie hat getan, was sie tun wollte und ist nun weitergezogen.«
Sandra schwieg eine Weile.
»Frank? Klara hat keine Nichte.«
Frank runzelte die Stirn und sah Sandra fragend an.
»Aber wer ist Sil dann? Und woher wusste sie das alles?«
Sandra lachte und küsste Frank.
»Ist das wichtig?«
Frank lächelte und küsste Sandra.
Nein, war es nicht.
 



Geschichte 2
Der junge Prinz
Zur Übersicht
Miriam stand in dem Museum und staunte. Wie sollte man das auch nicht? Also, wenn man nicht so verblendet war, wie es anscheinend die anderen Mädels waren. Okay, vielleicht nicht alle. Aber die es neben Miriam waren, zeigten es nicht, da Finja längst allen klargemacht hatte, wie ätzend sie den Museumsbesuch fand und natürlich alles, was damit zusammenhing.
»Oh Gott, ich kann nicht glauben, dass wir wirklich einen Tag unseres Lebens in die Tonne kloppen, nur um uns eine Schuttladung vergammelter Sachen anzugucken. Ich wollte gestern auf eine echt geile Party und nur wegen diesem Opferausflug durfte ich nicht, sagte mein Vater. Der muss grad reden. In meinem Alter war der berüchtigt für seine Partys. Der geht doch nur in ein Museum, um Tussen abzuschleppen.«
Miriam fand es erstaunlich, wie sehr sich Finja eigentlich seit dem Kindergarten nicht geändert hatte. Und immerhin würden sie in zwei Wochen ihr Abiturzeugnis ausgehändigt bekommen.
Zu Miriams Glück war sie nie so richtig auf dem Radar von Finja erschienen, sodass sie von dieser und ihrer Clique in Ruhe gelassen wurde. Eigentlich unglaublich, da Miriam im Grunde perfekt gewesen wäre. Na, vielleicht auch nicht so ganz, denn eigentlich hatte Finja es besonders auf die Mädchen abgesehen, die mit ihrem Übergewicht zu kämpfen hatten. Das tat Brina nicht, wie Finja einst schmerzlich erfahren musste.
Brina war schon immer dick, anders konnte man es nicht sagen. Deshalb nannte Finja man sie Walküre, was dieser aber im Grunde gefiel, da die Walküren Kriegerinnen waren, denen zudem vergönnt war, die stattlichsten Krieger vom Schlachtfeld zu holen.
Finja ärgerte sich maßlos darüber, dass sie Brina nicht zum Bodyshaming bekam und versuchte alles.
»Darwin meinte ja, da Menschen und Affen gemeinsame Vorfahren haben. Bei Brina wäre er sicher zum Schluss gekommen, dass sie und ihre Familie wohl eher Gemeinsamkeiten mit den breitarschigen Geschöpfen haben.«
Doch statt sich die Schmähungen von Finja gefallen zu lassen, tat Brina etwas, was jeder davor und danach nur zu gerne getan hätte: sie haute Finja eine rein. So richtig.
Was Finja nämlich übersehen hatte, war, dass Brina nicht nur Ringen als Sport ausübte, sondern auch Mixed Martial Arts. Davon wusste nur keiner was, da es nicht gerade als In-Sportart galt und die so etwas machten, eben als gewalttätig. Soweit stimmt das auch, allerdings nur, wenn man so jemanden provozierte. Das tat Finja. Sehr. Und sie bekam die Quittung. Und eine neue Nase. Skifahren fiel in dem Jahr aus. Und in der Sonne sah ihr Verband um die Rippen sehr dämlich aus. Noch nie war Finjas Haut so weiß gewesen.
Jedenfalls wäre auch Miriam das perfekte Opfer für Finjas Hasstiraden gewesen.
Finja sah schon immer umwerfend aus. Ob das für alle Kids aus reichen Familien stimmte, konnte Miriam nicht sagen, aber auf Finja traf es zu. Wieviel davon aber Natur war und wieviel Chirurg, ließ sich auch nicht sagen, machte aber Finja in den Augen ihrer Bewunderer nur interessanter. Aus irgendeinem Grund empfanden die Mädels und die Jungen gemachte Brüste als sehr reizvoll. Gemacht oder nicht, sie waren eindrucksvoll, auch ohne BH prall und rund und mit dauerharten Nippeln, was unter den knappen Oberteilen, die Finja zu tragen pflegte, immer gut herausstach.
Finja hatte Beine bis zum Himmel, wie es so schön hieß. Wohlgeformt und in einem Hintern endend, der danach schrie, ihn unbedingt anzufassen. Das hieß aber nicht, dass dies jeder durfte. Zwar hatte Brina Finja vermöbelt, nach Strich und Faden, aber Finja konnte auch austeilen. Das bewunderte dann Miriam doch an ihr: mochte Finja nicht gerade mit ihren Reizen geizen und sich an der Aufmerksamkeit erfreuen, so war sie doch nicht leicht zu haben oder gar so etwas, was man Schlampe nennen konnte. Angucken ja, anfassen nur mit Erlaubnis, und die war teuer. Finja mochte nicht viel haben, woran man sich als empathisch veranlagter Mensch orientieren sollte, aber zu seiner Sexyness zu stehen, ohne dass dies hieß, dass man Freiwild war, das war schon beeindruckend.
Miriam sah nicht aus wie Finja. Jetzt konnte man nicht sagen, dass Miriam das Gegenteil war. Ihre Familie war längst nicht so reich, aber schon in der oberen Mittelklasse mit einem abgezahlten Haus, abgezahlten Autos, rechtzeitiger Zahlung der Steuer ohne Auffälligkeiten und sehr viel Zufriedenheit. Mochte Finjas Zimmer eher die Residenz einer Prinzessin sein, so konnte man bei Miriam glauben, dass sie ihr Bett einfach in eine Bibliothek gestellt hatte. Dass Miriam viele Bücher hatte, wäre eine Untertreibung. Die meisten stammten von ihrer Großmutter, die eine engagierte Archäologin gewesen war und ihr ihre Sammlung noch zu Lebzeiten vermachte.
»Ich hoffe, sie sind für dich genauso inspirierend wie für mich«, hatte ihre Großmutter damals gemeint. »Und dass sie bei dir in guten Händen sind, das weiß ich.«
Miriam hatte damals nicht ihren Mund zubekommen. Ihre Mutter auch nicht. Aber ihr Vater hatte nur gelacht, Miriams Zimmer ausgemessen, beschlossen, eine Wand zu durchbrechen und dann Regale anzufertigen, die sowohl zu den räumlichen Gegebenheiten wie zu den altehrwürdigen Büchern passten. Und zu den unzähligen mehr, die Miriam schon hatte und noch anschaffte. Vor allem Werke aus der phantastischen Literatur oder historischen. Miriam faszinierte alles, was mit dem alten Ägypten zu tun hatte, Pharaonen, Mumien, Flüche, Pyramiden und vieles mehr. Sie hätte zu gerne zu dieser Zeit gelebt, was ihre Großmutter immer zum Lachen brachte.
»So toll war die Zeit nicht, es sei denn, du warst von dem Geschlecht der Pharaonen, dann war es wohl nicht ganz so übel als lebender Gott.«
Naja, als ob Miriam als Göttin durchgegangen wäre? Auf den Bildern sahen die Pharaonen immer perfekt aus. Und galt Nofretete mit ihrem Aussehen nicht als Idealbild der Frau schlechthin? Finja wäre dem bestimmt nahegekommen, auch wenn ihr Aussehen nicht von den altehrwürdigen Göttern stammte, sondern von den Göttern in Weiß. Aber Miriam?
Miriam war nicht dick, aber sie hatte schon mehr auf den Hüften. Normalerweise wurde der Begriff ›Vollschlank‹ als Euphemismus für dicke Menschen genommen, aber Miriam bezeichnete sich selber so, weil sie fand, dass es passte. Überall an ihr war eine gute Spur etwas zu viel. Das bedeutete auch, dass ihr niemand ein Butterbrot anbot, weil man Angst hatte, sie würde verhungern, aber eben auch keinen Vitamindrink. Man hatte jedoch auch keine Angst, dass sie einem alles wegaß. So unterlief sie wohl das Radar von Finja oder anderen, ähnlich gelagerten Mitmenschen während der ganzen Schulzeit und wurde nur recht wenig gestört, oder wie man das nennen sollte.
Nie zog sie total körperbetonte Klamotten an, kurz war nicht das Ihrige und, das musste sie schon zugeben, sähe an ihr sicher merkwürdig aus. Aber das hieß nicht, dass sie sich versteckte.
Im Grunde achtete Miriam sehr darauf, was sie anzog, weil sie sich auch in ihrem Körper wohlfühlte. Zudem war ihr Busen nicht zu verachten, eben auch rund, prall und zudem größer als der von Finja und vollkommen natürlich.
Ihr Hintern war nicht so prall, aber man hatte was zum Anfassen, wie ihre Freundin meinte.
Ihr Bauch nicht ultraflach, aber auch nicht dick. Ihre Arme schon gar nicht.
Ihre fast polangen Haare hatte sie schwarz gefärbt mit einer knallroten Strähne.
Zudem gefielen ihr kräftige Lippenstifte und Make up, was ihre grünen Augen betonte.
Ihr Gesicht war freundlich und einladend, ihr Lächeln konnte das Herz erwärmen.
Sie war freundlich und offen zu jedem, der es verdiente, und manchmal auch zu Leuten, die es nicht verdienten.
So war Miriam es, die Finja half, als Brina sie verprügelt hatte, während ihre Freundinnen nur entsetzt herumstanden und sie wohl nicht anrührten, da Blut nur schwer aus den Klamotten herausging. Was stimmte, wie Miriam feststellen musste.
»Komm, ich bring dich zur Krankenschwester.«
Miriam hatte sich damals anständig Finja gegenüber verhalten, nichts gesagt, ihr nur geholfen und auch mit niemanden gesprochen. Vielleicht war sie deswegen vollkommen aus dem Radar von Finja verschwunden. Aber das glaubte Miriam nicht so richtig. Sie hatte Finja an ihrem schwächsten Punkt gesehen, und jemand wie Finja konnte so etwas nicht tolerieren und schon gar nicht verzeihen.
Doch nun war das Abitur nahe und alle waren außer planmäßig noch einmal geladen, sozusagen als endgültige schulische Abschlussveranstaltung, die neue ägyptische Ausstellung vor Eröffnung zu besichtigen. Verbindungen waren alles.
Miriam stand staunend in der riesigen Halle, in der neben einer maßstabsreduzierten Pyramide auch ein authentischer 1:1 Nachbau einer Grabkammer aufgebaut war. Von außen war diese unscheinbar und so gestaltet worden, dass man nur den einfachen Eingang erkennen konnte, während der Rest so aussah, als hätte man ihn gerade aus einem Berg gehauen. Sehr beeindruckend fand Miriam. Finja weniger.
»Na, toll, eine Hobbithöhle. Wo ist Frodo?« Alle lachten, nur Miriam nicht.
Das Tollste für Miriam war, dass das Innere der ausgestellten Grabkammer aus echten Objekten bestand, die gesamte Grabkammer also vollständig aus Ägypten abgetragen und hier für alle Besucher aufgebaut worden war. Was auch bedeutete, dass sich drinnen eine echte Mumie befand. Die Mumie. Von ihm.
»Über A-Schnaa-Ru ist wenig bekannt«, stellte gerade Herr Schmidt fest, der altehrwürdige Museumsvorsteher, der es schon in Kindertagen verstanden hatte, Miriam mit seinen Geschichten zu faszinieren. »Man könnte fast sagen, dass man von ihm praktisch nichts wusste, bis man zufällig über sein Grab stolperte.« Er lachte kurz auf, aber bis auf Miriam lachte niemand, was ihr von Finja einen finsteren Blick einbrachte.
»Wie dem auch sei«, fuhr Herr Schmidt fort. »Das Grabmal des A-Schnaa-Ru war ein großer Glücksfall für die Archäologen. Vollständig erhalten, sehr gut sogar, völlig intakt, man kann es gar nicht genug betonen. Seine Mumie, einfach fabelhaft.
Die Grabzeichnungen lassen darauf schließen, dass er sowohl Prinz wie auch Zauberer war, alles sehr spannend. Deshalb sind wir sehr glücklich, die Ausstellung als Erstes bei uns zu haben, was daran liegt, dass die einstige Entdeckerin des Grabes sich dafür einsetzte und man ihr nur zu gerne diesen Gefallen tat.«
Dabei lächelte Herr Schmidt Miriam an, die darauf errötete, besonders, als alle sie anstarrten. So mancher hatte dabei sicher geglaubt, dass Herr Schmidt meinen könnte, Miriam hätte das Grabmal entdeckt, aber das stimmte natürlich nicht. Es war ihre Großmutter gewesen, damals vor sehr langer Zeit.
Da es so gut erhalten war, wurde es von der Wissenschaft natürlich erst einmal aufs Gründlichste studiert und untersucht, bevor es nun um die Welt gehen sollte, damit sich die Öffentlichkeit von den wahren Wundern überzeugen konnte.
Miriam konnte es gar nicht erwarten, endlich das Grabmal des A-Schnaa-Rus zu betreten. Es kam ihr vor, dass ihre Großmutter schon ihr Leben lang Miriam davon erzählt hatte, wahrscheinlich stimmte das auch. Von dem geheimnisvollen jungen Prinzen und Zauberer, von dem niemand wusste und der so früh starb, verborgen wurde, und doch gehuldigt mit seiner prunkvollen, schönen, fast liebevollen Grabkammer.
A-Schnaa-Ru hatte Miriams Gedanken beflügelt seit sie ein junges Mädchen gewesen war. Er wurde zum Mann ihrer Phantasie, ihr Traummann, ihr ganz persönlicher Prinz. Wer hätte sonst die Chance, von ihm zu träumen, wussten doch nur so wenige von seiner Existenz. Er gehörte also ihr und nun würde sie ihren Traumprinzen das erste Mal in seiner letzten Ruhestätte besuchen.
»Guckt mal«, hörte sie plötzlich Finjas spöttische Stimme, »Miriam wird gleich ganz feucht im Höschen bei dem Gedanken, endlich eine vertrocknete Mumie zu sehen.«
Alle lachten und Miriam sah Finja wütend an. Ausgerechnet diesen Zeitpunkt hatte sich Finja ausgesucht, um Miriam zu demütigen. Und Finja war noch nicht fertig.
»Hast du dich deswegen so angezogen? Dich extra schick gemacht? Naja, was eben jemand wie du schick nennt.«
Wieder lachten alle und Miriam zog ihren Rock etwas herunter. Es stimmte schon ein bisschen, dass sie sich heute wohl etwas auffällig anders angezogen hatte. Der rote Rock war kürzer als sonst, die Beine waren in einer schwarzen Nylonstrumpfhose, ihre schwarze Bluse enger als sonst und ihre Unterwäsche mit den Verzierungen schon, nun, reizvoller. An Finjas Aussage war also durchaus etwas dran und nun, wo Finja es aussprach, fühlte sich Miriam wahrlich ein bisschen dumm.
Ja, es stimmte, Miriam hatte noch nie einen richtigen Freund. Und mit dem, den sie hatte, war es übers Knutschen nicht hinausgegangen. Wahrscheinlich war sie die einzige Jungfrau im Raum, ganz sicher sogar. Und komischerweise konnten gerade Mädchen wie Finja so etwas riechen, wenn nicht sogar alle Mädchen.
War es so, dass wenn man richtigen Sex gehabt hatte, man Jungfrauen erkennen konnte?
Oder dass man als Nicht-mehr-Jungfrau eine andere Ausstrahlung hatte?
Ja, sie war neunzehn, stand vor ihrem Einser-Abitur und, ja, sie hatte noch nie Sex gehabt. Aber ihn sich immer wieder vorgestellt.
Miriam mochte bisher zwar keinen Sex gehabt haben, also echten, aber im Masturbieren war sie sicher sehr gut. Und, ja, der große Protagonist ihrer erotischen Phantasien war A-Schnaa-Ru. Erst war es ja nur ein Gedanke an ihm gewesen, aber dann zeigte ihr ihre Großmutter ein fotorealistisches Bild von ihm, dass Wissenschaftler mit Hilfe von digitalen Künstlern entworfen hatten. Das war schon unglaublich gewesen.
»Oh man«, hatte sie damals nur mit funkelnden Augen und plötzlich klopfenden Herzen hervorbringen können und ihre Großmutter hatte gelacht. »Er ist wunderschön.« Dies brachte ihre Großmutter nur noch mehr zum Lachen.
Als dann aber ein Special Effects Studio, das auf Masken spezialisiert war, ein originalgetreues Modell erstellte, war es um Miriam geschehen. A-Schnaa-Ru sah umwerfend aus.
Der junge Prinz war ungefähr einundzwanzig Jahre gewesen, als er starb. Und so, wie er aussah, hatten sicher viele Frauen um ihn geweint. Mochte Nofretete das Idealbild einer Frau an Schönheit sein, so war A-Schnaa-Ru dies für die Männerwelt. Dieser goldbraune Hautton, der athletische Körper, der auf ein gesundes Leben hinwies, das sogar zu einem wunderbaren Sixpack und starken Beinen und Armen geführt hatte, und ein Gesicht, das all das vereinte, was man bei einem Mann sehen wollte wie Güte, Freundlichkeit, aber auch Männlichkeit und Zielstrebigkeit. Schwarze Haare und sehr dunkle Augen, wobei dies Spekulation seitens der Wissenschaftler war. Doch für Miriam war dies genau stimmig, er sah umwerfend aus und ihr Traumprinz, der sie stets des Nachts besuchte, hatte nun einen realen Körper. Es war so, als wäre Miriams Phantasie lebendig geworden.
Nun, so gut sah der echte A-Schnaa-Ru nicht aus. Einbalsamiert und von alten Bandagen umwickelt hatte er schon etwas, nun, Gruftiges. Aber das sah Miriam nicht. Sie lächelte ihn tatsächlich an, als sie die Grabkammer betrat und vor dem geöffneten Sarkophag stand und alles um sich herum vergaß, besonders die Zeit. Und so bekam sie nicht mit, dass die Lehrerin zum Aufbruch rief, da es schon Abend war. Finja hörte es sehr wohl.
»Dann eine schöne Nacht mit deinem Traumprinzen«, verkündete sie und dann vernahm Miriam, wie die Tür geschlossen wurde. Dafür war Finjas Clique nötig, aber diese war kichernd nur zu gerne dazu bereit.
Als Miriam viel zu spät zur Öffnung sprang, erreichte sie diese erst, als die Tür sich vollkommen verschloss und den Raum in Dunkelheit tauchte. Ob das Zufall war oder ob es irgendeine Kopplung gab, wusste Miriam nicht, denn sie hatte gar nicht bemerkt, dass in der Grabkammer künstliches Licht vorherrschte. Die Fackeln, die eben noch so beeindruckend gelodert hatten, waren auf jeden Fall aus.
»Hey! Hallo!«, schrie Miriam, aber das war vergeblich.
»Ok, das ist jetzt ja mal richtig Scheiße«, murmelte Miriam und ließ von ihrem hoffnungslosen Tun ab. Sie war kein Mädchen, das schnell in Panik geriet. Wenn man von einer Archäologin abstammte, die vor archaischen Zeiten versunkene Tempel und Grabstätten als Erste betrat, war der Punkt, wo man Schrecken oder gar Panik empfand, sehr weit entfernt. Und so holte Miriam ihr Smartphone hervor und benutzte die Taschenlampe. Diese gab mehr als ausreichend Licht.
»So weit, so gut. Direkt viel gemütlicher.«
Das hatte ihr ihre Großmutter erklärt. »Wenn du an einem verlassenen Ort alleine bist, ist es immer gut, sich etwas Mut zuzusprechen, auch wenn du gar keine Angst hast. Das gibt einem das Gefühl, es wäre noch jemand anwesend, und zwar jemand, der auf deiner Seite ist.«
Danach hatte ihre Großmutter immer gelacht, denn sie erzählte auch, dass sie gerade in den alten Grabstätten immer das Gefühl hatte, dass jemand anwesend war, nur eben keine Menschen, sondern, nun, etwas Anderes. Sie drückte sich da nie so richtig aus.
Miriam atmete aktionsfreudig tief durch, machte einen mutigen Schritt… und rutschte weg.
Bevor sie sich richtig halten konnte, knallte sie schon mit dem Kopf an den Sarkophag und zerschlug dabei ein Gefäß, aus dem eine staubige Substanz austrat, die sie hustend einatmete. Dann wurde alles schwarz.
 



Erschrocken kam Miriam wieder zu sich. Ihr Gefühl sagte ihr, dass nicht viel Zeit vergangen sein konnte. Ihr Smartphone sagte etwas Anderes.
»Heilige Scheiße, drei Stunden?!«
Laut der Anzeige ihres Smartphones war sie mehr als drei Stunden weggetreten gewesen. Das war lang. Draußen war schon finstere Nacht. Naja, vielleicht nicht so finster, da es heute Vollmond war und der Mond sehr nah an der Erde. Das sah bestimmt toll aus. Sollte nicht sogar ein Blutmond herrschen? Nein, ein blauer Mond oder so. Und …
Etwas knarrte. Und Miriam stutzte. Hatte sie sich den Kopf so sehr angeschlagen, dass er jetzt knarrte? Etwa ihr Genick? Oh nein, sie würde gelähmt sein, wenn sie sich weiterbewegte!
Wie sich herausstellte war es nicht ihr Genick, das so knarrte, denn schon im nächsten Moment schlug etwas neben Miriam auf und ein Hauch von Moder verbreitete sich. Vor Schreck rutschte ihr das Smartphone aus der Hand und alles wurde wieder pechschwarz.
Da es stockfinster war, konnte Miriam nichts erkennen. Vorsichtig tastete sie nach ihrem Smartphone, fand aber nur einen Fuß.
Einen bandagierten Fuß.
Der zu einem bangagierten Bein gehörte, wie Miriam ertastete.
Warum sie immer höher griff, wusste Miriam nicht. Würde es sie beruhigen, wenn der Körper plötzlich an der Hüfte endete?
War ein Bein, das alleine aus einem Sarkophag kam, weniger gruselig als wenn es ein ganzer Körper tat?
Im nächsten Moment war der Raum wieder hell erleuchtet, denn mit einem Mal sprangen alle Fackeln an.
Miriam gewöhnte sich schnell an die neu gewonnene Helligkeit, die, so hoffte sie, davon rührte, dass jemand die Tür geöffnet und den verborgenen Schalter, wenn es denn einen gab, betätigt hatte.
Dem war aber nicht so.
Das Licht war vielmehr eindeutig von A-Schnaa-Ru ausgelöst worden, der mit gebieterisch erhobener Hand neben Miriam stand und nun auf sie mit seinem bandagierten Gesicht niederblickte.
»Oh Gott«, entfuhr es Miriam kleinlaut. So hatte sie sich eine reale Begegnung mit dem verstorbenen Prinzen nicht vorgestellt.
Hatte sie etwa durch irgendetwas ihn wieder zum untoten Leben erweckt?
Das Gefäß, das sie so ungeschickt zerschlagen hatte?
Vielleicht.
Bestimmt.
So war es in Filmen doch immer. Jemand machte ein Gefäß kaputt, löste damit einen uralten Fluch aus und Mumie erwachtet und würgte einen nach dem anderen zu Tode oder so ähnlich. Und nun hatte sie den Fluch ausgelöst und die Mumie von A-Schnaa-Ru, ihrem Traumprinzen, war zum Leben erweckt und würde sie zu Tode würgen.
Nein, das war ganz und gar nicht so wie in ihrer Phantasie. Das hier war ein Albtraum, also musste es die Realität sein. Nur in ihren Träumen hatten A-Schnaa-Ru und sie himmlischen Sex. Und in der Wirklichkeit konnte sie von jemanden wie dem göttlichen Prinzen nur erwarten, dass er sie zu Tode würgte. Manche mochten so etwas als erotische Spielart ansehen, jedoch ohne Tod, aber Miriam stand nicht so darauf, gewürgt zu werden, vor allem wen die erotische Komponente völlig fehlte und nur ihr Tod das Ziel war.
Empfanden Mumien eigentlich so etwas wie Befriedigung, wenn sie jemanden so zu Tode würgten?
War es bei Männern anders als bei Frauen?
War es bei der einen Person reizvoller als bei einer anderen?
Mit dem Umbringen ließ die Mumie sich aber deutlich Zeit, denn sie stand nur da und blickte auf Miriam herunter. Vielleicht war er oder sie, je nachdem, ob man die Gestalt als A-Schnaa-Ru oder bloß als allgemeine Mumie ansah, ein Sadist und kostete die Angst seiner/ihrer Opfer aus.
Nun, da konnte die Mumie von A-Schnaa-Ru lange warten, denn Miriam war eher sauer.
Was sollte das für ein Schicksal sein?
Vom eigenen Traumprinzen erwürgt.
Pass auf, was du dir wünschst?
Ha, toll.
Hätte nicht Finja den Fluch auslösen können und den Zorn der Mumie auf sie lenken?
Nein, die gutherzige Jungfrau musste dran glauben.
Aber war das in Filmen nicht immer anders?
Waren Jungfrauen nicht das Final Girl und überlebten?
Dies herauszufinden, schien noch zu dauern, denn die Mumie bewegte sich nicht. Sie stand nur da und starrte, dies jedoch sehr eindrucksvoll, wenn man berücksichtigte, dass sie keine sichtbaren Augen besaß.
Miriam versuchte es mit einem Lächeln und einem zaghaften Winken.
»Hallo«, brachte sie mit stark klopfenden Herzen hervor. »Ich bin Miriam. Erfreut, dich endlich kennen zu lernen.«
Kurz spielte Miriam mit dem Gedanken, einfach die Hand der Mumie zu nehmen, ließ es aber dann doch bleiben.
Da sich die Mumie noch immer nicht bewegte, suchte Miriam vorsichtig nach ihrem Smartphone. Dieses hob sie dann langsam auf, immer darauf achtend, ob ihr Gegenüber etwas dagegen haben könnte. Schließlich stand sie selber auf und stand nun vor der Mumie, welche sich jetzt doch bewegte und sie genau musterte. Und schließlich die bangagierte rechte Hand ausstreckte und über ihre Arme strich, nur um dann über ihre Brüste zu gleiten.
»Oh Mann«, meinte Miriam nur. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie wagte nicht, sich gegen die Berührungen zu wehren. Diese waren auch eigentlich nicht schlimm. Aber der Gedanke, dass diese Bandagen mehrere tausend Jahre alt waren. Und die Mumie darin, mochte es auch ihr Traumprinz A-Schnaa-Ru sein, ebenfalls uralt. Nun, es hatte schon etwas Ekliges.
Fast ungläubig hob auf einmal die Mumie ihre Hände und hielt sie sich vor Augen als sähe sie diese zum ersten Mal. Schon im nächsten Moment, griff die Mumie nach einem Bandagenstück und löste es, um es sogleich abzuwickeln.
Miriam konnte gar nicht glauben, wie lang die Bandage war. Sie schien endlos. Und jeden Moment mussten doch die schleimigen oder trockenen Überreste der Mumie zum Vorschein kommen. Sie kniff schon die Augen zusammen, weil sie einen wahrhaft ekelhaften Anblick erwartete. In ihrem Kopf bildete sie sich abfallende Hautstücke oder Knochen, gar ganze Extremitäten ein. Maden und Käfer, die in unzähliger Weise herauskommen würden, den Boden überwucherten und schließlich an ihr hinauf krabbelten.
Immer mehr der Bandagen lösten sich von der Mumie, so dass schließlich die ersten Hautpartien hervortraten.
Hautpartien?
Miriam sah genauer hin, aber es war unverkennbar. Die Haut, die zum Vorschein kam, war, nun, intakt. Mehr noch. Sie sah frisch und normal aus, als wäre nie was gewesen, wenn man von dem braun-goldenen Schimmer absah.
Immer mehr vom A-Schnaa-Rus mumifizierten Körper kam zum Vorschein, nur das er nicht mumifiziert aussah. Im Gegenteil. Es war eher so, als hätte man den jungen Prinzen quasi lebendig einbalsamiert, denn alles was Miriam sah, erfreute ihr Auge.
Der erwartete Schrecken war längst vergessen. Vielmehr wurde ihr hier ein Striptease geboten, wenn auch ein ungewöhnlicher.
Diejenigen, die eine Rekonstruktion von A-Schnaa-Ru durchführten, hatten vollkommen Recht gehabt: der junge Prinz sah umwerfend aus. Er hatte einen athletischen Körper, vollkommen proportioniert an den richtigen Stellen, dass Miriam richtiggehend schlucken musste und bemerkte, wie die Hitze ihr ins Gesicht und ihre Leistengegend stieg. Das Ganze war so verrückt. Aber jetzt hier zu stehen und ihrem Traumprinzen, ihrem leibhaftigen, echten Traumprinzen dabei zuzusehen, wie er sich quasi von seiner Kleidung befreite und seinen makellosen Körper präsentierte, hatte etwas ungemein Erregendes.
Und schließlich fiel die letzte Bandage und A-Schnaa-Ru stand vollends vor Miriam und sah sie an mit seinen dunklen geheimnisvollen Augen fast hypnotisch an. Miriam bekam sofort weiche Knie. Dass A-Schnaa-Ru zudem völlig nackt war, tat das übrige.
»Miriam«, sagte A-Schnaa-Ru plötzlich und Miriam sah ihn nur erstaunt an.
»Wie war das?«, entfuhr es ihr. Sie musste Halluzinationen haben. Erst wachte ihr ziemlich toter Traumprinz auf und jetzt sprach er auch noch. Aber schon Punkt 1 war so unfassbar, da war Punkt 2 doch eigentlich nicht mehr so gravierend.
»Miriam«, wiederholte der altehrwürdige Prinz und ging einen Schritt auf Miriam zu, um ihr nun über ihr Gesicht zu streicheln. »Äonen der Zeit habe ich überwunden, um dich zu finden.«
Miriams Augen weiteten sich.
»Ja, nee, is klar.« Sie sprach es so schnell aus, dass sie es gar nicht verhindern konnte.
A-Schnaa-Ru streichelte sie weiter und es fühlte sich wunderbar an. So zärtlich, so leicht, so wundervoll. Miriams Knie verwandelten sich ganz langsam in Wackelpudding, der mit Vanillesoße. Und Miriam war es auf einmal warm. Sehr warm. Besonders, als A-Schnaa-Ru nun wieder über ihre Brüste strich.
Miriams Herz hämmerte und pumpte unablässig Blut in ihre Leistenregion, während ihr Hirn scheinbar ausgelassen wurde. Es hatte wohl in ihrem Körper einen geheimen Befehl gegeben, der alles Blut und jeglichen Sauerstoff in ihre Geschlechtsteile lenkte. Die Unterversorgung ihres Gehirns schien dabei in Kauf genommen zu werden. Denken war jetzt nicht so wichtig, fühlen sollte sie. Und sie fühlte eine Menge, nicht nur die Berührungen ihres Traumprinzen, sondern die ganze Vorbereitung ihres Körpers auf Mehr.
»Miriam, Mond meines Lebens, Quell meiner Wüste, Sonne meines Herzens.«
A-Schnaa-Rus Worte gingen Miriam runter wie Öl. Und er roch auch noch so gut. Miriam hätte Moder erwartet. Ach, sie hatte ja die größten Horrorszenarien erwartet. Stattdessen erfüllte sich gerade ein Traum.
A-Schnaa-Ru streichelte weiter über Miriams Gesicht, als wollte er jede Nuance ihrer Haut erfahren. Seine Finger glitten durch ihre Haare, sanft berührte er ihre Ohrmuscheln, glitt an ihnen entlang, streichelte sanft ihren Hals, als wollte er das Leben, das dort entlangfloß, genau spüren.
Miriam atmete schwer und genoss seine Berührungen. Überall an ihren Körper stellten sich die Härchen auf und ihre Beine schienen immer weicher zu werden. Und doch, so gut es sich anfühlte, hätte sie nichts dagegen gehabt, wenn ihr Traumprinz etwas mehr, na, zulangen würde. Wobei …
Miriam sah A-Schnaa-Ru tief in die Augen und lächelte. Nun hob sie ihre Hand und streichelte über sein Gesicht, ließ ihre Finger über seine Schultern, seine beeindruckende Brustmuskulatur, das wahnsinnige Sixpack und schließlich zu seinem Gesäß wandern, wo sein Glied schon deutlich an Größe und Härte zugenommen hatte. Und das wegen ihr. Nicht Finja, nein, sie, die körperlich nicht so perfekte Miriam begehrte er und bekam wegen ihr einen Ständer. Es war nicht nur ein Traum.
In ihren Träumen stand A-Schnaa-Ru natürlich auf sie, begehrte sie und war wegen ihr voller Verlangen. Hier aber war er es wirklich. Keine Phantasie. Ihre Träume hatten sich bisher nie so gut angefühlt. Oh, sie waren schon gut, keine Frage. Und im Laufe der Jahre wurden sie immer besser, weil auch ihre Fingerfertigkeit zunahm. Aber das hier war mit nichts zu vergleichen.
Miriam spürte, wie ihre Erregung immer mehr zunahm. Vergessen war der Ort, an dem sie sich befand. Und eigentlich war er auch perfekt. Ein ägyptisches Grabmal, zudem das von ihrem Traumprinzen.
Mit einem Mal verlor Miriam alle Zurückhaltung und küsste A-Schnaa-Ru. Leidenschaftlich, lang. Und dieser zögerte nicht und küsste sie. Seine starken Arme griffen um sie herum und pressten sie an sich, so dass sie seine Kraft spüren konnte. Wäre sie nicht vorher schon so erregt gewesen, jetzt wäre sie es auf jeden Fall.
A-Schnaa-Rus Hände wanderten über ihren Rücken, während seine Lippen über ihr Gesicht glitten und sich schließlich in ihrer Halsbeuge versenkten.
Miriam stöhnte auf und ihre Knie sackten weg, aber A-Schnaa-Ru hielt sie fest. Lachend genoss sie es, wahrlich in seinen Armen zu liegen.
Schließlich hob A-Schnaa-Ru sie hoch und setzte sie auf den großen Steinquader, auf dem sein Sarkophag stand. Miriams Traumprinz sah sie genau an, bevor er ihre Bluse langsam öffnete.
Miriam atmete stockend ein und aus. Ihre Erregung war nicht zu verleugnen und das Warten, dass er sie endlich nahm, vollständig nahm, erschien ihr unerträglich. Doch er ließ sich Zeit, als wäre jeder Knopf kostbar und jede weitere Öffnung, die sich auftat, ein Geschenk.
Immer wieder streichelte er wie zufällig über die frei werdenden Hautpartien, sodass er auch mal etwas von Miriams Brüsten berührte, die Stelle zwischen ihren Brüsten.
Miriam biss sich auf die Lippen. Sie wusste nicht, ob sie vor Begierde ihre Beine zusammenpressen oder ihre Schenkel weit öffnen sollte. Doch als sie ihre Beine spreizte, glitt A-Schnaa-Ru wie selbstverständlich dazwischen und beendete damit ihre unnütze Überlegung.
Während er sie wieder küsste und ihre Zungen sich ineinander verschlangen, zog er ihre Bluse ganz aus. Nun war Miriam oberhalb nur noch mit einem BH bekleidet. Ihren schönsten BH, schwarz mit roten Verzierungen. Oder rot mit schwarzen Verzierungen, so genau konnte Miriam das gar nicht sagen. Es sah auf jeden Fall verführerisch aus und brachte ihre großen Brüste sehr gut zur Geltungen.
Sah man, dass sie echt waren?
Wobei, warum machte sie sich Gedanken?
Zu A-Schnaa-Rus Zeiten hatte noch niemand von Silikon gehört. Dort waren alle Titten echt, weswegen sie wohl auch so wenig bedeckt wurden.
A-Schnaa-Ru betrachtete Miriams BH und strich mit seinen Fingern wieder zärtlich über die Verzierungen, übte dann und wann etwas Druck aus, nicht viel, aber genug, dass Miriam, und vor allem ihre Brüste, die bemerkten. Waren ihre Brustwarzen schon so erregt, wurden sie unter diesen Liebkosungen richtig hart. Miriam hatte das Gefühl, dass ihre Brüste regelrecht anschwollen und den BH sprengen wollten, ihre Nippel durch den Stoff stießen, schmerzhaft reibend und doch so unheimlich geil.
Als A-Schnaa-Ru auch über die unbedeckten Stellen ihrer Brüste mit ebensolcher Zärtlichkeit glitt, war Miriam froh, dass sie saß. Ihr Herz hämmerte wie wild und ihre Erregung stieg unter den Berührungen unaufhörlich weiter. Nun streifte er mit seinen ganzen Händen darüber, umschloss die beiden Körbchen so gut es ging und presste sie leicht.
Miriam biss sich auf die Lippen und streckte ihr Gesäß vor. Ihr Atem ging schwer, während er weiter ihre Brüste nun mit vollen Händen liebkoste.
Schließlich ließ A-Schnaa-Ru seine Hände tiefer gleiten, strich über Miriams Rippen und Bauch. Ja, da war etwas mehr, aber das störte ihn scheinbar nicht. Er hielt nicht inne und er wirkte auch nicht abgestoßen oder so. Nein, seine sinnlichen Berührungen tat es keinen Abbruch, weswegen Miriam sie noch mehr genoss.
Miriam zog A-Schnaa-Ru an sich heran und küsste ihn leidenschaftlich. Dieser zog sie von dem Block herunter und drehte sie um. Im nächsten Moment streifte er ihren Rock ab, wieder so unendlich langsam. Darunter kam Miriams Strumpfhose zum Vorschein, die, wie sie fand, ihre Beine wunderbar betonte. A-Schnaa-Ru schien auch ganz angetan davon zu sein, denn er streichelte sanft über den Stoff, der seine Berührungen wie kleine elektrische Ladungen an Miriam weitergab, die auf ihrem Körper ein wundervolles Kribbeln erzeugte und in ihrem Kopf ein Farbenspiel von Lichtimpulsen.
A-Schnaa-Ru ging hinter Miriam in die Hocke und streichelte über ihren Po. Er griff fest hinein und küsste ihn schließlich, biss ihn, zärtlich, aber auch voller Begierde.
Wieder wurde es Miriam heiß, sehr heiß und sie stöhnte auf.
Plötzlich war seine Hand zwischen ihren Schenkel und glitten dort entlang. Miriam stellte sich unwillkürlich auf die Zehenspitzen und stöhnte laut auf. Bevor sie ihren inneren Gefühlcocktail, die Impulse, die von überall zu kommen schienen, genau registrieren konnte, stand A-Schnaa-Ru schon auf und zog ihr die Strumpfhose samt ihren Schuhen aus.
Nun stand Miriam nur noch in ihrer Unterwäsche vor A-Schnaa-Ru, mit dem Rücken zu ihm, den sie unwillkürlich durchdrückte, als sei sie eine rollige Katze.
Ihr Slip hatte das gleiche Muster wie ihr BH. Irgendwie fühlte sich Miriam darin, als sie ihn das erste Mal in der Umkleidekabine anzog, wie eine Kurtisane aus dem Moulin Rouge. Sie fand sich unheimlich sexy, eine Edel-Prostituierte, ein Callgirl, für das Männer viel Geld zahlen würden, nur um einmal in ihren Armen liegen zu dürfen.
Miriam erinnerte sich gut an die erste Nacht, als sie die Kombination getragen hatte. Direkt unter ihren Pyjama, damit ihre Eltern nichts merkten. Den hatte sie unter der Decke aber schnell ausgezogen, nur um dann mit ihren Händen, Fingern und dem von ihrer Freundin ausgeliehenen Vibrator einen Masturbationsmarathon hinzulegen, der die ganze Nacht dauerte.
Am nächsten Tag war sie völlig fertig und nicht wirklich in der Lage, aufzustehen. Die Erkenntnis, dass man es im wahrsten Sinne des Wortes übertreiben konnte, war schon merkwürdig. Aber was war das für eine heiße Nacht gewesen?
So sexy fühlte sie sich jetzt auch und sie lächelte bei dem Gefühl von A-Schnaa-Rus Blick auf ihrem Körper. Miriam wiegte ihren Körper zu einer inneren Melodie, deren Rhythmik langsam begann und immer mehr an Intensität zunahm.
A-Schnaa-Rus Hände fuhren über Miriams Rücken, hinterließen Kratzer. Sie machte einen Schritt zurück und spürte direkt sein erigiertes Glied an ihren nur von dem dünnen Seidenstoff bedeckten Pobacken. Seine Hände fuhren um sie herum und griffen nach ihren BH-Körbchen, jetzt jedoch mit mehr Leidenschaft und Begierde, drängender, fester, einnehmender. Seine rechte Hand zwängte sich unter den Stoff und Miriam atmete tief ein. Seine kräftige Hand direkt auf ihrer Brust, ihr Nippel zwischen seinen so geschmeidigen Fingern, es war unglaublich.
A-Schnaa-Ru knetete ihre Brust und Miriam biss sich vor Lust auf die Lippen. Es war rau, fast ungestüm, fühlte sich aber nach der langen Zeit und den Gefühlswallungen, die sie schon durchgemacht hatte, einfach nur geil an. Ein anderes Wort wollte Miriam nicht einfallen.
Instinktiv drängte sie ihr Gesäß an seinen Schritt und damit an sein sehr hartes Glied.
A-Schnaa-Ru öffnete ihr den BH und zog ihn aus. Im nächsten Moment griff er mit beiden Händen nach ihrem Slip, während Miriam sich mit einem kräftigen Stöhnen nach vorne abstützte. Doch wieder hielt ihr Traumprinz inne und ließ dann unerträglich langsam ihren Slip heruntergleiten, wobei er mit in die Hocke ging und sich den Weg nach unten entlangküsste. Über ihren Po, die Oberschenkel, die Kniekehle, auch die Unterschenkel und schließlich auf ihre Ferse. Als er wieder hochkam, tat er dasselbe bei ihrem anderen Bein, nur nun in umgekehrter Reihenfolge, um schließlich bei ihrem Po zu verweilen, ihn zu küssen und zu beißen, seine kräftigen Hände in ihn vergrabend. Dabei glitt seine Hand langsam aber stetig zu ihrem Schoß und schließlich zu ihren Schamlippen, die nur durch einen dünnen Flaum umkränzt waren.
Als A-Schnaa-Rus Finger Miriams Schamlippen berührten, ließ sie ein Seufzen der Erleichterung ertönen. Endlich.
Miriam war total feucht und bei A-Schnaa-Rus Berührungen glaubte sie schon, dass sie gleich überlaufen müsste. Die Begierde, die Lust in ihr war so groß, dass sie nicht glauben konnte, dass es noch eine Steigerung gab. Aber als er gekonnt begann, ihre Schamlippen und auch ihre Klitoris zu massieren, gingen bei Miriam die Lichter aus. Alles war schwarz und hell zugleich. Und A-Schnaa-Ru intensivierte seine Bewegungen noch, während er weiterhin ihren Po liebkoste. Das Gefühl, die intensiven Impulse, die vor allem aus ihrer Leistengegend kamen, wurden so übermächtig, dass sie sich schließlich entluden. Miriam stöhnte laut auf und ihr Körper erbebte förmlich. Am ganzen Körper zitternd, sank sie auf dem Steinblock nieder.
A-Schnaa-Ru stand wieder auf und schob ihre Beine etwas auseinander. Es passierte. Miriam blieb in der Stellung wie sie war. Und dann drang ihr Traumprinz in sie ein. Das erste Mal drang ein Mann in sie ein. Mit einem Schwanz, den sie, Miriam, weil sie war wie sie war und aussah wie sie aussah, so hart hatte werden lassen, dass er sie nun komplett ausfüllte und ihre Lust hinausschreien ließ. Miriam konnte gar nicht stöhnen, sie schrie vor lauter Begierde und Leidenschaft.
A-Schnaa-Ru packte ihre Pobacken und stieß weiter zu. Sein Glied war so hart, dass Miriam es gar nicht glauben konnte. Gleichzeitig fühlte es sich so weich an, denn sie hatte keine Schmerzen, ganz im Gegenteil. Die Wonnen, die ihr bereitet wurden, waren unvergleichlich, selbst zu den Gefühlen, die sie eben erst empfunden hatte. Dies war Wahnsinn. Oder würde im Wahnsinn enden, wenn es so weiterging. Die ganze Situation war schon verrückt, unglaublich. Aber das nun. Das war, als hätte Miriam ihre Wirklichkeit vollkommen verlassen.
A-Schnaa-Rus Stöße waren hart und sein Griff an Miriams Pobacken und Brüste von Begierde und Leidenschaft geprägt. Sie war sein.
A-Schnaa-Ru bewegte sich, als hätte er nie etwas anderes getan. Wer konnte schon sagen, wie viele Sklavinnen, Dienerinnen oder gar höhere Frauen sich ihm hingegeben hatten.
Wie war das Leben damals im Palast?
Gab es dort ständig Ausschweifungen?
Er jedenfalls hielt seinen Rhythmus bei, variierte aber immer seine Stoßrichtung oder die Bewegung seines Beckens. Miriam trieb es vollkommen in den Wahnsinn. Jetzt und hier war sie bereit, alles aufzugeben, wenn er dies verlangt hätte. In ihren Träumen war das immer anders gewesen, da gab ihr Traumprinz sein Leben für sie auf, um sie fortan wie seine Königin zu behandeln. Dies war hier anders. Miriam wäre seine Lustsklavin geworden. Sie bemühte sich, etwas selbstbewusster zu denken. Aber andererseits: Warum? Jetzt und hier war alles nur vollkommen. Sein Schwanz in ihr, seine Hände an ihr, ihr Kopf ein Wattebausch und ihr Körper in Lust und Begierde entbrannt. Es konnte nichts Besseres geben.
Wieder explodierte ein immer intensiver werdender Gefühlsballen in ihrem Kopf und Miriam vergaß das Atmen, bevor sie tief und fast animalisch aufstöhnte. Erneut zitterten ihre Beine und drohten, ihren Halt zu verlieren. Aber Miriam stützte sich ab und A-Schnaa-Ru hielt sie fest. Er würde es nicht zulassen, dass sie wegsackte.
Als die nächste Orgasmuswelle verebbt war, glitt A-Schnaa-Ru aus Miriam heraus, die schweißbedeckt heftig atmete. Dies erinnerte sie sehr an ihre damalige durchmasturbierte Nacht. Ihr Herz hämmerte so wild, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn es aus ihrer Brust herausgesprungen wäre.
A-Schnaa-Ru richtete sie auf und führte sie zwischen zwei Fackelhalter, die etwas höher als ihr Kopf angebracht waren. Dann holte er seine Bandagen und riss mit seinen Zähnen längere Stücke ab. Dies nutzte er, um nun Miriams Handgelenke jeweils an die Fackelhalter zu fesseln, so dass Miriam nun schwer atmet und glänzend vom Schweiß mit seitlich gestreckten Armen vor ihm stand. In ihren Augen spiegelt sich die Begierde, die nach ihrem Recht verlangte.
A-Schnaa-Ru betrachtete Miriam genau und lächelte. Dann trat er an sie heran und streichelte ihr über das Gesicht, die Schultern, hin zu ihren Brüsten, die er mal leicht, mal stärker massierte.
Miriam biss sich auf die Lippen. Am liebsten hätte sie ihn umschlugen, aber die Bandagen hielten. Nun, sie hatten mehrere tausend Jahre mehr oder minder schadlos überstanden, da würde ihnen das Zerren einer hocherregten jungen Frau nichts ausmachen.
A-Schnaa-Rus Berührungen machten Miriam erneut wahnsinnig. Sie konnte es nicht ertragen, dass sie so lange warten musste. Dass er mit ihr spielte, sie quälte und ihr nicht das gab, wonach es ihr so sehr verlangte.
Und dann glitt seine rechte Hand tiefer und massierte ihre Klitoris und ihre Schamlippen.
Von jetzt auf gleich erlebte Miriam einen heftigen Orgasmus. Es kam ihr so unerwartet, dass ihr Körper so stark erbebte und zitterte, dass es ihr wortwörtlich die Beine wegriss. Sie hing nur noch von ihren Fesseln gehalten, währen ihre Beine wie aus Pudding waren. Währenddessen hörte A-Schnaa-Ru nicht mit seiner Stimulation auf.
Miriam bemühte sich, bei Sinnen zu bleiben, aber diese waren nicht mehr unter ihrer Kontrolle. Wie aus weiter Ferne hörte sich Miriam selbst laut und heftig stöhnen. Dies waren nicht die Töne, die eine gebildet, belesene junge Frau von sich gab. Das waren die Töne, die eine Frau von sich hab, die gerade zu den Ursprüngen ihres animalischen Selbst zurückgeführt worden war und nur noch trieb- und instinktgeleitet diesen Zustand in vollsten Zügen genoss.
Mit einem Mal endete die außerhalb-des-Körpers-Wahrnehmung und Miriam spürte wieder alles ganz genau. Erneut schwappte eine Welle durch ihren Körper, als A-Schnaa-Ru mit seinen geschmeidigen, geschickten Fingern in sie eindrang und mit ihnen ihre Begierde so zum Kochen brachte, dass ihr Verstand keine Chance hatte.
Als er von ihr abließ, kam Miriam wackelig auf ihre Beine. Ihr Körper glänzte vor Schweiß und ihr Atem war nur noch ein stoßweises Stöhnen.
A-Schnaa-Ru trat zu ihr und hob ihr Gesäß hoch und drang ins sie ein. Miriam gelang es, ihre Beine um ihn zu wickeln, bevor er heftig in sie hineinstieß.
Mochte es vorher noch irgendwo ein Halten, ein Verstehen, gar einen letzten Rest an Verstand gegeben haben, so war nun alles weg. Miriam und A-Schnaa-Ru waren eins. Eins in ihren Körpern, eins in ihrer Lust, eins in sich.
A-Schnaa-Ru hatte ebenfalls alle Kontrolle verloren. Seine Stöße waren von einer Kraft und einem Drängen, das er willentlich nie so erreicht hätte. Es war bloßer Instinkt, vollkommende, ungebremste Lust.
Miriam genoss es in vollen Zügen. Längst war sie in einem Rausch der sexuellen Begierde und Sinne, ein unaufhörliches Stöhnen und Kommen, dass es schon schmerzte. So war es in jener glorreichen Nacht auf gewesen, aber damals wie jetzt konnte sie nichts aufhalten, mehr zu wollen.
A-Schnaa-Ru kratzte in seiner Leidenschaft über Miriams Schultern und Rücken und hinterließ teils blutige Striemen. Dieser Schmerz gepaart mit ihrer orgastischen Lust vermischte sich zu einem Gebräu, das Miriam süchtig machte.
A-Schnaa-Rus Stöße wurden immer unkontrollierter. Immer härter stieß er zu und überrollte damit Miriam mit einer Wucht an ausgelösten Emotionen, dass Miriam vor herzzerspringenden Glück weinte und stöhnte. Sie war so glücklich. Und dann wurde alles schwarz, als A-Schnaa-Ru sich verkrampfend explosionsartig in ihr kam. Miriam konnte sein Sperma förmlich spüren, wie es gegen ihr Inneres spritzte und sie musste lächeln, aber ihr schwanden endgültig die Sinne.
Nur peripher bekam sie mit, wie A-Schnaa-Ru ihre Fesseln löste, sie hochhob und zu seinem Sarkophag trug. Dass er sie mit irgendetwas einhüllte und sie sanft bettete.
Das Letzte, was Miriam sah, bevor sie die Besinnung verlor, war A-Schnaa-Rus sie liebevoll ansehendes Gesicht. Dann war alles nur noch warm und geborgen und schwarz.
 



»Oh Gott, was ist denn mit Ihnen passiert?«, ließ Miriam eine entsetzte Stimme hochschrecken. Sofort bereute sie die schnelle Bewegung, denn ihr Kopf tat höllisch weh.
Miriam rappelte sich auf. Sie lag vor dem Block mit dem Sarkophag und um sie herum lagen die Scherben von dem Tontopf, gegen den sie gestoßen war, als der massive Stein ihr den Rest gegeben hatte. Das kam ihr schon seltsam vor. Dann wurde sie dem Museumswärter gewahr, der sie fragend, irritiert und auch besorgt anblickte.
Plötzlich erinnerte sich Miriam, dass sie ja vollkommen nackt war und riss ihre Hände schützend vor den Körper, um die entscheidenden Stellen ihrer Blöße zu verdecken.
Nur dass sie nicht nackt war.
Sie war vollkommen bekleidet.
Miriam sah sich irritiert um. Dort lag ihr Smartphone. Und der Staub aus dem Krug.
»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte wieder der alte Museumswärter und Miriam blickte ihn irritiert an.
War alles nur ein Traum gewesen?
War sie einfach bloß gegen den Stein geknallt und k.o. gegangen?
Langsam kam sie auf die Beine. Ihr Kopf dröhnte höllisch, die Schmerzen versuchte sie so gut es ging, zu verdrängen, es gelang ihr nur nicht.
Der Museumswärter stützte sie helfend und Miriam nickte freundlich. Dann blickte sie zum Sarkophag. Wie sie befürchtet hatte, lag darin die Mumie von A-Schnaa-Ru, noch immer vollständig bangagiert und auch unbewegt. Er lag noch genauso dort wie eh und je.
Miriam trieb es einen Stich ins Herz. Doch ihr Schmerz wurde jäh unterbrochen.
»Herrje, da ist sie mal kurz mit ihrem Liebsten alleine und schon haut es sie um«, verkündete Finja spöttisch und alle um sie herum lachten. »War es denn romantisch?«
Miriam atmete tief durch und signalisierte, dass es wieder ging. Müde ging sie an Finja vorbei und beachtete ihren abfälligen Blick nicht.
»Loser«, meinte Finja nur, als Miriam sie gerade passiert hatte und wieder lachten alle los.
Miriam blieb stehen, schloss die Augen und lachte, wirkte dabei wohl auf die anderen wie eine Wahnsinnige.
»Ach, was soll’s?«, meinte Miriam nur schulterzuckend. Blitzschnell drehte sie sich mit geballter Faust um und donnerte Finja diese mit aller Kraft mitten ins Gesicht. Finja fiel wie ein Baum und ihre chirurgisch so perfekte Nase stand in einem sehr merkwürdigen Winkel ab. Krachend und ohne irgendetwas zu tun, um den Sturz abzufedern, knallte Finja mit ungebremster Wucht auf ihre gemachten Brüste, die dies wohl auch nicht schadlos überstanden hatten.
Miriam atmete erleichtert durch und ging weiter ihren Weg an den entsetzt dreinblickenden Leuten vorbei. Vereinzelt war Klatschen zu vernehmen, was Miriam mit innerer Befriedigung registrierte.
Ohne sich umzublicken, schritt sie weiter. Um ihren Abgang noch mehr Ausdruck zu verleihen, streckte sie ihren Rücken durch. Dies löste aber einen plötzlichen Schmerzimpuls aus. Ein brennender Schmerz, der sich quer über ihre Schulter und ihren Rücken zog.
Als Miriam außer Sichtweite war, zog sie ihre Bluse zur Seite und erblickte auf ihrer Schulter deutlich sichtbare Striemen.
Striemen wie von menschlichen Fingernägeln.
Beigebracht in großer Ekstase.
Miriam lächelte.
Die Verletzungen konnten auch von dem Sturz sein, wer weiß. Aber es lag an ihr, für welche Version sie sich entschied.
Miriam beschloss, sich für die schönere, wenn auch unglaublichere Möglichkeit zu entscheiden, die sie jetzt schon glücklich machte.
Wer weiß?
Auf jeden Fall würde sie sich noch einmal in die Grabkammer begeben.
Es gab ja noch ein paar Krüge, die sie umwerfen konnte.
 



Geschichte 3
Die schützende Hand
Zur Übersicht
»He Tom, dein neues Zimmer ist ja richtig cool. Viel größer als dein altes und außerdem hast du eine eigene kleine Terrasse. Davon hast du sicher nie zu träumen gewagt«, reißt mich Emil aus meinen Gedanken.
»Ja, die Hütte vom neuen Freund meiner Mutter ist ganz schön groß. Aber lieber wäre ich nicht hierhergezogen. Meine Mutter hat nur noch Augen für ihren Jürgen. Ich bin ihr egal«, antworte ich und lasse damit meinem Frust freien Lauf.
»Ach komm schon, Tom. Jetzt bist du aber unfair. Früher warst du immer auf Achse und wenn du einmal zu Hause geblieben bist, dann hast du dich in deinem Zimmer verkrochen. Mit deiner Mutter hast du ja so gut wie nichts mehr unternommen. Also beklage dich jetzt nicht. Kein Wunder, dass sie sich einen neuen Freund sucht«, redet mir Emil überraschend deutlich ins Gewissen.
Er hat meine Mutter immer schon verehrt. Deshalb ist es kein Wunder, dass er jetzt für sie Partei ergreift. Seine Mutter hat sich immer mehr um seinen älteren Bruder sowie um seine Schwester gekümmert. Er war eher das schwarze Schaf der Familie. Warum weiß ich nicht, denn er ist gut in der Schule, hat noch nie Blödsinn gemacht und hilft zu Hause auch immer brav mit. Emil ist fast als Mustersohn zu bezeichnen.
»Um diese Terrasse beneide ich dich«, gesteht Emil offen und geht hinaus.
»Ja, die ist wirklich cool. Ich muss aber noch zwei lässige Sessel besorgen. Dann ist sie erst perfekt zum chillen«, antworte ich gedankenverloren.
Meine Mutter und ich sind am vergangenen Wochenende zu ihrem neuen Freund Jürgen übersiedelt. Ich bin gerade dabei das Zimmer einzurichten und meine restlichen Sachen einzuräumen. Deshalb habe ich wenig Zeit, mir Gedanken über die Terrasse zu machen. Emil hat sonst nichts zu tun und hängt wie öfters bei mir herum. Ich persönlich könnte mir etwas Interessanteres vorstellen, als meinem Freund beim Zimmereinrichten zuzuschauen. Es ist ein schöner Sommernachmittag, die Sonne scheint und das Wetter wäre eigentlich ideal, um ins Schwimmbad zu gehen.
»Hey, wer ist denn die heiße Biene in eurem Garten? Die hat ja einen geilen Body. Sehe ich das richtig? Die liegt ja oben ohne in der Sonne«, ist er plötzlich ganz aus dem Häuschen.
Zuerst verstehe ich nicht auf Anhieb, was er meint. Aber er hat mich neugierig gemacht. Ich lasse das Einräumen und gehe zu ihm auf die Terrasse. Emil ist über das Geländer gebeugt und ich habe fast Angst, er fällt hinunter, so angestrengt schaut er in den Garten. Ich hingegen schaue kurz hinunter und weiche dann schnell wieder vom Geländer zurück. Dabei ziehe ich auch Emil zurück, um nicht gesehen zu werden.
»Wenn die uns sieht!«, flüstere ich ihm dabei zu, »Das ist Sofie, meine – na sagen wir - Stiefschwester.«
»Mann, das ist ja ein echt heißer Feger. Mensch Alter, die würde ich gern näher kennen lernen. Du bist ja echt zu beneiden«, ist Emil ganz begeistert.
»Finger weg, kann ich dir nur raten. Sofie ist so eine Zicke, das kannst du dir nicht vorstellen. Der reiche Papi hat sie so was von verwöhnt. Echt ätzend!«, rate ich ihm vehement ab.
»Ach was, wenn du sie nicht willst, könnte ja versuchen bei ihr zu landen? Hat sie einen Freund?«, bleibt er aber unbelehrbar.
»Nein, einen Freund hat sie nicht. Nichts Festes zumindest, soweit ich weiß. Bei der hält es vermutlich auch keiner lange aus. Die nervt echt, glaub es mir!«
»Zeig mir doch den Garten. Bitte!«, lässt er aber immer noch nicht locker.
»Du willst ja nur Sofie sehen«, antworte ich genervt, gebe aber doch seinem Drängen nach, »Na gut, dann komm!«
Wir gehen hinunter in den Garten und ich tue so, als würde ich Emil das Haus zeigen und wüsste nicht, dass Sofie im Garten ist. Als wir um die Ecke kommen und sie sehen, liegt sie auch wohlig ausgestreckt in der Sonne und präsentiert uns ihre wirklich ansehnlichen Brüste. Emil fallen fast die Augen aus dem Kopf, aber auch ich muss zugeben, dass mir gefällt, was ich sehe.
Auch sonst kann sich der Körper von Sofie sehen lassen. Die Beine sind lang und schlank, der Bauch flach und alles richtig schön geformt. Man sieht ihr an, dass sie fleißig trainiert. Der Körper ist schön muskulös und sie hat echt kein Gramm Fett zu viel. Nur an den richtigen Stellen. Ihr Bikini-Höschen ist äußert knapp und darunter zeichnet sich der Venushügel ab. Ich kann jetzt Emil recht gut verstehen, dass er sich diesen Körper aus der Nähe hat ansehen wollen.
Da wir über den Rasen gehen, dabei keinen Laut von uns geben und Sofie die Augen geschlossen hat, um sie vor der Sonne zu schützen, bemerkt sie zunächst nicht, dass sie nicht mehr alleine im Garten ist. So haben wir Zeit, sie in aller Ruhe ausgiebig zu begutachten. Und das machen wir auch.
»Und da ist der Pool. Wir könnten nachher eventuell eine Runde schwimmen«, sage ich dann laut, als wären wir bei unserer Führung gerade um die Ecke gekommen.
»Spinnt ihr? Hier einfach so hereinzuplatzen!«, fährt uns Sofie auch gleich an.
Dabei setzt sie sich instinktiv auf und legt einen Arm schützend über ihre Brüste. Ihre Augen funkeln vor Ärger. Ich glaube am liebsten würde sie uns beide zum Teufel jagen. Aber sie hat echt Feuer in den Augen, das imponiert mir dann doch. Ich kann mir vorstellen, dass sie auch in anderen Dingen sehr leidenschaftlich sein kann.
»Oh, entschuldige!«, spiele ich den Überraschten.
»So ein Idiot. Kann man hier in diesem Haus nicht einmal mehr ein wenig Privatsphäre haben. Das ist ja nicht mehr zum Aushalten. Hier geht es zu, wie in einem Taubenschlag«, macht sie mich zur Schnecke.
»Heute nichts mit Schwimmen«, meint Emil nur und wir drehen uns um.
 



»Sofie hat mir später beim Abendessen noch einmal so richtig den Kopf gewaschen«, erzähle ich nachher Emil, was sich an diesem Abend noch alles zugetragen hat, «Ich kann ja verstehen, dass es ihr peinlich war, von uns mit blanken Dingern überrascht zu werden. Aber ihre Reaktion war dann doch etwas überzogen.«
»Für uns hat es sich auf jeden Fall gelohnt. Mann, hat die Kleine geile Titten«, ist das Fazit von Emil.
»Ja, für dich hat es sich auf jeden Fall gelohnt, du hast ja auch keine Standpauke von ihr bekommen«, muss ich über seine Unbekümmertheit lachen.
Wir sind auf dem Weg in den Club. Es ist ja Freitagabend und ich habe nun echt Bock auszugehen. Um ehrlich zu sein, hätte ich jetzt wirklich Lust, eine Braut aufzureißen. Der perfekte Körper von Sofie hat mich wirklich angeturnt und ich bin irgendwie kribbelig. Ich hätte richtig Bock auf einen heißen Abend.
»Übrigens, die Kleine mag dich«, stellt Emil nüchtern fest und ich weiß nicht, wovon er redet.
»Welche Kleine?«, frage ich und schaue mich in der Schlange um, die vor dem Club wartet, um hineingelassen zu werden.
»Sofie natürlich«, antwortet Emil, als ob das das Logischste auf der Welt wäre.
»Sofie? Die Sofie von heute Nachmittag, meine Stiefschwester? Die mag mich? Du hast wohl den Knall nicht gehört, mein Freund«, bin ich völlig perplex.
»Nein ehrlich. Wenn ich es dir sage«, beharrt er jedoch auf dem, was er gesagt hat.
»Hast du mitbekommen, wie sie mich angefahren ist? Zwischen den Zeilen hat sie gesagt, ihr wäre lieber, wir wären nicht eingezogen. Was daran deutet für dich denn darauf hin, dass sie mich mag?«, zweifle ich echt an der Zurechnungsfähigkeit meines Freundes.
»Hast du ihren Blick nicht gesehen?«
»Sie hätte mich am liebsten gefressen.«
»Ja, am Anfang schon. Aber dann hatte sie so etwas Weiches in den Augen. Glaube mir, die mag dich«, geht er von seiner Meinung nicht ab.
Wir sind inzwischen am Türsteher vorbei und suchen uns einen Platz an der Theke. Ich bestelle einen Gin-Tonic, Emil eine Cola. Heute brauche ich etwas Härteres. Ist sonst zwar nicht meine Art, aber heute will ich etwas lockerer sein. Ich habe mir inzwischen fest vorgenommen, heute noch ein Mädchen aufreißen.
»Schau, Sofie ist auch da«, reißt mich Emil aus meinen Träumereien zum weiteren Verlauf des heutigen Abends.
»Wo? Hat man vor der überhaupt keine Ruhe?«, reagiere ich deshalb etwas genervt, schaue aber doch in die Richtung, in die Emil zeigt.
Und tatsächlich, nicht weit von uns sitzt Sofie an einem Tisch. Sie dreht uns den Rücken zu, so dass sie uns nicht sehen kann. Neben ihr sitzt ein Typ, der etwas Finsteres an sich hat. Er ist deutlich älter als Sofie.
»Was soll das, du kleine Schlampe. Du wirst mir jetzt einen blasen. Verstanden!«, brüllt er sie an und dabei ist es ihm offenbar egal, ob alle hören, was er da gerade verlangt.
Ich werde hellhörig, denn so ganz passt der Typ nicht zu meiner sonst so hochnäsigen Stiefschwester. Während sie sich sonst so besonders und wichtig vorkommt, ist der Typ ungebildet und ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass er überhaupt am Türsteher vorbeigekommen ist. Sofie schaut sich irritiert um. Man sieht ganz deutlich, dass ihr die Situation richtig peinlich ist. Im Club ist es aber zu dunkel, um zu erkennen, ob sie auch rot im Gesicht wird.
»Ich bin weder eine Schlampe, noch werde ich dir einen blasen«, wehrt sie sich deutlich stiller aber doch recht entschlossen.
Der Typ greift ihr daraufhin ganz unvermittelt in die Haare und zieht ihren Kopf daran nach unten in Richtung seines Schrittes, »Nutten, die von mir Pillen kaufen, sind automatisch verpflichtet mich zu bedienen. Wenn ich sage du sollst mir einen blasen, dann tust du das gefälligst und wenn ich dich ficken will, dann machst du das auch. Verstanden?«
Jetzt wird es mir zu bunt. Sofie mag eine Zicke sein und mir auf den Sack gehen, aber so spricht niemand mit meiner Stiefschwester. Das wäre ja noch schöner. Mit wenigen Schritten bin ich deshalb bei den beiden und baue mich vor ihnen auf. Ein wenig habe ich schon Schiss, denn der Typ ist deutlich größer und kräftiger als ich. Und er scheint Drogen zu verticken. Könnte gut sein, dass er skrupellos ist. Ich kann aber andererseits mit fünf Jahre Kampfsporterfahrung aufwarten. Ich hoffe, das reicht.
»Lass sofort Sofie los, sonst bekommst du es mit mir zu tun«, mache ich eine deutliche Ansage.
»Und wer bist du?«, meint er zu mir und ist dabei eher erheitert als besorgt. Er scheint mich nicht wirklich für voll zu nehmen.
»Sofie ist meine Schwester, du ungehobelter Brocken«, bleibe ich entschlossen.
Das habe ich bei meinem Kampfsporttraining gelernt. Man soll dem Gegner nie zeigen, dass man Angst vor ihm hat. Man soll nicht provozieren, aber man soll sich auch nichts gefallen lassen und Entschlossenheit zeigen.
»Kennst du den Zwerg?«, wendet er sich nun an Sofie.
»Ja, das ist mein Stiefbruder und der kann verdammt gut Karate oder so etwas«, jault sie auf, als er ihren Kopf an den Haaren in meine Richtung dreht.
Sofie macht einen bedauernswerten Eindruck. Sie könnte mir fast leidtun, hätte sie mich nicht gerade vorhin beim Abendessen zur Sau gemacht. Aber egal, was sie getan hat, ich kann es nicht leiden, wenn jemand eine Frau respektlos behandelt und zudem gehört sie jetzt zur Familie. Das hier geht definitiv nicht.
»Ja, wenn der Stiefbruder so mutig ist, dann komm mit raus. Aber eines sollte dir schon klar sein, danach ficke ich dich so richtig hart durch«, grinst er Sofie gemein an und wendet sich dann mir zu, »Na, hast du den Mut, um mit hinaus zu gehen und es zu regeln, wie richtige Männer?«.
»Lass sie los und komm!«, fordere ich ihn mutig auf.
»Lauf nicht davon. Ich krieg dich sowieso!«, meint er zu Sofie und lässt sie tatsächlich los.
»Mut hast du, das muss man dir lassen«, grinst er mich immer noch überheblich an, als wir draußen auf der Straße sind.
»Ich muss dich warnen, ich habe den braunen Gürtel in Karate und habe auch Judo gemacht. Ich habe dich hier vor Zeugen gewarnt. Hinterher will ich dann nichts hören. Ist das klar?«, kläre ich korrekter Weise meinen Gegner auf.
»Ich zittere ja schon ganz vor Angst«, verspottet er mich aber nur.
Einige Leute aus dem Club sind uns nach Draußen gefolgt. Sie haben mitbekommen, dass es zwischen uns wohl zur Sache gehen wird und wollen sich offenbar das Spektakel nicht entgehen lassen. Die Türsteher haben auch gecheckt, dass Zoff in der Luft liegt und haben uns angewiesen, unsere Meinungsverschiedenheit in gebührendem Abstand zum Club zu klären. Sowohl der Rüpel als auch ich haben kein Interesse, dem Club Schwierigkeiten zu machen und haben deshalb ein leerstehendes Grundstück in der Nähe aufgesucht.
Ich würde den Streit ja vermeiden, mir ist aber klar, dass Sofie keine Ruhe vor dem Typ haben wird, wenn ich ihm nicht zeige, wer von uns beiden der Meister ist. Ich mag keine Streitigkeiten, aber ich habe auch gelernt, dass man im Leben nicht immer klein beigeben kann.
»Mach das nicht, der macht dich platt«, raunt mir Sofie zu, während mein Gegner die Jacke auszieht, um wohl beweglicher zu sein.
»Willst du ihm einen blasen?«, frage ich sie und versuche ihr klar zu machen, dass ich das hier ja nur für sie mache.
»Wenn er dich fertigmacht, dann hilft mir das auch nichts«, kontert sie, ich kann aber ihrer Stimme deutlich anhören, dass sie sich mehr Sorgen um mich als um sich selbst macht.
»Nun, geh schon mal auf die Knie. Lange habe ich mit dieser halben Portion nicht Arbeit und dann kannst du in mir gleich hier anblasen«, grinst der Typ Sofie gemein an, »Wir bieten dann den Leuten gleich hier ein ordentlich versautes Schauspiel. Strafe muss sein.«
»Komm schon, spiel nicht den Starken. Am Ende bist du es, der im Dreck liegt«, fahre ich ihn an, weil mir tatsächlich langsam der Geduldsfaden reißt.
Ohne jede Vorwarnung wirbelt der Typ dann auch herum und unternimmt den Versuch, mich in den Schwitzkasten zu nehmen. Er will mich offenbar mit diesem Blitzangriff überraschen, was ihm aber nicht gelingt. Instinktiv war ich auf so etwas vorbereitet. Deshalb weiche ich aus, lasse ihn an mir vorbeilaufen und gebe ihm dann von hinten einen Tritt. Er war weder auf mein Ausweichen noch auf den Tritt vorbereitet und fällt deshalb der Länge nach hin. Jetzt habe ich ihn definitiv verärgert.
Er steht zwar etwas schwerfällig auf, wirbelt dann aber erneut herum und kommt schon wieder wie eine Dampflock auf mich zu. Er will mich offenbar einfach über den Haufen rennen. Aber auch diesmal kann er mich nicht überraschen und mit einem gekonnten Kreuzwurf strecke ich ihn erneut zu Boden. Diesmal setze ich mit einem gezielten Handkantenschlag gegen seine Brust nach. Der Schlag ist nicht gefährlich aber äußert schmerzhaft. Der Typ krümmt sich deshalb vor mir und brüllt vor Schmerz.
»Jetzt hab´ dich nicht so, du Memme. Heulen kannst du zu Hause«, verspotte ich ihn bewusst, um ihn unvorsichtig zu machen.
Und auch das gelingt mir. Erneut geht er auf mich los, ich kontere und er legt sich schon wieder der Länge nach auf den Bauch. Erneut bekommt er einen gezielten Tritt von mir, der fürchterlich schmerzhaft ist. Diesmal krümmt er sich nur so vor Schmerzen und macht einen erbärmlichen Eindruck.
»Nimm die Schlampe und verschwinde. Lasst euch aber nie mehr hier blicken«, faucht er mich mit fast weinerlicher Stimme an.
»Ich glaube, du hast die Situation noch nicht richtig erkannt. Du brauchst hier keine Ansagen machen. Wir werden wiederkommen und ich warne dich. Wenn du dich noch einmal meiner Stiefschwester näherst, dann mache ich dich richtig fertig«, drohe ich ihm.
»Was heißt richtig fertig? Mir reicht das schon«, gibt er nun doch klein bei.
»Heute habe ich ja praktisch keinen Finger gerührt. Aber wenn du mir noch einmal auf den Sack gehst, dann bekommst du richtig eine Abreibung. Das verspreche ich dir!«, drohe ich weiter, um zu vermeiden, dass er im Nachhinein Sofie etwas antut.
Meine Stiefschwester ist inzwischen zu mir gekommen und drückt sich fest am mich. So kenne ich die Kleine ja gar nicht. Sie ist doch sonst immer so abweisend. Aber ihr weicher, weiblicher Körper fühlt sich echt gut an. Das fällt mir sofort auf.
»Danke!«, haucht sie. »Großer Bruder.«
»Stiefbruder!«, stelle ich klar. »Das ist etwas anderes.«
Da sie etwas kleiner ist als ich, schaut sie mich von unten her an und in dem Moment, in dem ich klarstelle, dass ich nur ihr Stiefbruder bin, spielt ein zufriedenes Lächeln um ihre Lippen.
»Bringst du mich noch nach Hause?«, bittet sie mich. »Für heute habe ich genug.«
Ich ärger mich etwas, denn ich war jetzt länger nicht mehr aus und hatte mich echt auf ein wenig Spaß und Tanzen eingestellt. Optimal wäre natürlich gewesen, auch noch ein Abenteuer für die Nacht zu finden. Aber daraus wird jetzt wohl nichts. Ich kann ihr schließlich den Wunsch nicht abschlagen, sie nach Hause zu begleiten. Ich bin ja schließlich ein Kavalier. Na super, damit kann ich den heutigen Abend knicken.
»Sei ein Gentleman und bring Sofie nach Hause«, meldet sich nun auch noch Emil zu Wort.
»Ja, ja, das mache ich ja«, antworte ich etwas barsch. »Komm, wir gehen. Das ist schon ok so«, sage ich dann aber überraschend freundlich zu Sofie.
 



»Wir könnten uns noch mit einem Glas Wein in den Garten setzen und deinen Sieg feiern«, meint Sofie, als wir zu Hause ankommen.
»Und was sagt dein Vater dazu, wenn du Wein trinkst?«, bin ich etwas überrascht.
»Haben sie dir nicht gesagt, dass wir beide dieses Wochenende allein zu Hause sind? Mein Vater und deine Mutter sind ja weggefahren. Was die wohl anstellen?«, kichert sie.
»Ach ja, Mama hat vor ein paar Tagen etwas gesagt, dass sie nicht da sind. Und das ist dieses Wochenende?«, fällt mir wieder ein, dass da tatsächlich etwas war.
»Genau, wir haben sturmfreie Bude«, kichert Sofie und ich habe den Eindruck, sie ist ausgesprochen glücklich darüber.
In der Küche reicht sie mir zwei Gläser und einen Öffner und schickt mich damit auf die Terrasse. Sie selbst geht in den Keller und holt eine Flasche Rotwein, den ich dann aufmachen darf.
»Nun erzähl mal, wie du an den Typen geraten bist?«, frage ich Sofie, als wir uns zugeprostet und den ersten Schluck getrunken haben.
»Das ist halt so gekommen«, antwortet sie etwas ausweichend und ich sehe ihr an, dass es ihr peinlich ist.
»Nun mach schon. Ich will ja wissen, warum ich mich geprügelt habe. Das erste Mal übrigens«, stelle ich klar.
»Das war deine erste Prügelei? Das hätte ich nicht gedacht. Dem hast du es ganz schön gezeigt.«
»Jetzt weich nicht aus. Was war da los?«, werde ich nun etwas energischer.
Sofie ist zwar nur ein Jahr jünger als ich und auch schon volljährig, aber ich nehme mir dennoch das Recht heraus, ihr eine Ansage zu machen. Schließlich habe ich sie vor dem Typen gerettet. Sozusagen.
»Ich habe bei ihm in letzter Zeit ab und zu ein paar Pillen Ecstasy gekauft«, gesteht sie kleinlaut.
»Was hast du?«, entfährt es mir heftiger, als ich beabsichtigt habe, »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«
»Ja, ich weiß schon selbst, das war eine blöde Idee. Aber wir waren gut drauf und wollten es einmal ausprobieren. Meine Freundinnen haben mich in die Sache hineingezogen«, versucht sie zu erklären.
»Schöne Freundinnen«, entfährt es mir.
»Du klingst ja schon fast wie mein Vater«, protestiert sie.
»Sofie, Drogen sind Scheiße. Da kannst du dir schnell dein ganzes Leben versauen. Glaub mir, weil ich es gut mit dir meine, reagiere ich wie dein Vater. Lass – die – Finger – von – dem – Zeug!«, sage ich mit großem Nachdruck.
»Keine Sorge, ich nehme ganz sicher keine Drogen mehr. Mir war nachher so fürchterlich übel, dass ich mir geschworen habe, das Zeug nie mehr zu nehmen. Sterben ist sicher nicht schlimmer«, versichert sie mir.
»Gut! Wenn du es selber einsieht, dann wollen wir auch keinen Aufstand deswegen machen«, lenke nun auch ich ein.
»Du sagst nichts meinem Vater?«, schaut sie mich voller Hoffnung und Sorge zugleich an.
»Bin ich eine Petze? Wenn du wirklich die Hände von den Drogen lässt, dann lasse ich es dabei bewenden. Dann war es eine einmalige Sache und die brauchen wir nicht an die große Glocke hängen«, beruhige ich sie und kann deutlich sehen, wie sie sich entspannt.
»Danke!«, haucht sie und drückt sich an mich.
»Aber was war jetzt mit dem Typen da vorhin?«, bohre ich doch noch einmal nach.
»Ach, bei ihm habe ich das Ecstasy gekauft. Meine Freundinnen wollten zwar probieren, die Pillen aber zu kaufen hatten sie dann doch nicht den Mut. Deshalb haben sie mich geschickt. Dabei hat der Typ schon damals so komische Andeutungen gemacht und mich befummelt, aber es lief alles halbwegs normal ab.
Heute wollte ich an ihm vorbeigehen, da hat er mich zu sich herangezogen und gemeint, er hätte ganz exzellente Ware, dafür müsste ich ihm aber auch etwas entgegenkommen. Als ich ihm gesagt habe, ich bräuchte keine Drogen und ich würde auch nie mehr welche kaufen, da wurde er böse. Den Rest hast du dann ja mitbekommen«, erzählt sie.
»So ein Schwein. Der ist es wohl gewohnt, dass die Süchtigen alles tun, um an Stoff zu kommen und nützt das schamlos aus«, ärgere ich mich über den Typen.
»Und nicht alle haben einen so tollen großen Bruder«, meint Sofie und schaut mich dabei so eigenartig an.
»Stiefbruder!«, stelle ich erneut klar.
»Ach ja, Stiefbruder. Zum Glück!«, meint sie und lächelt dabei süffisant.
Sie ist inzwischen mit ihrem Gesicht direkt vor meinem und wir sind nur mehr wenige Zentimeter auseinander. Plötzlich nähert sie sich mit ihren Lippen den meine. Ich bin ganz überrascht und unfähig zu reagieren. Sie aber legt ganz sanft ihre Lippen auf die meinen. Sofie gibt sich damit aber noch nicht zufrieden, ihre Zunge drängt sich zwischen ihren und meinen Lippen hindurch. Ich öffne sie ganz automatisch und schon beginnt sie meine Mundhöhle zu erforschen. Sie spielt mit meiner Zunge und als ich reagiere, entwickelt sich ein ganz sanftes hocherotisches Spiel.
Dabei legt sie auch ihre Arme um meinen Hals und drängt sich mit ihrem Körper an mich. Ihre Wärme und das leichte Gewicht ihres Körpers, das gegen meinen drückt, sind einfach zu schön. Ich hatte heute beim Weggehen auf ein Abendeuer gehofft, aber mir nie vorstellen können, dass ich das mit Sofie haben würde. Jetzt aber, wo ich erkenne, was sie alles zu bieten hat, scheint mir diese Möglichkeit sehr verlockend zu sein.
Ihr Kuss geht weit über ein normales Dankeschön hinaus. Dass der Abend nun eine Wendung nimmt, dass er für uns im Bett enden wird, ist uns wohl beiden klar.
»Bei dir oder bei mir?«, will Sofie nur wissen und grinst dabei breit.
»Weit haben wir es so und so nicht«, muss ich über ihren Scherz lachen.
An diesem Punkt kann und will mich nicht mehr zurückhalten. Ich beginne ihr das T-Shirt auszuziehen und stoße dabei auf keinerlei Widerstand ihrerseits. Im Gegenteil, sie unterstützt mich und macht sich dann über mein Shirt her. Da sie keinen BH anhat, ist sie oben nackt und ihre wunderbaren Brüste drücken leicht gegen meine Brust. Sie muss erregt sein, denn ich kann deutlich ihre Nippel spüren, die hart abstehen.
»Ich hätte gerne einmal hier im Garten gefickt, aber heute ist es mir dazu definitiv zu kühl. Meine Nippel sind schon ganz hart. Komm, lass uns hineingehen«, fordert sie mich auf, »Ich will es jetzt wirklich.«
»Ok, komm!«, fordere ich sie grinsend auf, »Aber die Nippel sind nicht nur hart wegen der Kälte.«
Auf dem Weg in mein Zimmer zieht sich Sofie ohne jede Hemmung weiter aus und ich mache es ihr nach. Als wir oben ankommen, sind wir beide splitternackt. Als wir die Treppe hinauflaufen bin ich knapp hinter Sofie und kann ihren megageilen Knackarsch sehen. Bei den Gelüsten, die ich dabei verspüre, verstehe ich den Ausdruck »zum Anbeißen«.
»Leg dich aufs Bett. Jetzt gehörst du mir«, weise ich sie an.
»Bist du so ein Macho?«, neckt sie mich.
»Wer hat heute wen gerettet?«, kontere ich genauso scherzhaft.
Sie legt sich dann auch bereitwillig aufs Bett. Ich küsse sie zuerst lange und voller Lust auf die Lippen, wandere dann sie küssend zu einer und später zu anderen Schläfe. Ich lasse mir Zeit. Dieses Liebesspiel will ich definitiv bis zum Letzten auskosten. Von der rechten Schläfe wandere ich zum Ohrläppchen und übersähe dort ihre Haut mit unzähligen sanft hingehauchten Küssen. Das Ohrläppchen nehme ich kurz in den Mund und sauge daran. Das entlockt ihr ein erstes leises Stöhnen. Dabei greift sie nach meinem schon stramm abstehenden Schwanz. Sie ist aber so abgelenkt von meinen Liebkosungen, dass sie nur ganz selten eine angedeutete Wichsbewegung zu machen imstande ist. Ansonsten gibt sie sich bereitwillig dem hin, was ich gerade mit ihr mache.
Vom Ohr aus wandere ich zum Kiefer und dann den Kiefer entlang bis zum anderen Ohr. Ich übersähe sie weiterhin mit tausenden von Küssen. Als ich vom linken Ohr auf den Hals übergehe und dann in der Halsbeuge weitermache, entkommt ihr erneut ein wohliges Stöhnen. Sie ist unglaublich erregt, das sehe ich an ihren Brustwarzen, die sich mir hart und erwartungsvoll entgegenrecken. Sie können es offenbar nicht erwarten, dass auch sie an die Reihe kommen.
Langsam wandere ich von der Halsbeuge zum Brustansatz und beginne mich von dort aus langsam bis zur Brustwarze vorzuarbeiten. Als ich diese in den Mund sauge, zwischen den Lippen einklemme und sogar vorsichtig an ihr knabbere, da bäumt sich ihr heißer Körper auf.
»Noch nie hat ein Mann so geil mit meinem Körper gespielt. Du bist der Wahnsinn!«, stöhnt sie dabei.
»Diese Nacht wirst du nie vergessen. Das verspreche ich dir!«, antworte ich und es ist eher ein Versprechen an mich selbst, als an Sofie.
Das Reizen des Körpers und das sich Sehnen nach mehr, treiben ihre Erregung immer weiter. Sofie drückt mir ihren Körper voller Erwartung entgegen und bietet sich an.
»Fick mich endlich. Ich will dich in mir spüren. Ich halte es nicht mehr aus«, haucht sie immer wieder, hat aber zu wenig Kraft, um energischer ihr Recht einzufordern.
Und so bleibt ihr nur das Genießen meiner Liebkosungen. Ich habe dann doch Erbarmen und nähere mich schließlich recht schnell ihrer empfindlichen Stelle. Sie spreizt ihre Schenkel und presst mir ihr Becken auffordernd entgegen, als ich ihren Venushügel mit Küssen eindecke.
Als ich dann auch ihre Spalte erreiche, aus der schon ein kleines Rinnsal ihrer Lust kommt, hebt sie kurz den Kopf. Ihr Blick ist aber verklärt und ich glaube nicht, dass sie ein klares Bild wahrnimmt. Und da starte ich einen vollen Angriff auf ihre Lust. Ich teile ihre Schamlippen mit Daumen und Zeigefinger und sauge ganz überraschend ihren Kitzler in meinen Mund. Ich liebkose ihre Knospe sehr intensiv und, wie erwartet, hebt sie dabei auch ab.
»Du Schuft!«, entkommt ihr noch, dann wird ihr Stöhnen lauter und endet in einem spitzen Schrei, der ihren Höhepunkt kundtut.
Der zarte Mädchenkörper vor mir erzittert und wird von heftigen Kontraktionen erschüttert. Sofies Körper bäumt sich dabei immer wieder auf. Ich reize sie noch etwas weiter, lasse dann aber von ihr ab, um sie nicht zu stark zu entkräften. Denn dieser Orgasmus scheint ihr einiges an Kraft abzuverlangen, soll aber heute nicht ihr letzter sein.
Als sie nach einem äußerst heftigen Höhepunkt und den vielen Nachbeben endlich ermattet auf das Bett zurücksinkt, hat sie einen sehr befriedigten Gesichtsausdruck. Fast schon selig blickt sie mich an. Sie war offenbar der Welt kurzzeitig völlig entrückt und muss sich nun erst wieder fangen.
Aber ich lasse ihr nicht die Zeit dazu. Ich klettere über sie, lege mir ihre Beine auf die Schultern und setze meinen Schwanz an ihrer Spalte an. Dann versenke ich mich auch schon langsam in ihrer Grotte, die triefend nass ist und mich bereitwillig willkommen heißt. Mein Gott, ist dieses Fötzchen noch herrlich eng. Wie ich mich in sie schiebe, spüre ich deutlich, wie ich sie weite und richtig schön ausfülle. Das ist ein wunderbares Gefühl.
Auch Sofie scheint es zu gefallen. Sie stöhnt erneut auf und drückt mir schon wieder verlangend ihr Becken entgegen. Sie ist nur zu geschafft, um mein langsames Eindringen durch ihr Entgegenkommen zu beschleunigen, aber ich sehe bereits in ihren Augen schon wieder die Lust und die Erregung zurückkehren.
»Jahh! Ist das herrlich!«, haucht sie mir entgegen und lächelt selig.
Langsam bin aber auch ich am Rande meiner Beherrschung und beginne deshalb sie langsam aber in einem steten Rhythmus zu stoßen. Wieder und wieder ziehe ich mich fast ganz aus ihrem Unterleib zurück, um ihn dann unverzüglich wieder zu erobern. Es ist einfach der Wahnsinn, diesen jungen Körper zu vögeln. Es ist ein echter Genuss. Nicht, dass ich jetzt die ganz große Erfahrung beim Sex mitbringen würde, aber mit einigen Mädchen war ich schon im Bett und kann schon eine grobe Einschätzung vornehmen, was geil ist.
»Du bist der Wahnsinn«, stöhnt sie, »Für einen Fick mit dir könnte ich sterben.«
»Das musst du nicht«, grinse ich und bin ganz stolz auf ihre Bewunderung.
Das bestärkt mich noch mehr darin, mich noch weiter zurückzuhalten. Für Sofie ist es sowieso etwas entspannter, da sie ja schon einen Abgang hatte.
»Dein Schwanz ist wunderbar, gib ihn mir! Ich brauche ihn!«, zerfließt sie fast und macht mich damit noch geiler.
Schließlich kann ich nicht weiter an mir halten. Ich rammle los und treibe uns damit beide einem heftigen, erlösenden Höhepunkt entgegen. Um mich herum versinkt alles, mein gesamtes Denken konzentriert sich nur noch auf die Lust und die Erregung, die meinen Körper fluten und dort zu explodieren scheinen. Es ist so heftig, wie noch nie.
Aber auch für Sofie scheint es noch einmal ein wunderbarer aber auch kräfteraubender Höhepunkt gewesen zu sein. Ihre Kontraktionen sind erneut gewaltig, ihre Scheidenmuskulatur zieht sich immer wieder zusammen und melkt so meinen Schwanz, der bis auf den letzten Tropen ausgesaugt wird.
Erst als wir beide ermattet auf meinem Bett liegen, wird mir nur langsam, dafür aber umso erschreckender bewusst, dass wir nicht verhütet haben. Mit mir sind einfach die Rösser durchgegangen, ich konnte überhaupt nicht mehr klar denken. Ich habe völlig vergessen, mir ein Kondom überzuziehen.
»Das war unwahrscheinlich gut. Du bist der beste Stecher, den ich je hatte«, ist hingegen Sofie immer noch begeistert.
»Wir haben vergessen zu verhüten«, bringe ich etwas erschreckt hervor.
»Nur gut, dass wir Mädchen an das denken«, platzt sie lachend hervor, »Ich nehme die Pille, keine Sorge.«
»Da bin ich aber beruhigt. Du hast mich dermaßen überrumpelt, dass ich völlig darauf vergessen habe«, gestehe ich.
»Kaum dürfen sie vögeln, verliert ihr Jungs gleich den Kopf«, grinst sie breit.
»Das gebe ich ehrlich zu, bei dir habe ich echt den Kopf verloren«, gestehe ich freimütig.
»Das möchte ich aber auch hoffen«, grinst sie noch breiter und ich erkenne, dass sie mich nur auf den Arm nimmt.
 



Wir erholen uns noch etwas auf dem Bett, doch dann springt Sofie plötzlich auf und rennt, nackt wie sie ist, aus dem Zimmer.
»Warte hier!«, befiehlt sie mir und ist auch schon weg.
Als sie nach einiger Zeit wiederkommt, hat sie den Wein, die Gläser und ein paar Knabbereien dabei. Sie zieht ein kleines Tischchen, mit dem ich bisher nicht wusste was anfangen, zum Bett her und stellt alles drauf. Dann legt sie sich zu mir ins Bett, reicht mir das Glas und prostet mir zu.
»Auf viele weitere Ficks wie diesen«, meint sie recht salopp und nimmt einen großen Schluck.
Ich beobachte sie und grüble nach. Natürlich war der Sex mit Sofie der Hammer. Aber bis vor wenigen Stunden waren wir noch wie Hund und Katz.
»Noch viele weitere Ficks. Du hast also Zukunftspläne?«, frage ich deshalb etwas süffisant.
»Ja, um ehrlich zu sein, habe ich mich in dich verliebt«, druckst sie etwas herum.
»Aha! Und wann genau? Vorhin im Club, während der Schlägerei oder jetzt beim Vögeln?«, frage ich belustigt nach.
»Nein, nein, schon viel früher. Es war natürlich schon cool, wie du mich verteidigt hast und der Sex jetzt war wirklich einsame Spitze. Aber eigentlich habe ich mich in dich verliebt, da wart ihr noch gar nicht hier eingezogen«, antwortet sie recht kleinlaut.
»Aber so hat sich das nicht angefühlt zwischen und beiden. Für mich zumindest«, bin ich etwas von ihrem Geständnis überrascht.
»Du meinst, weil ich etwas zickig war?«, will sie nach einer längeren Pause schuldbewusst wissen.
»Ein wenig zickig? Das ist die Übertreibung des Jahrhunderts!«, muss ich über ihre Dreistigkeit lachen.
»Na! So schlimm war er doch nicht«, versucht sie mich zu besänftigen.
»Allein schon dein Anschiss heute Nachmittag im Garten und die Tirade beim Abendessen, waren nicht gerade ein Liebesbeweis«, stelle ich klar.
»Nun ja, das nicht gerade. Aber da hätte ich auch nie geglaubt, dass du dich für mich interessieren könntest. Ich fand es auch irgendwie ätzend, dass der Typ, der mir so gut gefällt, bei uns einzieht. Und der Umstand, dass mein Dad und deine Mom ein Paar sind, hat es mir auch nicht leichter gemacht«, startet sie einen Erklärungsversuch.
»Du meinst, du hast geglaubt, du könntest deswegen mit mir nichts anfangen und warst deswegen enttäuscht?«, bohre ich nach.
»Nein, eher umgekehrt. Ich dachte, du würdest deshalb nichts von mir wissen wollen«, stellt sie klar.
»Dann hätten wir das ja zum Glück geklärt und es ist kein Problem für dich, dass unsere Eltern zusammen sind«, fasse ich zusammen und küsse sie leidenschaftlich.
»Dann heißt das, wir sind ab jetzt ein Paar?«, kommt ganz, ganz schüchtern und vorsichtig von ihr.
Mann, die Frau hat sich das echt gewünscht. Dabei war ich immer der Meinung, ich hätte bei ihr keine Chance und war deswegen etwas abweisend zu ihr. Zum Glück kommt das hier nicht auch noch zur Sprache. Aber der perfekte Gentleman war ich ja auch nicht.
»Würde schon sagen. Wenn du noch öfter von mir gefickt werden willst, dann müssen wir ein Paar werden. Ich vögle nämlich nicht einfach so in der Gegend herum«, sage sich scherzhaft.
»Das möchte ich aber hoffen«, kontert sie ganz ernst, »Wenn es eines Tages mit uns aus sein sollte, tu mir bitte den Gefallen und sag es gleich. Ich möchte nicht über Umwege draufkommen, dass du eine andere hast oder dich womöglich mit einer anderen im Bett erwischen.«
»Das kann ich dir versprechen. Aber wie ist das mit dem Bett. Wenn wir ein Paar sind und unsere Zimmer nebeneinanderliegen, dann könnten wir doch gleich ganz zusammenziehen«, spinne ich den Gedanken weiter.
»Dann hast du hier heute umsonst eingeräumt«, grinst sie.
»Wir nehmen mein Zimmer?«, frage ich etwas überrascht.
»Deines ist größer und schöner. Dafür machen wir aus meinem unser Wohnzimmer«, schlägt sie vor.
»Ich bin nur Gast hier«, grinse ich nur.
Sofie zieht mich zurück aufs Bett, beugt sich über mich und es entwickelt sich erneut ein leidenschaftliches und sehr verspieltes Knutschen. Dabei sind unser beider Hände auf Wanderschaft und versuchen den Körper des anderen zu erkunden und zu spüren. Es ist hoch erotisch und einfach nur schön.
»Nun bin aber ich dran«, stellt Sofie nach einiger Zeit klar.
»Womit bist du dran?«, frage ich etwas überrascht, werde aber auch schon von ihr auf das Bett gedrückt und sie krabbelt zu meiner Körpermitte.
»Du und dein kleiner Freund gehört jetzt mir und ich mache mit euch beiden, was ich will«, sagt sie sehr entschlossen.
»Bitte, ich kann auch genießen«, grinse ich nur und lehne mich lässig zurück.
Sofie massiert kurz meinen Schwanz mit der Hand und krault meine Eier. Er reagiert auch prompt und richtet sich kerzengerade auf. Sie schiebt noch die Vorhaut zurück und betrachtet die rote Eichel.
»Das habe ich noch nie gemacht. Ich habe mich immer davor geekelt. Aber bei dir will ich es versuchen«, meint sie und ich bin mir nicht im Klaren, ob sie es zu mir sagt oder mehr als Aufmunterung zu sich selbst.
Dann berührt sie meine Eichel mit ihrer Zunge. Erst ganz zaghaft, dann aber immer entschlossener und schließlich saugt sie die Spitze meines Speeres in den Mund und saugt etwas zaghaft daran. Als ich aber leicht aufstöhne, verstärkt sie ihr Saugen und beginnt zudem damit, mit der Zunge an meiner Eichel zu spielen. Es ist echt erregend, wie sie mich verwöhnt. Man möchte deshalb nicht glauben, dass sie bisher noch nie einen Schwanz in den Mund genommen hat.
Sofie tastet sich vorsichtig heran, kapiert sehr schnell und macht mit viel Feingefühl weiter. So hat sie sehr schnell den Bogen raus und es ist für mich einfach nur wunderbar, von ihr mit dem Mund verwöhnt zu werden. Hier auf dem Bett zu liegen und ihre Liebkosungen auf mich wirken zu lassen, ist ein völlig neues Gefühl. Überhaupt der Sex mit Sofie ist ganz anders, als alles, was vorher war.
Bisher habe ich immer nur heimlich in meinem Zimmer oder im Zimmer eines Mädchens meine sexuellen Erfahrungen gesammelt. Dabei war alles so unbekannt und vor allem mussten wir darauf achten, dass draußen niemand mitbekommt, was wir im Zimmer treiben. Jetzt aber haben wir das ganze Haus für uns. Wir müssen nicht einmal die Zimmertür schließen. Wir brauchen auf überhaupt niemanden Rücksicht zu nehmen und können uns somit voll auf uns selbst konzentrieren. Das gibt dem Liebesspiel eine ganz neue und vor allem ungezwungene Dimension. Es gibt nur uns beide und wir können tun und lassen, was wir wollen.
Mit ihrem Spiel an meinem besten Stück treibt Sofie mich in die wunderbaren Höhen der Lust. Sie hat sehr schnell den Dreh raus, wie sie mich erregt, aber doch nicht kommen lässt. Immer wieder blickt sie frech von unten her zu mir herauf und hat ein zufriedenes Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielt.
»Du gehörst mir«, säuselt sie mir zu und hebt den Kopf.
Ich bin enttäuscht und will beinahe schon protestieren, als mein bestes Stück aus ihrem Mund gleiten lässt, ihr Gewicht verlagert und dann sogar aufsteht.
»Du kannst mich doch nicht jetzt auf halbem Weg hängen lassen?«, protestiere ich dann auch tatsächlich.
»Warts ab, mein Süßer. Du bist ja ganz ungeduldig«, grinst sie breit, »Dabei hattest du heute ja schon deine Ration.«
»Verarschst du mich etwa?«, bin ich von ihrer Dreistigkeit überrascht.
»Ein wenig«, neckt sie mich mit honigsüßem Lächeln.
Dann aber geht sie über meinem Becken in Position und kniet mit weit gespreizten Beinen über mir. Sie ist wunderbar anzuschauen, wie sich ihre Beine über mir vereinen und die Schamlippen verheißungsvoll leicht geöffnet sind. Das leicht feuchte Schimmern in ihrer Spalte zeigt mir, dass sie sich genauso nach meinem Schwanz sehnt, wie ich mich nach ihrer Muschi.
»Und? Was sagst du dazu?«, meint sie und nähert ihr Becken mit einem neckischen Kreisen meiner Schwanzspitze, die senkrecht nach oben gerichtet ist und ihrem Geschlecht entgegenfiebert.
Als dann endlich ihre weichen Lippen meine Spitze berühren, habe ich den Eindruck, als würde ein unglaublich wohliger Schauer durch meinen Körper fluten. Aber vermutlich ist es nur die Vorfreude, die von meinem Hirn ausgeht. Auf jeden Fall ist es unglaublich schön zu spüren und zu sehen, wie sich unsere Körper an diesem hochsensiblen Punkt berühren.
So richtig schön wird es aber erst, als sie ihr Becken weiter niedersinken lässt und meine Eichel langsam ihre Schamlippen teilt, dann allmählich dazwischen verschwindet und schließlich auch mein Schaft sich in ihren Unterleib schiebt. Diesmal ist es aber kein Gefühl, das von meinem Kopf ausgeht, diesmal spüre ich, wie sich mein Schwanz an ihren Schamlippen und dann ihren Lustkanal entlangschiebt. Diesmal ist es real und einfach nur wunderschön.
Besonders geil ist, wie mein doch recht ansehnlicher Pfahl erneut ihr Inneres weitet und sie dehnt. Er ergreift von ihr Besitz und passt sich die Form ihres Lustkanals seinen Bedürfnissen an. Schließlich steckt er komplett in ihr drinnen. Sofie sitzt auf mir und hat sich damit auf mir aufgespießt. Ihr Gesichtshausdruck hat etwas Zufriedenes und Genießerisches an sich.
»Jetzt habe ich ihn«, stellt sie selbstsicher klar.
»Oder jetzt habe ich dich«, gebe ich neckend zurück.
»Das werden wir sehen, wer hier wen hat«, grinst sie fast schon übermütig.
Wie zum Beweis für das, was sie sagt, legt Sofie ihre zarten Hände auf meine Brust, stützt sich ab und hebt dann ihr Becken an, damit mein Lümmel etwas aus ihr herausrutscht. Lange bleibt er aber nicht im Freien, denn Sofie senkt sofort ihr Becken wieder ab und er kehrt in seine süße Gefangenschaft zurück.
Sofie beginnt mich in einem sehr langsamen aber ungemein erregenden Rhythmus zu reiten. Es ist wunderbar, wie sie auf meiner Stange auf und abgleitet. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf das wunderbare Gefühl in meiner Körpermitte. Ich kann ganz deutlich spüren, wie mein Schwanz langsam aus ihr herausgleitet, um sich dann wieder in ihren Unterleib zu bohren. Ich genieße diese Ruhe und die entspannte Atmosphäre, in der wir uns lieben können.
Auch Sofie scheint sich voll auf unser Spiel zu konzentrieren. Als ich kurz die Augen öffne und sie betrachte, hat den Kopf etwas in den Nacken gelegt. Sie hat einen sehr verklärten Gesichtsausdruck. Ihr ist die Erregung deutlich anzusehen. Sie spielt wirklich gekonnt mit ihrer Scheidenmuskulatur, spannt zusätzlich auch immer wieder ihren Beckenboden an und verschafft mir damit ungeahnte Erregung.
Ich bin hin und weg von Sofie. Ich habe sie wohl gewaltig unterschätzt. Sie ist zwar ein Jahr jünger, aber im Bett ist sie eine Kanone. So geilen Sex, wie mit ihr, hatte ich noch mit keiner Frau. Es ist echt der Wahnsinn.
»Ich könnte ewig auf deinem Schwanz reiten«, haucht sie zufrieden. »Ich kann ihn so wunderbar spüren.«
»Und ich möchte nirgends anders stecken, als in dir«, bringe ich in meiner Erregung grad noch so hervor. Weiß aber auch, dass es nicht besonders geistreich ist.
»Das möchte ich hoffen, dass du nirgendwo anders steckst«, grinst sie aber nur.
Nun beschleunigt sie etwas das Tempo. Sie wird zunehmend schneller und bringt uns damit fast gleichzeitig zum Höhepunkt. Sie kommt einen ganz kurzen Moment vor mir. Ihr Liebeskanal verkrampft sich dabei, sie ist so von ihrer Lust gefangen, dass sie sich nicht mehr bewegt und damit auf mir sitzen bleibt. Mein Schwanz ist wie in einem Schaubstock gefangen. Aber genau das gibt mir den Rest. Ich bäume mich auf, schiebe ihr mein Becken entgegen, drücke ihr damit meinen Stamm tief in den Unterleib und entlade schließlich meine volle Lust Schub um Schub in ihrem Inneren.
 



Wir liegen völlig fertig in meinem Bett. Sofie kuschelt sich an mich und schnurrt fast vor Zufriedenheit. Nach unserem Höhepunkt sind wir noch kurz ins Bad, um uns zu waschen.
»So herrlich befriedigt war ich echt noch nie. Das war der geilste Sex meines Lebens«, gesteht sie mir.
»Ich kann dir da nur beipflichten«, antworte ich ehrlich. »Ich hätte mir nie vorstellen können, dass der Abend so heiß wird.«
»Wenn ich denke, wie ich dich bei unserem bescheidenen Abendessen noch angepisst habe. Ich schäme mich ganz.«
»Lass doch die Vergangenheit ruhen. Dafür ist die Gegenwart viel zu schön«, bin ich immer noch ganz verträumt.
»Und was wird mit der Zukunft?«, beginnt sie vorsichtig. »Sagen wir es unseren Eltern?«
»Werden wir wohl müssen«, stelle ich sachlich fest.
»Wie werden sie es wohl aufnehmen? Deine Mutter schätze ich ganz cool, aber wie mein Vater reagiert weiß ich echt nicht. Du weißt ja, wie Väter so sind, wenn die Tochter mit einem Freund nach Hause kommt. Und jetzt ist der Freund auch noch gleich im Haus«, spricht sie ihre Sorge offen aus.
»Hast du noch nie einen Freund mit nach Hause gebracht?«, bin ich überrascht.
»Nein, das habe ich immer vermieden. Wenn ich einen Freund hatte, dann sind wir immer bei ihm geblieben und er hat mich nur bis zur Ecke dort hinten begleiten dürfen. Ich weiß echt nicht, wie mein Vater reagiert hätte. Seit meine Mutter sich von ihm getrennt hat und ich bei ihm geblieben bin, war ich immer sein Ein und Alles. Manchmal war er schon etwas zu sehr in seiner Beschützerrolle«, erzählt sie mir freimütig.
»Könnte ja sein, dass er trotzdem ganz cool reagiert«, spreche ich meine Hoffnung aus, auch wenn ich mir, nach dem was Sofie gerade erzählt hat, nun echt Sorgen mache.
»Wir werden sehen. Aber sagen müssen wir es ihnen. Da wir beide hier wohnen, wird es sich wohl kaum vermeiden lassen«, grinst sie.
»Ich will auch keine Geheimniskrämerei und außerdem bin ich glücklich mit dir«, stelle ich entschlossen fest.
Ich ziehe Sofie, die meine Feststellung mit einem zufriedenen Lächeln aufnimmt, noch enger in den Arm und küsse sie noch einmal voller Leidenschaft. Wir sind beide glücklich. Der Abend hat eine echt überraschende aber wirklich schöne Wendung genommen. Ich halte Sofie noch im Arm, während ich noch verträumt daliege und über den Abend nachdenke. Auf einmal wird mir bewusst, dass ihr Atem immer ruhiger und gleichmäßiger wird. Sie ist in meinen Armen eingeschlafen, denke ich überglücklich und gleite dann auch hinab in einen ruhigen und erholsamen Schlaf.
»Hallo Tom, wir sind wieder zurück!«, höre ich plötzlich rufen und ehe ich mich versehe, reißt meine Mutter auch schon die Zimmertür auf.
Sofie und ich heben noch ganz schlaftrunken den Kopf. Wir müssen ein etwas komisches Bild abgeben, denn meine Mutter beginnt hellauf an zu lachen.
»Mama, kannst du nicht anklopfen?«, sage ich etwas vorwurfsvoll, schließlich ist mir das Ganze fürchterlich peinlich.
»Jürgen, komm schnell, das musst du gesehen haben. Kaum ist man einen Tag nicht da«, lacht meine Mutter weiter.
»Meine Mutter nimmt es auf jeden Fall mit Humor«, stelle ich trocken fest.
»Und wir haben uns Sorgen gemacht, wie wir es ihnen sagen«, grinst Sofie breit und küsst mich ganz ungeniert.
»Oh, Verzeihung!«, wird nun doch meiner Mutter bewusst, dass wir auch etwas Privatsphäre haben möchten und schließt die Tür.
 



Geschichte 4
Junges Treiben
Zur Übersicht
»Wie sehe ich darin aus?«
»Rattenscharf.«
Elli verdrehte die Augen. »Mama! Bitte!«
Britta lachte, wie sie es immer tat, wenn sie es mal wieder geschafft hatte, ihre Tochter zu frustrieren. Und das schaffte sie noch immer. Als Elli kleiner war, war dies bedeutend schwieriger, aber da legte es Britta auch nicht so sehr darauf an. Als jedoch Elli ins Teenageralter kam, fand Britta allmählich Gefallen daran.
Vielleicht war es ihre Rache, weil Elli als Teenager recht unausstehlich wurde, jedenfalls manchmal. Oder öfter. Eigentlich 24/7. Aber diese Zeit ging auch vorbei. Hatte man Britta jedenfalls gesagt. Also wartete sie geduldig und machte weiter ihre Späße.
»Mama, bitte sag ehrlich!«
Britta inspizierte ihre neunzehnjährige Tochter, die deutlich unsicher vor ihr stand. Wäre sie auch so aufgeregt, wenn ihr kleines Mädchen in Liebe für einen Jungen entbrannt wäre?
Manchmal ertappte sich Britta bei solchen blödsinnigen Gedanken. Als wäre Liebe etwas anderes, nur weil man, oder im Fall ihrer Tochter eher weil frau, einen Angehörigen des eigenen Geschlechts liebte. Liebe war Liebe. Ende und aus. Und so wäre Elli wohl genauso nervös gewesen, wenn sie einen männlichen Verehrer hätte. Oder doch nicht?
Britta schob den Gedanken bei Seite und sah ihr Tochter an. Sie war wunderschön. Ein Model. Wie hatte sie das nur hinbekommen? Ok, ihre Gene waren nicht schlecht, sie war schließlich auch ein toller Schuss. Groß gewachsen, mit mehr Fleisch auf den Rippen, aber alles im grünen, sportlichen Bereich. Toller Arsch, Hammertitten wie sie es immer nannte, einen Mund zum Küssen, lange straßenköterblonde Haare und ein Gesicht, das an die jüngere Melanie Griffith erinnerte.
Und Ellis Vater? Nun, Britta wäre wohl nicht mit neunzehn Mutter geworden, wenn er ein pickliger Nerd gewesen wäre. Damals war Britta noch nicht so weit, dass sie begriffen hätte, dass dieser Schlag Mensch viel besser zu ihr passte und sie auch durch die Bank gut behandelte. Ok, sie sahen sie immer an, als sei sie ein Pornostar oder so, aber, mal ehrlich, welche Frau würde nicht gerne mal angesehen als sei sie eine Sexgöttin? Eben.
Manchmal dachte Britta darüber nach, was für eine Art Pornostar sie wäre.
Ein paar Typen behaupteten, sie könne recht gut blasen…
»Boah, du saugst wie ein Hover«, hatte zum Beispiel Ed einmal stöhnend zu Protokoll gegeben, während sie seinen Penis nach allen Regeln der Kunst bearbeitete. Allerdings lenkte sie diese Feststellung schnell ab.
Wieso wusste der, wie ein Hover an seinem Ding saugte?
Hatte der echt mal seinen Schwanz in einen Staubsauger gehalten?
Machten das Männer?
Sich auf das Sofa setzen, Porno an, Hose runter und den vollautomatischen, supersaugstarken Staubsauger über die Nudel legen?
Echt jetzt?
»Mama! Hör auf, über Staubsauger nachzudenken!«
»Hab ich gar nicht!«, entrüstete sich Britta, hatte aber ihrer Tochter gegenüber keine Chance. Das kam davon, wenn man seinem Kind zu viel erzählte. Das war auch bei dem Aufklärungsgespräch so.
Elli war damals sieben und kam just in dem Moment ins Schlafzimmer, als Jochen in Britta kam. Danach sah es Britta als ihre Aufgabe an, ihrer Tochter die Wahrheit über Männer und Frauen und was diese so mit ihrer Mumu und einem Schniedel anfangen konnten, zu erzählen. Elli glaubte ihr kein Wort.
»Ich habe Bens Schniedel schon gesehen, der ist viel zu klein«, hatte ihre Tochter verkündet. Sie war sehr wütend gewesen, dass ihre Mutter so etwas Bescheuertes und Unglaubwürdiges behauptete. Die Sache mit dem Klapperstorch erschien ihr viel plausibler. Aber sie war eben auch nicht ignorant. Und Britta kannte ihre Tochter. Und so musste sie Ben vor einem sicherlich eingetretenen Trauma retten, als Britta wohlwissend ins Zimmer kam, als ihre Tochter den schon etwas entsetzen Ben offenbarte, dass er sie jetzt mal… Das Wort übertönte Britta und zum Glück hatte Ben seine Hose fast noch an. Elli kannte er schon von früher nackt, aber er würde fortan dabei wohl immer ein ungutes Gefühl haben.
Aber Bens Trauma hielt sich anscheinend in Grenzen. Er war es auch, der viele Jahre später, zu einem entwicklungstechnisch besseren Zeitpunkt, mit Elli das erste Mal Sex hatte. Und auch das zweite und dritte Mal, nur so aus Sicherheit.
Was Elli ihrer Mutter dazu erzählte, trieb dieser die Schamesröte ins Gesicht und sie hätte furchtbar gerne in ein Kissen gebissen. Jedoch hätte dies ganz sicher ihrer ihr gegenüber doch so offenen Tochter das falsche Signal vermittelt. Zudem waren die einzigen greifbaren Kissen Brittas Lieblingskissen. Sie waren die einzigen, die sich perfekt ihrem knackigen Po anpassten, wenn sie sich eines von ihnen darunter schob, damit der Kerl besser in sie eindringen konnte. Manchmal waren es die kleinen Dinge, die eine große Wirkung haben konnten. Eine sehr große Wirkung. Britta konnte also nicht in diese beißen. Ausgeschlossen. Und so hörte sie zu, versuchte interessiert, aber nicht verdächtig übermäßig und offen zu wirken, während sie sich innerlich an alle möglichen Ketten legen musste, um nicht ihren Impulsen nachzugeben.
»Ben und ich waren gar nicht bei dieser Übernachtungsparty«, meinte ihre Tochter damals. »Wir fuhren zwar zu dem Hotel, in dem wir übernachten wollten, das ja. Aber das Hotelzimmer haben wir im Grunde nicht verlassen.«
Britta musste sich an dieser Stelle daran erinnern zu atmen. Auf der anderen Seite erhoffte sie sich genau in diesem Augenblick einen kleinen Herzinfarkt, nichts Gravierendes, eben nur genug, damit sie sich das sicher folgende nicht anhören musste.
»Es war meine Idee gewesen.«
Was anderes hätte Britta auch nie angenommen. Wahrscheinlich war Elli auch als erstes aus ihren Klamotten raus gewesen.
»Ich habe mir extra tolle Unterwäsche gekauft. Ben kennt mich schließlich, da wollte ich ihm mal einen anderen Anblick bieten.«
Britta atmete durch. Elli war von Anfang an ein sehr schönes Mädchen gewesen. Schon im Kindergarten prognostizierte man ihr, dass Elli mal eine richtige Augenweide würde. Das stimmte. Brittas Tochter verlor sehr schnell ihren Babyspeck und in der Pubertät blühte sie noch mal auf, an den entscheidenden Stellen. Und mit achtzehn hatte sie schon einige Anfragen von Modelagenturen, von denen sie ein paar annahm, um sich ein paar Dinge leisten zu können. Wie die Honeymoonsuite in einem teuren Hotel.
Elli war groß, fast einsachtzig, endlose, wohlgeformte Beine, knackigen Hintern, flacher Bauch und zwei Brüste wie wunderbare Melonen. Ihr Antlitz glich sehr dem von der jungen Jane Fonda, was noch dadurch verstärkt wurde, dass Elli ihre goldblonde Mähne wie Fonda in ›Barbarella‹ trug. Sie hatte nicht so den Hang zur körperbetonten Kleidung und Exhibitionismus, sodass Ben sicher damals etwas zu gucken hatte, als Elli in Reizwäsche vor ihm stand.
»Hat es ihm gefallen«, brachte Britta an jenem Tag mit brüchiger Stimme hervor.
»Ja, ich denke. Er hat mich nur angestarrt. Da er nichts machte, bin ich zu ihm ins Bett und habe ihn ausgezogen. Jede freie Stelle habe ich geküsst.«
Zu viele Informationen. Aber Britta hielt sich weiterhin wacker.
Elli lächelte.
»Den kleinen Pippimann aus Kindertagen hatte er nicht mehr.«
Viel zu viele Informationen.
»Ich habe ihn dann zum Auftauen erst einmal einen geblasen.«
Britta wünschte sich einen Hörsturz herbei.
»Ich habe das vorher an Bananen geübt. Ich meine, wie soll man sowas auch sonst üben? Fiona meinte, wenn man es schafft, die geschälte Banane mit seinen Lippen und vor allen mit der Zunge schön glatt zu lutschen, dann hätte man es drauf. Wichtig sei die Zungenarbeit.«
Den Trick mit der Banane hatte Britta noch nicht gekannt, aber ihr wäre es lieber gewesen, ihn nicht direkt von ihrer Tochter zu erfahren.
»Anscheinend hab ich meine Sache ganz gut gemacht, denn er ist gekommen. So richtig. Mitten in meinem Mund.«
…
»Er hat sich dafür total entschuldigt. Aber nach einmal gründlich Zähneputzen und viel Cola konnten wir weitermachen. Dieses Mal war er dran. Er zog mich langsam aus und saugte, leckte und biss in meine Brüste. Das war eigentlich recht angenehm. Dann aber hat er sich um meine Vagina gekümmert. Ich hatte sie extra rasiert.«
Ist es zu spät, an einen Gott zu glauben und ihn zu bitten, dass er einen augenblicklich mit einem Blitz erschlägt?
»Ben konnte das ganz gut. Besonders um meine Klitoris hat er sich bemüht. Ich bin sogar richtig heftig gekommen und hatte dann glaube ich auch einen multiplen Orgasmus. Als er mir dann auch noch die Finger reinschob, war es mit mir vorbei.«
Britta dachte darüber nach, doch in ein Kissen zu beißen. Sie bezweifelte sehr, dass sie in nächster Zeit Sex haben würde. Vielleicht sogar gar nicht mehr, jetzt, wo Sex etwas war, was auch ihre Tochter hatte.
»Dann ist er so richtig in mich eingedrungen und wir hatten Sex. Oft. Ich hatte mir in einem Erotik-Shop ein Buch besorgt und verschiedene Pornos. Die sind wir im Grunde durchgegangen, Doggystyle und so, Kamasutra. Aber nicht dieses abartige Zeug. Er hat mich sogar gefesselt und mich etwas ausgepeitscht.«
Herzstillstand. Ganz sicher.
»Wir haben es so oft getrieben und Stellungen ausprobiert, dass wir beide irgendwann total wund waren. Alles tat mir weh. Ich hab dir da ja erzählt, ich wäre betrunken vom Tisch gefallen, um dir mein Humpeln zu erklären.«
Oh, Alkohol mein Freund, wo bist du nur, wenn ich dich brauche?
Elli atmete durch. »Jedenfalls wurde uns nach dem Wochenende eines klar: Ben ist schwul und ich bin lesbisch.«
Das war Ellis Coming Out bei ihrer Mutter gewesen. So als Schlusspointe.
»Ich meine, wir haben beide alles gegeben. Aber wirklich gespürt haben wir nichts. Er war mit den Gedanken immer bei Thomas und ich bei Verena. Wir wussten einfach, dass es die Wahrheit ist.«
Das war wahrscheinlich das schrägste Coming Out in der Geschichte des Coming Outs und Britta hatte die zweifelhafte Ehre, es erleben zu dürfen. Konfetti!
Nach einer Nacht, in der sie sich die Flasche Whisky mit ihrer Tochter geteilt hatte und auf den viel beschriebenen Kissen eingeschlafen waren, ohne auch nur einmal ihre Zähne darin zu vergraben, sah alles am folgenden Tag schon ganz anders aus. Elli war lesbisch und Britta die stolze Mutter einer wunderschönen Tochter, die nun viele Männerherzen gebrochen zurückließ, nur um so manches Frauenherz zu brechen.
Die nächste Zeit war geprägt von ›Experimenten‹, so wie Elli es nannte. Sie war sich sicher, dass sie lesbisch war, aber was hieß das?
War da was anders? Gab es einen Verhaltenskodex? Und wie fand man Gleichgesinnte?
Sich in jemanden zu verlieben war ja nicht so schwer, aber zu erkennen, wie weit man gehen konnte, sich offenbaren, schien schon komplizierter.
Oder war das nur im eigenen Kopf? Gab es gar keinen Unterschied?
War, sich jemand anderen zu offenbaren oder anzunähern nicht generell schwierig?
Britta half ihrer Tochter so gut es ging und hörte sich nun auch die sexuellen Erfahrungen mit Mädchen an. Dass ihre Tochter mal ihre Nachhilfe in Sachen Vagina und Klitoris gab, das war schon etwas merkwürdig.
Was jedoch sehr viel Spaß machte, war, sich auf die Suche nach speziell lesbischen Dingen zu machen. Aufklärungsliteratur, Anschauungsmaterial für den ›normalen‹ Heterosexuellen gab es überall und reichlich, für die in die Tiefe gehende interessierte lesbische junge Frau von Welt war die Auswahl recht begrenzt. Elli ging sogar dazu über, sich Werke zu besorgen, in denen Männern Ratschläge gegeben wurden, wie man Frauen richtig befriedigt. Die waren sehr lustig, weil viele davon handelten, erst einmal seinen Penis zu bearbeiten und ihn abzuhärten, damit man nicht so schnell kam. Beckenbodenmuskulaturübungen für den Mann von Porno-Land. Elli und Britta hatten viele schöne Stunden.
Und dann kam Mia. Und alles wurde anders.
Mia war Ellis erste wirklich große Liebe und es zog ihr die Erde unter den Füßen weg. Wie sehr sie Mia liebte und ihr verfallen war, obwohl sie doch noch gar nicht viel miteinander geredet hatten. Elli litt qualvoll und plötzlich hatte Britta wieder ein kleines, unsicheres Mädchen, dessen großes kleines Herz total schmerzte, weil es nicht wusste, was es machen sollte.
Mia war etwas jünger als Elli, ging auf eine andere Schule und kam aufgrund von Kooperation in Ellis Theaterkurs. Wie sollte es auch anders sein, war Mia ein Naturtalent und sah auch noch wunderschön aus. Sie war etwas kleiner wie Elli, aber auch schlank, wenn auch nicht so gepolstert an den richtigen Stellen.
»Ihre Brüste sind nicht so groß«, hatte Elli ihrer Mutter berichtet, nachdem sie mit Mia alleine mal in der Umkleide war, »aber genau richtig. Meine Hände passen perfekt auf sie. Sie sind so schön rund. Und die Brustwarzen, braun, mit kleinen Höfen und geradezu symmetrisch. Ich vergehe vor Sehnsucht, sie zu küssen und zu lecken. Und ihre Lippen möchte ich küssen und schmecken.«
»Du redest von ihren Lippen in ihrem Gesicht und nicht von …«
»Von beiden.«
»Ok, ja, klar.«
Mia hatte kurze rote Haare, die flach am Kopf lagen und damit so aussah wie die junge Shirley MacLaine, der man noch dazu zwei himmelblaue Augen geschenkt hatte. Ihre Mutter sei Italienerin gewesen, hatte sie mal erzählt, aber gegen die daraus resultierende Erwartung war ihr Hautton sehr hell, fast weiß. Auch das verband sie mit Shirley MacLaine.
Neben dem Theaterkurs war sie auch noch sportlich, besonders in der Leichtathletik und im Kampfsport. Wie diese kleine, zierliche Person Männer, die sicher doppelt so schwer wie sie waren, problemlos auf die Matte legte, war der Wahnsinn.
Britta mochte Mia sofort, denn Mia war der netteste, freundlichste und selbstloseste Mensch, den Britta je begegnet war. Nicht viele kamen mit Brittas Offenherzigkeit und Humor zurecht. Mia schien da keinerlei Probleme zu haben.
Und das beste Zeichen für Britta war, dass sie sich in Mias Gegenwart immer wohl fühlte, egal, wann sie ihr begegnete, ob nach der Arbeit, einer etwas heftigeren, alkoholischen oder nach einer eher sexuell ausschweifenden Nacht. Ehe sich Britta versah, hatte sie schon Bilder im Kopf, wie Elli und Mia vor dem Traualtar standen, ganz in Weiß und mit so viel Liebe in den Augen, dass die ganze Welt bei diesem Anblick endlich verstehen würde, dass Liebe Liebe ist, egal, wer sie wem schenkt und …
»MAMA!«
Britta schreckte wieder auf.
»Ja? Was? Bin hier. Voll bei dir. Echt. Schwöre.«
Britta lächelte, aber das änderte den Gesichtsausdruck ihrer Tochter nicht.
»Und ich bezweifle, dass du ganz bei dir bist.«
Britta runzelte die Stirn.
»Warum?«
Elli atmete durch und zählte mit geschlossenen Augen bis 10. Wenn Mia nicht zugegen war, war Brittas Tochter noch immer der Hitzkopf wie eh und je. Nur Mia schien das komplett ausschalten zu können. Es war ein Wunder. Mia war ein Wunder. Ein Wunder, das ihrer Elli passiert war und schließlich wirklich Ja zu ihr gesagt hatte. Elli und Mia waren ein Paar und Britta wusste nicht, wer glücklicher darüber war: Elli oder sie.
Allerdings gab es da noch eine Hürde.
»Mama, du weißt doch, dass Mia heute mit ihrem Vater kommt.«
Ohoh.
»Äh, ja, natürlich. Du glaubst doch nicht, dass ich einen so wichtigen Termin vergesse. Alex, klar.«
Britta versuchte so gut es ging zu überspielen, dass sie dies vollkommen vergessen hatte. Jetzt bloß nicht schwitzen.
»Ok«, Elli atmete durch. »Dann sag mir erst einmal, ob ich hierin gut aussehe. Ich meine, ich will für Mia so aussehen, dass sie ihre Entscheidung nicht wieder bereut, also anziehend und sexy, aber für ihren Vater natürlich nicht zu sexy.«
Britta zog die Stirn in Falten.
»Aber er hat dich doch schon öfter gesehen.«
Elli verdrehte die Augen.
»Das war vorher. Bevor Elli ihm sagte, dass sie mit einer Frau und zwar mit mir zusammen ist.«
»Ach so.«
Nun betrachte Britta ihre Tochter genauer.
Hautenge hellblaue Jeans, weiß-schwarz gestreiftes Shirt mit kurzen Ärmeln, das aus gut körperbetont anlag und einen schlichen BH kaum abzeichnete, die Haare wie immer eine Mähne und ein recht unsicherer Gesichtsausdruck.
»Sie wird dich noch immer lieben und er wird es lernen, sonst trete ich ihm in die Eier.«
Elli verdrehte wieder die Augen. »Bitte warte damit wenigstens, bis er durch die Tür gekommen ist«
Nun verdrehte Britta die Augen. »Na gut. Ich habe mich aber schon darauf gefreut, zu gucken, wie weit ich es schaffe, ihn von unserer Treppe zu kicken.«
Elli schloss die Augen und atmete durch, bevor sie diese wieder öffnete und ihre Mutter strafend anblickte.
»An allen anderen Tagen würde ich vielleicht mit dir darüber lachen. Aber nicht heute. Denn heute ist ein sehr wichtiger Tag. Vielleicht der wichtigste Tag in meinem bisherigen Leben. Und der Tag, als ich Mia meine Liebe gestand und der Tag, als Mia erklärte, dass sie auch mich liebte, waren schon sehr wichtig. Aber das alles könnte nur eine schöne und dann schmerzvolle Erinnerung sein, wenn der heutige Tag nicht der beste in meinem noch jungen Leben wird.«
»Etwas dramatisch. Aber ok, ich verstehe schon: ein wichtiger Tag. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde alles tun, um dich, um euch beide zu unterstützen.«
Britta hatte eigentlich erwartet, dass ihre Tochter glücklich darüber sein würde, das zu hören, aber diese stellte sich sofort in diese Position mit verschränkten Armen, die Schlimmes erwarten ließ.
»Ein wichtiger Tag, ja? Und du tust alles, um uns zu unterstützen?«
»Na klaro. Indianerinnenehrenwort.«
»Und warum hast du noch immer einen Bademantel an und wohl nichts sonst?«
»Es ist Sonntag.«
»Die kommen in nicht einmal einer Stunde.«
Nichts anmerken lassen. »Pff, weiß ich doch.«
»Und du hast auch etwas zum Anziehen bereitgelegt.«
»Klar doch. Für wen hältst du mich? Wichtiger Termin. Quasi Vorstellungsgespräch. DAS Vorstellungsgespräch. Da kommt es auf den ersten Eindruck an. Klar. Kein Thema.«
Elli wirkte nicht überzeugt.
»Na, dann hoffe ich mal, dass er dich nicht bei der Theaterveranstaltung gesehen hat.«
Britta erinnerte sich eigentlich gerne an diesen Abend. Leider sah das bei Elli anders aus, weswegen Britta mal wieder nichts anderes übrigblieb, als sich zu verteidigen.
»Also, ich weiß gar nicht was du da immer hast. Ich habe mich schon so oft dafür bei dir entschuldigt, obwohl ich das eigentlich nicht musste. Ich hab’s ja nicht gewusst.«
Egal, was sie sagte, Elli war noch immer wütend auf sie. Auch heute, denn ihre Tochter machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. Zum Glück waren dieses Mal ihre Hände leer.
»Du hast meinen Theaterlehrer verführt.«
»Du hast nie erwähnt, wie gut er aussieht. Woher sollte ich denn wissen, wer er ist. Für mich war er nur…«
»… ein Stück geiles Fleisch mit einem Penis.«
So ganz konnte Elli nicht widersprechen.
Elli schüttelte nur den Kopf.
»Er hat danach gekündigt, als er erfuhr, wer du warst. Verschwand auf Nimmerwiedersehen. Er war der erste Lehrer, der mein künstlerisches Talent erkannte und mich in der Theatergruppe haben wollte, ohne mich in die Schauspielerei zu drängen. Er überlies mir die Gestaltung der gesamten Kulissen.«
Britta verdrehte die Augen.
»Das hast du mir schon hundertmal erzählt.«
Wieder ein Schritt näher.
»Dann erzähle ich es dir nun zum einhundertunderstenmal! Ohne ihn hätte ich Mia nicht kennen gelernt. Und seine Nachfolgerin wollte mich direkt, oh Wunder, auf der Bühne haben. Sie hatte schon die Mutter, die für die Kostüme zuständig war, angewiesen, meine Kleider zu kürzen. Beinahe hätte Mia deswegen den Kurs verlassen.«
Britta verschränkte kleinkindhaft die Arme.
»Du kannst mir doch nicht vorwerfen, dass deine Lehrerin eine Idiotin ist.«
Elli kam noch einen Schritt vor und zeigte mit dem Finger auf ihre Mutter.
»Du wirst heute alles, wirklich alles dafür tun, dass Mias Vater keine Bedenken noch dazu bekommt. Am besten sorgst du dafür, dass er sämtliche Bedenken verliert.«
Elli hielt inne und sah zur Seite.
»Mia liebt ihren Vater über alles. Sie war noch ein Baby als ihre Mutter starb und er hat sich immer sehr gut um sie gekümmert. Wenn er auch nur zeigt, dass er eventuell mit ihrem Weg nicht einverstanden ist, dann trennt sie sich von mir und ich werde nie wieder eine Chance bei ihr erhalten. Nie mehr.«
Elli wischte sich schnell eine Träne weg.
Britta stand auf und nahm ihre Tochter in den Arm.
»Hey, vertraue mir. Ich gebe mein Bestes.«
Elli schniefte, lächelte und nickte.
»Ok.« Dann atmete sie noch einmal durch. »Was wirst du denn anziehen.«
Ohje, ganz falscher Fuß.
»Äh, da gibt es verschiedene Sachen. So ganz habe ich mich da noch nicht entschieden.«
Es war erstaunlich, wie schnell sich Ellis Mimik ändern konnte. Britta hätte es nicht gewundert, wenn ihre Tochter plötzlich sehr grün geworden, ihr Kleidung aufgeplatzt und dann Hulk bzw. She-Hulk vor ihr gestanden hätte, wütend genug für eine solche Verwandlung wäre sie. Aber Britta konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Tochter jemals mit Gammastrahlung in Berührung gekommen wäre.
»Mama, was ziehst du an?!«
Britta versuchte ganz unauffällig Abstand zu gewinnen.
»Du kennst meinen Kleiderschrank sicher viel besser als ich.«
»Eben, und daher weiß ich, dass dort nicht gerade viele Sachen sind, die ich für den heutigen superwichtigen Tag als tauglich ansehen würde.«
Britta verzog beleidigt die Augenbrauen.
»Na hör mal, normalerweise liebst du meine Klamotten und leihst dir auch was aus.«
»Und kombiniere sie mit T-Shirt oder mit wenigstens etwas Stoff.
»Mama, bitte. Du hast doch dieses schöne rote Kleid. Nimm das.«
Britta sagte nichts und ihre Tochter ahnte Schlimmes.
»Was ist mit dem Kleid.«
»Das hab ich Tina geliehen.«
»Wann? Doch nicht, als sie mit Gerd dem Spritzer verabredet war!«
Britta nickte. »Doch. Und selbst die Reinigungsfrau hätte beinahe geheult, weil sie die Flecken nicht rausbekam und sie meinte, sie hätte echt einige Prostituierte unter ihren Kundinnen. Aber was immer Gerd da in sich produziert, ist der Tod jeden Stoffes.«
»Ok, dann die hellblaue Jeans und die weiße Bluse, die ich dir mal geschenkt habe.«
»Ah, die, wo meine Brüste so gut zur Geltung kommen.«
Elli verdrehte die Augen. »Ja, genau die.«
»Nun, die fänd ich etwas unpassend, weil das letzte Mal, als ich sie trug, meine Brüste wirklich toll zur Geltung kamen. Was den Kerl so erregt hat, dass er mir sämtliche Knöpfe abriss.«
Elli kniff sich in die Nasenwurzel. »Du wirst doch irgendetwas haben, was normal ist.«
Britta schwieg und dachte an die zahllosen Wäschekörbe mit ungewaschener Wäsche in ihrem Zimmer. Da Mutter und Tochter sich geeinigt hatten, die Privatsphäre des anderen weitestgehend zu respektieren, wusste Elli natürlich nichts davon. Und somit war ihr vollkommen entgangen, dass der Kleiderschrank ihrer Mutter ziemlich leer war. Es gab im Grunde nur ein Kleidungsstück, dass ausreichend ihren Körper verhüllen würde.
Naja, fast.
 



Elli rieb sich die Hände. Vor fünf Minuten war der Wagen von Mia und ihrem Vater vorgefahren und bisher waren sie nicht ausgestiegen. Genaueres konnte sie nicht erkennen, aber es schien, als würden die beiden noch reden.
Unwillkürlich hob sie die Finger zum Mund und knabberte an ihren Nägeln. Sofort ließ sie es bleiben. Mia hasste es, wenn Elli an ihren Nägeln kaute, aber Mia hatte etwas an sich, was Elli nervös machte. Noch nie hatte sie einen Menschen auf diese Weise geliebt wie sie es bei Mia tat. Sie war ihr total verfallen. Das machte sie verletzlich, obwohl ihr Mia kein Grund zur Sorge gab. Aber nur leiseste Gedanke daran, dass sie Mia verlieren könnte… Mia nannte sie dann immer ›Mein Dummerchen‹ und meistens küsste Mia sie dann. Und diese Küsse gehörten zu den schönsten überhaupt, denn sie waren voll von Liebe.
»Mama, bist du endlich fertig?«, rief Elli die Treppe hoch, ohne das Auto aus den Augen zu lassen. »Sie kommen gleich.«
»Ich dachte, die seien schon vor fünf Minuten angekommen!«, kam es von oben aus dem hektisch klingenden Treiben.
»Ja, aber sie reden noch.«
»Vielleicht ist Mia auch nervös über ihre Kleidung.«
Elli lächelte. »Für mich wird sie immer bezaubernd aussehen.«
»Ich hoffe, dieser Gedanke gilt auch für deine alte Mutter.«
Elli drehte sich lächelnd um. »Natürlich, Mama. Du wirst immer… Heilige Scheiße, was ist denn das?! Das kannst du nicht ernst meinen! Zieh das sofort wieder aus!«
Elli war zwischen Wut und Panik. Immer wieder blickte sie zwischen dem Fenster und ihrer Mutter hin und her.
»Das ausziehen?! Dann wäre ich nackt. Willst du, dass ich Mias Vater nackt begrüße?«
»Im Augenblick ja. Oder du schleichst dich zur Hintertür raus und ich frage unsere Nachbarin, ob sie meine Mutter spielen kann.«
»Das würde er merken.«
»In ›Birdcage‹ hat es auch geklappt.«
»Hat es nicht.«
Die Türen des Autos öffneten sich und Elli wurde bleich. Noch einmal sah sie zu ihrer Mutter, die in einem kurzen, sehr kurzen, blau-gelben Cheerleader-Outfit dastand, nur ohne Pompons und sie schulterzuckend anlächelte.
Elli hob wieder ihren Zeigefinger und richtete ihn auf ihre Mutter.
»Wenn du mir das vermasselst, ich schwöre dir… Du sollst mit ihm reden. Ihm die Ängste nehmen.«
Britta nickte.
Und dann klingelte es an der Tür. Sich tot zu stellen, ging nicht mehr. Sicher hatten sie längst gehört, dass sie da waren.
Britta räusperte sich und öffnete lächelnd die Tür.
Vor der Tür stand Mia, wie immer etwas verschüchtert, dann aber mit aufgerissenen Augen, als sie Brittas Outfit sah. Ihr Vater guckte nicht minder irritiert.
Alex hatte in seinem Leben schon einiges gesehen, gutes wie schlechtes. Doch Brittas Anblick, vor allem in Bezug auf die momentane Situation, war schon, nun, irritierend. Nicht, dass er es nicht gewohnt wäre, dass eine Frau versuchte, ihn mit aufreizender Kleidung zu überraschen, aber so etwas hätte er am heutigen Tag nicht erwartet.
Alex sah aus wie ein ehemaliger Surfer. Die Sonne schien seine Haut zu lieben und hatte ihm dieses surfertypische Braun geschenkt, bis hin zu seinen sehr blonden Haaren, die er schulterlang trug. Er war athletisch gebaut und auch hier hätte man sich problemlos vorstellen können, dass er noch weiterhin auf einem Surfbrett stehen würde. Gekleidet war er in eine perfekt sitzende blaue Jeans und einem Polo-Hemd, das als winziges Symbol auf der Brust tatsächlich den Baum von Gondor trug. Mochte sein Blick aus zwei blauen Augen auch im Moment überrascht gewesen sein, so wohnte ihm jedoch eine Traurigkeit inne, die Britta nicht entging. Doch fürs Erste konzentrierte sie sich erst einmal darauf, ihr wahrlich gewöhnungsbedürftiges Outfit zu erklären.
»Hi!«, meinte sie. »Kommt doch rein. Entschuldig meinen Aufzug, komme gerade vom Training.«
Mia und Alex traten ein. Britta umarmte Mia und Alex reichte der vermeintlichen Cheerleaderin die Hand.
»Sie sind Cheerleaderin?«
»Äh, ja. Ersatzfrau. Aber ja. Ich bin eine waschechte Cheerleaderin. Absolut.«
Alex nickte.
»Bei welchem Verein?«
»Bitte?«
»Welcher Verein?«, fragte Alex noch einmal lächelnd.
»Bei keinem bestimmten«, stotterte sich Britta zusammen. »Wir sind da nicht so festgelegt. Wir sind eine Gruppe von Mädchen, die einfach das Cheerleading liebt. Wir unterstützen einfach immer denjenigen, der uns braucht. Auch mitten in einem Spiel.«
Alex sah sie an und sein Lächeln wurde breiter.
Mia und Elli sahen nur zwischen den beiden hin und her. Die jungen Frauen befürchteten wohl dasselbe, aber nichts dergleichen geschah. Und so ging Mia auf Elli zu, noch etwas unbeholfen, und umarmte sie. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, Elli zu küssen, aber das ließ sie dann doch lieber.
Schon als sie Mia erblickte, ging Elli das Herz auf, auch wenn es im ersten Moment erst einmal aussetzte. Mia war so wunderschön in ihrem weißen Kleid mit unzähligen schwarzen Rosen. Es war schulter- und rückenfrei und verlief um ihren Hals. Dann noch die hohen Schuhe und Elli konnte sich nicht gegen die Bilder und Gefühle erwehren, dass Mia darin wie die perfekte Braut aussah. Sie selber kam sich völlig underdressed vor, aber wie immer würde Mia ihr dies verzeihen.
Alex lächelte Elli an und umarmte sie. Leicht, man merkte seine Unsicherheit.
»Hallo Elli, wie geht es dir?«
Vor Nervosität steckte Elli die Hände in die Taschen.
»Gut, wirklich gut.«
»Was macht die Prüfungsvorbereitung? Mia ist da schon sehr aufgeregt und erzählt mir ständig, dass sie das alles nicht könnte.«
Elli lächelte Mia an.
»Ich glaube, Mia kann alles, was sie will.«
Alex lächelte und streichelte seiner Tochter übers Haar.
»Das glaube ich auch.«
»Und ich auch«, warf Britta ein. »Und natürlich glaube ich auch, dass Elli alles kann, was sie will. Sie war schon immer sehr willensstark.«
Elli sah ihre Mutter mit großen Augen an, die sich sofort räusperte.
»Was nicht heißt, dass sie ihren Willen jemand anderen aufdrängt oder sich einfach durchsetzt oder beeinflusst. Oh nein. Ich habe sie oft genug in ihre Schranken gewiesen, da konnte sie so viel wollen wie sie wollte, keine Chance. Und Mia hat ja Elli auch ganz gut im Griff. Sie weiß schon, wo sie Elli anfassen muss, nicht wahr?«
Nun blickte auch Mia Britta mit leicht entsetztem Blick an.
»Äh, Mia, komm doch mit mir«, meinte Elli und nahm ihre Freundin an der Hand und führte sie nach oben, nicht ohne ihrer Mutter einen verständnislosen Blick zuzuwerfen.
Britta schluckte, schüttelte den Kopf und lächelte Alex verlegen an.
»Tut mir leid. Ich benehme mich wie eine Vollidiotin.«
Alex lachte.
»Oh, ich finde, Sie machen das recht gut. Wenn ich bedenke, wie ich reagierte, als mir meine Tochter sagte, dass sie lesbisch sei und sich in Elli verliebt habe und diese auch sie lieben würde. Nun, ich war wohl nicht die Inkarnation an klarer Zurechnungsfähigkeit.«
Britta lächelte und zeigte in Richtung Wohnzimmer, wo sie sich beide auf das große blassgelbe Ecksofa setzten, Britta so, dass ihr kurzer Rock nicht zu kurz war, also keine zu tiefen Einblicke ermöglichte.
Alex sah zur Decke.
»Können die hören, was wir reden?«
Britta schüttelte den Kopf.
»Elli gehört quasi der gesamte Speicher. Es ist also ein ganzer Stock zwischen uns und darin viel dicker Beton. Die hören uns nicht und wir sie nicht. Selbst aus meinem Schlafzimmer hört man nicht das Geringste, und ich kann Ihnen sagen, da gäbe es wahrlich so manches zu hören. Aber das Haus ist sehr schalldicht.«
Alex nickte lächelnd verlegen.
»Gut. Denn ich weiß nicht, ob ich mich immer verständlich ausdrücke und möchte nicht, dass meine Tochter oder Elli irgendetwas falsch verstehen.«
Britta winkte ab.
»Die beiden sind sehr tolerant und geduldig. Die wissen, dass ihre Eltern nicht zurechnungsfähig sind. Elli hat da vollstes Verständnis, da niemand normal sein kann, der in den Achtzigern aufwuchs oder die Neunziger mit dem Techno und den neuen Drogen mitmachte.«
Alex runzelte die Stirn. »Sie haben Drogen genommen?«
»Nicht während meiner Schwangerschaft, wenn Sie das meinen.«
Alex hob abwehrend die Hände. »Das wollte ich nicht sagen. Elli ist ein tolles Mädchen.«
Britta nickte, aber ihr Blick blieb ernst.
»Aber kann sie wirklich richtig im Kopf sein, wenn sie lesbisch ist und noch dazu Mia, die ja mit Jungs zusammen war, verführt hat?«
Wieder hob Alex die Hände, sackte dann aber zusammen und rieb sich erst einmal über das Gesicht.
»Damit sehen Sie, wie schnell ich falsch verstanden werden kann.«
Er atmete durch und beugte sich händereibend nach vorne. »Ich habe weder etwas gegen Elli noch dagegen, dass Mia sie liebt. Im Grunde freue ich mich, weil Elli wirklich ein toller Mensch ist, ein großartiges Mädchen, das meine Tochter schützt und sie auch zum Lachen bringt. Es ist nur… Meine Frau starb, als Mia noch ein Baby war. Autounfall. Ein Besoffener rammte sie auf dem Gehweg und fuhr einfach weiter. Er verletzte noch weitere Menschen, aber meine Frau war die einzige, die starb.«
Alex hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr.
»Ich zog Mia alleine auf, ohne größere Hilfe. Ich versuchte ihr Vater und Mutter gleichzeitig zu sein und sie nichts vermissen zu lassen. Zum Glück kann ich meine Arbeit problemlos von zu Hause erledigen, verdiene gutes Geld, sodass es Mia an nichts mangelte. Ich sah sie aufwachsen und erblühen, hatte aber immer das Gefühl, ich könnte einen Fehler machen.«
Britta nickte verstehend. »Und dann sagt Ihre Tochter, dass sie herausgefunden hat, dass sie lesbisch ist und Sie fragen sich, was Sie falsch gemacht haben.«
Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Ja. Nein. Es ist eher so: ich möchte mich richtig verhalten, ihr das Richtige sagen. Aber ich fühle mich so hilflos. Da ist mein Kind, das ich über alles liebe, und ich bin zu dumm, die passenden Worte zu finden. Ich will, dass sie glücklich ist. Und das ist sie mit Elli. Das sehe ich. Das höre ich. Das spüre ich.«
Britta lächelte. »Dann sagen Sie ihr doch genau das.«
Alex winkte ab. »Das glaubt mir Mia nicht. Sie sieht nur meine Sorge. Aber ich mache mir immer Sorgen. Wie auch nicht? Ihre Mutter starb, als sie vom Einkauf kam. Überfahren auf dem Gehweg. Sie hatte nichts falsch gemacht und doch ist sie tot. Wie soll man sich da nicht Sorgen machen?«
»Ja, und dann stellt Mia fest, dass sie lesbisch ist und da draußen ist bekanntlich eine Welt, die immer wieder zeigt, bei allen Gegenbeispielen, dass sie noch nicht so weit ist, Homosexuelle als normal anzusehen, sondern eher diese anfeindet.«
Alex nickte. »Ja, so ungefähr. Oder ehrlicher: wohl genau das. Wie sind Sie damit fertig geworden?«
Britta lächelte. »Ich? Nun, für mich war das nicht so eine große Sache. Naja, etwas schon. Aber ich hatte schon als Elli noch kleiner war das Gefühl, dass sie lesbisch sein könnte. Jetzt fragen Sie mich bitte nicht, woher ich das ahnte. Tja, und dann führte sie auf Eigenregie sozusagen eine Testreihe durch, was ihr ihre eigene Vermutung bestätigte. Es wunderte mich nicht, denn schließlich hatte ich auch schon so einige Erfahrungen mit anderen Mädchen und Frauen gesammelt.«
»Echt?«
»Oh ja, ich stand mal total auf das Austernschlecken. Ich meine, Sie wissen sicher, was ich meine, denn die Muschi einer anderen mit der Zunge und den Fingern zu verwöhnen und dann dieses weibliche Stöhnen zu hören, das hat schon was, oder?«
Im nächsten Moment bemerkte Britta, dass sie wohl mal wieder schneller gesprochen als nachgedacht hatte. Aber Alex wirkte gar nicht schockiert. Eher … niedergeschlagen, ja, traurig.
Als Alex bemerkte, dass ihn Britta irritiert ansah, lächelte er. »Sie scheinen ja ein wildes Leben zu führen.«
Britta zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Kind von Traurigkeit, das ist alles. Ich bin keine Schlampe oder sowas. Wenn mir ein Mann gefällt, dann …«
»… schlafen Sie mit ihm«, vollendete Alex den Satz.
»Nee, das klingt mir zu sehr nach schnarchen. Schlafen? Nein, wenn ich auf einen Mann stehe, dann gibt es das volle Programm und an Schlaf ist nicht zu denken.«
Alex lächelte wieder. »Sie sind sehr direkt und nicht auf den Mund gefallen. Das gefällt mir. Ich habe es sonst immer mit Frauen zu tun, die sehr zurückhalten sind, halt geschäftlich.«
»Und privat?«
»Privat gibt es eigentlich nicht.«
Britta sah Alex fassungslos an. »Wie jetzt? Keine Freundinnen? Partnerinnen?«
Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Seit dem Tod von meiner Frau kümmerte ich mich um Mia. Da gab es nicht so viele. Schon ab und zu. Aber so etwas, was sie da ständig haben, das hatte ich nie.«
Britta sah Alex lange an. »Irgendwie bewundernswert. Aber auch traurig. Sie brauchen echt mal eine Ablenkung. Sie müssen mal wieder richtig gebumst werden, dann sehen Sie auch klarer.«
Nun war es an Alex, der wieder irritiert guckte.
Britta haute ihm aufmunternd auf das Knie. »Na klar. Ist doch kein Wunder, dass Sie keinen klaren Gedanken bei Ihrer Tochter fassen können, wenn Sie ständig Bilder vor Augen haben, wie sie es mit Elli treibt. Weil Sie vergessen haben, wie schön das ist. Sie müssen mal wieder so richtig die Säfte fließen lassen. Kein ›Miteinander schlafen‹, nein, richtig f-i-c-k-e-n! Das macht Sie wieder munter. Und dann schaffen Sie es auch wieder, bei Ihrer Tochter die richtigen Worte zu finden.«
Alex sah Britta einige Augenblicke völlig sprachlos an. Dann lachte er laut und befreiend. »Sie sind mir wirklich eine. So hat schon lange keine mehr mit mir geredet. Und das auch noch in einem Cheerleader-Kostüm.«
Britta rückte sich zurecht und ihre beiden Vorzüge in die richtige Position. »Gefällt es Ihnen?«
Alex lachte weiter. »Ja, es gefällt mir. Ich wünschte, ich könnte eine Frau finden, mit der ich das von Ihnen Vorgeschlagene tun kann, denn es erscheint mir durchaus als richtig.«
Britta lächelte. »Nun, ich kenne da schon eine.«
Alex lächelte. »Ehrlich? Dann müssen Sie sie mir vorstellen. Ich möchte die Sache mit meiner Tochter möglichst schnell auf die Reihe bekommen. Wer ist es?«
»Ich.«
Jetzt lachte Alex nicht mehr. »Wie jetzt?«
»Ich meine es ernst. Sie sind ein gut aussehender Mann, zudem Mias Vater, also gehören Sie zu den Guten. Da gibt es für mich nicht viel zu überlegen.«
Alex lächelte und nickte. »Ich muss ehrlich sagen, ich bin so viel Offensivgeist nicht mehr gewöhnt.«
Britta lächelte verführerisch und ging sich spielerisch durch das Haar. »Oh, ich dafür umso mehr. Wir kriegen das schon hin.«
Damit stand sie auf, ging zu Alex, der sie nur anstarren konnte, und setzte sich bei ihm auf den Schoß. Dabei griff sie nach unten und ließ ihre Finger sanft, aber auch mit Druck über die deutliche Auswölbung seiner Hose gleiten.
»Hallo, erfreut auch deine Bekanntschaft zu machen.«
Alex schluckte und packte Britta bei den Hüften, mehr als Reflex, als wirklich aus neu entdeckter Zügellosigkeit.
»Stehst du auf Cheerleader?«, fragte Britta mit verführerischer Stimme und ließ ihr Becken kreisen.
»Im Augenblick schon.«
»Gut. Denn jetzt bin ich da, um dich aufzurichten. Und was ich da spüre, sagt mir, dass ich damit Erfolg habe.«
Alex schluckte wieder, sagte aber nichts.
Britta lächelte. »Fangen wir doch mal mit was Einfachem an.«
Damit nahm sie Alex Gesicht in die Hände und küsste ihn. Alex nahm ihren Kuss auf und versank darin, gab sich ihm hin, genoss das Gefühl, das es in ihm auslöste. Doch dann löste er sich.
»Können die Mädchen nicht plötzlich reinkommen? Das wäre doch etwas …«
Britta lächelte. »Nein. Wie ich die kenne, treiben die es gerade selbst zur Entspannung der angespannten Situation. Und das kann bei den beiden sehr lange dauern.«
Alex atmete durch. »Bitte küss mich wieder schnell, damit ich dieses Bild aus dem Kopf bekommen.«
Britta lächelte. »Mit Vergnügen.«
Der nächste Kuss war schon viel leidenschaftlicher und Britta bemerkte, wie ihr Körper langsam aber sicher an Fahrt aufnahm. Ihre Schamregion war nur durch einen dünnen Slip und seine Jeans samt wohlmöglichen Shorts von seinen Genitalien entfernt. Das war nicht viel Stoff und ließe sich schnellstens entfernen. Was Britta auch vorhatte, schnellst möglichst zu tun.
Alex konnte wunderbar küssen, so dass es Britta ganz warm wurde, besonders in der Bauchgegend. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Sexuell ausgehungert und zudem ein guter, ein sehr guter Küsser. Sein Mund und seine Zunge gaben ein Versprechen, dass er es ernst meinte. Das konnte natürlich in der Gänze nicht sein, schließlich hatten sie sich eben erst kennengelernt. Aber es war verheißungsvoll und würde dem Sex eine ganz eigene Note geben. Geilheit war toll und manchmal trieb es Britta wahrlich nur mit einem Kerl, weil er gut aussah und sie einfach Lust darauf hatte. Aber wenn noch Sympathie dazu kam, nun, was wollte sie mehr?
Britta beschloss, das unerwartete Geschenk anzunehmen und alles einfach zu genießen. Ihr Becken schon leicht bewegend, teils aus Berechnung, teils, weil sie deutlich spürte, wie sich das Blut in ihrem Schoß warm sammelte, stimulierte sie Alex Region immer mehr. Dies blieb deutlich nicht ohne Folgen. Als Britta wieder ihre Hand dorthin schob, war Alex Penis spürbar prall und hart.
Alex griff nach Brittas Brüsten und knetete sie ausgiebig. Das war für Britta der Hinweis, sich endlich von der mehr als unnützen Kleidung zu trennen.
Langsam, aber vor Erregung schwer atmend, zog sie ihre Cheerleader-Uniform aus. Alex‘ Blick sah dabei etwas wehmütig aus, aber Brittas pralle, große, runde Brüste, die in einem schmucklosen, schwarzen BH saßen und durch ihn nur noch mehr ins rechte Licht gerückt wurden, ließen ihn seine Wehmut schnell vergessen.
Alex wartete nicht lange und legte seine Hände auf sie, drückte zu und Britta biss sich auf die Lippen. Schon im nächsten Moment zog er den Stoff herunter und legte sie genug von Brittas Brüsten frei, dass ihre beiden Nippel hervorkamen. Diese umfuhr Alex mit seinen Finger, presste sie, um sie endlich mit seinen Mund abwechselnd zu umschließen, an ihnen zu lecken und zu saugen.
Britta genoss das Gefühl in vollen Zügen. Auch hier hatte seine Zunge dieses Etwas Mehr. Sie konnte es nicht genau fassen, noch weniger in Worte, aber es fühlte sich viel intensiver und besser an, als sie es gewohnt war.
Während Alex sich weiter wonnevoll ihren Brüsten widmete, griff Britta nach hinten und löste den BH, um ihn dann achtlos zur Seite zu werfen. Dann schlang sie locker ihre Arme um Alex Hals und ließ ihn weiter gewähren. Nur zu deutlich spürte sie, dass seine Begierde immer weiter wuchs. Seine Griffe wurden besitzergreifender, unkontrollierter, leidenschaftlicher, instinktiver. Zudem bewegte er nun auch sein Becken, was gar nicht so leicht war.
Alex Hände wanderten auf Brittas Rücken und schienen auch dort, alles ganz genau inspizieren zu wollen. Seine Hände waren wahrlich überall. Diese Kraft und seine gleichzeitig vorhandene Begierde und doch Zärtlichkeit machten Britta unheimlich an. Britta konnte gut verstehen, warum Mia ihren Vater so liebte und ihn nicht verletzten wollte. Er war einfach ein toller Mann und bestimmt ein ebenso toller Vater, der es sicher nicht immer leicht gehabt hatte, aber eben sein Bestes tat und dabei stets das Wohl und Glück seiner Tochter im Auge hatte. Dies berührte Britta und machte sie auch sehr an.
Ellis Vater gehörte auch zu den Guten, aber er war halt schon lange nicht mehr wirklich Teil von ihrem Leben. Er wohnte wieder in der Heimat, hatte geheiratet und eine Familie dort gegründet. Das Verhältnis war gut, aber er war weit ab, der Vater zu sein, den Elli so manches Mal gebraucht hätte. Das war kein Vorwurf. Die Dinge hatten sich nun mal so entwickelt wie sie es eben getan hatten. Das war in Ordnung, das war das Leben. Und doch fiel Britta der Kontrast zwischen Ellis Vater und dem von Mia jetzt in dieser dafür eher bizarren Situation ganz besonders auf. Und dieser machte Alex für sie nur umso anziehender.
Spontan küsste sie Alex wieder und hoffte, dass dieser Kuss ausdrückte, wie sehr sie ihn über das normale Maß hinaus begehrte.
Alex drückte sie an sich, um sie dann neben sich auf die Couch zu legen. Für einen Moment betrachtete er sie und Britta legte extra ihre Arme über den Kopf, damit seinem Blick nichts verborgen blieb. Nun, etwas war noch verborgen, aber dafür sorgte Alex für Abhilfe.
Langsam, fast genießerisch wie man es bei Menschen sahen, die über die Rundungen eines neuen Autos streichelten, streichelte nun Alex über die Haut von Brittas Beinen, immer höher bis er an ihren Slip gelangte, um dort über den schon feuchten Stoff zu gleiten.
Britta atmete ein. Auch diese einfache Berührung war für sie so erotisierend wie sie es nicht gewohnt war. Vielleicht war es das Bild in ihrem Kopf, was jetzt jede Berührung, jede Emotion so erhöhte, aber im Grunde war dies auch egal, denn es fühlte sich unheimlich gut an.
Alex verstärkte seinen Druck auf Brittas Slip, besonders an der genau richtigen Stelle und Brittas Körper schrie nach Mehr, sehr laut. Ihre Zehen krallten sich in den Stoff des Sofas und ihre Beine hielt es nicht mehr auf der Stelle. Ihr Rücken drückte sich durch und sie schloss ihre Augen vor Genuss. Schließlich griff Alex in den Stoff und zog ihr den Slip langsam herunter.
Nun lag Britta vollkommen nackt vor Alex und präsentierte ihm ihre mit einem dünnen Schamhaarkranz bedeckte Vagina. Alex lächelte und zog sein Hemd aus. Wie Britta es erwartet hatte, war Alex recht muskulös. Nicht übermäßig und schon gar nicht so ausproportioniert wie andere, aber sie sah deutlich, dass er Sport machte.
Britta spürte ein Zucken an ihren Schamlippen, ein gutes Zeichen, dass diese kommende Ereignisse sehnlichst erwarteten.
Alex lächelte und zog seine Schuhe, Hose und auch Shorts aus. Sein pralles, erigiertes Glied, was dabei zum Vorschein kam, steigerte Brittas Erwartungen noch mehr.
Mias Vater lächelte und streichelte wieder über Brittas Beine. Doch dieses Mal unterstützte er seine Hände mit seinem Mund, küsste und leckte leicht über Brittas Haut. Dabei wanderte er immer höher. Unwillkürlich streckte Britta ihm schon ihre Vagina entgegen, nur leicht, aber doch deutlich bemerkbar. Alex grinste und legte seinen Mund direkt über Brittas Klitoris und ließ seine Zunge diese leicht berühren.
Britta atmete tief ein und stöhnte dann. Ihre Hände griffen in die Polsterung und sie musste lächeln. Da Alex aber nun in ein ausgefallenes Zungenspiel überging, das auf wahres Können hindeutete, war Britta schnell in ganz anderen Spähern. Die Signale, die in ihrem Kopf im Dauerbeschuss ankamen, waren schon zu zahlreich, als dass Britta sie noch bewusst wahrnehmen konnte. Es war nur noch ein einziger Rausch, der auch noch immer weiter anschwoll und ihr sämtliche Kontrolle raubte.
Normalerweise behielt sie immer ein bisschen die Oberhand über ihre Gefühle, die Sicherheit meldete sich schon noch, selbst in solchen Situationen. Aber hier mit Alex war das anders. Hier gab ihr Körper und von allem ihr Geist sämtliche Bedenken, Warnsignale und Kontrollinstanzen einfach auf. Britta fühlte sich vollkommen sicher. Wieder etwas, das Alex in ihren Augen noch begehrenswerter machte.
Alex widmete sich mittlerweile auch ihren Schamlippen, stimulierte diese und den ganzen Bereich mit Händen, Fingern, Zunge und Mund. Immer wieder griff er nach Brittas Brüsten und massierte auch sie. Britta wandte sich unter seinen Liebkosungen vor Begierde und gab sich hin.
Schließlich legte sich Alex auf Britta, brachte seinen Penis zwischen ihre Schamlippen und drang mit einem langen Stoß in sie ein. Britta stöhnte laut auf und zog die Beine an, sodass nun ihre Fußsohlen auf seinen Waden lagen.
Sie leidenschaftlich küssend, stieß Alex immer wieder zu. Es waren harte Stöße voller Begierde und Leidenschaft. Britta spürte deutlich, dass Alex einfach viel zu erregt war, um sich auch nur noch zurückhalten zu können. Mit ihrem hingebungsvollen Stöhnen zeigte sie ihm, dass dies völlig in Ordnung war und so stieß er weiterhin unvermindert in sie hinein.
Britta genoss dies alles in vollen Zügen. Alex dazu bekommen zu haben, dermaßen loszulassen, dass seine Instinkte übernahmen, war ein wunderbares Gefühl. Auch wenn der Gedanke nur für eine Millisekunde anhielt, denn schon im nächsten Moment wurde jegliches Denken von einer neuen Welle überrollte und einfach mitgerissen.
Britta stöhnte laut und bei jedem von Alex‘ Stößen. Seine Hände packten fest zu als wollte er verhindern, dass sie plötzlich verschwand, aber das würde Britta sicher nicht tun.
Alex bäumte sich mehr auf, indem er sich mit deinen Armen und Händen abstützte. Dadurch konnte er noch zusätzlich Kraft in seinen Rhythmus bringen.
Britta sah ihn mit stöhnend geöffnetem Mund an. Alex war so toll und er fickte sie gerade dermaßen geil, dass ihr Verstand es nicht fassen konnte. Aber schon im nächsten Moment waren die Gefühle so stark, dass es ihr egal war.
Alex glitt aus Britta heraus und drehte sie auf die Seite, wobei er sich hinter sie legte. Sobald er sie in die richtige Position gebracht hatte, drang er von hinten in sie ein und begann wieder sein rhythmisches Pumpen, das unentwegt von Brittas hingebungsvollem Stöhnen begleitet wurde.
Britta drehte ihren Kopf über die rechte Schulter und fand dort Alex Lippen. Sie küssten sich leidenschaftlich, während sie ihren Arm hob, damit er besser an ihre Brüste herankommen konnte. Während ihre Zungen kreisten, er sich hinter sie besser positionierte und so immer tiefer in sie stieß, knetete er ihre Brüste hingebungsvoll. Er genoss das Gefühl, ihre erregten Nippel zwischen seinen Fingern zu spüren, die Geräusche, die Britta machte, wenn er sie stimulierte.
Britta empfand eine so große Glückseligkeit wie lange schon nicht mehr. Oh, sie liebte Sex und sie hatte jede Menge guten, befriedigenden gehabt. Aber die waren alle anders gewesen. Nun, sie waren das, was sie sein sollten, und das war gut. Gut, intensiv, befriedigend und jedes Mal das, was sie gebraucht hatte. Doch der Sex hier und jetzt mit Alex war so, dass sie schon an das nächste Mal dachte, sich ein nächstes Mal erhoffte. Er war so viel mehr.
Britta war nicht die Frau, die schnell von Liebe sprach. Die einzige wahre Liebe, die sie jemals empfunden hatte, war die zu ihrer Tochter, zu Elli. Das hatte sie nie geglaubt und auch keiner sonst. Viel zu quirlig war Britta schon immer gewesen, auf jeder Party die erste und die letzte. Dummheiten und Spaß waren bei ihr oft eins. Sie war weder die Vorsichtigste noch diejenige, die sich große Gedanken machte. Doch dann gab man ihr das erste Mal Elli in die Arme und es war um sie geschehen.
Von einem Augenblick auf den anderen wusste Britta, mit Leib und Seele, mit allem, was sie ausmachte, was sie war: Sie würde für Elli sterben. Und zudem alles tun, um auf sich selbst aufzupassen, damit sie immer dafür Sorge tragen konnte, dass es Elli an nichts fehlte und sie immer für sie da sein konnte und würde. Das war Liebe, die einzig wahre.
Daher war das Gefühl, das sie gerade spürte, ganz sicher keine Liebe. Aber es war eine Vertrautheit, eine Zuversicht, welche sie erfüllte und ihr die Gewissheit gab, dass sie dies hier wiederholen wollte.
Britta drehte sich immer mehr herum, bis sie schließlich auf Alex lag, ihn weiter küsste und sich schließlich aufrichtete, um sich auf sein steifes Glied zu setzten und es sich bis zur Wurzel einzuverleiben.
Ein langes Stöhnen entfuhr Brittas Mund und als Alex schon im nächsten Moment seine Hände auf ihre Brüste legte, biss sie sich wohlig auf die Lippen. Dann bewegte sie ihre Hüften. Und nicht nur die. Alex spürte sofort eine Woge aufsteigen, als Brittas Gesäß sich in alle Richtungen gleichzeitig bewegte. Sie schien deutlich mehr Kontrolle über diesen Bereich ihres Körpers zu haben als man annehmen konnte.
Britta hatte nie bereut, sich bei dem Bauchtanzkurs anzumelden. Ihre Intention war eigentlich eine andere gewesen, aber der Nebeneffekt, der sich immer mehr zu Haupteffekt mauserte, war ein wahres Geschenk. Es fühlte sich so an, als wären ihr neue Nervenstränge in ihren erogenen Zonen gewachsen, welche den Sex nur noch intensiver machten. Und nicht nur für sie. Was Alex im Augenblick spürte, war etwas, was schon so mancher von Brittas Partnern genossen hatte.
Alex Begierde stieg dadurch in nicht geahnte Höhen. Hatte er eben noch alles scheinbar unter Kontrolle, war er nun völlig erobert worden und überließ sich schon fast willenlos gänzlich Brittas Rhythmus.
Britta vollführte mit Alex Glied in sich einen Tanz auf, eine rhythmische, vollkommene Ekstase, die kein Ende fand.
Britta stöhnte und stöhnte. Eigentlich wollte sie es langsamer angehen, alles hinauszögern, aber das würde sie sich für das nächste Mal aufheben. Jetzt wollte sie den harten, ultimativen Ritt. Sie spürte, wie prall Alex Penis war, wie er pulsierte und sich danach sehnte, sich in sie endlich zu ergießen. Sie tat es genauso. Sie wollte spüren, wie er in ihr kam, alles in ihr verlangte danach. Und so bewegte sie ihr Becken immer schneller, härter, aber immer so, dass Alex noch vollständig in ihr war. Dieser knetete jetzt Brittas Brüste vor Lust, richtete sich auf, um sie auch mit seinen Mund zu kosten. Es schmerzte, als er in ihre Warzen biss, aber es war der wahre Lustschmerz.
Britta beugte sich zurück und stützte sich dabei mit den Armen ab. Jetzt fühlte sie sich gänzlich wie eine Bauchtänzerin und wenn sie das, was sie gerade mit Alex tat, mit ihm auf einer Bühne aufgeführt hätte, wäre es sicherlich für alle eine wahrhaft geile Show geworden.
Britta stöhnte und stöhnte. Schon längst hatten Körper und Instinkt die Kontrolle übernommen und bewegten sich auf eine Weise, die die ursprüngliche war, dass man sie nur im völligen sexuellen Rausch erleben, jedoch nie willentlich beeinflussen konnte.
Und dann kam Alex in ihr, entlud sich und löste damit auch bei Britta einen Orgasmus aus, der Welle um Welle ihren Verstand wie in Watte packte und sich anfühlte als würde sie leicht wie eine Feder schweben. Gleichzeitig hämmerte ihr Herz als hätte sie sich wahrlich zu Tode gefickt, aber ein bisschen sterben tat man beim Sex, jedenfalls bei dem richtig guten, immer.
Alex lag da und atmete schwer. Sein Körper war schweißbedeckt und sein Puls war jenseits von Gut und Böse. Britta lag weiterhin nach hinten gebeugt als wäre ihr Rückgrat gebrochen, jedoch genoss sie nur das Gefühl.
Langsam, so als wollte sie Alex zeigen, dass sie auch jetzt noch die vollkommende Kontrolle über ihren Körper besaß, erhob sie sich, bis sie wieder auf ihm grinsend thronte.
»Ist jetzt der Kopf frei gepustet?«, wollte sie verschmitzt grinsend wissen.
Alex atmete noch immer schwer.
»So könnte man es bezeichnen«, meinte Alex und klang dabei als würde er kapitulieren. »Aber geben Sie mir bitte noch etwas Zeit, bevor ich mit Mia rede. Im Augenblick bekäme ich da nur noch schlechtere Sätze heraus.«
Er musste lachen und schüttelte den Kopf.
Britta streichelte über seine sich schwer hebende und senkende Brust. »Och, das hat eh noch Zeit. Die beiden sind sicher noch zu Gange. Die sind da beide sehr intensiv. Meist legen sie mehrere Runden ein, bis sie sich wahrlich nicht mehr bewegen können. Einmal musste ich mit Elli zum Frauenarzt. Der Ärztin eine plausible Erklärung für die ganzen Wehwehchen zu geben, war gar nicht zu leicht. Wenn deine Tochter erst einmal in Fahrt gerät, oh Mann.«
Alex sah Britta nur an. »Das sagst du doch nur alles, damit ich noch einmal mit dir schlafe, um diese Bilder aus dem Kopf zu bekommen.«
Britta lächelte, beugte sich herunter und küsste Alex. Dabei bewegte sie ihr Becken, leicht, aber mit einer millimetergenauen Kontrolle, dass es nicht ohne Wirkung blieb.
»Ich habe dir schon einmal gesagt«, meinte Britta lächelnd, »ich will nicht mit dir schlafen.«
Damit küsste sie Alex erneut und läutete die nächste Runde ein. Doch dieses Mal würde sie sich richtig Zeit lassen.
 



Elli hatte Mia fast in ihr Zimmer schleifen müssen. Immer wieder blickte diese sich Unheil erwartend um. Als Mia dies auch tat, als sie an der Tür angekommen waren, hinter der sich die Treppe zum Dachboden befand und damit zu Ellis Reich, nahm Elli den Kopf von Mia in die Hand, lächelte sie an und küsste sie. Erst war Mias Antwort darauf noch verhalten, aber von Augenblick zu Augenblick spürte Elli mehr, wie sich ihre Freundin fallen ließ und entspannte. Schließlich erwiderte Mia Ellis Küsse mit ebensolcher Leidenschaft und übertraf diese sogar noch.
Elli vollkommen in Besitz nehmend, schlang Mia ihre Arme um diese, sodass Elli gar nichts anderes übrigblieb, als ihre Arme um Mia zu schlingen und sie an sich zu drücken. Wie gut sie sich anfühlte. So weich und fest gleichzeitig.
Elli hatten die Brüste anderer Mädchen nie etwas ausgemacht. Diese in Umkleidekabinen nackt zu sehen, führte bei ihr, soweit sie das sagen konnte, nie zur Erregung. Vielleicht lag es daran, dass sie für keine dieser Mädchen Leidenschaft oder Liebe empfand. Ja, sie hatte durchaus Interesse am selben Geschlecht, aber das bedeutete nicht, dass sie auf alle Mädchen und Frauen stand.
Wenn Elli von weiblichen Körpern träumte, die sie erregten und zu denen sie nur zu gerne masturbierte, dann waren dies mitunter schon mal die üblichen Stars. Besonders die junge Sophia Loren hatte es ihr anfangs angetan. In ihren Träumen war diese genauso feurig wie man es Italienerinnen nachsagte. Sie waren immer ein Paar und aus irgendeinem Grund hatte Elli dauernd etwas falsch gemacht und musste nun Sophia beweisen, wie sehr sie diese liebte. Es hatte viel Komödiantisches. Vielleicht vermischte sich hier Ellis Liebe zu den alten Filmen. Aber letztendlich lief es immer auf sehr heißen Sex hinaus, bei dem sich Sophia vollkommen hingab.
Und dann entdeckte Elli Shirley MacLaine und es war um sie geschehen. Die Shirley MacLaine aus ›Immer Ärger mit Harry‹, ›Das Apartment‹, ›In 80. Tagen um die Welt‹ und vielen anderen. War Sophia bloß ihre erste wiederkehrende sexuelle Phantasie, wurde Shirley ihre Langzeitgeliebte, ihr Ideal, von Aussehen aber auch vom Charakter. Vielleicht lag es an Shirley, dass Elli nie eine tiefere Bindung einging, obwohl sie doch bindungswürdige Menschen traf.
Und dann stand Elli auf der Bühne, um die Kulissen des letzten Stücks zu begutachten, ob und wie man sie für das kommende verwenden könnte. Es war nicht die erste Kulisse, an der Elli mitwirkte, aber dieses Mal war sie die Chefin. Sie hatte vollkommene Freiheit und sprach sich dafür mit der Kostümbildnerin ab, um einen gemeinsamen Look zu entwickeln.
Doch das war alles vergessen, als Shirley MacLaine den Saal betrat. Nun, nicht die echte Shirley, aber als Elli Mia das erste Mal sah, hätte sie schwören können, die Reinkarnation der jungen Shirley vor sich zu haben. Mia lachte sogar wie sie, war charmant, witzig und intelligent. Und es brach Elli das Herz. Sie war nicht nur verliebt, sie liebte so wie sie nie geglaubt hatte, lieben zu können.
Nein, die Brüste anderer Mädchen in der Umkleidekabine weckten in Elli keine Gelüste. Aber jetzt, hier, wo Mia sich wieder einmal fest an sie drückte und nur dieser wenige Stoff zwischen ihnen war, wohlweislich, dass Mia keinen BH trug, machte der Gedanke, dass es Mias Brüste waren, die sie da an ihren Körper spürte, fast hemmungslos vor aufsteigender Begierde.
Schon als sie diese das erste Mal sah, war es um Elli geschehen. Sie musste sich wahrlich zurückhalten, um noch irgendwie normal gegenüber Mia zu wirken. Gar nicht so einfach, wenn man spürte, wie die Lust, die Begierde einen übermannte. Früher war es ausschließlich sie gewesen, die Gelüste bei anderen weckte. Nun war sie Mia total verfallen.
Auch jetzt spürte sie, wie der wohlbekannte Schauer über ihre Haut zog, sich unaufhaltsam in ihren Verstand schlich, um dort die volle Kontrolle zu übernehmen. Sie wehrte sich nicht. Zu süß war die Belohnung, die sie dafür erhalten würde, ihren Begierden nachzugeben.
Mia schlüpfte aus ihren hohen Schuhen und war nun ein gutes Stück kleiner wie Elli. Der Gedanke an Mias nackte Füße …
Mia lächelte und schloss ihre Arme enger um Ellis Hals.
»Ich weiß genau, woran du denkst.«
Elli versuchte unbeeindruckt zu blicken, wusste aber, dass sie gegen Mia keine Chance hatte. »Das glaube ich nicht, denn …«
»Meine Füße«, lächelte Mia wissend. »Du denkst daran, dass ich gerade meine Schuhe ausgezogen habe und meine Füße nun nackt sind.« Mia löste sich neckisch von Elli. »Außerdem weißt du, dass ich keinen BH trage.« Damit streckte sie das eine und dann das andere Bein, so dass Elli einen guten Blick auf Mias Füße werfen konnte. Dann beugte sich Mia etwas vor und spielte mit dem Trägerverschluss an ihrem Genick herum.
Elli atmete tief durch, aber ihr war ihre Erregung wohl schon viel zu deutlich anzusehen. Langsam und grinsend ging sie auf Mia zu. »Du spielst mit dem Feuer.«
Mia grinste schelmisch. »Tu ich das?«
»Oh ja.«
»Zu schade, dass unsere Eltern unten sind. Da können wir wohl nichts machen.«
Elli kniff ihre Augen zusammen. Dieses Luder. Mia wusste, wie sehr sie es erregte, wenn sie Shirleys Stimme in Perfektion imitierte und dann sich auch noch ihrer Gesten und Mimik bediente.
Langsam ging Elli in die Knie, sodass sie sich nun genau mit ihrem Kopf in der Höhe von Mias Schoß befand. Dies brachte Mia erst einmal zum Schweigen. Zusätzlich biss sie sich auf die Lippen und ihr Atem ging schneller.
Elli streckte nur den Zeigefinger ihrer rechten Hand aus und streichelte mit ihm sanft über Mias linkes Bein, langsam rauf und runter bis zu ihrem Fuß und auf der anderen Seite wieder hinauf. Mia bekam eine Gänsehaut, denn nun machte sich auch bei ihr die Erregung breit.
»Elli«, hauchte Mia in ansteigender Erregung, schloss vor Wonne ihre Augen und genoss die zärtlichen Berührungen ihrer Geliebten. »Wir können das nicht tun. Mein Vater. Deine Mutter«, meinte sie dann.
»Sind unten«, fügte Elli hinzu, ohne von ihrem sanften Tun abzulassen. »Sie reden miteinander. Und wie ich meine Mutter kenne, wird sie ihn länger binden. Sie weiß doch, was wir tun, wenn wir uns für einige Zeit nicht gesehen haben.«
Mias bis sich auf die Lippen und versuchte, sich an der Wand festzukrallen. »Sie weiß es?«, brachte Mia nur stockend hervor.
Elli kam ganz nah an Mias Schoß heran und pustet dort leicht gegen das Kleid, was Mia ein kurzes Stöhnen entlockte. »Oh ja«, antwortete Elli lächelnd. »Sie weiß doch, wie sehr du dich nach mir verzehrst und wie unersättlich du bist.«
Mia lächelte Elli an und nahm ihr Gesicht in ihre Hände. »Du bist gemein.«
Elli schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin dein.« Damit kam sie hoch, wobei ihr Finger nun über die Innenseite von Mias Bein strich und seinen Weg über die Mitte ihres Slips fortführte, wodurch Mia einen Moment das Atmen vergaß.
Elli steckte sich den Finger in den Mund und leckte ihn genüsslich ab. »Du bist feucht.«
Mia funkelte sie gespielt Böse an.
Doch da hob Elli sie auf ihre Arme und trug sie die Treppe hoch. Nach ein paar Stufen, stellte sie Mia kurz ab, um die Tür zuzuziehen und abzuschließen. Dann hob sie Mia wieder hoch und trug sie hoch zu ihrem Bett, wo sie sie vorsichtig ablegte und mit diesem besonderen Funkeln in den Augen betrachtete.
»Du bist wunderschön«, meinte Elli und streichelte über Mias Kleid.
»Dito.«
Elli beuge sich vor und küsste Mia leidenschaftlich. Diese nahm den Kuss auf und genoss, wie Ellis Hände nun mit mehr Begierde über ihren Körper streiften, ihn Stück für Stück zu ihrem Besitz erklärte.
Schließlich gelangte Ellis linke Hand zwischen Mias Beine und sie hob dort den Rock, um unversehens in ihren Slip zu gleiten und dort ihre Finger über die haarlose, feuchte Vagina ihrer Freundin streicheln zu lassen.
Mias Augen wurden groß und sie krallte sich an Elli fest, bevor sie stockend stöhnte. Elli erhöhte den Druck und ließ kunstvoll ihre Finger spielen, was weiteres Stöhnen von Mia folgen ließ. Diese griff in ihren Nacken und löste den Träger von ihrem Kleid. Schon im nächsten Moment streifte Elli sie herunter und legte damit Mias wundervolle Brüste frei, die sie sofort streichelte, dann sanft küsste und ihre Zunge um die hoch aufstehenden Brustwarzen kreisen ließ. Ihre rechte Hand verstärkte den Druck, streichelte jetzt nicht nur über die prallen perfekten Hügel, sondern drückten sie, packten auch zu, da Ellis Erregung immer größer wurde. Ihre Küsse auf den Warzen wurden leidenschaftlicher, voller Begierde, während ihre Hand in Mias Slip ebenso energischer wurde, Mias Klitoris fast unaufhörlich stimulierte und auch immer wieder mit den Fingern in sie eindrang.
Mia stöhnte immer lauter. Dass ihr Vater sich nur zwei Stockwerke tiefer befand, war völlig vergessen. Sie war hier mit Elli zusammen, ihrer großen Liebe, ihrer Gegenwart und ihrer Zukunft, im Hier und Jetzt. Einem lustvollen Hier und Jetzt. Und sie genoss Ellis Liebkosungen in vollen Zügen. Sie wollte, dass Elli spürte, dass sie ganz und gar ihr war, ihr gehörte.
Elli ließ von Mias Brüsten ab und glitt tiefer, küssend, streichelnd, erobernd. Schließlich spreizte sie Mia sanft aber bestimmt die Beine und schob ihr den Rock hoch. Mia atmete schwer vor Erregung, während Elli ihr betont langsam den Slip herunterzog. Sofort, wie selbstverständlich, spreizte Mia die Beine erneut, gab Elli so den Blick auf ihre rasierte, feuchte Vagina frei, die nur auf Ellis Eroberung wartete. Doch Elli tat erst einmal nichts, außer zu lächeln und dann unter einem Kissen ein Seil hervorzuholen.
Mia sah das Seil an, wie Elli es spielerisch zwischen ihren Fingern durchgleiten ließ. Im nächsten Moment, fast hastig, hob Mia die gekreuzten Handgelenke über den Kopf direkt an den Bettrahmen. Ellis Lächeln wurde breiter und sie bewegt sich Mias Körper küssend hoch, um ihr die Hände ans Bett zu fesseln, während sie Mia leidenschaftlich küsste.
Als sie fertig war und Mia ein paar Mal kräftig an dem Seil zog, um zu zeigen, dass es wirklich fest war, glitt Elli wieder küssend an Mias Körper herunter, der sich wandte und aufbäumte.
Je näher Elli Mias Schoß kam, umso kribbeliger schien Mia zu werden. Ihr Atem ging stoßweise und sie schloss immer wieder die Augen bis Elli endlich zwischen ihren Beinen angekommen war, sie dort zärtlich küsste, mit ihrer Zunge ihre Klitoris sanft neckte und ihr über die Schamlippen streichelte. Fast bloß hauchend, blies Elli auf Mias empfindlichste Stelle und Mia stöhnte auf.
Elli erhob sich und betrachtete lächelnd Mias sich lustvoll windenden Körper. Wieder beugte sie sich herunter und begann erneut, Mias Haut zu küssen, angefangen bei dem kleinen Zeh ihres linken Beines. Es kostete Mia unheimlich viel Willenskraft, ihr Beine trotz der Erregung stillzuhalten.
Als Elli an Mias Schoss ankam, küsste sie auch dort alles sanft, was Mias Stöhnen nur lauter werden ließ. Elli ließ sich viel Zeit, um ihre Zungenspitze ganz langsam kreisen zu lassen, immer genau um Mias Klitoris und auch mal stupsend darauf, was Mia jedes Mal zucken ließ.
Dann war Ellis Gesicht wieder genau über Mias Gesicht, doch Elli tat nichts, außer sich an Mias erregtem Ausdruck zu erfreuen.
Elli richtete sich schließlich auf und zog sich aus, langsam, damit Mia sich an dem Anblick erfreuen konnte, was sie sichtbar tat. Ellis Brustwarzen standen steil nach vorne, sobald ihr BH zu Boden fiel. Wieder um Mias zu necken, spielte Elli mit ihren Brüsten, knetete sie genießerisch, leckte über ihre Nippel, um dann ihre Hand in ihre Hose gleiten zu lassen, tief, und dann aufzustöhnen. Ihre Bewegungen wurden dabei immer leidenschaftlicher und ihr Becken bewegte sich zuckend und voller Begierde.
Mia zerrte an ihren Fesseln, kam aber nicht los. Zu gerne hätte sie sich jetzt auf Elli gestürzt und ihren Körper, ihre Brüste geküsst, ihr die Hose und den Slip heruntergezogen, um ihr Gesicht, ihren Mund, ihre Zunge in Ellis Schoß zu vergraben und sich an ihren Pobacken festzukrallen und Elli so lange dort zu küssen, lecken, saugen, bis sie vor Orgasmen fast ohnmächtig wurde. Aber das ging nicht. Stattdessen musste sie mit wachsender Erregung und noch größerer Begierde hilflos zusehen, wie Elli vor ihr masturbierte, immer ekstatischer wurde, ihren Rücken krümmte und sich weit nach hinten bog. Ihre Bewegungen bekamen immer mehr den Anschein eines in vollkommende Leidenschaft versunkenen Tanzes. Hinzu kam Ellis immer heftiger werdendes Stöhnen, flehend und nach Erlösung bettelnd.
Mia zog wieder an den Fesseln, aber es nützte nichts. Sie versuchte, mit ihren Beinen Elli zu umschlingen, aber diese war nicht nah genug an ihr dran.
Ellis Augen öffneten sich und ihr befriedigtes Lächeln machte Mia wahnsinnig. Und nun knöpfte Elli auch noch betont langsam ihre Hose auf. Bei jedem Knopf sah Mia zwischen diesem und Elli hin und her, biss sich auf die Lippen und versuchte, ihrer Atmung Herr zu werden. Vergeblich.
Mit jedem Knopf wurde das Hämmern in ihrer Brust intensiver. Ihre Nippel schmerzten vor Erregung, sehnten sich nach Ellis Händen, ihren Fingern, ihren Lippen und ihrer Zunge.
Mit großer Zufriedenheit bemerkte Elli, wie sehr ihre Freundin erregt war. Dies machte sie sehr glücklich, denn so ein Gefühl, endlich bei dem richtigen Menschen angekommen zu sein, hatte sie nicht immer gehabt. Sicher, sie hatte schon mit anderen Mädchen geschlafen, jungen Frauen, sogar einmal mit einer älteren, aber das war Sex, Erfahrungen. Das war mit Mia nicht so, nicht annähernd. Mia war Liebe. Reine, vollkommende Liebe. Und dadurch war dies die ebenso vollkommende Erregung, Begierde, Leidenschaft, was sie in sich spürte und in Mias Augen sah. Dies war ›Angekommensein‹.
Elli stand nun auf und drehte sich auf dem Bett um, nur um nach hinten zu greifen und ihre Jeans gekonnt langsam an ihren langen Beinen heruntergleiten zu lassen. Sie schaffte es sogar, das letztendliche und immer komplizierte Herauskommen aus der Hose mit Erotik aufzuladen, wahrscheinlich, weil sie dabei ihren Po so gekonnte bewegte, dass man nur Augen für ihn hatte, so wie Mia in diesem Augenblick.
Elli hatte jetzt nur noch einen verzierten roten Seidenslip an und tanzte die Hüften leicht zu einer imaginären Musik schwingend. Dabei streiften ihre Hände über ihren Körper, durch ihre Haare als sei sie vollkommen eins mit sich selbst.
Mia atmete erregt. Elli war so schön und sie sah ihr so gerne zu, wenn sie tanzte. Das machte sie in der Öffentlichkeit nicht so oft, sich so in die Musik zu begeben, da es meist nicht lange dauerte, bis irgendein Idiot es als direkte Aufforderung zur Paarung ansah.
Elli ließ ihre Hände zu ihrem Slip gleiten und zog ihn sehr langsam herunter, zelebrierte jeden Millimeter und jede Bewegung, sodass ihr Körper wie ein überaus wertvoller Schatz wirkte.
Mia hatte Elli schon oft nackt gesehen, doch sie hatte sich bisher noch nicht satt an ihr gesehen und würde es wohl auch in Zukunft nie tun. Jedes Mal war es ihr, als entdeckte sie irgendetwas Neues. Sei es eine kleine Narbe, eine Hautfalte, ein Muttermal, eine Hautverfärbung, irgendwas. Und jede einzelne Nuance liebte sie, sog sie in sich auf und wollte sie immer wieder neu entdecken, spüren, erleben.
Nun war Elli vollkommen nackt und Mia wusste nicht, ob sie sich wünschen sollte, dass Elli so stehen bleiben sollte, mit dem Rücken zu ihr, wodurch sie das Spiel von Ellis Muskeln beobachten konnte, oder ob Elli sich umdrehen sollte, mit ihren wundervollen Brüsten, ihrem Lächeln, den Haaren, diesem herrlich perfekten Bauchnabel und ihrer Muskulatur.
Elli drehte ihren Kopf und sah über ihre Schultern. Ihr Haar fiel ihr über ein Auge und erinnerte Mia an Jane Fonda in ›Barbarella‹. Ok, Janes Haare waren damals bedeutend höher toupiert, aber sonst sah Elli wahrlich aus wie Jane. Vielleicht war es auch nur Mias Erregung und der Umstand, dass Jane Fonda zu ihren Lieblingsschauspielerinnen und ›Barbarella‹ einer von Mias All-Time-Favorits war, der sie bei Ellis Anblick so erregte.
Schließlich drehte sich Elli ganz um und betrachtete Mia lächelnd. »Ich liebe dich«, sagte sie.
Mia lachte. »Ich liebe dich auch.«
»Na, dann.« Damit ließ sich Elli heruntergleiten und verschwand mit ihrem Kopf direkt zwischen Mias Beine. Schon im nächsten Moment stöhnte Mia laut auf und zerrte an ihren Fesseln, als Elli ihren Mund fest auf Mias Schamlippen legte, an ihnen saugte und ihre Zunge kreisen ließ. Dabei umschlag sie mit ihren Armen Mias Oberschenkel als wollte sie diese in Position halten. Für Mia gab es so kein Entkommen, und der Lawine an unfassbaren Gefühlen, die nun durch ihren Körper raste, hatte sie nichts entgegenzusetzten. Es brach über sie herein wie eine Naturgewalt und die übermächtigen Signale schienen wahrlich von überall zu kommen. Ihr ganzer Körper stand in Flammen, war heiß. Aber es war ein wunderbares Gefühl und so ließ sie es zu, dass ihr Verstand darin vollständig versank.
Bei ihrem ersten Orgasmus verkrampfte sich Mias Körper und ein Beben und Zittern durchlief ihn, als würde sie gleich alle Sinne verlieren. Stattdessen waren alle Sinne im Gegenteil völlig geschärft, doch der Verstand vollkommen überfordert, diese zu verarbeiten, wodurch Mia gleich der nächste Orgasmus übermannte.
Elli spürte genau, wie ihre Freundin durch ihr Tun heftig kam. Sie griff mit ihrer rechten Hand nach oben und knetete Mias Brüste, während sie mit den Fingern ihrer linken Hand zwischen Mias Schamlippen fuhr und schließlich in sie eindrang. Voller Leidenschaft, gekonnt und nicht hart, stieß sie immer wieder in Mia hinein, wobei sie an ihrer Klitoris nur noch mehr saugte und sie mit ihrer Zunge stimulierte.
Mia war längst in einer anderen Welt, in der es nichts anderes als immer weiter auf sie einprasselnde Gefühle gab. Sie fühlte sich vollkommen aufgelöst, als existiere sie gar nicht mehr oder existiere in der einzig wahren Weise. Sie konnte nicht denken, nicht handeln, nicht verstehen. Nur bemerken: alles war da. Sie fühlte und sie kam immer wieder. Und je öfter sie kam, umso mehr löste sich alles um sie auf.
Sie spürte kaum, wie Elli sich wieder höher bewegte, bis ihre Lippen auf denen von Mia lagen. Wie im Rausch und im Grunde instinktiv nahm Mia den Kuss auf und gab sich hinein, während Ellis rechte Hand weiter auf Mias Schoß lag und dort Mia scheinbar überall gleichzeitig stimulierte.
Wieder kam Mia und vergaß ganz das Atmen. »Ich liebe dich«, hauchte sie mit letzter Kraft, bevor sie schwer nach Luft holend sich schon auf die nächste Welle vorbereitete.
Elli griff über Mia und löste ihre Fesseln. In deren Körper kam damit anscheinend wieder Kraft und sie umschlang Elli, küsste sie leidenschaftlich und versuchte, mit ihren Händen jede Stelle von Ellis Körper zu bedecken.
Wie eine Verdurstende stürzte sich Mia nun auf das, was sie als ihr lebensspendendes Wasser erkannt hatte – Elli. Diese ließ es zu, gab sich dem Sturm, der Leidenschaft, die sich jetzt in Mia grenzenlose Bahn schlug, widerstandslos hin.
Mia drehte Elli auf den Rücken und küsste sie am Hals abwärts zu ihren Brüsten. Dort verweilte sie und küsste diese, knetete sie, biss hinein, sodass Elli auch vor Schmerz aufschrie. Aber Mia tat dies nicht leid. Elli hatte sie leiden lassen, jetzt würde Mia sie leiden lassen, auf die bittersüßeste Art.
Schon während Mia mit Ellis Brüsten beschäftigt war, ließ sie ihre rechte Hand in Ellis Schoß wandern und fand direkt die richtige Stelle. Ellis Fingerspiel war schon sehr gut, aber Mia hatte es zu einer wahren Meisterschaft erhoben. Mit kurzen, dafür aber umso intensiveren Berührungen, brachte sie Elli in wenigen Augenblicken dazu, laut aufzustöhnen und sich völlig zu verkrampfen. Wenige Momente später geschah es noch einmal. Und wieder.
Mia lächelte und bewegte sich zwischen Ellis Beine. Sie legte nicht Ellis Zurückhaltung an den Tag, dafür war sie zu erregt und zu sehr auf Rache aus.
Besitzergreifend legte sich Mia Ellis Beine über die Schultern, sodass Mias Kopf sich genau zwischen Ellis gespreizten Schenkeln befand. Und nun setzte Mia all ihr Können, ihre ganze Leidenschaft und Begierde ein, die sich endlich Bahn brechen durfte. Zunge, Mund, Zähne, Finger, Hand, alles kam gleichzeitig zum Einsatz und nach Ellis Gefühl auch überall.
Diese Emotionen waren so stark, dass Elli sie im Grunde nicht aushalten konnte. Sie drohte, die Kontrolle zu verlieren und dies war nach wie vor ein schwierig zu ertragener Zustand für sie. Doch Mia ließ ihren Rückzug nicht zu. Sie krallte sich mit sanfter Gewalt in Ellis pralle Pobacken fest und ließ ihr Gesicht, wo es war. Sie intensivierte auch noch ihre Bemühungen, sodass Elli heftigst kam und unkontrolliert in einen multiplen Orgasmus überging.
Elli war nach Lachen und Weinen zumute. So war es mit Mia schon immer gewesen. Dieses unheimlich intensive Gefühl, was all ihre Mauern durchbrach, aber auch nicht niederriss. Mia akzeptierte Ellis Schutzwälle, aber sie verlangte sich ein Tor, zu dem sie alleine den Schlüssel hatte und mit dem sie jederzeit diese Mauern hinter sich lassen konnte. Dies fiel Elli wahrlich nicht leicht, aber sie liebte und vertraute Mia zu sehr, als dass sie dies nicht zugelassen hätte. Sie war sich bei Mia vollkommen sicher, dass sie die Eine war. Beide waren noch jung und trotzdem konnte und wollte sich Elli kein Leben mehr ohne Mia vorstellen. Niemals.
Als Ellis Rücken wieder erschlaffte, glitt Mia blitzschnell nach oben und küsste Elli. Diese nahm es gierig auf und die beiden jungen Frauen küssten nun leidenschaftlich den Körper des anderen. Dabei wanderten sie jeweils immer tiefer, bis sie nebeneinanderlagen, jeder mit dem eigenen Kopf zwischen den Beinen des anderen, die dortigen empfindlichsten Stellen voller Zärtlichkeit, Begierde und Leidenschaft stimulierend.
Beide waren wie in einem Rausch, Erregung und Befriedigung spendend und empfangend und sich in den gemeinsamen Rhythmus immer mehr wiederfindend bis sie schließlich in einen einzigen Strom aus gemeinsamen Höhepunkten drifteten, völlig unkontrolliert, aber doch sicher.
Schweißüberströmt, schwer atmend und am Ende ihrer Kräfte, jedoch so glücklich wie niemand sonst momentan in einem sehr großen Umkreis, lagen Elli und Mia, Jane und Shirley, sich in Armen haltend, die Augen verschlossen nebeneinander, stumme Zärtlichkeiten austauschend.
»Glaubst du, dass sie uns unten gehört haben?«, fragte Mia nur wenig besorgt.
Elli schüttelte leicht den Kopf. »Das glaub ich nicht. Das Haus ist steinalt und wahrlich nicht hellhörig.«
Mia grinste. »Ich war sehr laut.«
»Das weiß ich nicht genau, du hast mir immerzu deine Oberschenkel an die Ohren gedrückt, als wärst du Xenia Onatopp und wolltest mir meinen Kopf zermatschen.«
Mia lachte. »Naja, deine Zunge war dieses Mal so … intensiv.«
Elli streichelte Mia zärtlich über das Haar. »Das lag nur daran, dass alles so angespannt war. Es hat sich alles bei dir gelöst und da hatte sich anscheinend eine ganze Menge angestaut.«
Mia atmete durch. »Oh ja. Aber jetzt fühle ich mich total entspannt. Naja, glaubst du, deine Mutter konnte etwas ausrichten?«
Wieder streichelte Elli Mia über das Haar. »Ich glaube nicht, dass man bei deinem Vater irgendetwas ausrichten musste. Er brauchte sicher bloß jemanden zum Reden, damit er den Kopf wieder klar bekommt.«
Mia schwieg einen Augenblick. »Und du glaubst, deine Mutter hat seinen Kopf klar bekommen?«, fragte sie dann.
Elli lachte kurz. »Oh, das glaub ich. Sie hält sich da an eine Weisheit: Hast du einen Mann erst einmal bei den Eiern, wird sein Kopf folgen.«
Mia brauchte ein paar Momente. Dann richtete sie sich auf und sah Elli entgeistert an. »Du willst mir doch nicht sagen, dass sie mit ihm geschlafen hat?«
Elli schüttelte den Kopf und lachte. »Nein, meine Blume. Geschlafen haben die sicher nicht. Aber gefickt wohl schon.«
 



Geschichte 5
Wellness Deluxe
Zur Übersicht
»Du siehst gar nicht gut aus.«
»Oh, danke sehr! Du warst aber auch schon mal attraktiver«, antwortete Max automatisch und ohne von seinem Teller aufzusehen.
Früher hätte Christine ihn dafür spielerisch in die Seite geknufft oder eine zusammengeknüllte Serviette nach ihm geworfen. Aber auch wenn die beiden immer noch miteinander scherzten, so waren sie mittlerweile doch der Zeit des ersten Verliebtseins und des jugendlich ausgelassenen Herumalberns entwachsen.
Immerhin waren sie schon seit über zehn Jahren ein Paar. Eines, das schon alles miteinander durchlebt hatte. Höhen, Tiefen, Katastrophen, die sich einstellende Realität nach dem blinden Anfangsspiel namens Täuschen und Tarnen, und natürlich den Alltag, der noch jede Liebesbeziehung auf eine nicht enden wollende Probe gestellt hat.
Doch sie waren noch zusammen, und es war kein logischer Grund in Sicht, dass sich das in absehbarer Zeit ändern könnte, sollte oder müsste.
Sie hatten sich in einem typisch bürgerlichen, gut situierten Leben eingerichtet, verdienten beide relativ gut, gaben abends gerne Dinner für ihre Freunde, und im Sommer grillten sie hin und wieder und betrieben sonstiges Social Networking.
Kinder? »Vielleicht später mal« war die Standardantwort, auf die sie sich diesbezüglich geeinigt hatten.
Ihre Kinderlosigkeit hatte überdies noch den unschätzbaren Nebeneffekt, dass ihnen mittlerweile niemand mehr mit dem leidigen Thema »Hochzeit und Ehe« die Laune verdarb.
»Sehr charmant«, sagte Christine auf Max’ Kommentar und versuchte, noch einmal auf das Thema überzuleiten, das sie ursprünglich hatte ansprechen wollen. »Ich meine eigentlich, dass du ziemlich übermüdet aussiehst. Überarbeitet.«
Nun blickte Max doch kurz auf, während er sich noch einen Löffel Auflauf in den Mund schob. »Nö, gar nicht«, nuschelte er während des Kauens. »Ich habe es im Gegensatz zu anderen Anwesenden nicht einmal nötig, jeden Tag gegen sechs Uhr aufzustehen, um meine Morgensportübungen zu machen.«
»Oh Mann«, sagte Christine seufzend.
Nun bemerkte Max, dass seine Freundin etwas auf dem Herzen hatte, und er ließ das Besteck sinken. »Sag mal, was ist denn los?«, fragte er und musterte sie eindringlich. Er versuchte, leicht scherzhaft die Lage zu erkunden, was ihm allerdings nicht so recht gelang. »Normalerweise siehst du mich nicht so genau an. Und so besorgt um mein Wohl bist du sonst auch nicht«
Plötzlich dämmerte es ihm: »Oh nein, Schatz! Sag mal, was für ein Datum ist heute?«, fragte er entsetzt. Ein Blick auf den großen Wandkalender, der in dicken schwarzen Ziffern den 15. Mai anzeigte. »Der 15. Mai …« Er grübelte.
Christine blickte ihn abwartend an.
»Oh, Gott, Schatz, das tut mir ja so leid!« Er sprang auf, umarmte sie stürmisch und küsste sie. »Alles Gute zum Jahrestag. Die Blumen habe ich, ähm …«
Christine reagierte äußerst kühl und drückte ihn leicht von sich. Sie war eindeutig eingeschnappt. »Heute ist nicht unser Jahrestag, der ist erst in einem Monat«, sagte sie.
»Oh, ich Dummkopf!« Theatralisch schlug er sich gegen die Stirn. »Sagte ich Jahrestag? Ich meinte natürlich Geburtstag. Ich weiß doch, dass unser Jahrestag im Juni ist.« Er küsste sie noch einmal.
»Ich hab auch nicht Geburtstag, der ist erst im August«, erwiderte sie, musste sich nun aber schon ein Lachen verkneifen. Doch sie wollte den Bonus seines schlechten Gewissens nicht einfach verspielen.
»Ja, aber, was ist es denn dann?« Max war nun verwirrt. Zwar überwog die Erleichterung, dass er keinen dieser wichtigen Termine verpasst oder vergessen hatte, doch die Ungewissheit war auch nicht gerade angenehm.
»Also …«, begann Christine und sah ihn lange an. »Wie ich schon sagte, du siehst ziemlich müde und gestresst aus. Und ich auch, wie du eben erst treffend bemerkt hast.« Diese kleine Spitze ließ sie sich nicht nehmen. Je schlechter das Gewissen, desto eher würde er zustimmen. »Und da dachte ich, ein wenig Wellness würde uns sehr guttun. Ein Wochenende lang entspannen, ein paar Anwendungen oder Therapien, Zeit für uns …« Sie blickte ihm tief und aufreizend in die Augen. Sie rückte ein wenig näher an ihn heran. »Das kommt in letzter Zeit sowieso viel zu kurz.« Beiläufig legte sie ihre Hand auf seine Schulter und ließ die dann über seinen Oberkörper gleiten bis sie auf seinem Oberschenkel zu liegen kam. »Was meinst du?«
Max zögerte. Eigentlich wollten sie sich keine Extras gönnen, um dann in zwei Jahren auf eine große Kreuzfahrt gehen zu können. Doch wenn sie ihn so mit ihren großen, grünen Augen ansah, den Kopf leicht schief gelegt, sodass ihre braunen Haare über ihre Schulter fielen, dann konnte er ihr kaum einen Wunsch abschlagen.
»Komm schon, das wäre doch wirklich herrlich«, insistierte Christine, während sie mit ihrem Zeigefinger kleine Kreise und Muster auf seinen Schenkel zeichnete.
Diese Spielerei verursachte ein Kribbeln in seinem Unterleib, vor allem nun, da sie ihm so nah war, dass er den leichten Duft ihres sinnlichen Parfums riechen konnte, der ihn an viele schöne gemeinsame Stunden erinnerte.
Max rang sich zu einer Antwort durch. »Generell finde ich die Idee ja nicht schlecht. Doch erstens bin ich nicht so für Wellness im Sommer, und zweitens wollten wir doch auf alle Extras verzichten, damit wir dann eine schöne Reise machen können.«
Nun konnte Christine ihr Ass aus dem Ärmel ziehen. Sie verkündete triumphierend: »Es kostet so gut wie gar nichts. Ich habe doch immer im Supermarkt diese Coupons gesammelt. Du fandest das so lächerlich, aber jetzt hat es uns ein Wellnesswochenende für vier Personen zum Preis von einer eingebracht.«
Nun musste sich Max geschlagen geben, und er wollte nur noch wissen: »Und wen gedenkst du mitzunehmen?«
»Natürlich Sybille und Miri«, antwortete Christine und gab sich Mühe, dabei ernst zu bleiben. Das waren ihre Freundinnen aus Jugendzeiten, und Max konnte sie nicht ausstehen.
»Oh nein, doch nicht die Lästerschwestern!«, protestierte er entsetzt. »Dann brauche ich ja Erholung vom Erholungsurlaub.«
Lachend erklärte Christine: »Nein, ich dachte an Margit und Jochen.«
Max und Christine kannten die beiden schon vom Germanistikstudium. Damals waren sie alle zwischen 19 und 22 Jahre alt gewesen und sich in den Seminaren immer wieder über den Weg gelaufen. Bald schon entwickelte sich eine Freundschaft und man verbrachte so manche Nacht in Kneipen und Discos, um die Studentenzeit zu feiern.
Auch wenn sich die beruflichen Wege danach getrennt hatten, so waren sie doch immer in Verbindung geblieben und trafen sich mindestens einmal pro Woche zum Pärchenabend. Auch Feiertage und Urlaube verbrachten sie oft miteinander.
»Wahrscheinlich werden wir auch noch zur gleichen Zeit schwanger und unsere Kinder werden dann in zwanzig Jahren das neue Paar«, scherzten Margit und Christine oft.
»Soll ich dir mal zeigen, wohin die Reise geht?«, fragte Christine und erhob sich, ohne eine Antwort abzuwarten.
Sie begab sich mit ihrem iPad auf die Couch. Sobald sich Max zu ihr gesellt hatte, schmiegte sie sich an ihn und rief die Seite der Therme auf. »Guck mal, sieht dieser Whirlpool nicht gemütlich aus? Da lässt es sich bestimmt auch herrlich kuscheln. Und wenn dann abends keiner mehr da ist, und die Blubberbläschen an deinem besten Stück hochsteigen …« Sie simulierte diese Bläschen mit ihren Fingerspitzen. »Dann ab in die Sauna, wo es so richtig heiß wird.« Sie brachte ihren Mund ganz nah an sein Ohr und hauchte: »Vielleicht wirst du auch einen tiefen Einblick erhaschen, der allen anderen verborgen bleibt, wenn ich meine Beine versehentlich übereinanderschlage wie Sharon Stone.«
Ein Schauer der Erregung rieselte durch seinen Körper. Teils von ihrem Atem, der seine empfindlichen Ohren kitzelte, und teils von der schieren Vorstellung. Er umfasste ihren Kopf mit beiden Händen, blickte ihr in die Augen und flüsterte, seine Lippen ganz nah an ihren: »Das klingt sehr verlockend.« Er küsste sie heiß und innig, sie erwiderte sein Zungenspiel mindestens ebenso begierig.
»Und was hältst du von heißen Spielchen in der Salzgrotte?«
»Mmh, Grotte …! Klingt interessant«, er grinste bis über beide Ohren, während sich seine Hand von ihrem Gesicht zu ihren süßen Brüsten bewegte. Dort angekommen konnte er die harten Knospen durch ihr dünnes Shirt so deutlich fühlen, als wäre sie nackt.
Wieder verloren sie sich in einem langen Kuss, bis Christine auf seinen Schoß glitt und sich rittlings auf ihn setzte. Sie kicherten, knutschten und genossen die Vorfreude.
»Ob die Betten so weich sind, wie sie aussehen?«, fragte Max.
»Ganz egal, solange sie nicht quietschen.«
»Ob es im Dampfbad nebelig genug ist, sodass keiner bemerkt, dass unsere Hände nicht dort sind, wo sie in Gesellschaft anderer hingehören?«
»Ich hoffe, es gibt keine Unterwasserkameras im Pool und dafür ordentliche Massagedüsen.«
Mittlerweile hatte die Fantasie ihre Lust ordentlich angeheizt, und sie wollten einfach nur mehr über einander herfallen. In Christines Unterleib kribbelte es und sie fühlte, wie ihr Höschen feucht wurde. Die Zärtlichkeiten hatten ihr Übriges getan, und sie wollte ihn. Jetzt. Auf der Stelle. Auch Max erging es ähnlich. Sie konnte fühlen, wie hart sich seine Latte gegen sie drückte und dabei eine gewaltige Beule in seinen Jeans verursachte.
Sie wollte seinen armen Lümmel auf der Stelle befreien und glitt gerade weit genug zur Seite, um an seinen Hosenknopf zu gelangen.
»Ring, Ring.« Das Telefon riss sie jäh aus ihrer wollüstigen Stimmung.
»Lass läuten!« Max versuchte, Christine wieder dazu zu bringen, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren.
»Riiing, riiing.« Dieses durchdringende Geräusch ließ sich nicht so leicht ignorieren und Christine richtete sich auf.
»Man, warum haben wir uns bloß ein Festnetztelefon angeschafft«, seufzte Max. Die Stimmung war verflogen und seine Freundin kletterte von seinem Schoß, um den Hörer abzunehmen.
Christine zuckte mit den Schultern, das bedeutete: »Jetzt ist es auch schon egal.« Der Blick auf die Nummernerkennung zeigte ihr, dass ihre Freundin in der Leitung war. »Es ist Margit«, informierte sie Max. »Das passt ja gut, dann kann ich die beiden gleich mal einladen.«
Margit war äußerst begeistert von der Idee eines gemeinsamen Wellnesswochenendes, und schnell fand sich ein geeigneter Termin.
 



In der Therme angekommen, bezogen die beiden Paare gleich mal ihre Zimmer. Sie staunten nicht schlecht, als sie die luxuriös eingerichteten Räume sahen. Sie waren ganz in Weiß und Gold gehalten, mit einem riesigen Himmelbett in der Mitte und gediegenen Möbeln für einen angenehmen Abendausklang. Das Zimmer von Margit und Jochen indes glich einem Wiener Salon und war mit rotem Samt und beigefarbener Seide dekoriert.
»Kaum zu glauben, dass das ein solches Schnäppchen war«, freute sich Christine, und die sonst eher zurückhaltende Margit fiel jedem der drei um den Hals. »Und was machen wir jetzt als Erstes?«, wollte sie wissen.
»Die Männer sollen mal auspacken, alles verstauen und sich dann meinetwegen auf einen Luftveränderungsdrink in die Lobby begeben, und wir beide gehen eine Runde schwimmen, oder?«
»Ja, Wassertemperatur testen.«
Als Margit sich zehn Minuten später aus ihrem Bademantel schälte, staunte Christine nicht schlecht. Man konnte deutlich sehen, dass die Freundin sich nun doch durchgerungen hatte, mehrmals wöchentlich zu trainieren, und dementsprechend hatte sich ihr Körper auch geformt.
Sie hatte immer noch weibliche Rundungen, aber deutlich straffere Beine und einen besonders knackigen Po. Der wurde durch den neuen, weißen und sehr knapp geschnittenen Bikini extra betont, und Christine ertappte sich bei dem Wunsch, hineinzukneifen. Früher hätte Margit einen Badeanzug getragen und ihren Körper die meiste Zeit unter ihrem Bademantel versteckt, doch nun zeigte sie sich mit dem neuen Selbstbewusstsein einer Frau, die regelmäßig etwas für ihren Körper tut und darauf auch stolz ist.
Christine konnte nicht anders, sie musste diese andere Frau einfach ansehen. Zu hübsch sah sie aus in dem indirekten Licht, das aus dem Poolareal herüberschien. Dadurch, dass ihr Bauch noch flacher geworden war, sah man nun deutlich, wie wohlgeformt ihre Brüste waren, und in Christines Kopf formte sich unwillkürlich der Gedanke daran, wie Jochen sie beim Liebesspiel liebkosen würde.
Margits Stimme drang an ihr Ohr: »Erde an Tine!«
»Äh sorry, ich war kurz abgelenkt. Mensch, Marge, du siehst ja unglaublich aus.«
»Oh danke.« Hocherfreut aber doch etwas verlegen drehte sich Margit vor ihrer Freundin hin und her. »Diesen Bikini hab ich mir extra für den Sommer gegönnt.«
»Steht dir super. Und er passt perfekt zu deiner Bräune. Wie hast du die im Mai schon so gut hinbekommen?«
Margit war ein eher südländischer Typ mit beinahe schwarzen, krausen Haaren und einem ohnehin schon olivfarbenen Hautton. »Ganz einfach: gute Gene und das obligatorische Sonnenbad in der Freizeit«, sagte sie grinsend.
»Diese Perlen sehen gut aus.« Spielerisch zupfte Christine an den Bändchen des Bikinis, an denen große, goldene Perlen befestigt waren. Das war allerdings nur ein Vorwand, um ihrer Freundin nahezukommen. Und plötzlich spürte sie ein Kribbeln in ihrem Bauch. Ja, sie hatte Margit immer schon gemocht und auch hübsch gefunden, aber jetzt sah sie sie plötzlich mit anderen Augen, und sie musste sich eingestehen, dass da eine ziemliche Anziehungskraft auf sie wirkte. Ob das nun an der romantischen und entspannenden Atmosphäre lag oder an Margit selbst, dessen war sie sich noch nicht bewusst.
»Wer zuerst im Pool ist …«, rief Jochen. Er und Max tauchten plötzlich aus dem Nichts auf und stürmten auf das Schwimmbecken zu. Direkt unter dem Schild »Springen verboten« hechteten die beiden ins warme Wasser. Manchmal konnte man beinahe vergessen, dass man es mit zwei erwachsenen Männern zu tun hatte und nicht mit übermütigen Jungs. Doch die Begeisterung steckte an.
Fröhlich planschten, schwammen und alberten die vier herum, und sie genossen es, sich wieder einmal wie frisch verliebte Teenies miteinander zu beschäftigen. Auf den Sprudelliegen konnte man sich entspannt zusammenkuscheln, das Prickeln der Luftblasen auf der Haut genießen und sich dabei liebe Worte ins Ohr flüstern.
Doch irgendwann siegte die Entdeckerlust über die Gemütlichkeit, und sie beschlossen, sich wieder in trockenere Gefilde zu begeben. Sie wollten ja schließlich noch die ganze Thermenlandschaft erkunden.
»Das war herrlich.« Christine streifte das Wasser aus den Haaren und wickelte sich in das große Badetuch. »Was machen wir jetzt?«
»Ich würde sagen, raus aus dem nassen Zeug und ein bisschen relaxen. Und danach Sauna«, schlug Margit vor.
»Gut, dann probieren wir mal den Fitnessraum aus.« Die Männer waren sich einig. »Danach kann die Hitze unsere aufgepumpten Muskeln wieder entspannen.« Jochen zeigte seinen nicht übermäßig ausgeprägten Bizeps und zwinkerte. Er war zwar wie Max auch sehr sportbegeistert, doch ein Arnold Schwarzenegger war er dennoch nicht, was Margit aber ganz recht war. »Sportlich mit Kuschelfaktor« nannte sie seine Figur.
In der Umkleide streiften die Mädels schnell ihr Badezeug ab und hüllten sich in die bereitgelegten herrlich weichen Bademäntel.
»Ich zieh gar keinen Bikini mehr an, der Saunabereich ist ja sowieso Nacktzone«, sagte Christine und Margit stimmte ihr zu.
Im Saunabereich umgab sie sofort der typische Duft aus verschiedenen Aromen, man hörte das Wasser von den Duschen plätschern und sanfte Musik aus den Lautsprechern. Während sich die beiden umsahen, begegnete ihnen hier und da jemand, teils ebenfalls in Badelaken oder -mantel gehüllt oder auch ganz ungeniert splitterfasernackt.
»Im Bikini wären wir hier definitiv overdressed,« sagte Margit lachend.
Nachdem sie alle Entspannungsmöglichkeiten erkundet hatten, begaben sie sich in den Ruheraum, wo sie gemütlich über Mädelskram plaudern und das Wellnessprogramm planen wollten, während sie auf ihre Männer warteten.
»Wow!« Christine blickte sich beeindruckt um. In dem dämmrigen Raum, der ganz in verschiedenen Brauntönen gehalten war, sorgten sanfte Lichteffekte für eine stimmungsvolle Beleuchtung. Auch hier erklang leise Meditationsmusik und ein exotischer Duft im Raum streichelte die Sinne. »Hier lässt es sich aushalten.«
»Oh ja. Absolut«, stimmte die Freundin zu. »Puuuh!« Margit ließ sich auf die breite Liege nieder, streckte und dehnte sich und versuchte, Nacken und Schultern zu lockern.
»Verspannt?«, fragte Christine, während sie ihr Badetuch auf den Platz daneben drapierte.
»Oh ja, du weißt ja, das viele Stehen beim Unterrichten tut meinen alten Knochen nicht mehr so gut.« Sie zwinkerte.
»Versteh ich vollkommen.« Christine spielte mit. »Und dann auch noch dein Sportpensum. Vielleicht solltest du es doch mal mit Heilgymnastik statt Fitnessstudio versuchen.«
»Oh, na warte, du …« Kichernd wie ein Teenie sprang sie auf und stürzte sich auf Christine, um mit ihr zu balgen. Doch die beiden flauschigen XXL-Bademäntel waren nicht gerade die geeignete Kleidung für ein solches Vorhaben, und die Gürtel konnten den weichen Stoff nicht mehr richtig zusammenhalten. So erhaschte Christine einen Blick auf den leicht gebräunten Schenkel, ihren weiblichen, zart gerundeten Bauch und das kleine, gepflegte Dreieck aus dunklen Löckchen, die den Schambereich ihrer Freundin zierten. Schnell blickte sie verlegen zur Seite und im gleichen Moment prägte sich dieses Bild fest in ihr Gedächtnis ein.
Doch auch ihr Ausschnitt war nicht mehr dort, wo er sein sollte, und eine ihrer runden Brüste sprang keck hervor.
Im selben Moment hörten sie ein Räuspern aus der anderen Ecke des Raumes und eine Stimme, die sich beschwerte: »Dies hier ist ein Ru-he-raum.«
Entschuldigungen murmelnd rückten die Freundinnen wieder auseinander.
Beide waren froh über das Dämmerlicht, das ihre hochroten Köpfe verbarg, und für kurze Zeit hingen sie einfach ihren Gedanken nach. Jede sah vor ihrem inneren Auge das Bild, das die jeweils andere so ganz anders gezeigt hatte, als sie sie jemals wahrgenommen hatte.
Christine fühlte wieder dieses Kribbeln, das sie schon befallen hatte, als sie ihre Marge heute das erste Mal im Bikini erblickt hatte. Wohlig streckte sie sich aus auf der gemütlichen Liegefläche und fantasierte vor sich hin, wie es wohl wäre, diesen Schenkel zu streicheln, wie es sich anfühlen würde, sich Haut an Haut und Körper an Körper zu umarmen. Ein heißer Schauer fuhr direkt in ihren Unterleib und Hitze breitete sich aus. Sie konnte ganz deutlich den Pulsschlag in ihrer Muschi fühlen, die durch diese Gedanken mit sinnlicher Lust reagierte.
Margit war wie erschüttert. Sie hatte für einen Moment nicht die Freundin Tine gesehen, die sie schon ewig kannte, sondern eine sexuell attraktive und aktive Frau. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie sie aussehen musste, wenn sie sich nach heißem Sex in ihren Morgenmantel hüllte. Das Haar war noch leicht feucht gewesen vom Schwimmen, aber wahrscheinlich war es nach dem Liebesspiel genauso zerzaust und nass vom Schweiß. Wahrscheinlich hätte sie sich ebenso nur nachlässig eingehüllt, da ihr Partner sie sowieso die ganze Zeit in voller Pracht gesehen hatte. Dieses Bild war für sie der Inbegriff von Erotik.
»Ich möchte sie so gerne einmal sehen, wenn sie glücklich und befriedigt ist.«, dachte sie und erschrak bei diesem Gedanken. Sie hatte noch nie eine Frau in diesem Sinne attraktiv und anziehend gefunden, und nun lag sie hier und ihre Freundin erregte sie ganz deutlich. Das konnte sie an ihren steifen Nippeln fühlen.
Unwillkürlich seufzte sie und massierte dabei die Knoten in ihrem Nacken.
»Schlimm?«, fragte Christine.
»Ähm, wie, was? Was soll schlimm sein?« Sie fühlte sich schrecklich ertappt. Waren ihr ihre Gedanken und Gefühle so deutlich anzusehen?
»Dein Rücken.«
Gott sei Dank war diese Frage ganz harmlos, und ihre Fantasien waren verborgen geblieben. Sie bemühte sich, so normal wie möglich zu reagieren: »Ach, na ja, geht schon. Ich sollte einfach mehr von diesen schrecklich langweiligen und gesunden Übungen machen.«
»Soll ich dich massieren?«
Margit verschluckte sich beinahe. Es hatte natürlich immer wieder Körperkontakt zwischen ihnen gegeben, doch das waren freundschaftliche Umarmungen oder auch mal ein wenig Kuscheln, wenn es einer der beiden nicht gut ging, doch immer ohne jeden erotischen Gedanken. Heute würde sie das auf jeden Fall anders empfinden. Und auch die Situation entsprach mehr einem romantischen Date als einer gewöhnlichen freundschaftlich-medizinischen Maßnahmen. Sie haderte mit sich. Sollte sie, oder sollte sie nicht. Sie wünschte es sich so sehr. Nicht nur wegen ihrer schmerzenden Schultern. Die Nähe und Zuwendung täte ihr so gut. Einmal die Hände ihrer Freundin auf der Haut spüren, sich von ihr verwöhnen lassen …
»Halt, stopp!«, befahl sie sich. Ihre Gedanken schienen sich in eine Richtung zu verselbstständigen, die sie sich nicht erlauben wollte. Wenn überhaupt, dann nur ganz allein für sich in ihrem Bett vor dem Einschlafen, aber nicht, wenn sie den Schein aufrechterhalten musste, dass alles so war wie zuvor.
»Oh ja, gerne«, hörte sie sich antworten. Ihre Sehnsucht hatte deutlich die Oberhand gewonnen und die Stimme ihres Verstandes rigoros unterdrückt.
»Ist aber gar nicht professionell, also, ich mach einfach mal, aber du weißt schon, ich bin keine Masseurin.« Auch Christine war aufgeregt und verunsichert.
»Na dann.«
Christine stand auf und setzte sich auf den Rand der Liege ihrer Freundin. Diese streifte zu ihrer Verwunderung einfach ihren Bademantel ab und lag nun splitterfasernackt vor ihr.
Vorsichtig begann Christine, die verspannten Schultermuskeln zu kneten. Sie genoss es, die zarte Haut unter ihren Händen zu spüren, und ließ sich berauschen von der sanften Musik und der speziellen Atmosphäre. Auch Margit entspannte sich und genoss die Zuwendung. Hin und wieder seufzte sie zufrieden, und in ihrem Kopf entstanden Bilder und Ideen, wie diese Massage weitergehen könnte. Wie wäre es, sich nun einfach umzudrehen und Tine zu küssen? Ihr Haar unter den Händen zu fühlen und sie dann langsam aus dem Bademantel zu wickeln. Wie würde es sich anfühlen, Bauch an Bauch, Busen an Busen mit ihr zu stehen oder sich aneinanderzuschmiegen. Und dann vielleicht, nur vielleicht …
Ihr Magen war in Aufruhr, eine ganze Schmetterlingsarmee flatterte hindurch, und glühend heiße Lava strömte zwischen ihre Beine. Ob Christine auch ihre Schenkel so zärtlich streicheln würde? Wie wäre es bloß, wenn die Hände nun über ihren Rücken an ihren Po gleiten, ihn kneten und dann ganz langsam nach vorn in ihr Allerheiligstes wandern würden.
»Oohh!« Ein Laut, halb Seufzen, halb Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.
»Marge, alles ok?« Christine beugte sich vor, um in ihr Gesicht zu blicken.
»Mhm«, antwortete sie. »Ich genieße.«
Sie gab sich den Berührungen und ihren Gedanken hin und vergaß ansonsten alles um sie herum. Es war ein unglaublich sinnliches Erlebnis, das sie in dieser Weise noch nie gehabt hatte.
Plötzlich spürte sie, wie sich ihre Masseurin rittlings über sie kniete.
»Ist das okay?«, vergewisserte sich Christine. »So komm ich besser an die verhärteten Stellen.«
»Kein Problem, mach ruhig«, brachte Margit noch heraus, aber ihr Herz begann, heftig zu klopfen.
Christine war erstaunt über ihren Mut, und sie wusste selbst nicht so ganz, was sie geritten hatte. Ihr Herz schlug ohnehin schon sehr schnell, so sehr hatte sie die noch harmlosen Zärtlichkeiten mit ihrer Freundin genossen. Doch ihre Gedanken dabei waren ganz und gar nicht harmlos. Sie stellte sich vor, wie es wäre, sich gemächlich von der Nackenpartie nach unten zu arbeiten, über den Rücken, das Steißbein, um dann die Hände auf diesen süßen, kleinen Apfelpo zu legen. Er würde sich sicherlich sehr gut anfühlen. Dann könnte sie die Schenkel massieren und vielleicht würde sie dann …
Diese Gedanken ließen sie schon sehr heiß werden, doch sie hatte nicht erwartet, welche Wirkung es auf sie haben würde, wenn ihre Muschi nur durch eine Lage Frotteestoff von ihrer Freundin getrennt wäre. Sie wurde so feucht, dass sie schon befürchtete, irgendwann würde die Nässe durchsickern. Ihr Kitzler pochte und sie konnte sich nur mit Mühe beherrschen, ihr Becken stillzuhalten. Ihr ganzer Körper schien zu verlangen: »Reib dich an ihr, genieße sie, spüre sie mit deiner empfindlichsten Stelle.« Sie war sicher, sie würde in wenigen Minuten gewaltig und heftig kommen.
Auch wenn sich jede der beiden Frauen äußerste Mühe gab, vorzugeben, dass alles ganz harmlos und wie immer war, bemerkten sie doch, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Die Luft fühlte sich elektrisch geladen an und die Funken sprühten nur so. Gleichzeitig gab es ein vollkommenes Einverständnis. Sie waren sich ganz und gar einig, dass diese Situation etwas ganz Besonderes und sehr Erregendes war, und gaben sich diesen neuen Gefühlen wie selbstverständlich hin.
»Oh, was für ein Anblick! Unsere zwei Grazien in intimer Zweisamkeit«, sagte Jochen grinsend.
Die Frauen hatten gar nicht mitbekommen, dass die beiden Sportler wieder zurückgekehrt waren.
»Stimmt, da könnte man schon fast auf dumme Gedanken kommen«, pflichtete Max ihm bei.
Auch wenn die beiden nicht ahnten, in welchem Maße gerade diese »dummen Gedanken« durch die Köpfe ihrer Partnerinnen gekreist waren, bemerkten sie doch die Erotik der Situation, und die gefiel ihnen außerordentlich gut.
So aufgeheizt, wie die Stimmung war, ging es dann in der modernen und großzügigen Aromasauna weiter. Da die Abendessenszeit im Hotel schon begonnen hatte, hatten sie das Heißluftbad ganz für sich. Von der Hitze und der Aufregung des Tages ganz träge geworden und total entspannt genossen sie die Lichteffekte, die das Holz abwechselnd in ein dunkles Rot und Blau tauchten, und den Duft der ätherischen Öle.
»Jetzt sagt mal, Mädels«, begann Jochen. »Das sah eben echt heiß aus mit euch beiden.«
»Fast schon wie der Beginn eines geilen Lesbenpornos«, sagte Max grinsend.
Die Freundinnen wären am liebsten zwischen den Dielen verschwunden, so ertappt fühlten sie sich.
»Tine, ich weiß gar nicht, ob du schon mal mit einer Frau …« Max wurde neugierig.
»Gute Frage, Margit, wir haben darüber auch noch nie gesprochen.« Jochen sprang auf den Zug auf. Der Gedanke, dass seine Partnerin schon mal mit einer Frau rumgemacht hatte, machte ihn ziemlich heiß.
Doch die beiden konnten reinen Gewissens behaupten, dass sie eine solche Erfahrung noch nie gemacht hatten.
»Aber interessieren würde es dich doch. Das habe ich gesehen, Tine.« Max kannte seine Christine einfach zu gut, als dass er die erotische Stimmung zwischen den beiden hätte übersehen können.
»Und dich auch, Margit. Warum probiert ihr’s nicht einfach?« Jochen sah die Chance gekommen, dass sich vor seinen Augen eine unglaublich geile Szene abspielen würde, wenn er die Frauen nur in die richtige Richtung lenkte. Und er war sich sicher, es würde allen Anwesenden sehr gut gefallen.
»Nein, wir können doch nicht …«
»Nein, ich küsse doch nicht …«
Wie aus einem Mund kamen die Proteste, doch wenn die Freundinnen ehrlich zu sich selbst waren, dann hätten sie darauf schon sehr große Lust. Doch das wollten sie nicht zugeben.
»Feiglinge!«
»Küssen, küssen!«
»Seid keine Langweiler!«
Die Männer gaben ihr Bestes, um ihre Partnerinnen herauszufordern, bis sie schließlich nachgaben. Und ihr Plan ging auf.
»Na gut«, seufzte Christine quasi genervt, »dann probieren wir es halt. Aber nur damit ihr dann Ruhe gebt, okay?« Sie stand auf und setzte sich neben Margit. Dann blickte sie ihr in die Augen und umfasste ihr Gesicht. Langsam näherten sich ihre Münder an, und die Spannung zwischen ihnen war beinahe greifbar.
Christines Herz pochte, als ihre weichen Lippen aufeinandertrafen. Ein elektrischer Schauer erfasste sie und sie zitterte. Dann spürte sie die schmale Zunge an ihrem Mund und gewährte ihr unwillkürlich Einlass.
Beide waren für einen Moment wie erstarrt, so gut fühlte es sich an. So zart, sanft und weich. Ganz anders als der Kuss mit einem Mann.
Neckend stupsten und spielten ihre Zungen und gleichzeitig wogte Welle um Welle der Erregung und der Lust durch ihre Körper.
Die Männer starrten gebannt auf dieses sinnliche Schauspiel und waren fasziniert von den Reaktionen, die ihre Frauen zeigten. Nippel richteten sich auf, die Atemzüge wurden tiefer und das Schmusen hemmungsloser.
Nach einem fragenden Blick begann Margit, den verschwitzten, nackten Rücken ihrer Freundin zu streicheln. Als hätten sie dies schon Hunderte Male getan, beantwortete die die Zärtlichkeiten mit einem Kosen der Schultern, der Schlüsselbeine bis ihre Hände schließlich auf den schönen Brüsten landeten. Das entlockte Margit ein Stöhnen, das sich unmöglich zurückhalten ließ.
Ein Seitenblick auf die Männer zeigte, dass sie die Situation ebenso genossen. Beide saßen mit gigantischen Ständern auf den Holzbänken.
Die sexuelle Spannung, die den ganzen Tag über geherrscht hatte, brach sich nun endgültig ihren Weg, und die Lust der vier Freunde war so groß, dass sie alle Hemmungen über Bord warfen. Während die Zärtlichkeiten der Frauen immer fordernder wurden, konnten die Männer nicht anders, als sich selbst abzuhelfen und ihre Schwänze zu massieren. Das wiederum stachelte die Freundinnen an, sich nun auch den intimeren Zonen der jeweils anderen zu widmen. Endlich konnte Christine ihre Hand auf das braun gelockte Dreieck legen, das sie beim heimlichen Blick im Ruheraum schon bewundert hatte, und dann tastete sie sich vorsichtig vor in die weiche, feuchte Höhle.
»Oh Gott, Tine!« Margit zitterte unter den Berührungen und wusste nicht, wie sie sich gleichzeitig hingeben und revanchieren sollte. Letztendlich öffnete sie einfach nur ihre Schenkel und genoss. Als Christine ihren Kitzler gefunden hatte und begann, ihn zu reizen, keuchte sie nur mehr.
Nun musste Jochen seine Marge einfach spüren. Er rutschte neben sie und forderte einen Kuss ein. Gleichzeitig spielte er mit ihren Titten, und sie griff beherzt nach seiner Latte. Max folgte seinem Beispiel und rückte neben Tine, die sich hingebungsvoll mit der Muschi ihrer Freundin beschäftigte.
»Knie dich hin«, forderte er, und sie kam dem sofort nach, wohl wissend, was er vorhatte.
Seine Hand tastete sich in ihre Grotte, die nicht nur vom Schweiß schon überlief. Dann brachte er seinen Schwanz in Position, drang genüsslich in sie ein und streichelte unterdessen ihre Perle.
Während sie sich den Zärtlichkeiten hingaben, blickten sie immer wieder auf, um die Menschen, die sie so gut kannten, in ihrer Geilheit zu beobachten, was sofort die eigene Lust vervielfachte. Sie steigerten sich in einen richtigen Rausch aus Rhythmus und Atmen, Stoßen und Massieren, Streicheln und Reizen. Immer wieder ein Stöhnen des einen, ein Keuchen des anderen, dazwischen ein beinahe ungläubiges Wimmern vor Genuss.
Noch heftiger wurden die Gefühle, noch fordernder die Zärtlichkeiten, bis Max rief: »Oh Gott, ich halt’s nicht mehr aus, ich komme!« Sein Schwanz pulsierte, und er spritzte ab, sein Saft vermischte sich mit der Nässe seiner Liebsten, die daraufhin zu zittern begann. Ihre Beckenmuskeln verkrampften sich um seinen Schwanz, und schon explodierte sie mit einem kleinen Lustschrei in einem gigantischen Höhepunkt, der ihren ganzen Körper erfasste und unkontrolliert zucken ließ. Max konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie in sich zusammenfiel. Nun übernahm Jochen die Möse seiner Marge und brachte sie mit ein paar geübten Handgriffen ebenfalls so weit, dass sie beide gleichzeitig den Gipfel der Lust erreichten. Sie blickten sich in die Augen und überließen sich den Wellen der Freude, während Max und Christine nur mehr total erschöpft keuchten.
Die vier benötigten ein paar Momente, um wieder zu Atem zu kommen und ihre Köpfe zu klären.
Dann nahm Max sein Handtuch und wischte alle Spuren weg. »Das war heute mal ein heißer Saunagang. Ich glaube, so geschwitzt hab ich noch nie«, sagte er grinsend, und seine Freunde konnten ihm da nur zustimmen.
»Mal sehen, was dieses Wellnesswochenende noch so zu bieten hat.«
 



Geschichte 6
Die Tochter des Dons
Zur Übersicht
Kapitel 1
»Oh, scusi, ich war völlig in Gedanken«, entschuldige ich mich bei der hübschen Signorina, die ich am Domplatz von Syrakus fast über den Haufen renne.
»Von so einem heißen Typen lasse ich mich doch gern anrempeln«, grinst mich die Schöne nach einer kurzen Musterung mit hochgezogener Augenbraue an.
Was? Hier auf Sizilien? Gibt es das echt, dass mich eine Frau derart offen anmacht? Ich dachte, hier müsste man bei Frauen zurückhaltend sein, sonst käme die gesamte männliche Verwandtschaft daher und würde einen lynchen.
Die Kleine vor mir ist etwa achtzehn oder allerhöchstens zwanzig Jahre alt und eine wirklich rassige Südländerin, eine echte Schönheit. Das Mädchen sieht schlichtweg umwerfend aus. Sie hat braune, leicht gewellte Haare und bernsteinfarbene Augen. Mein Gott, das sind unglaublich schöne Augen. Sie sind freundlich, aber vor allem tiefgründig und geheimnisvoll. Aber auch der Rest von ihr kann sich mehr als sehen lassen.
Die Signorina ist auch ganz und gar nicht landestypisch gekleidet. Sie wirkt auf mich eher wie eine Touristin. Eine Sizilianerin dürfte nie im Leben mit so knappen verwaschen und zerrissenen Jeans-Hotpants und einem Tank-Top herumlaufen, unter dem sie mit Sicherheit keinen BH trägt. Ich kann ihre kleinen Nippel erahnen, die sich darunter abzeichnen. Die Beine sind lang, schlank, braungebrannt und haben eine olivschimmernde Hautbarbe. Die Füße stecken in teuren Sneakers.
»Darf der heiße Typ die schöne Signorina zu einem Kaffee einladen?«, frage ich etwas keck.
»Du hast Mut, verdammt viel Mut sogar!«, lächelt sie mich an und mustert mich mit leicht zusammengekniffenen Augen.
»Warum? Weil ich eine Frau zum Kaffee einlade?«
»Weil du auf Sizilien eine Frau zum Kaffee einlädst«, präzisiert sie.
»Sind schöne Frauen auf Sizilien so gefährlich?«, scherze ich weiter.
»Die Frauen nicht, aber ihre Väter.«
»Also bist du doch keine Touristin?«, frage ich vorsichtig.
Sie lacht schallend. Offenbar habe ich etwas gesagt, das sie sehr erheitert, denn sie kann sich fast nicht mehr einkriegen. Sie lacht so laut, dass die Leute, die um uns herumstehen, auf sie aufmerksam werden und uns neugierig anstarren.
»Komm, gehen wir einen Kaffee trinken, die Leute müssen nicht alles mitkriegen«, meint sie zu meiner Überraschung und hakt sich bei mir unter.
»Ich bin übrigens Tom und komme aus Deutschland, aus München, um genau zu sein«, stelle ich mich vor.
»Das war klar, dass du ein Tourist bist. Ich bin Vera und bin in diesem Nest zuhause«, antwortet sie und lächelt mich weiterhin freundlich an.
Wir setzen uns auf die Terrasse eines Cafés direkt auf der Piazza. Von hier aus kann man den gesamten Domplatz überblicken. Es ist wirklich eine ganz eigene mittelalterliche Kulisse. Für einen kurzen Moment fühle ich mich in alte Zeiten zurückversetzt. So dürfte sich damals also ein Adeliger gefühlt haben.
Ich schiebe Vera den Stuhl zurecht und warte höflich, bis sie sitzt, erst dann nehme ich ihr gegenüber Platz. Ich weiß nicht, warum ich gerade jetzt meine gute Kinderstube wiederentdecke, aber hier scheint es mir einfach angebracht zu sein.
Vera ist nicht nur hübsch, sie ist auch charismatisch. Die Kellnerin eilt unverzüglich auf uns zu, räumt den Tisch sauber und erkundigt sich überfreundlich, was sie bringen darf. Auch die anderen Gäste bringen Vera eine sonderbare Ehrfurcht entgegen. Mich hingegen betrachten sie voller Neugierig, aber doch etwas distanziert.
»Bring uns zwei Espressi«, bestellt Vera bei der Kellnerin, die daraufhin sofort verschwindet.
Ich schaue etwas betreten drein. Vera hat mich überhaupt nicht gefragt, was ich trinken möchte. Sie hat einfach bestellt!
»Meine Meinung ist wohl nicht mehr gefragt?«, versuche ich das Thema scherzhaft anzusprechen.
Vera schaut mich nur kurz überrascht an. Ich habe den Eindruck, sie versteht gar nicht wirklich, was mein Problem ist. Sie ist es wohl nicht gewohnt, dass ihr jemand dreinredet. Und genau das irritiert und fasziniert mich gleichermaßen an ihr. Sie ist so ganz anders als die Mädchen, die ich bisher erlebt habe. Und das gerade hier auf Sizilien, wo Frauen normalerweise sehr zurückhaltend und schüchtern sind. Im Süden Italiens haben nach wie vor die Männer das Sagen. Die Einzige, die noch irgendwie ein wenig mitreden darf, ist höchstens die alte Großmutter. Aber ein so junges Mädchen wie Vera hat in der Regel gar nichts zu melden.
»Was machst du hier auf Sizilien?«, geht sie auf meine Frage erst gar nicht ein.
»Ich habe das Abitur abgeschlossen und bin nun mit dem Motorrad quer durch Italien unterwegs, um Land und Leute kennenzulernen«, antworte ich nach kurzem Nachdenken etwas eingeschüchtert, und das scheint sie zu spüren.
»Keine Sorge, ich beiße nicht«, lächelt sie, »ich bin es nur nicht gewohnt, dass man mir widerspricht.«
»Das ist aber etwas untypisch für Sizilien«, stelle ich nüchtern fest.
»Mein Vater ist ein mächtiger Mann hier. Deshalb nehme wohl auch ich mir so meine Freiheiten heraus«, meint sie selbstbewusst, aber gar nicht eingebildet.
»Was heißt ›ein mächtiger Mann‹?«, frage ich neugierig.
»Du kommst aus Deutschland, das merkt man. Du stellst nämlich zu viele Fragen. Das ist nicht immer gut«, antwortet sie etwas kryptisch.
»Gut, wenn ich nicht fragen soll, worüber reden wir dann?«, sage ich nach einer kurzen Pause etwas verärgert über ihre bestimmende Art.
»Das war schon wieder eine Frage«, grinst sie diesmal versöhnlich. »Wir können aber gerne darüber reden, wie lange du noch in Syrakus bleibst und was du noch an Plänen für die Zeit hier hast.«
»Du stellst aber auch viele Fragen, die ich nicht alle beantworten kann. Ich bin ja gerade erst angekommen und suche fürs Erste eine Bleibe. Deshalb bin ich doch auch so in den Stadtplan vertieft gewesen und mit dir zusammengestoßen. Ach ja, kannst du mir eine günstige Pension empfehlen? Ich bin ja ein armer Student«, antworte ich.
»Wie lange möchtest du bleiben und was hast du vor?«, ignoriert sie schon wieder meine Frage und wiederholt stattdessen ihre Fragen von vorher.
»Was soll ich dir sagen? Das hängt von verschiedenen Faktoren ab. Besonders aber davon, ob ich überhaupt eine passende Bleibe finde. Ohne die werde ich nicht lange bleiben können. Ich bin halt etwas planlos unterwegs und lasse mich treiben, wohin das Leben mich gerade führt.«
»Nur im Augenblick oder ist das deine Lebenseinstellung?«, will sie wissen.
»Nur keine Sorge, das beschränkt sich nur auf den Augenblick. Das letzte Jahr war für mich ziemlich intensiv, und im Herbst möchte ich dann auf die Uni«, antworte ich wahrheitsgemäß.
»Gut, dann kannst du bei uns wohnen und zwar solange du willst«, bietet sie mir überraschend an. »Und du solltest inzwischen verstanden haben, dass ich es nicht dulden werde, dass du mein Angebot ablehnst.«
»Wie könnte ich so ein Angebot ablehnen. Danke, ehrlich!«, kann ich da nur entgegnen.
»Hast du deine Maschine da?«, will sie wissen.
»Ja, dort drüben.«
»Dann komm, lass uns fahren«, meint sie und steht dabei auf.
»Du willst mit mir auf dem Motorrad mitfahren?«, bin ich etwas überrascht.
»Ja, glaubst du, ich gehe zu Fuß?«, spielt sie die Empörte.
»Ach so, dann hast du nur eine Mitfahrgelegenheit gesucht? Die hättest du sicher einfacher haben können«, versuche ich sie zu necken.
»Da hast du auch wieder recht«, meint sie nur und steigt auf meinen Witz erst gar nicht ein.
Die Kellnerin ist, kaum dass Vera aufgestanden ist, auch schon bei uns am Tisch, und ich zahle die zwei Espressi. Dann gehen Vera und ich zu meinem Motorrad.
»Eine BMW, soso. Eine sehr schöne Maschine. Die hat richtig Power!«, meint Vera und schaut sich mein Motorrad genauer an.
Ich gebe ihr einen Helm und setze dann meinen auf. Ich steige dann auf und lasse den Bock zurückschnappen. Vera scheint sich mit Motorrädern auszukennen, denn als sie sieht, dass ich die Maschine im Griff habe, schwingt sie sich mit sehr geschmeidigen Bewegungen auf den Sozius. Sie stellt ihre Füße auf die dafür vorgesehenen Fußraster und legt ihr Arme um meine Taille, um sich festzuhalten. Diese eigentlich normale Berührung lässt einen wohligen Schauer durch meinen Körper rieseln. Es ist unglaublich schön, von ihr so berührt zu werden.
»Na worauf wartest du noch?«, will sie wissen und reißt mich damit aus meinem Tagtraum.
Mir wird erst jetzt bewusst, dass ich einfach mitten in der Bewegung innegehalten habe, um ihre Berührung richtig genießen zu können. Unglaublich! Vera hat eine Wirkung auf mich, die ich so nicht kenne. Nun aber starte ich die Maschine und fahre los. Sonst bin ich ja ein recht rasanter Fahrer, aber mit Vera hinten drauf fahre ich ausgesprochen vorsichtig und folge ihren Anweisungen. Bei jeder Kreuzung zeigt sie mir, wo ich langfahren muss.
»Geht die Maschine nicht schneller?«, brüllt sie mir von hinten her zu.
Als Antwort drehe ich nun doch etwas auf. Wir brausen eine Ausfallstraße dahin und verlassen schon bald die Stadt. Die Umgebung wird immer ländlicher. Es ist einfach nur herrlich, mit dem Motorrad über das Land zu brettern. Vera hält sich fest und scheint die zügige Fahrt zu genießen. Schließlich biegen wir in eine Seitenstraße ein, wo es kein Schild und keinen Hinweis gibt. Recht bald erreichen wir über diese Straße einen weitläufigen Ansitz nicht weit vom Meer entfernt, genau in der Bucht von Syrakus gelegen. Hier könnte eine alteingesessene Adelsfamilie wohnen, denke ich so bei mir.
Als wir eine Pforte passieren müssen, gibt mir Vera Anweisung, stehen zu bleiben. Sie nimmt den Helm ab, und der Mann, der offenbar die Zufahrt bewacht, bekommt augenblicklich eine stramme Haltung, er grüßt freundlich und wir können passieren.
»Du hast eine besondere Wirkung auf Menschen«, stelle ich fest, als wir wenig später vor dem Haupthaus anhalten und absteigen.
»Meinst du?«, antwortet sie kurz und knapp.
Vera ruft eine Angestellte zu sich und gibt ihr Anweisungen, die ich nicht verstehe, da die beiden im lokalen Dialekt sprechen. Meine Italienischkenntnisse sind an sich ganz passabel, aber wenn ein Dialekt ins Spiel kommt, dann bin ich meist draußen. Gerade in Süditalien sind die Dialekte zum Teil fast schon eigene Sprachen.
Die Angestellte scheint verstanden zu haben, nimmt meine Sporttasche und verschwindet. Ich nehme an, sie bringt sie auf mein Zimmer.
»Die Tasche hätte ich aber auch selber tragen können«, wende ich ein.
»Meine Gäste müssen ihr Gepäck nicht selbst tragen«, entgegnet sie nur. »Willst du zuerst auf dein Zimmer oder soll ich dir vorher das Haus zeigen?«
»Ich richte mich ganz nach dir und genieße einfach nur deine Gastfreundschaft«, antworte ich ausweichend.
»Gut, dann zeige ich dir das Haus«, meint sie.
Sie führt mich herum. Das Anwesen besteht aus fünf Gebäuden, die mit unterschiedlich großem Abstand zueinander das Ensemble bilden. Neben dem Haupthaus, das eine beachtliche Größe hat und in dem ihre Eltern wohnen, gibt es auch noch ein eigenes Gästehaus sowie ein nettes kleines Häuschen, in dem Vera wohnt, wie sie mir erklärt.
»Du hast ein Haus nur für dich alleine?«, frage ich ganz überrascht.
»Das habe ich mir selbst ausbauen dürfen.« Sie strahlt vor Stolz.
Bei den anderen beiden Gebäuden, die etwas abseits stehen, handelt es sich um die Stallungen mit Scheune und um ein Gebäude, in dem die Bediensteten wohnen. Zwischen den drei Bauten, welche die Familie für sich beansprucht, befindet sich ein schöner Park mit einem großzügigen Schwimmbad.
»Lust auf einen Nachmittag am Pool?«, erkundigt sich Vera.
»Gerne«, antworte ich und gehe auf das Gästehaus zu.
»Halt, mein Freund, wo willst du hin?«, erkundigt sich Vera.
»Auf mein Zimmer, ich muss ja meine Badesachen holen«, antworte ich etwas irritiert.
»Aber doch nicht im Gästehaus«, grinst sie und geht auf ihr Häuschen zu. »Ich habe dich bei mir einquartieren lassen. Ich habe schließlich auch ein Gästezimmer. So wichtig bist du dann auch wieder nicht, dass du alleine im Gästehaus wohnen kannst.«
»Ach so«, kann ich da nur antworten und folge ihr etwas irritiert.
Wir betreten ihr Haus, das ich auf etwa einhundert Quadratmeter Wohnfläche schätze. Außen ist es sehr traditionell gehalten und unterscheidet sich im Baustil überhaupt nicht von den anderen Gebäuden. Aber kaum dass Vera die Haustür aufmacht, kommt man sich vor wie in einer ganz anderen Welt. Alles ist hochmodern. In diesem Haus ist keine Wand dort geblieben, wo sie ursprünglich war.
Man gelangt direkt in einen kleinen, durch Glas abgetrennten Vorraum mit Garderobe. Hinter der Glasscheibe erstreckt sich dann der Tagesbereich. Durch das Glas ist der Vorraum abgetrennt und doch Teil des Ganzen.
Der Tagesbereich erstreckt sich dann über die gesamte restliche Grundfläche des Hauses. In einer Ecke ist eine weiße, in Hochglanz gehaltene Küche mit schwarzer Arbeitsplatte aus Stein untergebracht. Sie ist großzügig und bietet alles, was ein Koch sich zum Arbeiten nur wünschen kann. Davor steht ein großer, wunderschöner Esstisch in Holz. Den zweiten Teil des Raumes bildet ein bequem eingerichtetes Wohnzimmer mit Kamin. Auch die übergroße Couch ist weiß und lädt zum Lümmeln ein.
Vera hat echt Geschmack, einen teuren Geschmack sogar. Denn sowohl der Umbau als auch die Möbel haben sicher eine schöne Stange Geld verschlungen.
»Der Kinoraum ist im Keller, zusammen mit Fitnessraum und Wellnessbereich«, erklärt sie, als sei das ganz normal.
»Schön, sehr schön«, kommentiere ich das Gesehene.
Über eine weiße Treppe erreichen wir den oberen Bereich. Vera öffnet eine Tür und geht ins Zimmer. Ich folge ihr und erblicke ein großzügig geschnittenes Zimmer mit eigenem Bad.
»Das ist dein Zimmer. Du kannst hier wie gesagt wohnen, solange du willst«, meint sie, und in ihren Augen sehe ich ein merkwürdiges Funkeln.
Im Zimmer steht schon meine Tasche. Im Nu habe ich meine Badesachen zusammengesucht und gebe Vera zu verstehen, dass wir gehen können. Auf dem Flur zeigt sie wie nebenbei auf eine Tür und erklärt mir, dass dahinter ihr Reich liege. Auf der Etage gibt es noch eine dritte Tür, auf diese geht sie aber gar nicht ein.
 



Kapitel 2
Am Pool erwartet uns ein Buffet, das unter einer zeltartigen Überdachung aufgebaut wurde. Staunend betrachte ich, was uns da alles aufgetischt wird. Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf.
»Greif zu, du hast sicher Hunger. Es ist ja schon Mittagszeit. Ich habe uns eine Kleinigkeit vorbereiten lassen«, meint sie und macht eine einladende Handbewegung.
»Eine Kleinigkeit nennst du das?«, frage ich überrascht. »Dann möchte ich nicht wissen, wie das aussieht, wenn du etwas Größeres vorbereiten lässt.«
»Überleg nicht lange und genieße es. Das Leben ist zu kurz, um es nicht voll auszuschöpfen«, meint sie und nimmt einen Teller und bedient sich.
Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und ich tue es ihr deshalb gleich. Die Auswahl ist besser als in jedem Luxusrestaurant. Von Hummer über Muscheln bis hin zum marinierten Fisch bietet das Buffet alles, was das Herz begehren könnte. Es gibt aber auch Fleischgerichte und Salate. Ich fühle mich wie im Paradies und dabei wurde das alles nur für mich aufgebaut.
Ich nehme mir vor allem vom Fisch, da ich den in Deutschland nicht so oft geboten kriege. Und vor allem bekomme ich dort keine so tolle Auswahl. Es ist aber nicht nur reichlich und erlesen, es schmeckt auch alles einfach wunderbar.
Als ich mit Essen fertig bin, bin ich so was von satt. Bevor ich mich zum Ausruhen auf die Liege begebe, ziehe ich noch meine Schwimmhose an. Dafür gibt es im Poolbereich einen eigenen großzügigen Umkleidebereich. So manches öffentliche Schwimmbad wäre neidisch.
»Leg dich zunächst auf den Bauch«, weist Vera mich an, und ich schaue sie etwas ratlos an.
Sie aber setzt sich neben mich und lächelt mich nur an. Auch sie hat sich umgezogen und trägt nun einen äußerst sündigen Bikini. Sie nimmt eine Flasche mit Sonnenmilch zur Hand und beginnt damit, mir den Rücken einzucremen. Ich erschaudere regelrecht, als sie mir die flachen Hände sachte auf den Rücken legt und damit beginnt, die Sonnenmilch mit kreisenden Bewegungen zu verteilen.
Es ist so wunderschön, ihre Hände auf meiner Haut zu fühlen. Ganz langsam und zärtlich verteilt sie den Sonnenschutz und lässt sich richtig Zeit. Eine wohlige Gänsehaut überzieht meinen Körper. Hör bitte nie mehr auf damit, denke ich bei mir.
Dann spüre ich plötzlich keine Hände mehr. Ich blicke mich um und erkenne, dass sie neue Sonnenmilch auf den Händen verteilt, und lege den Kopf wieder nieder und schließe die Augen.
O Gott! Sie macht jetzt an meinen Beinen weiter. Ist das geil! Als sie sich vor allem der Innenseite meiner Oberschenkel widmet, durchströmt ein Lustschauer meinen ganzen Körper. Das Blut sammelt sich langsam in meinem besten Stück. Zum Glück liege ich auf dem Bauch, denn er steht inzwischen stramm, wird aber von meinem Körper niedergedrückt.
»So, und nun dreh dich um, die Vorderseite ist dran«, meint Vera mit einem breiten Grinsen im Gesicht.
Hat das kleine Biest das beabsichtigt? Hat die mich absichtlich so geil gemacht, indem sie sehr ausgiebig die Innenseite meiner Oberschenkel eingecremt hat? Ob gewollt oder nicht, ist jetzt auch egal. Die Frage ist vielmehr, was soll ich tun? Wenn ich mich umdrehe, dann sieht sie sofort, was mit mir los ist. Aber ich kann auch nicht auf dem Bauch liegen bleiben.
»Nun mach schon«, wird sie langsam ungeduldig und gibt mir einen Klaps auf den Hintern.
Widerwillig drehe ich mich um und schaue ihr dabei genau in die Augen. Ich erkenne ein verspieltes Lächeln um ihre Lippen. Sie weiß genau um ihre Wirkung. Als ich endlich auf dem Rücken liege und mein Schwanz die Badehose hochhebt wie ein Zelt, verstärkt sich ihr Lächeln und sie schaut mich sehr zufrieden an.
»Der kann sich sehen lassen«, meint sie etwas keck.
Da sie schon Sonnenmilch auf den Händen verteilt hat, beugt sie sich über mich und beginnt nun in aller Ruhe meine Brust einzucremen. Auch dabei lässt sie sich ausgiebig Zeit. Von den Schultern arbeitet sie sich langsam nach unten vor, cremt meinen Bauch ein, dann den unteren Bereich des Bauches und fährt dann ungeniert unter den Bund meiner Schwimmhose.
»Man muss besonders den Übergang eincremen. Sonst verschiebt sich die Badehose und du bekommst genau dort einen ordentlichen Sonnenbrand«, ist ihr Kommentar dazu.
Sie belässt es aber nicht nur dabei, den Übergang einzucremen. Sie greift ohne Hemmungen nach meinem Hodensack und dann auch nach meinem Schaft. Diesen umfängt sie unter der Badehose mit der Hand und massiert ihn ein wenig. Ich kann mich vor Lust und Erregung gar nicht bewegen und stemme ihr mein Becken lüstern entgegen.
Als sie endlich mit der Hand wieder aus meiner Badehose fährt, bin ich kurz davor, abzuspritzen. Viel hätte es nicht mehr gebraucht und ich hätte meinen Schleim in ihre Hand gespritzt. Mein Gott, wäre mir das peinlich gewesen. Aber ich bin überzeugt, Vera hat das genau gespürt.
Sie macht an meinen Beinen weiter und beginnt dabei ganz unten. Diesmal arbeitet sie sich von unten her vor. Als sie die Oberschenkel erreicht, fährt sie auch hier immer wieder unter die Schwimmhose und streift dabei auffallend oft und intensiv mein Geschlecht.
»Jetzt bin ich dran«, frohlockt sie schließlich.
Zu meiner Überraschung zieht sie, ohne zu zögern, den Bikini aus. Zuerst löst sie das Oberteil und sofort kommen zwei wunderbare Äpfelchen zum Vorschein. Genau wie ich sie liebe. Schön fest, nicht zu groß und mit frech nach oben gerichteten, kleinen, dunklen Brustwarzen versehen. Als sie auch das winzige Höschen abstreift, liegt ihre glatt rasierte Muschi offen vor mir. Den süßen Knackarsch konnte ich ja vorher schon bestaunen. Diese Frau ist der Hammer.
»So geht es leichter«, grinst sie mich an und legt sich mit dem Bauch nach unten auf die Liege.
Die Kleine hat es offenbar echt darauf angelegt, mich in den Wahnsinn zu treiben. Wie soll ein halbwegs normaler Mann da nicht zugreifen? Dabei ist mir sehr wohl bewusst, dass ich mit dem Feuer spiele. Im konservativen Sizilien mache ich ganz offen mit einer jungen Frau herum. Das widerspricht völlig den gängigen moralischen Gepflogenheiten.
»Mach es genauso gut und schön wie ich! Das habe ich mir schließlich verdient«, ermahnt mich Vera mit einem lüsternen Grinsen, als ich die Sonnenmilch auf meinen Händen verteile.
Ich betrachte den vor mir liegenden Körper. Er ist einfach umwerfend schön. Vera hat die Beine leicht gespreizt und ihre Schamlippen sind deutlich zu erkennen. Ihre ganze Haltung ist eine Einladung, mit ihr zu machen, was immer mir gefällt.
Ich beginne bei den Schultern und streiche in sachten Kreisen über ihren muskulösen Rücken. Als ich sie berühre, zuckt sie leicht zusammen, und ich höre ein wohliges Brummen aus ihrer Kehle. Diese Haut ist so wundervoll zart und makellos. Außerdem ist sie von der Sonne schon aufgewärmt. Das alles übertrifft bei weitem das, was ich bisher an Erotik erlebt habe.
Als ich sie im Hüftbereich leicht massiere, entkommt ihr immer wieder ein Stöhnen. Nur ganz sachte zwischendurch, aber es ist für mich ein deutliches Zeichen, dass sie meine Streicheleinheiten mehr als nur genießt. Als ich dann meine Hände fast schon andächtig auf ihre Arschbacken lege, um auch diese zu massieren, da stöhnt sie schon offensichtlicher. Es ist einfach unbeschreiblich, diese strammen Muskeln in Händen zu halten und zu liebkosen.
Zuerst vermeide ich es, in ihre Arschkerbe oder gar zwischen die Beine zu gleiten. Ich will sie etwas reizen und das gelingt mir auch. Ich spüre überdeutlich, dass sie vor Erwartung und Verlangen nach einer Berührung genau an diesen Stellen sogar leicht zittert. Ihr wahnsinnig knackiger Arsch erbebt immer wieder leicht, und sehnsüchtige Laute verlassen ihre Kehle.
Als ich dann von oben her mit dem rechten Zeigefinger durch ihre Arschkerbe streiche, erbebt sie erneut. Ich fahre bewusst unglaublich langsam den Spalt entlang. Als ich ihre Rosette erreiche, erhöhe ich etwas den Druck und umkreise den Ringmuskel spielerisch.
»Bist du einer von dieser Sorte?«, grinst sie mich an.
»Von welcher Sorte?«, frage ich neugierig.
»Einer der den Mädchen den Arsch aufreißt«, meint sie recht brutal.
»Das würde ich nicht so sagen. Aber ich mag es, wenn Mädchen für alles offen sind«, antworte ich wahrheitsgemäß.
»Du bist dir schon bewusst, dass du mich nur eincremen sollst«, grinst sie.
»Ich mache ja gar nichts anderes«, spiele ich den Unschuldigen.
Gleichzeitig aber fahre ich nun weiter und streiche mit dem Zeigefinger über den Damm und dann zu ihrer Spalte. Während sie laut aufstöhnt vor Verlangen, stelle ich fest, dass das kleine Luder so was von feucht und bereit ist, dass ich am liebsten meinen hammerharten Schwanz einfach nur in ihr versenken würde.
Ich halte mich aber nicht lange mit ihrem Fötzchen auf. Ich setze meine Arbeit an den Oberschenkeln fort und widme mich dabei vor allem der weichen, warmen Innenseite. Seit ich ihre Muschi gestreichelt habe, ist Vera noch empfänglicher für meine Berührungen. Da ich mich etwas nach unten verlagere, kann ich ihre schon stark angeschwollenen Schamlippen genauer sehen. Feuchte Tropfen quellen dazwischen hervor und rinnen auf die Liege. Vera ist buchstäblich am Auslaufen!
Als ich bei den Füßen ankomme, brauche ich gar nicht viel zu sagen, und sie dreht sich auf den Rücken. Mein Gott, es war schon unglaublich erregend, ihre Rückseite einzucremen. Wenn ich nun die Vorderseite so vor mir liegen sehe, dann zweifle ich echt an der Machbarkeit meines Vorhabens, sie nur einzucremen.
»Das macht Spaß mit dir«, meint sie anerkennend und lächelt zufrieden.
»Ich habe so etwas Geiles noch nie gemacht. Und doch werde ich dich hier nicht vögeln können«, gestehe ich.
»Untersteh dich! Wir sind schon so am Rande jeder Regel«, meint sie. »Auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünsche, als von dir jetzt hart genommen zu werden.«
Mein Gott, dieses kleine Biest sagt mir das auch noch. Wie soll ich mich da noch zurückhalten? In meinem Kopf laufen schon Bilder ab, wie meine Eichel vorsichtig ihre Schamlippen teilt und sich in ihr Inneres bohrt. Was macht diese Frau mit mir?
Ich beginne wieder bei den Schultern. Aber diesmal bin ich rasch auf hocherotischem Gebiet, denn die Brüste recken sich mir keck entgegen. Die unglaublich hart und lang abstehenden Nippel zeigen mir, wie erregt Vera ist.
»Hier bin ich besonders empfindlich«, grinst sie, als ich vorsichtig je eine Hand auf je eine ihrer wunderbaren Brüste lege.
Die Äpfelchen haben nicht ganz in meiner Hand Platz. Ein wenig ihres weichen Fleisches quillt links und rechts hervor. Ich klemme ihre hart abstehenden Nippel zwischen Zeige- und Mittelfinger recht hart ein und beginne, kreisende Bewegungen zu machen. Vera stöhnt unter dieser Behandlung laut auf. Ich habe noch nie eine Frau so geil gesehen.
Durch die Kreisbewegung beim Eincremen werden auch die Nippel einmal in die eine und einmal in die andere Richtung gezogen. Es dürfte für sie schon leicht schmerzhaft sein, da ich die beiden Finger recht fest zusammendrücke und damit die Nippel nicht nur in die Länge ziehe, sondern sie auch etwas quetsche.
Veras Stöhnen bricht inzwischen nicht mehr ab. Sie reckt mir ihre Titten entgegen und bietet sich auch sonst an. Selbst die Beine rutschen noch etwas weiter auseinander, und sie reckt das Becken in die Höhe. Sie ist pures Verlangen!
»Was machst du mit mir?«, stöhnt sie aber nur.
Ich lasse nun endlich von den Brüsten ab und setze mein Streicheln am Bauch fort. Als ich mich erneut nach unten verlagere, spreizt sie die Beine, so weit sie nur kann. Ihre Schamlippen klaffen auseinander und ein kleiner Schwall an Scheidenflüssigkeit quillt heraus und bildet einen kleinen See auf der Kunststoffbespannung der Liege.
»Soll ich dich dort auch eincremen?«, necke ich sie.
»Unbedingt, du Schuft!«, haucht sie mehr, als sie es sagen kann.
Ein unglaublich lautes Stöhnen entkommt ihrer Kehle, als ich ihr meine flache Hand auf die Fotze lege und mit dem Mittelfinger in sie eindringe. Ich beginne sie leicht zu ficken. Sie ist so erregt und feucht, dass ich die schmatzenden Geräusche deutlich hören kann, die durch die sinnlichen Bewegungen entstehen.
»Nicht, ich kann nicht mehr! Du machst mich fertig!«, stöhnt sie, drückt mir aber das Becken entgegen, damit mein Finger noch tiefer in ihr Schatzkästchen vordringt.
Als ich den Mittelfinger etwas krümme und mich vor allem ihrer Perle widme, da stößt sie plötzlich einen lauten, spitzen Schrei aus und ein ganzer Schwall von Flüssigkeit flutet meine auf ihrem Geschlecht liegende Hand. Ich mache jedoch weiter und reize ihre empfindliche Stelle unaufhaltsam.
»Hör auf, das kann keine Frau aaaushaaalten«, fleht sie und kommt dabei erneut zum Höhepunkt.
Nun lasse ich von ihr ab. Sie windet sich noch in Kontraktionen. Ihre Augen sind ganz verdreht und ich kann eigentlich keinen Augapfel sehen. Sie ist wie weggetreten.
Ich gebe ihr die nötige Zeit, um sich zu erholen. Zunächst sackt sie auf der Liege ermattet zusammen und ringt nach Luft. Als sie endlich wieder halbwegs zu Atem kommt, wirft sie mir einen Blick zu, den ich nicht wirklich deuten kann. Sie ist befriedigt und glücklich, das kann ich deutlich erkennen. Aber darüber hinaus glaube ich auch Verwunderung, Dankbarkeit und Zuneigung zu sehen. Aber ich könnte mich auch irren. Auf jeden Fall hat sie mein Eincremen mehr als genossen.
»Ich müsste noch an den Beinen weitermachen«, sage ich vorsichtig, als sie sich halbwegs erholt hat und mich strahlend anlächelt.
»Untersteh dich! Das würde ich nicht schaffen. Du bist der Wahnsinn!«
»Der Wahnsinn bist wohl eher du«, gebe ich das Kompliment gerne zurück.
»Noch nie hat mich ein Mann allein mit seinen Fingern zum Höhepunkt gebracht, und noch kein Mann hat es je geschafft, mich zweimal hintereinander kommen zu lassen«, keucht sie noch etwas angeschlagen.
»Das soll ich glauben?«, frage ich ungläubig.
»Ich bin bei einem Mann bisher nur sehr selten gekommen. Und außerdem ist es mit dir so ganz anders. Du willst nicht nur dein Vergnügen, du willst auch mir Vergnügen bereiten. Das ist wirklich schön. Außerdem habe ich vor dir noch keinen Mann erlebt, der so wunderbar mit meiner Erregung spielen kann und genau weiß, wo er welche Stelle berühren muss, um mich in den Wahnsinn zu treiben.«
»Jetzt übertreib nur nicht«, ist mir ihr Lob fast schon peinlich.
»Wie schaffst du es, nicht dabei zu explodieren? Du hast ja nicht viel Spaß gehabt«, fällt ihr auf.
»Ich hoffe, ich bekomme irgendwann eine Entschädigung«, gestehe ich.
»Darauf kannst du wetten«, verspricht sie.
Vera hat sich inzwischen aufgerichtet und schaut mir tief in die Augen. Sie legt ihre Lippen sacht auf die meinen und zum ersten Mal küssen wir uns. Es ist wirklich erregend und ich will definitiv mehr. Ich übernehme die Initiative, öffne meinen Mund und dränge mit meiner Zunge in ihren Mund. Sie gewährt mir auch bereitwillig Einlass und es entwickelt sich ein wunderschönes Zungenspiel.
Wir küssen uns lange und intensiv. Es ist ein sehr inniger Kuss, wie ich ihn selten so gespürt habe. Es ist einfach nur schön. Vor allem aber ist es kaum zu glauben, dass ich diese Schönheit, die ich heute früh ja nur aus reinem Versehen getroffen habe, jetzt im Arm halte und küsse. Und das auch noch hier auf Sizilien.
»Komm, lass uns eine Runde schwimmen. Es ist wohl besser, wenn wir uns ein wenig abkühlen«, meint Vera, als wir nach einiger Zeit die Lippen lösen und uns tief in die Augen schauen. »Wir haben noch alle Zeit der Welt.«
»Das wäre schön«, kann ich nur sagen, und schon zieht sie mich in die Höhe.
Vera zieht sich noch schnell den Bikini an und läuft dann hinter mir her zum Pool, um direkt hineinzutauchen. Das Wasser ist überraschend frisch und kühlt augenblicklich ab. Wir schwimmen beide eine Länge und bleiben dann am gegenüberliegenden Beckenrand stehen.
»Das kühlt ab«, meint sie und grinst mich an.
»Nur körperlich«, antworte ich grinsend.
»Komm, lass uns ein paar Längen hinlegen. Du bist ja sportlich«, weicht sie aus und stößt sich auch schon ab.
Wir ziehen dann tatsächlich mehrere Bahnen und sind dabei die meiste Zeit gleichauf. Vera ist gut in Form und steht mir in nichts nach. Es macht echt Spaß, sich gemeinsam ein wenig auszupowern.
Was kann es Schöneres geben? Sich in einem wunderbaren Land mit einer wunderschönen Frau unter blauem Himmel im kühlen Nass einen kleinen, wenn auch nicht ernst gemeinten, Wettkampf zu liefern? Ich genieße es, und auch Vera ist sichtlich guter Laune.
Nach einer halben Ewigkeit steigen wir gemeinsam aus dem Wasser. Wir gehen zu den Liegen und trocknen uns mit den bereitliegenden Badetüchern ab.
»Du bist echt gut in Form. Wir werden die nächsten Tage sicher noch viel Spaß haben«, meint Vera. »Ich habe da schon Pläne. Du wirst sehen.«
»Du hast mich schon verplant?«, necke ich sie.
»Es wird dir gefallen. Lass dich überraschen!«
»Bis jetzt waren es nur schöne Überraschungen. Mach weiter so!«, fordere ich sie auf.
Während wir uns noch abrubbeln, kommt eine Bedienstete und spricht kurz mit Vera. Ich kann schon wieder nichts verstehen, da dieser Dialekt mit der italienischen Sprache wenig gemeinsam hat. Vera schaut mich etwas besorgt an, und ich erschrecke fast, denn ihre Heiterkeit ist wie weggewischt.
»Was ist los?«, frage ich deshalb besorgt.
»Ich fürchte, ich habe es mit meinen Freiheiten etwas übertrieben«, kommt ihre Antwort etwas vorsichtig.
»Warum das?«, frage ich, noch immer aufgeschreckt von ihrem ernsten Gesichtsausdruck.
»Mein Vater hat uns zum Abendessen eingeladen«, kommt prompt ihre Antwort.
»Ist das so schlimm?«, frage ich.
»Es ist formell eine Einladung, aber eigentlich hat er uns zum Abendessen zitiert. Das bedeutet nichts Gutes, fürchte ich.«
»Genauso wie ich dir keinen Wunsch abschlagen darf, darfst du das bei deinem Vater auch nicht«, entgegne ich.
»Du checkst es langsam«, meint sie. »Komm, wir gehen uns umziehen.«
Wir packen unsere Sachen zusammen und gehen zu ihrem Häuschen. Dort gehen wir gleich nach oben, und nach einem kurzen, aber sehr leidenschaftlichen Kuss, verschwindet jeder in seinem Zimmer. Ich packe meine Sporttasche aus und hänge alles fein säuberlich in den Schrank. Ich schaue mir an, was ich alles dabei habe, und stelle mir unwillkürlich die Frage, was ich zum Abendessen anziehen soll.
Ich wurde noch nie den Eltern eines Mädchens vorgestellt und schon gar nicht auf Sizilien. Was trägt man zu so einem Anlass? Keine Ahnung! Ich habe ja nur recht saloppe Kleidung mit. Auf den Besuch bei einer höhergestellten Persönlichkeit bin ich ja überhaupt nicht vorbereitet. Aber Veras Vater ist, das hat sie selbst gesagt, ein mächtiger Mann.
Während ich mit wachsender Verzweiflung meine Kleidung betrachte, wird mir erst jetzt richtig bewusst, warum Vera so besorgt war. Wie konnte ihr Vater überhaupt wissen, dass ich da war? Wenn er das weiß, dann ist er auch informiert, dass ich mit ihr am Pool rumgemacht habe.
Scheiße, jetzt ist es doppelt wichtig, dass ich die richtige Kleidung trage. Aber was ist die richtige Kleidung? Ich eile, nur mit der Badehose bekleidet, auf den Flur und zu Veras Zimmer. Dort klopfe ich fast schon verzweifelt an die Zimmertür.
»Herein!«, höre ich von drinnen und öffne die Tür.
»Ich weiß nicht, was ich anzieh…«, bringe ich nur hervor, denn Vera steht splitternackt vor mir.
»Entschuldige«, sage ich und drehe mich um.
»Du kannst ruhig schauen, du hast mich ja schon zum Höhepunkt gebracht und hast meinen Körper bis ins kleinste Detail gesehen«, lacht sie über meine Schüchternheit.
Aber es war bei mir ganz instinktiv. Ich habe nicht überlegt, dass wir ja am Pool unsere körperlichen Geheimnisse voreinander definitiv verloren haben. Es war einfach ein Reflex.
»Ich sehe nicht so oft eine Frau nackt, wenn ich in ihr Zimmer hineinplatze«, versuche ich mein Verhalten zu erklären.
»Du weißt also nicht, was du anziehen sollst«, grinst sie. »Was hast du denn mit?«
»Eben nicht viel. Ich bin ja nur ein Student, der herumreist.«
»Komm, wir schauen, was du hast«, meint sie und rennt nackt, wie sie ist, aus ihrem Zimmer raus und in meines hinein.
Ich hetze ihr nach und sehe, wie sie schon vor meinem Schrank steht und die wenigen Kleider kritisch in Augenschein nimmt, die dort hängen. Sie sieht einfach umwerfend aus, wie sie so in ihrer natürlichen Nacktheit vor meinem Schrank steht.
»Du bist zum Anbeißen«, kann ich nur vor Begeisterung sagen.
»Jetzt nicht, Tom. Wir müssen zu meinem Vater. Aber wenn wir da halbwegs ungeschoren davon kommen, dann lasse ich mich die ganze Nacht von dir vögeln. Oder glaubst du, ich bin nicht auch geil auf dich?«, kontert sie und holt mich in die Realität zurück.
»Entschuldige, du bist nur so unglaublich schön.«
Vera aber geht auf den Kleiderschrank zu, nimmt meine beste Jeans und mein bestes Hemd aus dem Schrank, legt es aufs Bett und schaut mich dann prüfend an. Ich sehe ihr an, dass sie sich in Gedanken vorstellt, wie ich in diesen Sachen ausschaue.
»Das muss für heute reichen. Wir müssen morgen aber unbedingt einkaufen gehen. Du hast ja wirklich gar nichts anzuziehen«, meint sie, haucht mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund und verschwindet auch schon wieder, nackt, wie sie ist.
Ich gehe ins Bad, um mich zu rasieren und mir die Zähne zu putzen, dann ziehe ich mich an und gehe zurück zu Veras Zimmer. Diesmal steht die Tür offen.
»Ich bin gleich soweit«, höre ich sie aus dem Bad rufen.
Wie hat sie überhaupt gehört, dass ich ins Zimmer gekommen bin? Diese Frau ist ein Phänomen. Etwas unwohl schaue ich mich im Zimmer um. Ich will ja nicht herumspionieren. Das Zimmer ist größer als meines und hat keinen Kleiderschrank, sondern eine zweite Tür. Sicher ein Ankleidezimmer.
Ich sehe ins Bad, wo Vera vor einem riesengroßen Spiegel steht und sich dezent schminkt. Sie trägt ein kleines Schwarzes und sieht noch umwerfender aus als sonst. Sie ist atemberaubend schön. Und mit dieser Frau bin ich im Augenblick zusammen. Ich kann es immer noch nicht glauben.
Wir haben alle Zeit der Welt, hat sie am Nachmittag gesagt. Was meint sie damit wohl? Wenn ich in vier Wochen zurück nach Deutschland muss, um mein Studium zu beginnen, dann werden wir uns wohl oder übel Lebwohl sagen müssen. Die Entfernung ist zu groß, um eine Beziehung aufrechterhalten zu können. Wie also war das gemeint, wir hätten alle Zeit der Welt?
»Du bist umwerfend schön!«, gestehe ich ihr.
»Und du schaust aus wie ein Student«, grinst sie frech.
»Ich bin ja auch ein Student.«
»Na komm!«, sagt sie und dreht sich Richtung Tür. »Auf in die Höhle des Löwen.«
Vera hakt sich wie schon am Vormittag bei mir unter, und wir gehen hinüber zum Haupthaus. Mir fällt auf, dass sie die Haustür nie absperrt. Das liegt wohl daran, dass das Grundstück bewacht wird, damit niemand Angst vor Einbrechern haben braucht.
 



Kapitel 3
Als wir das Haupthaus betreten, werden wir von einer Angestellten begrüßt und ins Speisezimmer geleitet. Auch dieses Haus ist sehr schön renoviert, hat dabei aber seinen althergebrachten Charme behalten. An einer Hausbar mixt ein Mann um die fünfundvierzig vier Gläser. Das wird wohl der Aperitif sein.
Als wir eintreten, mustert er mich recht kritisch von oben bis unten. Er sieht aus wie ein typischer Italiener in diesem Alter. Seine Kleidung ist perfekt gewählt und dürfte ausgesprochen teuer sein. Mich würde interessieren, was er denkt. Aber sein Gesichtsausdruck sagt nichts aus, was in seinem Kopf vorgeht.
Du hast Mut, hatte Vera heute früh mit Hinweis auf ihren Vater gemeint, als ich sie zum Kaffee eingeladen habe. Jetzt wird mir die Tragweite ihrer Worte erst bewusst.
Vor der Theke steht eine etwa vierzig Jahre alte, sehr elegant gekleidete Frau. Sie schaut mich freundlich an und macht einen offenen Eindruck. Die Ähnlichkeit mit Vera ist verblüffend. Natürlich ist die Mutter älter, aber sie ist immer noch eine ausgesprochen schöne Frau.
»Guten Abend, Herr Müller«, begrüßt mich Veras Vater.
»Guten Abend, Herr …«, stottere ich und mir wird erst jetzt klar, dass ich weder von ihm noch von Vera den Familiennamen kenne.
»Nennen Sie mich Don Marco, wie alle anderen auch«, meint er aber nur.
»Guten Abend, Don Marco«, wiederhole ich also meinen Gruß.
»Ich bin Isabella. Freut mich, Sie kennenzulernen«, begrüßt mich auch die Mutter und schüttelt mir dabei die Hand.
»Guten Abend, Signora Isabella«, erwidere ich auch ihren Gruß.
Veras Vater reicht zuerst seiner Frau, dann Vera und schließlich mir ein Glas.
»Auf einen schönen Abend«, prostet er uns zu und wir tun es ihm gleich.
Don Marco stellt verschiedene Fragen zu meiner Person und ich gebe ihm bereitwillig Auskunft. Ich habe den Eindruck, er will den jungen Mann etwas kennenlernen, der sich ans Töchterchen heranmacht.
Dann bittet Veras Mutter zu Tisch. Ein unglaublich köstliches, fünfgängiges Menu wird aufgetragen. Vera und ich sitzen uns gegenüber. Ich fühle mich, als sei sie weit weg, und sehne mich nach mehr Nähe. Aber ihr Vater lässt mich nicht aus den Augen und ich muss mich bemühen, schön brav Konversation zu betreiben.
Vera lächelt mich die ganze Zeit an. Wir ihre Mutter greift sie nur ins Gespräch ein, wenn ich oder ihr Vater ihr den Ball zuspielen. Ansonsten ist es ein Gespräch unter Männern. Trotz aller Freiheiten, die sich Vera sonst herauszunehmen scheint, bei ihren Eltern gelten die Regeln, wie überall auf dieser Insel.
»Darf ich Ihnen eine Zigarre anbieten?«, meint Veras Vater nach der Nachspeise und steht auf.
»Nein, danke, ich rauche nicht«, lehne ich dankend ab.
»Dann trinken Sie eben einen Kaffee mit mir und leisten mir beim Rauchen Gesellschaft«, antwortet er ungerührt.
Ich schaue Vera an und sehe an ihrem Blick, dass sie etwas angespannt ist. Sie braucht sich aber keine Sorgen zu machen, mir ist klar, dass das von ihrem Vater keine Einladung, sondern ein Befehl ist, den man zu befolgen hat.
»Gern, danke«, sage ich deshalb und folge ihm in den Salon.
»Sie wissen, dass Vera mein einziges Kind ist. Sie ist damit mein Ein und Alles«, beginnt Don Marco, als er die Tür zum Rauchersalon schließt.
»Das wusste ich bisher nicht, aber ich kann gut verstehen, dass ihnen ihr Wohl sehr am Herzen liegt«, antworte ich und bin bemüht, mich richtig zu verhalten.
»Dann können Sie sicher verstehen, dass ich besorgt war, als ich erfahren habe, dass Sie sich am Pool nicht gerade wie ein Gentleman benommen haben?«
Wum! Das hat gesessen. Darauf läuft dieses Gespräch also hinaus. Wohin es aber letztendlich führen wird, habe ich immer noch keine Ahnung. Und das macht mir ein wenig Sorge.
»Es tut mir leid, wenn ich mich falsch verhalten habe. Aber Ihre Tochter ist ein wunderbares Mädchen. Sie ist bildhübsch und dazu ein ganz, ganz lieber Mensch«, versuche ich mich in diesem Minenfeld vorsichtig zu bewegen.
»Und welche Absichten haben Sie mit meiner Tochter?«, bohrt er nach.
»Nun ja, das zwischen uns hat sich wie ein Blitz aus heiterem Himmel ergeben. Ich will aber nicht zu viel versprechen, denn ich muss auch wieder zurück nach Deutschland. Ob dann eine Fernbeziehung funktioniert, das kann ich noch nicht sagen«, versuche ich es mit der ehrlichen Linie.
»Du gefällst mir! Du bist ehrlich und scheinst meine Tochter wirklich zu lieben. Komm, setz dich, ich muss dir etwas erzählen«, bietet er mir Platz an.
Da eine Angestellte zwei Kaffee bringt, schweigt Don Marco. Er reicht mir aber die Tasse und dann den Zucker. Er wartet bis wir wieder allein im Raum sind.
»Vera hatte einen Freund. Ich war mit ihm nicht wirklich einverstanden und habe sie auch vor ihm gewarnt. Ich kenne ja diesen Typ Mann. Aber, wie du dir sicher vorstellen kannst, hat sie sich nichts sagen lassen. Sie waren etwas mehr als zwei Jahre zusammen. Vor etwa einem Jahr hat er dann plötzlich Schluss gemacht. Er hat mit einer anderen herumgemacht und diese ist von ihm schwanger geworden. Das hat Vera sehr getroffen.
Von da an wollte sie nichts mehr von Männern wissen. Sie hat das Häuschen umgebaut und ihre Zeit mit Freundinnen verbracht. Aber Mann war keiner mehr in ihrer Nähe. Und nun kommst du. Von einem Tag auf den anderen schleppt sie dich an und treibt es ganz offen mit dir am Pool. Was ist da zwischen euch passiert?«
»Ich kann Ihnen auch keine Antwort geben. Fest steht, ich habe mich in Vera verliebt, als ich ihr das erste Mal in die Augen geschaut habe. Von dem Moment an war es um mich geschehen. Offenbar ist es Ihrer Tochter ähnlich ergangen«, suche ich nach einer Erklärung.
»Und in ein paar Wochen bist du wieder weg?«, meint er fast schon vorwurfsvoll.
»Vera weiß, dass ich Student bin und irgendwann wieder weg muss. Ich habe ihr keine falschen Hoffnungen gemacht. Das würde ich nie tun!«, versichere ich.
»Dann ist ja alles gut. Aber wehe, du tust meinem Mädchen weh, dann gnade dir Gott.«
Was sonst eher rhetorisch dahingesagt wird, klingt bei Veras Vater echt. Das ist eine Drohung, daran besteht kein Zweifel.
Wir plaudern noch eine ganze Weile. Da klingelt plötzlich sein Handy. Er entschuldigt sich, steht auf und geht in eine Ecke des Raumes. Er hört eine ganze Weile recht aufmerksam zu.
»Wenn unsere amerikanischen Freunde Hilfe brauchen, dann bekommen sie sie. Schick unseren besten Mann hin«, meint er und beendet das Gespräch.
»Entschuldige, die Geschäfte«, sagt er.
»Was machen Sie für Geschäfte?«, frage ich.
»Wir sind ein Dienstleistungsunternehmen und engagieren uns in den verschiedensten Bereichen«, meint er recht unverbindlich und wechselt dann sofort das Thema.
Wenig später gehen wir ins Wohnzimmer zurück, wo die beiden Frauen bei einem Glas Champagner sitzen. Sie unterhalten sich angeregt. Vera strahlt, als sie mich sieht, steht auf und kommt auf mich zu. Vor ihren Eltern gibt sie mir einen kurzen, aber innigen Kuss, den ich nur zu gerne erwidere.
»Du hast mir gefehlt«, gestehe ich ihr.
»Du mir auch«, bestätigt sie zu meiner Überraschung völlig offen.
Von da an läuft alles wie bei einem normalen Besuch. Wir lassen den Abend zu viert ausklingen. Vor allem bei Veras Mutter scheine ich einen Stein im Brett zu haben. Sie ist freundlich und wirft mir immer wieder einen sehr wohlwollenden Blick zu.
»Ihr kommt doch morgen auch wieder zum Abendessen«, meint sie.
»Darf ich Sie einladen? Dann würde ich bei Vera kochen. Ich würde mich gerne für diesen wundervollen Abend revanchieren«, wende ich mich an Veras Eltern.
»Sehr gerne, danke für die Einladung. Ich freue mich, die deutsche Küche zu probieren«, platzt Veras Mutter heraus.
Ihr Vater und auch Vera selbst schauen mich überrascht an, dann sich gegenseitig. Veras Vater zieht die rechte Augenbraue hoch und schaut mich etwas misstrauisch an.
»Don Marco, ich versichere Ihnen, dass ich wirklich kochen kann«, grinse ich ihn etwas verlegen an.
»Man soll sich immer wieder überraschen lassen. Wir sehen uns morgen. Danke für die Einladung«, meint er und reicht mir die Hand zum Abschied.
Als wir das Haus ihrer Eltern verlassen haben und auf dem Weg zu ihrem Haus sind, bleibt Vera stehen und küsst mich liebevoll.
»Was hat mein Vater zu dir gesagt?«, will sie dann endlich wissen.
»Er hat mich davor gewarnt, dir wehzutun«, sage ich etwas grinsend.
»Das solltest du aber echt ernst nehmen«, meint sie.
»Ich weiß, aber ich habe ganz und gar nicht die Absicht, dir auch nur im Geringsten wehzutun. Das kannst du mir glauben! Deshalb habe ich von deinem Vater auch nichts zu befürchten«, versichere ich ihr.
Sie schaut mich mit einem glücklichen Lächeln an. Dann zieht sie meinen Kopf sachte zu sich und küsst mich leidenschaftlich.
»Ich will jetzt von dir gefickt werden«, haucht sie dann und zieht mich hinter sich her ins Haus.
»Du kannst kochen? Bist du sicher?«, meint Vera lächelnd, als wir an der Küche vorbei und dann die Treppe nach oben gehen.
»Keine Sorge, ich vergifte euch schon nicht. Ich koche echt gerne und ich hoffe, euch schmeckt, was ich zaubern werde«, versichere ich ihr.
Sie zieht mich direkt in ihr Zimmer und reißt mir fast schon das Hemd vom Leib. Ich küsse sie heiß und drücke sie gegen die Wand. Dann greife ich nach dem Saum ihres Kleides und ziehe es ihr über den Kopf. Sie trägt darunter nur einen ganz knappen String, so dass sie fast nackt vor mir steht. Im Dämmerlicht wird ihr herrlicher Körper durch das Spiel aus Licht und Schatten wunderbar plastisch modelliert.
Vera knöpft fast schon hektisch meine Hosen auf und streift sie nach unten. Sie zerrt auch meinen Slip nach unten und greift sich meinen Schwanz.
»Dich will ich endlich spüren. Spieß mich auf!«, fordert sie mich wenig damenhaft auf.
Ich kämpfe mich aus der Hose, ziehe die Socken hastig aus und streife auch ihren String ab. Als wir endlich beide nackt sind, hebe ich sie hoch und trage sie zum Bett. Ich werfe sie drauf und lege mich über sie. Dabei stütze ich mich ab, damit mein Gewicht nicht auf ihr lastet. Aber sie ist unter mir gefangen und mein stramm stehender Freund stochert bei unseren Bewegungen führungslos zwischen ihre Beine. Immer wieder reibt er über ihre Schamlippen und wird einmal mit der Spitze genau auf ihren Kitzler gedrückt, so dass sie heftig aufstöhnen muss.
»Fick mich endlich! Ich warte schon so lange drauf!«, haucht sie, als sich unsere Lippen kurz trennen.
Ich will sie nicht mehr länger warten lassen. Schließlich kann auch ich mich kaum noch zurückhalten. Den ganzen Abend lang zu wissen, dass es passieren wird, aber doch darauf warten zu müssen, hat die Anspannung in mir enorm in die Höhe getrieben. Und jetzt will ich endlich das tun, wovon ich so lange geträumt habe.
Ich zwänge mich zwischen Veras Beine, lege mir ihre Schenkel auf die Schultern und setze meine rote Spitze an ihrer Spalte an. Ich schaue sie fragend an. Ich will noch einmal ihre Zustimmung haben.
»Nun mach schon endlich! Worauf wartest du denn noch?«, meint sie schon fast vorwurfsvoll und drängt mir erwartungsvoll ihr Becken entgegen.
Nun kann auch ich mich nicht mehr zurückhalten. Da sie mir ihr Becken entgegengeschoben hat, ist meine Eichel schon zur Hälfte zwischen ihren Schamlippen verschwunden. Ich schaue von oben her zu, wie sie weiter ihre schon geschwollenen Lippen teilt und immer tiefer eindringt. Kaum ist die rote Spitze verschwunden, folgt der Schaft.
Vera ist unglaublich feucht. So etwas habe ich noch nie erlebt, aber mein Schwanz flutscht regelrecht bis zum Anschlag in sie hinein. Sie ist wunderbar eng und ihre empfindlichen Schleimhäute pressen sich hart gegen meinen Pfahl. Als schließlich meine Schamgegend gegen ihren Venushügel gepresst wird und ich somit ganz tief in ihrem Unterleib stecke, ist sie herrlich ausgefüllt, und ihr Fötzchen muss richtig schön gedehnt sein.
Ich blicke in ihre Augen, die weit aufgerissen sind. Fast ungläubig schaut sie mich an, gleichzeitig aber auch voller Leidenschaft.
»Dein Schwanz ist wunderbar groß. So geweitet hat mich noch kein Mann. Fick mich endlich!«, fordert sie mich auf.
Ich wollte ihr ein wenig Zeit geben, sich an den Eindringling zu gewöhnen, aber das scheint sie nicht zu brauchen. Also ziehe ich mich wieder weit aus ihrem Lustkanal zurück und stoße dann erneut zu. Hart und tief stoße ich dann erneut in sie hinein. Ihrer Kehle entkommt ein lustvolles: »Ah«.
»Ich gehöre dir. Mein Gott, ist das geil!«, haucht sie voller Erregung.
»Ja, du gehörst mir. Nur noch mir!«, bestätige ich und stoße erneut besitzergreifend zu.
Ich bin nur noch auf dieses herrliche Gefühl in meinen Lenden konzentriert. Ihr enges Loch schenkt mir ungeahnte Erregung. Ich bin geil ohne Ende und ich will einfach nur noch kommen.
»Verhütest du?«, frage ich schließlich, weil mir einfällt, dass wir das ja noch nicht geklärt haben.
»Ja, ich nehme die Pille«, meint sie etwas ungeduldig.
Nun lege ich beruhigt los. Ich stoße hart und entschlossen zu. Mit jedem Eindringen steigt die Lust in mir, aber auch ihr Stöhnen nimmt deutlich zu. Ich nehme wahr, dass Vera am Rande des Höhepunktes ist. Ich erhöhe das Tempo weiter und stoße sie damit über die Klippe. Ihre Scheidenmuskulatur verkrampft sich, und ich habe den Eindruck, ein Schraubstock schließe sich um meinen treuen Freund.
Aber schon bald lösen sich ihre Muskeln, um sich dann erneut zu verkrampfen. Die Kontraktionen, die von ihrem Köper Besitz ergreifen, melken meinen Schwanz und treiben auch mich zum Orgasmus. Mein Hoden zieht sich zusammen, ich schiebe ganz instinktiv meinen Schwanz ganz tief in ihren Unterleib und schon schießt der Samen meinen Schaft empor, um sich in ihrem Inneren zu ergießen.
Es ist wundervoll, zu spüren, wie ich ihr Becken flute und sie das wahrnimmt. Das sehe ich daran, dass sie genau in dem Moment ihre Augen fast ungläubig aufreißt und mich mit einem ungemein liebevollen Blick anschaut.
Als ich ausgespritzt habe, lasse ich mich völlig ausgepowert neben Vera aufs Bett fallen. Wir atmen beide schwer und ringen nach Luft. Sie kuschelt sich an mich, und ich nehme sie in den Arm. Es ist eine Geste des Vertrauens von ihrer Seite und ein Zeichen des Beschützens von mir. Und so schlafen wir auch ein.
 



Kapitel 4
Am nächsten Morgen erwache ich, da ich ein leicht beklemmendes Gefühl habe. Als ich die Augen öffne, wird mir klar, warum. Vera liegt quer über meiner Brust und hält sich fast schon krampfhaft an mir fest. Aber sie schläft noch.
Ihr gleichmäßiger Atem ist beruhigend. So wie sie mich festhält, muss ich unweigerlich an das denken, was mir ihr Vater erzählt hat. Sie hat offenbar Verlustängste. Und da mache ich mir wieder Sorgen. Ich werde sie verlassen, darauf wird es unweigerlich hinauslaufen. Aber das wusste sie von Anfang an.
Ich bin noch in meine Gedanken versunken, da beginnt sie sich zu bewegen. Auch ihr wird bewusst, dass sie sich an mir festhält. Und da sie ein kluges Mädchen ist, wird sie auch verstehen, warum.
»Guten Morgen, schöne Signorina«, sage ich, als sie nur zaghaft ihre Augen aufschlägt.
»Guten Morgen, Thomas«, erwidert sie.
»So hat mich nur meine Mutter genannt, wenn ich etwas angestellt habe«, kontere ich.
»Du wirst etwas anstellen, glaube mir«, antwortet sie ernst.
»Was werde ich anstellen?«, kann ich da nur antworten, da ich keine Ahnung habe, was sie damit meint.
»Du wirst mich eines Tages verlassen und mir damit das Herz brechen«, antwortet sie fast schon traurig.
»Aber das wusstest du von Anfang an«, verteidige ich mich.
»Das macht es nicht besser – oder leichter.«
»Wir können aber nichts dagegen tun«, bin auch ich fast schon verzweifelt, weil ich zum ersten Mal spüre, wie recht sie hat.
»Ich liebe dich! Mein Gott, Thomas, ich liebe dich mit jeder Faser meines Körpers. Ich habe jetzt schon das Gefühl, ich kann ohne dich nicht leben«, gesteht sie mir.
»Ich liebe dich ja auch. Aber wir können nicht gegen unser Schicksal ankämpfen.«
»Mein Vater hat mir immer gesagt, man muss etwas nur ganz fest wollen, dann findet man auch eine Lösung«, keimt in ihr eine wohl trügerische Hoffnung auf.
»Aber welche Lösung soll es geben?«
Ich hasse mich dafür, dass ich ihr auch den letzten Funken Hoffnung nehmen muss. Aber hat es Sinn, sie im Glauben zu lassen, es könnte eventuell doch eine Lösung für uns geben? Wohl eher nicht.
»Ich weiß, ich will nur einfach fest daran glauben. Und ich will die Tage, die uns geschenkt sind, genießen«, antwortet sie und ein vorsichtiges Lächeln kehrt in ihr Gesicht zurück.
Sie klettert über mich und beginnt mit ihrer Spalte meinen Schwanz zu reizen. Sie reibt ihre Schamlippen auf meinem noch etwas schlaffen Freund vor und zurück. Er reagiert augenblicklich und füllt sich rasch mit Blut. Innerhalb weniger Sekunden ist er hart und ihre weichen Lippen reiben an seiner vollen Länge entlang. Das reizt auch sie stärker. Sie beginnt leise und lustvoll zu stöhnen und hinterlässt auf meinem Pfahl eine feuchte Spur.
Ohne eine Hand zu Hilfe zu nehmen, schafft sie es, dass mein Stamm so zu liegen kommt, dass sie sich darauf selbst aufspießen kann. Sie nimmt ihn zwischen ihren Schamlippen auf und drückt das Becken gekonnt so drauf, dass langsam die gesamte Länge sich in sie hineinschiebt. Dann erst richtet sie sich auf und strahlt mich an.
»Jetzt reite ich uns beide ins Paradies«, lächelt sie und beginnt mich sanft zu reiten.
Dabei wirft sie den Kopf in den Nacken und schließt die Augen. Sie genießt ihre Lust und Erregung in vollen Zügen. Dabei ist für mich wunderbar anzuschauen, wie ihre stramm vom Oberkörper abstehenden Brüste nur ganz leicht wippen. Ich kann der Versuchung einfach nicht widerstehen, ich muss sie in meine Hände nehmen.
Ich lege beide Hände auf ihre Äpfelchen. Durch den Ritt bewegen sich die Hügel in meinen Händen leicht auf und ab und ihre hart abstehenden Nippel reiben über die Innenseite meiner Handflächen. Das Gefühl, das dabei entsteht, ist unglaublich intensiv. Aber auch ihr muss es gefallen, denn sie schmiegt sich regelrecht in meine Hände und stöhnt heftig.
Mein Schwanz steckt hart und stramm in ihrem Inneren. Ihr Fötzchen ist erneut richtig schön geweitet. Und damit ist das Gefühl, wie sie auf meiner Stange auf und ab tanzt, unglaublich intensiv. Es wird wohl am zarten Körperbau der Italienerin liegen, dass mein Pfahl deutlich enger in ihrem Kanal steckt, als das bei allen deutschen Frauen, mit denen ich bisher Sex hatte, der Fall war.
Sie mag es offenbar hart und tief, denn sie rammt sich meinen Stamm mit zunehmender Härte in ihr Inneres. Dabei achtet sie auch immer darauf, dass er ja tief in sie eindringt. Es ist so wunderschön, in ihrem warmen, weichen und feuchten Loch zu stecken. Aber sie will mehr und so reitet sie mich immer schneller, immer härter, immer tiefer, immer entschlossener. Und sie reitet auf einen unglaublichen Höhepunkt zu, der zuerst über sie und dann – unmittelbar danach – über mich hereinbricht.
Mit einem spitzen Schrei lässt Vera los und kommt. Es ist ein feuchter Abgang und eine beachtliche Menge Flüssigkeit dringt aus ihrem Inneren hervor und benetzt meine gesamte Schamgegend. Das hat aber nichts damit zu tun, dass ich im Gegenzug eine beachtliche Menge Sperma in ihr Inneres pumpe.
Sie reitet noch einige Zeit in den Höhepunkt hinein und zieht ihn damit beachtlich in die Länge. Das ist unglaublich schön, gleichzeitig aber auch sehr kräftezehrend. Ihr bei diesem Galopp der Lüste zuzuschauen und dabei selbst die Erlösung zu erleben, ist ein wunderbares Gefühl.
Als bei uns beiden die Nachbeben unserer Lust langsam abklingen, steigt Vera aus dem Sattel und lässt sich neben mir aufs Bett fallen.
»Das habe ich jetzt gebraucht. Ich musste dich einfach spüren. Intensiv und direkt!«, bringt sie abgehackt jedes Wort einzeln hervor.
»Ich liebe dich!«, kann ich da nur antworten und bekomme ein zaghaftes Lächeln voller Hoffnung zurück.
Vera krabbelt zu mir herüber und kuschelt sich an meine Seite. Wir liegen eine ganze Weile so nebeneinander und erholen uns.
»Was machen wir heute?«, frage ich schließlich.
»Wir fahren nach Palermo und kaufen für dich ein«, überrascht sie mich.
»Was sollen wir für mich einkaufen?«, bin ich etwas von der Rolle.
»Du brauchst Kleidung. So kannst du nicht die ganze Zeit hier herumlaufen«, stellt sie entschieden fest.
»Widerstand zwecklos, nehme ich an?«
»Genau. Du lernst schnell«, grinst sie und drückt mir einen Kuss auf die Lippen.
Wir stehen auf und ziehen uns an. Ich bringe auf Veras Anweisung hin meine Sachen in ihr Zimmer. Es habe eh keinen Sinn, so zu tun, als würde ich im Gästezimmer hausen, meint sie. Und damit ziehe ich ganz offiziell bei ihr ein.
»Frühstück?«, erkundigt sich Vera, als wir fertig angezogen sind.
»Eigentlich schon. Ist das ein Problem?«, frage ich etwas unsicher.
»Du solltest inzwischen wissen, dass es keine Probleme, sondern nur Lösungen gibt«, meint sie vergnügt und springt vor mir vergnügt die Treppe hinunter.
Was ich da sehe, überrascht mich schon wieder. Die Hälfte des Esstisches ist zu einem Frühstücksbuffet umfunktioniert worden. Ich finde dort echt alles, was das Herz begehrt.
»Den Kaffee koche ich«, neckt mich Vera. »Cappuccino?«
»Ja gerne.«
Sie geht in die Küche. Dort drückt sie bei einem Kaffeeautomaten auf einen Knopf, und schon fängt die Maschine an zu rumoren. Man hört, wie der Kaffee gemahlen wird, und Vera stellt nur noch eine Tasse darunter.
»Wie du siehst, kann ich gut Kaffee kochen«, lacht sie von einem Ohr zum anderen.
»Das ist echt eine Kunst«, kann ich ihr nur beipflichten.
Aber der Kaffee ist gut und stark, so wie ihn die Italiener gerne trinken. Und genau so schmeckt er auch mir am besten. Ich nehme eines der backfrischen Brötchen und schmiere Nutella drauf. Es schmeckt herrlich!
»Wir fahren mit deinem Motorrad«, eröffnet mir Vera, während ich kaue.
»Ach so. Wenn du möchtest, kein Problem«, bringe ich zwischen einem Bissen und dem nächsten hervor.
Wir plaudern noch ein wenig während des Frühstücks über das, was Vera im Sinn hat, mir zu kaufen. Im Gegensatz zu mir hat sie ganz klare Vorstellungen davon, was ich alles brauche. Irgendwie hat sie noch nicht ganz verstanden, dass ich ein Student bin, der mit dem Motorrad unterwegs ist. Mir kommt es fast so vor, als plane sie, dass ich bei ihr sesshaft werde.
Aber wie bringt man einer Frau, die nicht gewohnt ist, dass man ihr widerspricht, bei, dass sie eine etwas falsche Vorstellung von den Dingen hat?
»Da, dein Helm«, sage ich, als wir wenig später beim Motorrad sind.
»Den brauchen wir nicht«, meint sie und legt ihn zur Seite.
»Aber der ist Pflicht und außerdem schützt er. Ein Helm ist wichtig!«, bin ich überzeugt.
»Ich möchte wieder einmal die Freiheit spüren, wenn mir der Fahrtwind um den Kopf weht«, antwortet sie, als sei nichts dabei.
»Und die Polizei?«, versuche ich diesen Weg.
»Um die Bullen mach dir keine Sorgen«, antwortet sie nur. »Darf ich fahren?«
»Kannst du das überhaupt?«, frage ich überrascht.
»Keine Sorge, ich fahre von klein auf mit Motorrädern und besitze selber eine Harley. Die darfst du dann einmal fahren.«
Wie schon gesagt: Wie schlägt man einer Frau einen Wunsch ab, die Widerrede nicht gewohnt ist? Mit einer Handbewegung zum Motorrad biete ich ihr also an, dass sie fährt. Aber ich sehe sofort, Vera sitzt nicht zum ersten Mal auf einem Motorrad. Sie weiß genau, wo welcher Knopf ist und was sie machen muss. Nun gebe ich mich endgültig geschlagen und steige auch ohne Helm auf.
»Festhalten!«, ruft mir Vera über den Motorenlärm hinweg zu und schon braust sie los.
Vera ist eine ausgezeichnete Fahrerin. Wie sie sich in die Kurven neigt und wie sie gekonnt mit Gas und Schaltung umgeht zeigt mir, dass sie wirklich Erfahrung darin hat. Sie ist schon auf der Landstraße recht schnell unterwegs, als wir aber auf die Autobahn fahren, da dreht sie erst richtig auf.
Veras braunes Haar wird vom Wind wild um ihren Kopf gewirbelt. Wie eine Mähne kommen mir die Haare vor, die im Fahrtwind fliegen. Zuerst bin ich sehr angespannt, aber je mehr ich erkenne, dass Vera eine ausgezeichnete Bikerin ist, werde ich ruhiger und beginne die Fahrt zu genießen.
Da Vera mit einer Höllengeschwindigkeit über die Autobahn brettert, brauchen wir bis Messina deutlich weniger, als ich erwartet hatte. Aber ich fahre sonst ja auch über die Landstraßen, weil man da einfach mehr von der Landschaft und den Ortschaften mitbekommt. Wir aber brettern auf der Autobahn an den schönsten Orten vorbei, ohne auch nur zu ahnen, dass sie da sind. Vera wird das wohl egal sein, da sie die Gegend hier sicher bestens kennt.
»In Messina bekommt man die tollste Mode. Hier erfolgt die Warenanlieferung«, erklärt sie mir, als wir in ein Einkaufscenter gehen.
Wir shoppen wie die Irren und immer bezahlt Vera mit ihrer Kreditkarte. Da duldet sie keine Widerrede. Sie lässt die Waren auch nach Hause liefern, eine clevere Idee. Ich hatte mich ehrlich gesagt schon gefragt, wie sie mit dem Motorrad die ganzen Kleider, die sie vorhat zu kaufen, auch mitnehmen will.
Vera kommt in jedem Geschäft, in dem wir etwas anprobieren, mit in die Kabine. Jedes Mal küsst sie mich dort leidenschaftlich und greift mir an meinen Schwanz, den sie liebevoll massiert. Wenn er dann richtig hart und ich richtig geil bin, dann verschwindet sie. Anfangs gefällt mir dieses leicht versaute Spiel. Aber mit der Zeit werde ich immer geiler. Nur, das bisschen Geilmachen reicht mir irgendwann nicht mehr.
»Vera, wenn du nicht willst, dass ich dich in einer der Kabinen durchficke, dann lass das!«, sage ich schließlich.
»Gefickt wird erst zu Hause«, lächelt sie verführerisch.
Sie macht dann aber in der nächsten Umkleidekabine unbeirrt weiter. Immer wieder aufgeheizt und dann stehen gelassen zu werden, bringt mich irgendwann an die Grenze. Schließlich schleift mich Vera in unzählige Geschäfte und ich bin in genauso vielen Kabinen.
»Jetzt bist du fällig«, sage ich schließlich und versuche Vera die Jeans zu öffnen.
»Nicht hier! Bist du verrückt?«, spielt sie ihr Spiel unbeirrt weiter.
»Ich habe dich gewarnt«, knurre ich nur, denn ich bin unglaublich scharf auf sie.
»Ich mache dir einen pompino. Mehr gibt es nicht«, bietet sie an.
»Einen was?«, bin ich überrascht, denn dieses Wort kenne ich nicht.
»Na, einen pompino, ich blase dir einen. Mehr ist auf keinen Fall drinnen«, erklärt sie.
»Na dann mach schon, ich muss Druck ablassen«, bin ich fast wahnsinnig vor Erregung.
Vera geht vor mir auf die Knie und beginnt meine Hose zu öffnen. Mit der anderen Hand krault sie liebevoll meinen Sack durch den Stoff hindurch. Sie braucht aber nicht lange, um meinen Schwanz freizulegen, der ihr schon hart und einsatzbereit entgegenspringt, kaum dass er vom Stoff befreit ist, der ihn einengt.
Vera grinst mich schelmisch von unten her an, und ich habe den Eindruck, dass sie sagen will: »Habe ich dich endlich soweit?«. Sie genießt die Macht, die sie über mich hat. Und ich muss zugeben, die hat sie tatsächlich. Ich bin ihr völlig ausgeliefert!
Sie nimmt meinen Schwanz in den Mund und schiebt ihn sich tief in den Rachen. Dann entlässt sie ihn wieder fast vollständig und spielt mit ihren Lippen und der Zunge an meiner Eichel. Ihr Saugen ist einfach nur göttlich und ich bin im Nu unglaublich erregt. Aber Vera beherrscht ihr Spiel. Sie verschafft mir unheimlich geile und intensive Lustmomente, sie lässt mich aber nicht kommen. Sie kontrolliert meine Erregung völlig.
»Ist alles in Ordnung? Brauchen Sie noch was?«, ruft in diesem Moment die Verkäuferin in die Kabine.
»Nein, alles in Ordnung. Danke!«, bringe ich unter Stöhnen gerade so hervor.
Offenbar überzeugt das die Verkäuferin aber nicht, denn sie steckt den Kopf in die Kabine. Sie braucht nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu kapieren, was da vor sich geht. Mit weit aufgerissenen Augen schaut sie zuerst mich an und blickt dann auf die vor mir kniende Vera hinab. Während mir das Ganze unheimlich peinlich ist, lässt sich Vera in keinster Weise aus der Ruhe bringen. Selbst in der Zeit, in der die Verkäuferin den Kopf in der Kabine hat, macht sie seelenruhig weiter. Ich habe sogar den Eindruck, sie schiebt sich meinen Schwanz bewusst extra tief in den Rachen.
»Oh, Verzeihung!«, meint die Verkäuferin mit hochrotem Kopf und verschwindet.
Der Zwischenfall kühlt mich etwas ab, aber Vera lässt nicht locker. Sie braucht nicht lange und schon bin ich wieder am Rande eines Höhepunktes. Allerdings nur am Rande und erneut kontrolliert Vera meine Lust. Als sie mich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich kommen lässt, ist der Orgasmus so gewaltig, dass ich mich beim besten Willen nicht mehr zurückhalten kann und einen brunftigen Schrei von mir gebe.
Vera schleckt sich den Mund genüsslich sauber, steht auf und gibt mir einen Kuss. Er schmeckt noch etwas salzig, nach meinem Sperma. Ich kann das nicht genau sagen, denn ich habe noch nie meinen eigenen Samen gekostet.
»Zieh dich fertig um und komm nach«, meint Vera dann nur und verlässt die Kabine.
Ich habe etwas Zeit, mich zu sammeln, und als ich schließlich ebenfalls aus der Kabine komme, plaudert Vera mit der Verkäuferin, als sei nichts geschehen. Der Verkäuferin jedoch sieht man an, dass sie nicht weiß, wie sie sich verhalten soll. Ich bin mir sicher, Vera hat es bewusst darauf angelegt. Sie hat auch ein Geschäft ausgesucht, in dem eine besonders junge Verkäuferin ist, die man wohl leichter schockieren kann.
Das Mädchen darf sich aber nicht beklagen, denn Vera kauft hier richtig viel ein. Besonders teuer ist ein richtig schöner italienischer Designer-Anzug, der mir aber auch unglaublich gut steht. Ich frage mich nur, wie ich den mit dem Motorrad mit nach Deutschland nehmen soll.
Als wir am frühen Nachmittag das Einkaufscenter verlassen, steht genau neben dem Motorrad eine Polizeistreife.
»Was machen wir jetzt? Wir haben ja keine Helme«, flüstere ich Vera zu.
»Wir fahren! Ganz einfach«, meint sie und schwingt sich auf die Maschine.
Einer der beiden Beamten scheint auf uns aufmerksam geworden zu sein und steigt aus. Er kommt auf uns zu und ist offenbar wild entschlossen, das nicht zu dulden. Er hat schon seine amtliche Miene aufgesetzt und will gerade etwas zu Vera sagen, da dreht ihm Vera das Gesicht zu. Erst jetzt kann er ihr Gesicht deutlich sehen und augenblicklich ändert sich sein Gesichtsausdruck von autoritär zu respektvoll.
»Buon giorno, signorina. Sie sind das. Heute in Messina?«, erkundigt er sich betont freundlich.
»Ja, wir wollten ein wenig shoppen«, antwortet Vera höflich.
»Sie machen sich jetzt auf den Heimweg?«
»Ja, wir müssen nach Hause.«
»Dann wünsche ich gute Fahrt. Fahren Sie vorsichtig!«, meint er und verschwindet wieder im Streifenwagen.
»Was war das denn?«, frage ich, als er mich nicht mehr hören kann.
»Ein freundlicher Polizist«, meint Vera nur und startet die Maschine.
Ich kann es nicht glauben: vor den Augen der Polizei wendet Vera die Maschine und braust davon. Ich sehe noch, wie uns die Beamten hinterherwinken. Und das, obwohl wir ohne Helm fahren. So etwas wäre bei uns in Deutschland nie möglich!
Vera scheint die Geschwindigkeit zu lieben. Sie kann echt gut Motorradfahren und holt aus der Maschine heraus, was möglich ist. Um ehrlich zu sein, bin ich noch nie so schnell gefahren. Aber ihr scheint das richtig Spaß zu machen.
Diesmal halte ich mich nicht nur an ihrer Taille fest. Auch ich werde mutiger und fahre etwas nach oben. Als ich meine Hände von hinten her genau über ihre Brüste lege, dreht sie kurz den Kopf und lächelt mich an.
Es ist ein wunderbares Gefühl, ihre festen Äpfelchen in den Händen zu halten. Das ist ein ganz neues Fahrgefühl. Ich werde sogar mutiger und beginne ihre Hügelchen zu massieren. Durch das dünne T-Shirt hindurch habe ich das Gefühl, als würde ich die nackten Titten in Händen halten.
Ich weiß nicht warum, aber nachdem Vera mich in den Geschäften so geil gemacht hat, werde nun auch ich wagemutiger. Ich zerre ihr T-Shirt hinter dem Nierengurt hervor und fahre nun mit den Händen unter dem Stoff nach oben. Das ist jetzt eine ganz andere Liga. Ihre Brüste in Fleisch und Blut in Händen zu halten, ist etwas ganz anderes, als sie durch den Stoff hindurch zu kneten. Die Haut ist so weich und seidig, es ist einfach nur schön.
Ich habe inzwischen völlig vergessen, wo ich bin, dass wir eigentlich mit fast 200 km/h übers Land brettern. Ich höre leises Stöhnen von Vera, die sich aber immer noch voll auf den Verkehr konzentriert. Ich denke nicht, dass die Autofahrer, die wir überholen, überhaupt mitbekommen, was wir da treiben.
Nur einmal wird es brenzlig, als Vera abbremsen muss, weil ein Auto, das gerade auf der Überholspur ist, nicht rechtzeitig auf die Normalspur wechseln kann. Der Fahrer des Autos, das überholt wird, kann nun genau sehen, wo ich meine Hände habe. Mit weit aufgerissenen Augen schaut er mich an, und ich denke, der ist unglaublich neidisch. Die Frau neben ihm auf dem Beifahrersitz ist wie er etwa sechzig Jahre alt und hat mit Sicherheit keinen so heißen Körper mehr wie Vera.
Ich weiß nicht, ob mich der Teufel geritten hat oder warum sonst, ich ziehe meine rechte Hand weg und hebe das T-Shirt so an, dass er sogar einen kurzen Blick auf die rechte Brust werfen kann. Dem Autofahrer fallen fast die Augen heraus. So etwas hat er auf einer Autobahn wohl noch nie gesehen. Grinsen muss ich, als seine Frau auf die Szene aufmerksam wird und ihm etwas sagt. Die Empörung ist ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Gibt es bei euch keine Radarkontrollen?«, frage ich, als wir zum Ansitz der Familie einbiegen und deshalb langsam fahren.
»Doch, wir wurden mindestens fünfmal geblitzt«, meint sie locker.
»Da kommen aber gewaltige Strafen auf mich zu«, bin ich schockiert.
»Die würden dir sogar den Führerschein nehmen«, grinst sie ganz ungeniert.
»Und warum tun sie es dann nicht?«, frage ich etwas überrascht.
»Weil du ein ausländisches Kennzeichen hast. Das würde zu viel Arbeit machen, dich auszuforschen. Du brauchst keine Angst zu haben«, meint sie selbstsicher.
»Nach dem, was ich vor dem Shoppingcenter gesehen habe, wundert mich gar nichts mehr«, antworte ich mit einem unsicheren Lächeln.
 



Kapitel 5
Zu Hause sehe ich nach, was ich für das Abendessen alles brauche. Ich habe angeboten zu kochen und will mein Versprechen auch einlösen. Meine Absicht, Veras Eltern zu zeigen, dass ich ein fürsorglicher Freund bin, scheint aber nicht zu funktionieren.
»Bei uns werden Männer, die kochen, für Weicheier gehalten«, grinst Vera, als ich ihr verrate, warum ich ihre Eltern eingeladen habe.
»Dann war das blöd?«, frage ich verunsichert.
»Nein, nein, sie sehen schon ein, dass in anderen Ländern andere Sitten herrschen. Bei uns muss ein Mann gut im Bett sein, ein schnelles Auto und viel Geld haben. Nur dann bist du ein richtiger Mann«, meint sie schmunzelnd.
»Dann bin ich ein halber Mann«, muss ich grinsend sagen.
»Hast du Geld?«, neckt mich Vera.
»Bin ich so schlecht im Bett?«, gehe ich auf ihr Spiel ein.
»Du bist ein richtiger Mann und das nicht nur im Bett. Auch in Umkleidekabinen«, grinst sie weiter.
»Ich fahre schnell in die Stadt, ich brauche noch Fleisch«, sage ich zu Vera, als ich abgecheckt habe, was mir noch fehlt.
»Gut, ich decke inzwischen den Tisch«, meint sie und gibt mir einen Kuss.
Ich fahre mit dem Motorrad in die Stadt hinein und finde auch bald eine Metzgerei, die einen guten Eindruck auf mich macht. Ich kaufe das nötige Fleisch und dazu auch noch ein paar Gewürze. Dann verlasse ich frohen Mutes den Laden. Auch wenn italienische Männer nicht kochen, ich freue mich jetzt wirklich, Veras Eltern ein wenig von unserer Esskultur zu vermitteln.
Aber als ich den Laden verlasse, fallen mir die Augen aus den Höhlen. Im Halbkreis stehen da Carabinieri-Beamte, alle mit der Maschinenpistole im Anschlag. Ach du heilige Scheiße, ist hier Terroralarm?
»Tasche fallen lassen und Hände hinter den Kopf!«, brüllt einer von ihnen.
»Aber was ist denn los?«, frage ich ganz überrascht.
»Tasche fallen lassen und Hände hinter den Kopf. Machen Sie schon!«, brüllt er erneut.
»Was soll das?«, bin ich immer noch ganz von der Rolle, lasse nun aber doch die Tasche fallen und nehme die Hände hinter den Kopf.
»Zum Wagen!«, brüllt er weiter, und nun gehen die Beamten vor mir etwas zur Seite und ich sehe dahinter die Autos.
»Zu welchem?«, frage ich nun deutlich eingeschüchtert.
Inzwischen ist mir klar, dass die tatsächlich mich meinen. Am Anfang habe ich geglaubt, die seien wegen jemand anderem da. Aber es gibt ja außer mir niemanden. Also kann nur ich gemeint sein. Das ist sicher eine Verwechslung. Warum sonst sollen die mich wie einen Schwerverbrecher behandeln?
»Zu irgendeinem. Legen Sie die Arme ausgestreckt auf das Dach – und Beine spreizen«, brüllt der Typ weiter.
Nun sehe ich den Beamten, der da brüllt. Er ist etwa fünfundvierzig Jahre alt und hat die meisten Winkel und Striche auf den Schultern. Wie ich ihn so anschaue, wird mir bewusst: der Typ hat Angst. Aber wovor hat der denn Angst? Etwa vor mir?
»Nun mach schon!«, brüllt er erneut.
Ich gehe langsam auf den Wagen zu, der mir am nächsten steht. Ich lege die Arme am Dach entlang ausgebreitet hin und spreize die Beine. Sofort ist ein Carabinieri-Beamter da und tastet mich ab.
»Haben Sie Waffen? Gefährliche Gegenstände?«, brüllt der Beamte, der das Kommando hat.
»Wozu sollte ich Waffen besitzen?«, bin ich ganz verwundert.
»Ich habe gefragt, ob Sie welche haben«, schnauzt mich der Typ an.
»Nein!«, brülle ich etwas genervt zurück.
Was will der Clown denn von mir? Ob ich Waffen bei mir habe, will der wissen. So ein Blödsinn! Ich habe noch nie eine wirkliche Waffe in meinen Händen gehalten.
»Wir legen Ihnen jetzt Handschellen an. Leisten Sie keinen Widerstand!«, warnt mich der Kommandant.
Mir werden tatsächlich Handschellen angelegt und ich muss in den Wagen steigen, auf dessen Dach ich gerade meine Arme gelegt hatte. Dann fahren wir auf das Kommissariat. Ich habe keine Ahnung, was die von mir wollen. Ich kann mir echt nur vorstellen, dass es sich um eine Verwechslung handelt.
Aber meine Versuche, eine Erklärung zu bekommen, oder zu erklären, dass ich kein Verbrecher bin, scheitern kläglich. Zwei grimmig dreinschauende Beamte bringen mich in ein Zimmer, ich muss mich bis auf die Unterhose ausziehen und dann auf einen Stuhl setzen.
Bei dem Raum handelt es sich eindeutig um ein Vernehmungszimmer. Die Wände sind kahl, die einzige Einrichtung sind ein Tisch und drei Stühle, und an der Wand befindet sich ein Spiegel. In zwei Ecken des Raumes sind Videokameras angebracht, echt vorsintflutliche Modelle. Sie sind irrsinnig groß, und da gibt es noch ein kleines Licht, das rot blinkt. Also werde ich gerade gefilmt.
Ich warte eine halbe Ewigkeit in dem Raum. Dann fliegt die Tür auf und der Kommandant von vorhin kommt zusammen mit einer etwa dreißig Jahre alten Kollegin herein. Ohne ein Wort zu sagen, setzen sie sich auf die beiden leeren Stühle auf der anderen Seite des Tisches.
»Warum bin ich denn hier? Das muss ein Missverständnis sein«, sage ich, als die beiden mich nur anschweigen.
»Halt die Schnauze, die Fragen stellen wir!«, fährt mich die Frau an.
Sie ist eigentlich recht hübsch. Natürlich ist sie nicht mehr meine Altersklasse, aber ansonsten muss ich zugeben, hat sie sich für ihr Alter recht gut gehalten.
»Ich will mein Konsulat verständigen. Das ist mein Recht«, sage ich entschlossen.
»Haltʼs Maul. Du hast hier keine Rechte«, fährt mich die Frau erneut an.
»Ich habe sehr wohl Rechte«, beharre ich.
»Du bist hier bei der Antimafia-Einheit. Du hast hier absolut keine Rechte«, erklärt sie mir mürrisch.
»Antimafia? Ihr habt sie wohl nicht alle. Ich habe ja nichts mit der Mafia zu tun.«
»Der junge Mann ist aufmüpfig. Dem sollten wir zeigen, dass wir nicht zum Spaß hier sind«, meint ihr Kollege. »Sollen wir ihn auf Drogen kontrollieren?«
»Ja, das ist sicher spaßig. So ein junges Bürschchen zu kontrollieren, hat seine Reize«, antwortet sie.
»Drogenkontrolle? Wo soll ich denn Drogen haben? Ich bin ja fast nackt«, bin ich verwundert.
»Ausziehen und Kniebeugen machen«, fährt mich die Frau wieder an.
»Wie bitte? Wozu soll das denn gut sein?«, verstehe ich die Welt nicht mehr.
»Du könntest ja etwas in deinem Arsch haben«, erklärt die Beamtin.
»Und mit Kniebeugen soll das herausfallen?«, frage ich unsicher.
»Ist besser, als wenn ich die Handschuhe anziehen muss«, grinst mich die Frau unverschämt an.
»Aber das ist ja demütigend«, werfe ich ein.
»Nun mach schon, oder hast du lieber meinen Finger im Arschloch?«, wird sie ungeduldig.
Mir wird langsam klar, dass ich den beiden hilflos ausgeliefert bin. Antimafia-Einheit, was wollen die denn von mir? Aber die meinen es definitiv ernst. Also stehe ich auf und ziehe unter dem neugierigen Blick der Beamtin meine Unterhose aus. Einen Moment lang huscht ein anerkennender Blick über ihr Gesicht. Ihr Kollege hingegen interessiert sich nicht für mich.
»Wo soll ich denn die Kniebeugen machen?«, frage ich, weil ich nichts falsch machen will.
»Da drüben«, meint sie und zeigt auf eine Stelle im Raum.
Ich gehe hin und stelle mich mit dem Rücken zu ihr hin. Es ist mir peinlich, wenn sie mir auf meinen Schwanz schauen kann. Dann beginne ich mit den Kniebeugen. Mein Schwanz und der Sack dazu baumeln herab, und ich bin mir sicher, dass sie zwischen meine Beine hindurch mein Gehänge sehen kann.
»Dreh dich um! So wird das nichts!«, ruft sie mir zu.
»Aber das ist ja peinlich!«, wehr ich ab.
»Hier drinnen habe ich das Sagen! Verstanden? Und wenn ich sage, du drehst dich um, damit ich deinen Schwanz sehen kann, dann drehst du dich um! Ist das klar!«, faucht sie mich an.
Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das ganze Theater da nur machen, um mich zu demütigen und mir zu zeigen, dass ich nach ihrer Pfeife tanzen muss. Sie wollen mich einfach nur einschüchtern.
Ich habe ja keine andere Wahl und so drehe ich mich um. Nun schaut sie mir genau zwischen die Beine, während ich Kniebeugen mache.
»Wie lange denn noch?«, frage ich, als ich schon eine ganze Zeitlang den Hampelmann vor den beiden gespielt habe.
»Du machst so lange Kniebeugen, bis ich dir sage, dass du aufhören kannst. Verstanden?«, faucht mich die Frau aber nur an.
»Ist es denn zulässig, dass eine Frau im Raum ist, während ich hier nackt herumturnen muss? Bei uns wäre so etwas nie möglich«, werfe ich ein.
Der Kommandant springt daraufhin von seinem Stuhl auf und ist mit zwei Schritten neben mir. Er packt mich beim Genick und zerrt mich zum Tisch. Dort angekommen drückt er meinen Kopf nach unten, so dass ich mit dem Oberkörper auf dem Tisch zu liegen komme.
»Ich glaube der Junge ist zu aufmüpfig. Kontrollieren wir genauer, ob er Drogen im Arsch hat«, meint der Kommandant.
Ich versuche mich etwas zu wehren, denn es ist sehr unangenehm, auf den Tisch gedrückt zu werden.
»Halt lieber still, sonst werden wir ungemütlich«, fährt mich der Mann an.
Ich sehe aus den Augenwinkeln heraus, dass sich die Frau Latexhandschuhe anzieht und mich fies angrinst. Dann verschwindet sie aus meinem Gesichtsfeld.
»Dann wollen wir mal sehen, ob wir etwas finden, wenn die Kniebeugen schon nichts bringen«, meint sie, und schon spüre ich, wie sich ein Finger in meinen Anus bohrt.
Scheiße, das ist unangenehm! Aber die Frau ist brutal. Sie drückt richtig hart zu, weil der Finger nur ein kleines Stück in meinem hinteren Loch verschwindet.
»Lass lieber locker! Das ist besser für dich. Wehr dich nicht!«, meint sie.
Zu meiner Überraschung spüre ich, wie sie mit der anderen Hand meinen Schwanz begutachtet und dann meinen Hodensack in die Handfläche nimmt. Wenn ich mich nicht täusche wiegt sie ihn mit einer wippenden Handbewegung.
Dann greift sie sich meinen inzwischen steif gewordenen Schwanz und beginnt ihn etwas zu wichsen. Mein Gott, ist das erniedrigend, hier von einem Mann niedergehalten zu werden, während seine Kollegin meinen Schwanz wichst. Aber damit nicht genug. Inzwischen hat sie es geschafft, ihren Finger ganz in meinem Arsch zu versenken.
»Reicht das oder willst du das volle Programm durchziehen?«, erkundigt sich der Beamte bei seiner Kollegin.
»Er ist Ausländer, da sollte es schon reichen«, meint sie fast bedauernd, »Auch wenn mir sein Schwanz schon gefällt.«
»Setz dich jetzt wieder hin. Drogen hast du keine«, meint ihr Kollege und lässt mich los.
»Setz dich hin, hat er gesagt«, fährt mich die Frau an, als ich meine Unterhose nehmen will, um das Nötigste zu bedecken.
»Aber ich will doch nur …«, will ich sagen.
»Du bleibst nackt«, knurrt sie.
Es ist so unglaublich beschämend, nackt vor den beiden zu sitzen. Sie haben das ganz bewusst getan, um mir zu zeigen, sie können alles mit mir machen. Aber was soll das hier? Ich habe ja nichts getan! Und wenn sie damit bezwecken, mich zu brechen, dann irren sie sich. Ich baue einen Hass in mir auf. Wenn ich nur kann, werde ich gegen sie arbeiten. Das nehme ich mir ganz fest vor. So leicht spielt man mir nicht auf so niederträchtige Art mit.
»Was machen Sie hier in Syrakus?«, meint nun der Beamte.
»Ich mache Urlaub. Ich reise mit dem Motorrad durch Italien und schau mir die Gegend an. Ich bin ein ganz normaler Tourist«, versichere ich.
»Ach ja, Sie sind ein ganz normaler Tourist. Seien Sie mir nicht böse, aber das kann ich nicht glauben.«
»Warum können Sie das nicht glauben?«, frage ich fast schon verzweifelt. »Was soll ich denn getan haben?«
»Was Sie getan haben sollen? Sie wohnen bei Don Marco«, fährt mich die Frau an.
»Ich wohne eigentlich bei seiner Tochter«, korrigiere ich sie.
»Und woher kennen Sie Vera?«, bohrt sie nach.
Mir ist aufgefallen, dass das rote Licht an den Kameras wieder blinkt. Während sie mich untersucht hat, war die Anlage offenbar abgeschaltet. Und nun sind sie auch wieder relativ freundlich.
»Ich habe Vera am Domplatz zufällig getroffen und bin mit ihr ins Gespräch gekommen. Was ist daran so schlimm? Ich wusste, dass man auf die Väter hier auf Sizilien aufpassen muss, aber dass einen deswegen gleich die Polizei verhaftet, das ist doch der Irrsinn«, werde ich schon wieder aufmüpfig, und die beiden schauen mich schon wieder streng an.
»Wir sind nicht einfach von der Polizei. Wir sind von der Antimafia-Behörde«, stellt der Beamte klar.
»Das haben Sie schon einmal gesagt, aber was soll ich mit der Mafia zu schaffen haben? Natürlich hört man auch in Deutschland manchmal von der Mafia, aber ich bin damit ehrlich noch nie in Kontakt gekommen«, beteuere ich.
»Ist er so naiv oder spielt er so gut den Unwissenden?«, meint die Frau zu ihrem Kollegen.
»Sie wissen nicht, wer Don Marco ist?«, wendet sich dieser wieder an mich.
»Er ist Unternehmer, im Dienstleistungsbereich. Das hat er mir gesagt. Aber so genau kenne ich ihn nicht. Ich habe ihn ja erst gestern Abend kennengelernt.«
»Ein Unternehmer im Dienstleistungsbereich. So ein Idiot. Der wohnt beim Paten der Cosa Nostra und hat keinen blassen Schimmer. Ist so etwas möglich?«, schüttelt die Frau den Kopf.
»Der Pate der was?«, frage ich unwissend.
»Der Cosa Nostra. So nennt man die Mafia auf Sizilien«, erklärt sie mir.
»Veras Vater ist der Boss eines Mafiaclans?«, kann ich das gerade Gehörte erst gar nicht glauben.
»Nicht der Boss eines Mafiaclans. Don Marco ist der oberste Boss der gesamten Mafia auf Sizilien, die man Cosa Nostra nennt«, erklärt mir die Frau, als würde sie mit einem Kleinkind sprechen.
»Sie sind doch nicht ganz dicht?«, entkommt es mir.
Zu meiner Überraschung reagieren sie darauf recht gelassen. Im Gegenteil, sie schauen mich ungläubig an.
»Ich verstehe nicht, dass Don Marco es duldet, dass dieser Clown, der keine Ahnung von nichts hat, mit seiner Tochter rummacht«, meint der Commissario zu seiner Kollegin.
»Kann sein, dass er es gerade deshalb duldet«, meint sie nachdenklich.
»Komm einen Moment mit hinaus«, weist er sie an.
Die beiden verlassen den Raum. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Don Marco ist ein ganz hohes Tier bei der Mafia. Und genau mit dessen Tochter bin ich zusammen. Jetzt wird mir langsam klar, warum die Polizei hinter mir her ist. Sie halten mich ebenfalls für einen Mafioso. Mich? Einen Studenten aus Deutschland, der noch nie mit der Mafia in Kontakt gekommen ist.
Ihr Vater sei ein mächtiger Mann, hatte Vera gesagt. Und als ich gefragt habe, was mächtig heißen würde, hat sie mich davor gewarnt, zu neugierig zu sein. Jetzt wird mir einiges klar. Deshalb begegnet jeder Vera mit so viel Ehrfurcht. Deshalb hat die Polizei nichts gesagt, als wir ohne Helm gefahren sind. Vera hat auf der Insel so etwas ähnliches wie Narrenfreiheit.
Aber warum hat sich der Polizist vor dem Einkaufszentrum fast in die Hose gemacht, als er Vera erkannt hat, und diese hier kennen offenbar keine Angst? Und vor allem, warum hat Vera mich nicht vorgewarnt? Wollte sie es vor mir geheim halten, dass ihr Vater ein Mafioso ist?
Was mache ich denn nun? Ich bin doch ein anständiger Mensch. Ich kann doch nicht mit der Tochter eines Mafiabosses zusammen sein, in dessen Haus wohnen und mit ihm zu Abend essen, mit ihm scherzen und mit ihm Zigarren rauchen und Whisky trinken. Was mache ich denn jetzt?
Ich bemerke, dass die Tür einen Spalt offen steht. Ich gehe, nackt wie ich bin, hin und versuche hindurchzuspähen. Und tatsächlich, draußen stehen die beiden Beamten und beraten sich mit einem dritten.
»Der hat wirklich keine Ahnung. Ich habe ihn überprüft. Er kommt aus München, ist unbescholten und vor zwei Wochen nach Italien eingereist. Vorher hat er nie einen Fuß auf italienischen Boden gesetzt und schon gar nicht auf Sizilien. Das muss ein blöder Zufall gewesen sein, dass er auf Vera getroffen ist. Die haben sich vorher mit Sicherheit nicht gekannt«, erklärt der dritte, mir unbekannte Mann.
»Na gut und was machen wir jetzt?«, will die Frau wissen.
»Wir platzieren Wanzen in seiner Uhr und in seiner Kleidung. Ich könnte den Knopf der Jeans austauschen und in einem Schuh ein Mikro platzieren. Dann können wir alles mithören, was in seiner Nähe gesprochen wird. So nah kommen wir sicher nie mehr an Don Marco heran. Ich hoffe, dass wir so wichtige Informationen bekommen«, meint der dritte Mann.
»Dann lassen wir ihn laufen?«, erkundigt sich die Frau.
»Ja, was willst du sonst mit ihm machen?«, kontert ihr Kollege.
»Und wenn er zum Konsulat rennt und sich über die Behandlung hier beim Verhör beschwert?«, ist sie etwas besorgt.
»Du meinst, dass du ihm seinen Schwanz gewichst hast?«, grinst ihr Kollege. »Das hat dir wohl Spaß gemacht.«
»Idiot! Allerdings … schlecht bestückt ist der junge Mann nicht«, meint sie anerkennend.
»Ich habe nichts gesehen«, antwortet ihr Kollege.
»Und auf dem Überwachungsband ist auch nichts. Das ist in dem Moment ausgefallen, das alte Ding. Also sind das alles Lügen, was er über uns erzählt«, grinst der dritte Mann, den ich nicht kenne.
Ich husche auf meinen Platz zurück, ich habe genug gehört. Die Schweine, sie haben mir derart niederträchtig mitgespielt, und ich kann mich nicht einmal über sie beklagen. In mir baut sich ein Hass auf diese Typen auf. So kann man nicht mit Leuten umspringen. Kann schon sein, dass es nicht leicht ist, gegen die Mafia anzukämpfen, aber einen unschuldigen Touristen so zu erniedrigen, das ist für mich inakzeptabel.
Und nun soll ich auch noch als trojanisches Pferd missbraucht werden. Was bilden sich diese Wild-West-Sheriffs denn ein? Wenn sie mich gefragt hätten, ob ich ihnen helfen würde, dann hätte es durchaus sein können, dass ich es getan hätte. Aber so, mir ohne mein Wissen einfach Mikros unterzuschieben, das mache ich nicht mit.
Die beiden kommen wieder herein und nun darf ich meine Unterhose endlich anziehen. Sie setzen das Verhör zwar fort, aber mir ist klar, dass sie nur noch Zeit gewinnen wollen, damit der andere die Wanzen an meiner Kleidung befestigen kann. Das geht dann so lange, bis ich bemerke, dass auf dem Handy des Beamten eine Nachricht eingegangen sein muss.
»Ok, wir glauben Ihnen, dass Sie mit der Mafia nichts zu tun haben. Sie können gehen. Ich würde Ihnen aber raten, über das, was hier vorgefallen ist, Stillschweigen zu bewahren. Sagen Sie nichts gegenüber Vera und ihrem Vater. Und ich würde Ihnen auch nicht raten, sich über unsere Verhörmethoden bei Ihren Behörden zu beklagen. Sie haben überhaupt keine Beweise«, meint der Beamte und lächelt dabei recht hinterhältig.
»Sie glauben wohl, Sie können sich alles erlauben. Freunde machen Sie sich auf diese Weise keine«, antworte ich entschlossen.
»Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen. Wir sind nicht da, um neue Freunde zu gewinnen. Wir sind dazu da, Verbrecher zu jagen«, meint die Frau und zwinkert mir zu. »Hat mit Ihnen echt Spaß gemacht.«
Ich komme mir richtig verarscht vor. Sie wissen genau, dass sie unrecht gehandelt haben, und doch bereuen sie es nicht im Geringsten.
Die beiden gehen und ich erwidere ihren Gruß nicht. Nach ihnen kommt der dritte Mann herein und bringt meine Kleider. Als ich angezogen bin, werde ich zum Ausgang begleitet. Nur mit Mühe kann ich erreichen, dass ich zu meinem Motorrad gefahren werde. Eine normale Streife wird mit dieser Aufgabe betraut. Die Beamten wundern sich sogar ein wenig, dass sie Taxi spielen müssen, nehmen es aber einfach hin.
Die Metzgerei ist schon geschlossen, es ist inzwischen nach 22 Uhr. Zu meiner Überraschung steht die Tasche mit meinen Einkäufen auf dem Bürgersteig und ein kleiner Junge passt darauf auf.
»Sie sind der Mann, dem die Tasche gehört? Was ist denn drinnen?«, will er wissen, als ich meinen Einkauf mitnehmen möchte.
Ich zähle auf, was ich alles gekauft habe, und er reicht mir dann die Tasche. Ein kurzer Blick hinein zeigt mir, dass wirklich noch alles drinnen ist. Das hätte ich nicht erwartet.
»Sie sind der Freund von Signorina Vera. Nicht wahr?«, meint der etwa zehnjährige Knirps.
»Ja, genau. Und du hast auf den Einkauf aufgepasst?«, frage ich ihn.
»Natürlich, mein Vater hat mir das ja auch aufgetragen«, ist er fast beleidigt.
»Wie heißt du denn?«
»Ich heiße Giuseppe, aber alle nennen mich Beppino.«
»Und du bist der Sohn des Metzgers?«
»Nein, der Tabakhändler da drüben ist mein Vater«, korrigiert er mich.
Ich nehme meine Uhr ab und gebe sie ihm zur Belohnung, dass er auf meine Sachen aufgepasst hat. Er will sie zuerst nicht annehmen, lässt sich dann aber doch überreden und läuft mit großer Freude darüber, dass er eine so schöne Uhr geschenkt bekommen hat, davon. Ihr werdet euch wundern, denke ich bei mir und stelle mir schon vor, wie die Polizei mithören kann, wie der Kleine in der Schule im Matheunterricht das Rechnen mit Brüchen lernt.
Ich nehme meine Tasche und schwinge mich auf meine Maschine. Ich muss über meinen Streich grinsen. Aber mir ist klar, dass ich auch noch andere Mikros am Körper trage. Auch sie will ich loswerden. Ich weiß auch schon wie.
Ich fahre zum Anwesen und bleibe zwar beim Wachposten stehen, werde von diesem aber gleich durchgelassen. Vor Veras Haus bleibe ich stehen und hole tief Luft. Vor dem, was jetzt kommt, habe ich Angst. Nicht Angst um mein Leben, sondern Angst wie es mit Vera weitergeht. Warʼs das?
Neben der Haustür ziehe ich mich bis auf die Unterhose aus und werfe meine Klamotten auf einen Haufen. Bei dem Gespräch, das ich jetzt führen werde, muss die Polizei ganz sicher nicht zuhören. Das geht nur mich und Vera etwas an. Ich wünschte, es wäre alles gut, aber das ist es nicht.
Kaum dass ich die Tür öffne, kommt Vera auch schon auf mich zugerannt und fällt mir um den Hals. Sie drückt mich ganz fest und will mich fast nicht mehr loslassen.
»Da bist du ja endlich. Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagt sie und überhäuft mich mit tausenden von Küssen.
»Ich bin ja wieder da«, stelle ich recht emotionslos fest.
»Aber warum bist du fast nackt?«, wundert sie sich.
»Das ist eine lange Geschichte. Die erzähle ich dir nachher, vorher müssen wir zwei ein ernstes Wort miteinander reden«, sage ich zu Vera, die mich etwas schuldbewusst anschaut.
»Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen. Aber wer geht schon gerne damit hausieren, dass der Vater der Boss der Cosa Nostra ist?«, gesteht sie.
»Moment, woher weißt du, dass ich es weiß?«, frage ich etwas überrascht.
»Nun, die Bullen werden es dir sicher gesagt haben«, meint sie still und recht zurückhaltend.
»Du weißt, dass mich die Bullen verhaftet haben?«, bin ich erstaunt.
»Glaub mir, hier im Ort passiert nicht viel, ohne dass es mein Vater sofort erfährt. Und deine Verhaftung war schließlich spektakulär genug«, erklärt sie mir immer noch recht kleinlaut.
Ich drehe mich um und schaue durch das Fenster hinaus in die Dunkelheit. Ich habe mich von Vera gelöst, denn ich muss erst einmal einen klaren Gedanken fassen. Was ich heute gehört habe und noch immer höre, übersteigt wirklich alles, was sich ein deutscher Student von seinem Urlaub in Italien erwartet.
»Willst du nicht deinem Vater berichten, dass ich wieder da bin?«, frage ich etwas sarkastisch.
»Spätestens der Posten am Eingang hat ihn informiert, ich denke aber, der Tabakhändler hat als erster angerufen.«
»Scheiße, du bist die Tochter eines Mafiabosses. Was soll ich denn nur tun?«, wird mir langsam meine Lage bewusst.
Vera tritt von hinten an mich heran. Sie legt die Arme um mich, hält sich damit von hinten an mir fest und legt ihren Kopf auf meine Schulter. Sie sucht meine Nähe und braucht diese Geste der Vertrautheit. Also lasse ich sie gewähren. Ich bin verärgert. Und doch fühlt sich diese Berührung so unendlich wundervoll und voller Liebe an. Ja, ich liebe Vera. Das macht ja alles so verdammt kompliziert.
»Tom, ich liebe dich wirklich und ich habe solche Angst um dich gehabt. Warum haben sie dich denn überhaupt verhaftet?«, meint Vera, und ich kann ganz deutlich spüren, dass sie wirklich verzweifelt war.
»Sie dachten, ich wäre auch ein Krimineller. Und als sie irgendwann verstanden haben, dass ich mich nicht nur dumm stelle, sondern von allem hier wirklich keine Ahnung habe, dann haben sie in meiner Uhr und auf meiner Kleidung Wanzen versteckt«, erzähle ich ihr.
»Ah! Deshalb hast du dich ausgezogen und alles vor der Tür gelassen«, geht ihr ein Licht auf.
»Ich mache mich ganz sicher nicht zum Verräter. Keine Angst! Aber ich habe auch keine Ahnung, wie ich mich weiter verhalten soll. Wie soll es denn mit uns weitergehen? Am liebsten würde ich morgen weiterreisen und das alles hinter mir lassen. Du bist das Einzige, das mich noch hält, warum ich überhaupt hier stehe«, gestehe ich ihr.
»Tom, ich kann gut verstehen, wenn du mit mir nichts mehr zu tun haben willst. Es muss für dich ein schwerer Schock gewesen sein, zu erfahren, dass mein Vater ein Mafiaboss ist«, beginnt Vera und Unsicherheit schwingt deutlich in ihrer Stimme mit.
»Ein Mafiaboss! Wenn das stimmt, was die Bullen sagen, ist er der Boss der Bosse auf Sizilien«, unterbreche ich sie.
»Seiʼs drum, dann ist er eben der Boss der Bosse. Aber was hat das mit uns zu tun? Ich liebe dich! Ehrlich, wie ich noch nie einen Mann geliebt habe.«
»Und dann verschweigst du ein so wichtiges Detail?«, bin ich immer noch etwas erbost.
»Verdammt, was sollte ich denn tun? Ich wollte dich einfach nicht verlieren. Und ich habe nichts damit zu tun. Ehrlich. Ich habe es mir nicht aussuchen können, was mein Vater von Beruf ist«, wird sie entschlossener.
Vera kämpft jetzt ganz eindeutig um ihre Liebe. Und das, was sie sagt, ist ja auch nicht wirklich von der Hand zu weisen. Sie hat es sich sicher nicht aussuchen können, das verstehe ich. Wenn ich ehrlich bin, ich liebe Vera und kann den einen und den anderen Makel übersehen. So funktioniert eben Liebe. Aber kann ich übersehen, dass ihr Vater der oberste Mafiaboss ist?
Ich drehe mich um und schaue Vera an. Ich schaue direkt in ihre bernsteinfarbenen Augen und sehe dort Liebe, nichts als Liebe. Sie hält meinem Blick stand. Sie ist eine starke Frau.
»Ich liebe dich ja auch. Ich kann auch verstehen, dass du in dieser Welt gefangen bist. Aber leicht fällt es mir nicht, einfach zu ignorieren, was oder wer dein Vater ist«, lenke ich etwas ein.
»Du bist etwas Besonderes, das habe ich vom ersten Augenblick an gespürt. Bitte, bitte, versuch es«, fleht sie mich unter Tränen an.
Ich finde es rührend, dass Vera Verständnis dafür hat, dass es für mich nicht so leicht ist. Gerade sie, die sonst nie eine Widerrede duldet. Ich habe den Eindruck, ich habe eine ganz andere Vera vor mir. Sie wirkt erwachsener und nachdenklicher. Und sie zeigt ganz offen ihre Liebe.
»Da ist aber noch immer der Umstand, dass ich bald zurück nach Deutschland muss. Wie soll es dann mit uns weitergehen? Ich hab einfach den Eindruck, unsere Liebe steht unter keinem guten Stern«, werfe ich ein.
Vera löst sich von mir und diesmal schaut sie sehr nachdenklich durch das Fenster hinaus in die Dunkelheit. Ich habe den Eindruck, als würde sie dort eine Antwort suchen. Vera schweigt eine ganze Weile und weint leise vor sich hin. Sie tut mir echt leid, aber eine Antwort auf unsere Probleme wird es wohl kaum geben. Plötzlich jedoch dreht sie sich um und ihre Augen funkeln voller Entschlossenheit.
»Ich komme mit dir mit nach Deutschland. Ich werde dort Arbeit suchen und wir werden unser gemeinsames Glück suchen. Meinen Vater und die Cosa Nostra lassen wir hinter uns und sind für immer zusammen«, überrascht sie mich mit einem Vorschlag, den ich mich nie getraut hätte auszusprechen.
Vera schaut mich voller Hoffnung und Unsicherheit an. Es tut mir fast bis ins Herz weh, zu sehen, wie erwartungsvoll sie an meinen Lippen hängt. Sie meint es wirklich ernst, sie ist entschlossen und wird das auch durchziehen. Könnte ich diese Frau wirklich enttäuschen? Ich glaube nie im Leben. Deshalb nehme ich sie bei den Schultern, ziehe sie etwas zu mir her, was sie bereitwillig zulässt.
»Das würdest du für mich tun? Alles hier aufgeben?«, bin ich ehrlich überrascht.
»Ich liebe dich, du Dummkopf. Ich würde wohl alles tun, um bei dir sein zu können«, antwortet sie voller Liebe, überglücklich darüber, einen Ausweg gefunden zu haben.
 



Kapitel 6
»Und? Was hat er gesagt?«, frage ich voller Anspannung, als Vera vom Gespräch mit ihrem Vater zurückkommt.
Sie hat mir klargemacht, dass sie das alles mit ihm abklären muss. Einfach nur abhauen würde nicht funktionieren, hat sie mit einem unsicheren Lächeln gemeint. Wir würden dann wohl nicht weit kommen.
»Er hat zwei Bedingungen gestellt und mir eine Warnung für dich mitgegeben«, grinst sie zufrieden.
»Zuerst die Bedingungen«, bin ich neugierig.
»Er will uns so lange finanziell unterstützen, bis ich eine Arbeit gefunden habe, die mir gefällt, und wir müssen viermal im Jahr zu Besuch kommen und mindestens eine Woche Ferien hier verbringen«, erklärt sie.
»Aber er würde uns einfach so ziehen lassen, vor allem dich?«, bin ich ehrlich überrascht.
»Einfach war die Entscheidung für ihn nicht, das kannst du mir glauben. Aber er hat eingesehen, dass ich mein Leben leben will und dass ich das an deiner Seite tun will«, überrascht sie mich mit ihrer Ehrlichkeit und ich bin mir sicher, sie hat da einiges an Überzeugungsarbeit leisten müssen.
»Und die Warnung?«, frage ich gespannt.
Vera grinst, legt aber, ohne zu antworten, ihre Arme um meinen Hals und küsst mich leidenschaftlich. Ich kann dabei ganz deutlich die Erleichterung spüren, die sie damit auch zum Ausdruck bringt. So schlimm kann also die Warnung nicht mehr sein, denn sie ist sich schon sicher, dass ich damit leben kann. Das spüre ich.
Nach einer Weile löst sie ihre Lippen fast widerwillig von den meinen. Sie geht mit dem Kopf etwas zurück, um mir tief in die Augen zu blicken.
»Was könnte denn die Warnung eines Mafiabosses sein? Wenn du seine Principessa nicht ein Leben lang auf Händen trägst und ihr auch nur einmal wehtust, dann schickt er zehn Killer gleichzeitig los«, grinst sie.
»Das sagen wohl alle Väter«, lächle ich erleichtert zurück.
»Aber meiner sagt das nicht nur, er tut es auch, wenn es sein muss. Ehrlich!«, grinst sie etwas schräg.
»Das weiß ich und damit kann ich leben. Ich werde dich nämlich auch ohne Killer im Nacken auf Händen tragen«, versichere ich ihr.
Ich habe mich für Vera entschieden und vor allem hat sie sich für mich entschieden. Ich liebe diese Frau von ganzem Herzen, das wird mir erst in diesem Moment so richtig bewusst. Sie gibt für mich alles auf und will mit mir ein völlig neues Leben beginnen.
»Ich will dich jetzt spüren«, sagt Vera verführerisch und küsst mich erneut.
Sie schlingt die Arme um meinen Hals und legt ihren Kopf in meine Halsbeuge. Sie gibt sich mir einfach hin und lässt sich von mir die Treppe hinauf in unser Zimmer tragen. Dort lege ich sie aufs Bett und fange an, sie auszuziehen.
Als sie nackt vor mir liegt, halte ich einen Moment inne und muss sie einfach betrachten. Sie schaut mich dabei mit einem zufriedenen Lächeln an und ihr Blick sagt mehr als tausend Worte.
Ich habe keine Lust auf ein langes Vorspiel. Nicht in diesem Moment. So gern ich sonst auch mit Veras Lust und Verlangen spiele, jetzt brauche ich puren Sex. Animalisch, natürlich, intensiv! Und so lege ich mich über sie, lege mir ihre Beine auf die Schultern und prüfe kurz, ob sie auch feucht genug ist. Sie ist es – und wie!
Ich setze meine Eichel an ihrer Spalte an und schaue Vera die ganze Zeit tief in die Augen. Sie hält meinem Blick stand und lächelt mich überglücklich an. Als ich überraschend und entschlossen zustoße, entkommt ihr ein leiser Lustschrei, der dann in ein Stöhnen übergeht, das den Rhythmus meines Ficks aufnimmt. Ich stoße zuerst langsam, aber entschlossen zu, dringe jedes Mal bis zum Anschlag in sie ein. Dann aber erhöhe ich das Tempo. Ich bin so unglaublich gierig nach dieser Vereinigung als Zeichen dafür, dass wir zusammengehören. Ich will den gemeinsamen Höhepunkt.
Und dieser kommt auch recht bald. Wir lassen praktisch gleichzeitig los und werden von den Wellen der Lust überrollt. Ich spritze meinen Samen Schub um Schub in ihren Unterleib. Vera unter mir bebt und ihr Fötzchen melkt auch den letzten Tropfen aus mir heraus. Es ist einfach nur wunderschön und intensiv. Noch nie hatte ich dabei dieses Gefühl, dass wir endgültig zusammengehören.
 
Wenige Tage später verabschieden wir uns von Veras Eltern. Sie hat ihre Sachen zusammengepackt und mit einer Spedition nach Deutschland verschickt. Wir wollen mit dem Motorrad zurückfahren, und dafür hat Vera ihre Harley wieder auf Vordermann gebracht.
»Mach es gut, mein Schatz. Ich werde dich vermissen«, drückt ihre Mutter Vera an sich und ein paar Tränen kullern über ihre Wangen.
»Du kannst uns jederzeit besuchen kommen«, meint sie ebenfalls sehr gerührt und wirft ihrem Vater einen vielsagenden Blick zu.
»Pass gut auf mein Mädchen auf«, meint hingegen ihr Vater zu mir und umarmt mich, wohl mehr, um für die anderen nicht hörbar anzufügen: »Mach dir keine Illusionen, mein Junge, eines Tages werdet ihr zurückkommen und du wirst meinen Platz hier einnehmen. Das verlangt die Tradition.«
 



Geschichte 7
Diebische Lust
Zur Übersicht
Sophia stand auf dem Hügel und zog die Luft des abendlichen Sonnenuntergangs ein. Ein Gewitter würde aufziehen, in der Ferne konnte sie schon das erste Grollen vernehmen und die schwarzen Flecken erkennen, die sicher schnell näherkommen würden. Doch das war Sophia egal. Mit ihren 23 Jahren hatte Sophia schon einige Gewitter hier im Friaul erlebt, darunter auch so einige wahrlich heftige, welche dem Vieh und den Weinreben schwer zusetzten. Aber es gab auch diese Sommergewitter, nicht ungefährlich, jedoch so herrlich mit ihren dicken warmen Tropfen. Diese liebte Sophia besonders.
Schon als Kind war sie durch diesen Regen gesprungen, während sich andere irgendwo unterstellten. Als sie älter wurde, schien dies leider nicht mehr so angebracht. Gerade diese Regengüsse, welche den Boden geradezu überschwemmten, führten auch dazu, dass man schnell bis auf die Haut durchnässt war. Und dies bedeutete, dass gerade bei Sophia, die in den heißen Sommern eher luftige Kleider bevorzugte, diese sich nicht nur wie eine zweite Haut an ihren wohlgeformten Körper anlegten, sondern den Stoff auch sehr durchsichtig machten. Dies schickte sich natürlich gar nicht, selbst wenn man nicht bedachte, dass man sich im erzkatholischen Italien befand und das zudem am Anfang des 20. Jahrhunderts. Die Welt mochte sich zwar ändern, alles gesellschaftlich leichter werden, aber noch war dies nicht aus den Städten auf das Land gezogen.
Sophia liebte die Geschichten aus der Stadt. Zu gerne wollte sie dorthin. Nur einmal hatte sie die ewige Stadt Rom gesehen, damals kurz vor ihrer Kommunion. Das war schon so lange her. Mit ihrem strahlend weißen Kleid war sie stolz mit den anderen Kommunionkindern über den Platz vor den Petersdom gegangen und hatte ihn schließlich sogar betreten. Es war überwältigend. Schon bald würde sie wieder ein weißes Kleid tragen und eine Kirche betreten, jedoch nicht vergleichbar mit dem Petersdom. Und ihr Gefühl würde sicher auch nicht so erhaben sein.
In nicht einmal einer Woche würde sie den Sohn des Großgrundbesitzers Luigi Bernado heiraten. Carlo mochte ein netter Kerl sein, ein bisschen einfältig vielleicht und von der Statur eher so, dass es jedem auffiel, dass er nie in seinem Leben körperlich gearbeitet hatte, aber Sophia hätte es wahrlich schlimmer treffen können.
Carlo war groß, breit und sah mit seinem fleischigen Gesicht, dem dünnen schwarzen Oberlippenbart und den stets glänzenden, nach hinten gegelten, schwarzen Haaren für die Verhältnisse im Friaul sehr merkwürdig aus. Er aß sehr gerne und fuhr schon die kleinsten Strecken mit seinem Automobil. Dabei war er immer herausgeputzt, worauf seine ihn abgöttisch liebende Mama sehr achtete.
Dass dieser nun das schönste Mädchen der Gegend heiraten würde, erfüllte Carlos Familie mit großem Stolz und hob den Sohn in der Achtung vieler. Als besonders gute Partie galt Sophia hingegen nicht. Sie war bloß eine der Töchter des langjährigen Vorarbeiters, hatte die Schule besucht, war fleißig, andererseits allerdings in keinster Weise vermögend. Aber sie war unbestreitbar das schönste und damit auch begehrteste Wesen weit und breit. Und so machte sich Sophia nichts vor, war sie doch in den Augen von Carlos Eltern bloß eine Trophäe, mit der sie angeben konnten. Sie würden sie wie Carlos herausputzen und überall wie einen edlen Wertgegenstand herumzeigen, sie jedoch immer aufgrund ihrer Herkunft verachten.
Etwas Gutes hatte das Ganze aber: ihre Eltern bekämen endlich ihren eigenen Hof zugesprochen. Damit würden sie nicht reich werden, aber die Zukunft ihrer Familie war erst einmal gesichert. Und da jeder aus ihrer Verwandtschaft sehr fleißig und zudem loyal zur Familie und zu Freunden stand, würden sie auch ihren Weg machen und den Hof zu etwas ganz Besonderem machen. Was zählte also ihr persönliches Glück, wenn sie es doch in ihrer Hand hatte, so vielen nicht nur ihr Leben zu sichern, sondern es auch zu verbessern?
Sophia seufzte und ging zu dem Hauptgebäude des kleinen Hofes zurück. Dieser stand momentan leer, da die Saisonarbeiter in einem anderen Teil zu tun hatten. Die Gebäude wurden im Grunde nur zur Erntezeit im Herbst vollständig genutzt. Jetzt im Sommer standen sie meist leer und so fand Sophia hier den idealen Rückzugsort. Keiner störte oder suchte sie dort.
Als sie auf das alte Gebäude zuschritt, das schon etwas windschief dastand und sicher vor dem nächsten Herbst dringend repariert werden musste, lächelte Sophia. Auf solchen und ähnlichen Höfen hatte sie ihr glückliches Leben verbracht. Sicher, es zog sie in die Städte, in die weite Welt hinaus. Sie wollte diese unbedingt sehen, aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie dann wieder hierher zurückkehren würde, denn ihr Herz würde diesen Ort nie verlassen.
Das Innere des Gebäudes war spärlich, jedoch ordentlich eingerichtet. Hier in der Gegend behandelte man die Saisonarbeiter noch mit Respekt. Sie mochten nicht viel Lohn bekommen, aber trotzdem versorgte man sie gut. Jeder bekam genug zu Essen und ein ordentliches Bett. Die Frauen der Gegend sorgten dafür, dass die Gebäude in Ordnung gehalten wurden, alles sauber war und die Arbeiter mindestens einmal am Tag eine warme Mahlzeit bekamen.
Auch Sophia hatte oft geholfen und je älter sie wurde, immer mehr Blick auf sich gelenkt. Das hatte sie immer sehr genossen – zu sehr, wie ihre Mutter fand. Aber Sophia hatte Spaß daran, wie die Männer sie anblickten, ihr hinterherpfiffen oder mit ihr flirteten.
Darüber ging es jedoch nie hinaus. Keiner überschritt je die unsichtbare Grenze. Das wäre auch von den anderen nie zugelassen worden, denn dafür respektierten sie Sophia zu sehr. Die junge Frau geizte nicht mit ihren Reizen, zog sich nicht zurück oder bedachte sie mit abfälligen Blicken. Sie gab ihnen etwas, was mitunter viel mehr wog als alles Essen oder ein warmes Bett: einen schönen Anblick. Etwas, was das Herz erwärmte, ein kokettes Lächeln, ein verführerischer Blick oder eine spitze Antwort auf einen anzüglichen Spruch. Dafür liebten sie Sophia. Natürlich träumte der eine oder andere auch davon, mehr mit ihr zu haben.
Sophia war nicht dumm. Sie war auch nicht weltfremd und ihr war auch sehr bewusst, dass es Dinge zwischen Mann und Frau gab, von denen nur hinter vorgehaltener Hand gesprochen wurde. Wenn man wie sie in einer Gegend aufgewachsen war, wo es außer der Arbeit nicht viel zu tun gab, fanden Jungen und Mädchen sehr schnell zu einander und ihre Körper noch viel schneller. Und da man nicht viel hatte, waren diese Abenteuer, diese Stelldicheins eine sehr harte Währung. Mit spitzen Ohren lauschte man, wenn es wieder etwas zu berichten gab. Sophia hörte besonders aufmerksam zu. Besonders bei Geschichten über Nicolo. Über ihn sprachen alle – und was die Damen berichteten, glich sich sehr.
Nicolo war mit Abstand der schönste Mann der Gegend. Er war der mittlere Sohn eines Bauern und stand schon seit jungen Jahren auf dem Feld, sodass seine Schulbildung nicht gerade die beste war. Dafür hatte die langjährige, intensive Arbeit seinem Körper jedoch sehr gut getan – jedenfalls in den Augen des weiblichen Geschlechts. Sein Körper bestand quasi nur aus wohlgeformten Muskeln, an genau den richtigen Stellen. Da er es zudem bevorzugte, ohne Hemd in der prallen Sonne zu arbeiten, war er ein besonderer Hingucker. Seine langen schwarzen Haare, die er sich immer wieder aus dem Gesicht strich, diese dunklen, tiefen Augen, nun, ein jede konnte verstehen, dass auf Nicolo mehr als ein Blick geworfen wurde. Er wusste das und es gefiel ihm, auch wenn er kein großes Aufheben darum machte. Warum auch? Die Herzen der Frauen flogen ihm reihenweise zu und ebenso schnell öffneten sich für ihn Blusen und Schenkel.
Wenn man täglich arbeitete, stand die Körperpflege nicht gerade an der ersten Stelle. Nicolo gab den weiblichen Arbeitern jedoch mehr als einen Grund, auf ihr Äußeres zu achten. Mochten ihre Mütter und Omas vom Rasieren der Beine nichts gehört haben oder es mittlerweile völlig vernachlässigen, sah es bei ihren Töchtern und Enkelinnen ganz anders aus. Diese halfen sich dabei sogar gegenseitig. Während die anderen Arbeiter wahrlich nur das samstägliche Bad in Anspruch nahmen, wusch sich Nicolo täglich und zumeist sehr öffentlich in einem nahen See.
Zuchtbulle, wurde er liebevoll von den Frauen genannt. Stier oder Hengst. Und das nicht ohne Grund. Wenn die jungen Frauen über diesen Grund zurückgezogen und fast flüsternd sprachen, kicherten sie, wurden rot und sahen sich wissend lächelnd an.
»Er hat ein Ding, das macht jedem Esel Ehre«, war der allgemeine Tenor.
»Wir waren im Stall«, berichtete eines Abends Elisa, eine junge Frau mit gebärfreudigen Hüften und großen fleischigen Brüsten, um die sie viele beneideten. »Er hat mich geradezu in die Pferdestallung gedrängt und mich an die Wand gepresst. Seine Hände waren wahrlich überall und ich wusste gar nicht, wie mir geschah, so willig machte er mich. Während er mit seinen starken, rauen Händen zwischen meine Beine griff und er immer wieder meine Brüste knetete, wurde mir ganz wackelig in den Knien. Aber er hielt mich fest, ließ mich nicht los. Und eh ich mich versah, hatte er mir den Rock gehoben und mich von hinten genommen. Sein Ding war so riesig, ich dachte, einer der Hengste hätte seine Stelle übernommen. Allerdings waren da ja noch seine Hände, die gehörten ganz sicher keinem Pferd. Wahre Pranken, die gierig meine Brüste bearbeiteten.«
Alle lachten.
»Er rammelte mich mal wie ein Zuchtbulle mit harten Stößen, dann wie ein Karnickel, so schnell, dass ich glatt das Atmen vergaß. Und er konnte seine Hände gar nicht von meinen Titten lassen. Ich dachte schon, er wollte mich melken. Nicht, dass ich mich beschweren will, es fühlte sich richtig toll an.«
Solche und ähnliche Geschichten konnte fast jede von ihnen erzählen. Aber was Alessia einmal berichtete, wie sie sich mit Nicolo in einer Pause in einem Wäldchen vergnügte, war wirklich etwas Besonderes.
»Du hast seinen Schwanz gesehen?«, entfuhr es mehreren der Anwesenden nahezu gleichzeitig und voller Unglaube. Sie hielten sich direkt den Mund zu, denn der Ausspruch war etwas zu laut erfolgt. Aber als niemand kam, wendeten sie sich wieder voller Erwartung Alessia zu.
Bisher war es keinem der Mädchen gelungen, Nicolos Prachtschwanz zu sehen. Nicolo schien es zu lieben, sie alle wie Zuchttiere von hinten zu nehmen. Nicht, dass sich eine von ihnen darüber beschwert hätte, im Gegenteil. Nach allem, was sie erzählten, fickte er sie fast bis zur Besinnungslosigkeit. Manche hatten nach so einem Schäferstündchen Probleme, wieder an die Arbeit zu gehen. Dies war natürlich nicht gut. Keine von ihnen wollte riskieren, dass ihre geheimen Treffen mit dem stattlichen Nicolo bekannt wurden. Daher sorgten sie auch gemeinsam dafür, dass sie sich gegenseitig vor Entdeckungen schützten. Dies gelang bisher sehr gut.
Alessia lächelte wissend und schlug fast peinlich berührt die Augen nieder. Dass sich normalerweise für nichts so schnell schämte, war allen nur zu sehr bekannt. Schließlich war sie die Erste, bei der die Pubertät körperlich nur allzu deutlich hervorgetreten war. Sie war auch die Erste, die mit Jungs knutschte, aber auch mit ihren Freundinnen.
Da sie aber alle in ihren jungen Jahren noch sehr unter der Beobachtung der verschiedenen Erwachsenen standen, waren weiterführende Abenteuer gar nicht möglich. Dies änderte sich jedoch, als sie alle achtzehn oder älter wurden, denn zu diesem Zeitpunkt wurde ihre Arbeitskraft auch auf den Feldern und in den Weinbergen gebraucht. Und hier, wo es nicht mehr die Möglichkeit gab, sie ständig im Auge zu behalten, entstanden immer wieder Gelegenheiten, sich mit den Jungen zu vergnügen. Geradezu strategisch gingen die Mädchen und jungen Frauen vor, verschworen sich zu einer untrennbaren Gemeinschaft, die nur ein Ziel hatte: so viel körperliches Vergnügen zu verspüren wie es nur ging. Sie waren alle jung und wussten, dass früher oder später die Ehe ihr Schicksal sein würde. Da galt es, sich vorher so viel auszutoben wie es nur ging.
»Nun sag schon, Alessia!«, drängte Elisa. »Hast du seinen Schwanz gesehen?«
Alle blickten Alessia mit großen Augen erwartungsvoll an. Doch diese ließ sich Zeit mit ihrer Antwort.
»Nicht nur das«, bekannte sie schließlich und alle wären am liebsten noch ein Stückchen näher gerückt. »Ich habe ihn sogar in der Hand gehabt.«
»Nein!«, entfuhr es fast allen gleichzeitig.
»Und ihn in den Mund genommen.«
Elisa kannte es nicht fassen.
»Du hast ihn in den Mund genommen? Sein Riesending?«
Alessia nickte lächelnd.
»Bis zu seiner Wurzel. Und es hat ihm gefallen. Ganz tief habe ich ihn mir reingeschoben und ihn gelutscht wie eine große Eisstange.«
Sophia hatte damals nur zitternd zugehört. Den steifen Penis eines Mannes in den Mund zu nehmen, darauf wäre sie nie gekommen. Und doch schien es für die anderen normal und für die Männer scheinbar auch angenehm. Kaum hatte sie diese Gedanken akzeptiert, wollte sie es auch unbedingt mal ausprobieren. Sie beschloss, dass auch sie Nicolo aufsuchen würde. Schließlich war sie schon fast neunzehn – es wurde Zeit, dass sie von der körperlichen Liebe nicht nur hörte, sondern sie in ihrer Gänze auch erfuhr. Und da sie offensichtlich einiges aufzuholen hatte, wollte sie Nicolo nicht nur einmal aufsuchen. Sie lächelte bei dem Gedanken und ihr wurde es ganz warm in ihrem Schoß.
Aber leider kam es nicht mehr zu einem Treffen. Ob die Bauern etwas spitzbekommen hatten oder ob es Zufall war, wusste niemand, jedenfalls wurde Nicolo auf einen anderen Hof geschickt. Weitab in Venetien, zu weit für ein schnelles Vergnügen. Tja, und danach hatte sich nichts mehr Wirkliches ergeben. Die anderen Männer sprachen Sophia nicht so an, wobei sie immer mehr erblühte. Mit ihren dreiundzwanzig Jahren war sie nun schöner denn je.
Der liebe Gott, die Natur und die Gene ihrer ebenfalls wunderschönen Mutter hatten es gut mit ihr gemeint. Sie war nicht dürr wie die Frauen, die sie ab und an in den Zeitschriften sah und bei denen sie sich fragte, was Männer an diesen finden konnten. Wenn dies das momentane Schönheitsideal war, dann würde sie in der großen Stadt wenig Aufmerksamkeit bekommen.
Was Sophia besonders an sich liebte, war ihr langes tiefschwarzes Haar, das ihr bis zu ihrem wohlgeformten Po reichte, der zu einem gebärfreudigen Becken gehörte, das genügend Fleisch besaß, dass ein Mann sich dort festhalten konnte. Und Sophia hätte es nur zu gerne gehabt, wenn sich ein Mann mit seinen starken Händen an ihr festhielt.
Ihre Beine waren lang und kräftig. So manchen hatte sie schon mit ihrem Tanz bezaubert, bei dem sie voller Energie war. Ebenso war ihr Körper durch die langjährige Arbeit straff und voller versteckter Muskeln, die Haut sonnengebräunt und ihre zwei blauen Augen schienen immer vor Lebensfreude zu funkeln. Stolz war sie auch auf ihre großen, runden Brüste. Nicht so groß wie die von Alessia, aber dafür voller und mit zwei Brustwarzen gesegnet, die auf Sophias Erregung direkt reagierten. Dies führte unter den Frauen zu allerlei Heiterkeit, aber in der Öffentlichkeit musste Sophia deswegen natürlich aufpassen.
Zu gerne hätte sich Sophia einmal so ein Abenteuer gegönnt wie die anderen es hatten. Doch das würde nicht mehr geschehen.
Carlo würde ihr ein guter Mann sein. Sie kannte ihn schon lange und er vergötterte sie. Auch ihrer Familie würde es gut gehen und das war das Wichtigste. Aber ein richtiger, leidenschaftlicher Liebhaber würde Carlo wohl nie werden – es sei denn für sein Auto.
Sophia atmete bei dem Gedanken durch. Sie hatte ihre Chance gehabt. Der feurige Liebhaber war für lang Zeit in ihrer Nähe gewesen. Doch sie hatte es bevorzugt, sich lieber die Geschichten der anderen anzuhören als selbst eine zu erleben. Und dann war es zu spät gewesen.
Ein lauter Donner riss Sophia aus den Gedanken.
Mit einem Mal war alles schwarz, als wäre die Sonne einfach verschluckt worden. Bei so einem Wetter holte man das Vieh in die Ställe und hoffte, dass die Ernte nicht allzu sehr betroffen sein würde. Trotzdem konnte Sophia nicht anders, als sich über den Regen und das mächtige Gewitter zu freuen. Sie sah es als Geschenk an, während es für den Rest der Menschen, die hier lebten, eher eine Heimsuchung sein würde.
Sophia ging aus dem Haus und wurde geradezu von einer Regenwand erwartet. Schon hätte man den Eindruck haben können, dass man hier direkt ertrinken könnte. Doch Sophia streckt einfach die Arme zur Seite, legte den Kopf in den Nacken und hieß den warmen Regen willkommen.
Im Bruchteil einer Sekunde war Sophia völlig durchnässt. Der luftige Stoff ihres Kleides und ihrer Bluse klebte an ihrem Körper und wurde immer mehr wie eine zweite Haut. Besonders bei ihrem Oberteil konnte man dies glauben, da der Stoff sehr dünn war und das Weiß schnell transparent wurde.
Sophia genoss das Gefühl des warmen Wassers, dass unaufhörlich auf ihren Körper niederprasselte und ihn geschmeidig herunterlief, bis in die kleinste Pore rann, so auch auf und über ihre Brüste und zwischen ihre Beine.
Sophia biss sich auf die Lippen, so herrlich war das Gefühl. Nur schwer hielt sie dem Bedürfnis stand, ihre Hände über ihren Körper gleiten zu lassen. Andererseits: Wer sah ihr schon zu? Sie war alleine. Wann bekam sie schon das nächste Mal die Chance, einen Gewitterguss auf solche Weise zu genießen? Schon in diesen Verhältnissen war dies schwierig, doch wenn sie Carlos einmal geheiratet hatte, würde sie ständig unter Beobachtung stehen.
Die Augen weiterhin verschlossen, ließ sie mal sanft, mal fester ihre Hände über ihren Körper gleiten. Die Furcht, entdeckt zu werden und somit immer mit einem Ohr lauschend, machte diese Zärtlichkeiten am eigenen Körper umso intensiver für sie. Das Verbotene, in vielerlei Hinsicht, ließ sie ihre Orgasmen umso heftiger erleben. Doch noch nie war es ihr vergönnt gewesen, in ihrem geliebten sommerlichen Gewitterregen ihren Körper so zu liebkosen wie sie es sich schon so lange ersehnte. Daher war das Gefühl, dies endlich und wohl auch zum letzten Male tun zu können, so stark, dass sie schon bei den ersten Berührungen erzitterte.
Ihre Brüste fühlten sich gespannt und noch fester als sonst an. Ihre Brustwarzen standen steil auf und waren besonders berührungsempfindlich, schickten bei jeder Berührung, egal ob durch Sophia oder den Regen, kleine Blitze in Sophias Kopf, die sie jedes Mal etwas schwanken ließ.
Noch intensiver wurde das Gefühl, als Sophias Finger ihren Schoß erreichten. Der Regen hatte den Stoff des Rockes so durchweicht, dass praktisch kein Hindernis zwischen ihrem Lustzentrum und ihren Fingern bestand.
Kaum spürte Sophia die Fingerspitzen, musste sie heftig ein- und ausatmen und sank fast in die Knie. Schon im nächsten Moment erlebte sie den schönsten Orgasmus ihres bisherigen Lebens.
Sophias Finger wurden nun forscher, drückten und pressten ihre Brüste, drangen tiefer in ihren Schoß und massierten dort energisch jede Stelle, besonders die empfindlichste.
Die Kleidung störte inzwischen. Für einen Moment zögerte sie, doch dann öffnete sie die Schnüre ihrer Bluse. Langsam, jede freie Stelle Haut genießend, bis sie schließlich die Bluse gänzlich abstreifte.
Der Regen auf ihrer nackten Haut war wunderbar. Sie fühlte sich so frei, so ungezwungen, endlich vollkommen sie selbst. Schon konnte sie es nicht erwarten, auch ihren Rock abzustreifen und ebenso ihre Unterhose, die sie schon selbst so gekürzt hatte, dass sie eher der knappen und sehr verführerischen Wäsche entsprach, die sie aus den Magazinen kannte. Doch auch hier ließ sie sich Zeit, beugte sich langsam und ganz tief herunter, während nun die dicken Tropfen auf ihren nackten Rücken prasselten, zudem auf ihren Po und ihre Beine. Schließlich lagen auch Rock und Unterhose auf dem Boden und Sophia war völlig nackt.
Jeden Augenblick genießend, richtete sich Sophia wieder auf. Und während es um sie herum donnerte, blitzte und der Regen von allen Seiten zu kommen schien, spürte sie nichts anderes als Erfüllung. Die ganze Energie, die in der Luft lag, schien sich in ihrem Körper zu zentrieren und das Gefühl war überwältigend. Eigentlich hätte ein strafender Gott sie auf der Stelle für ihr unzüchtiges Tun niederstrecken müssen – als Warnung für alle Frauen und Mädchen, die ähnlich schädlich dachten und handelten. Aber diesen strafenden Gott gab es nur in der Kirche, in Predigen und in den Köpfen der vorangegangenen Generationen. Sophia spürte von diesem mit Missfallen auf die Menschheit blickenden Gott nichts, im Gegenteil. Hier und jetzt fühlte sie sich von diesem Gott unendlich geliebt und mit diesem Augenblick beschenkt. Und so hoffte sie ebenfalls, nein, sie wusste es, dass dieser Gott mit diesem ihr persönlich zugedachten Geschenk nicht die anderen Menschen strafen würde, indem er das Gewitter die Ernten und das Vieh beeinträchtigen würde. Alles wäre am Ende gut.
Mit dieser Zuversicht, genoss sie den Regen auf ihrer nackten Haut. Das Kribbeln der Blitze, die scheinbar unaufhörlich zuckten, und die Macht des Donners, der ihren Körper umfing.
Lächelnd ließ Sophia wieder ihre Hände über ihren Körper gleiten und dieses Mal schlug dieses Gefühl alles Vorangegangene. Der Regen, die Blitze, der Donner, ihre Finger, Haut an Haut, direkt und ohne Hemmungen, es war eine Mischung, die so unglaublich heftig war, dass sich Sophia fast augenblicklich in dieses wunderbare Gefühlschaos begab und sich darin verlor.
Sophias Hände und Finger wanderten wie selbstständig über ihre Haut und Körper. Voller Begierde waren ihre Berührungen, einnehmend und mit einem ungestillten Eroberungsdrang. Tief glitten Sophias Finger zwischen ihre Schamlippen und in sie hinein. Massierten intensiv ihre Klitoris und kneteten mit Wonne ihre prallen Brüste. Es war so, als sei das Gewitter ihr Liebhaber und Sophias Hände die seinen und nicht mehr ihre.
Sophia stöhnte heftig. Dies hatte sie bei den anderen Malen, wo sie selbst Hand an sich gelegt hatte, nicht getan. Zu groß waren die Angst und auch die Möglichkeit, entdeckt zu werden. Aber hier, jetzt, umgeben von Sturm, Regen und Donner, gingen ihre ekstatischen Lustlaute in dem Getöse unter. Und so fielen bei ihr die letzten Hemmungen und sie gab sich vollkommen hin.
Sophia sank auf die Knie, während ihre Hand weiter ihre Vagina und ihre Klitoris aufs äußerste stimulierte, ihre andere Hand ihre Brustwarzen presste, dass es mitunter weh tat, Sophia sich aber nicht in Zurückhaltung üben konnte. Sie war völlig gefangen in ihrer Lust und gab sich dieser grenzenlos hin. Dass sich nun zu dem Regen erdiger Schlamm auf ihrer Haut gesellte, störte sie nicht. Dieser wurde auch schon im nächsten Moment wieder abgewaschen, sodass sie schließlich gänzlich niedersank und den aufgeweichten lehmigen Boden unter ihrem Rücken genoss.
Immer mehr ging Sophia in der Situation auf und vergaß alles, was sie jemals daran gehindert hatte, das zu tun, wonach ihr Körper verlangte. Noch nie hatte sie sich so frei, so ungehemmt gefühlt.
Stöhnend wälzte sich Sophia im Schlamm, glücklich und gleichzeitig so erregt, dass alles ...
Knack. Ein Ast war in der Nähe zerbrochen.
Mit einem Mal war jegliche Erregung aus Sophia gewichen. Stattdessen stellten sich sämtliche Härchen an ihr auf. Dort draußen, ganz nah, war etwas oder jemand. Und im Augenblick wusste Sophia nicht, was schlimmer war.
Nur ungefähr hatte sie orten können, woher das Geräusch gekommen war, doch die schwarzen Wolken und die Blitze sowie das Rauschen des stetigen Regens und der hallende Donner machte eine genaue Ortung nicht gerade einfach.
Langsam stand Sophia auf und der unablässige Regen wusch den Schlamm von ihrem Körper. Noch vor ein paar Momenten hätte sie dieses Gefühl unheimlich erregt. Jetzt war es jedoch nur eine periphere Wahrnehmung.
Starr blickte Sophia in die Nacht und ging schließlich langsam rückwärts. Dabei hob sie ihre Kleidungsstücke auf und verschwand schließlich im Haus. Dort verschloss sie die Tür und legte die Wäsche achtlos bei Seite. Schon im nächsten Moment suchte sie sich nach einer geeigneten Waffe. Nie hatte sie daran geglaubt, sich je verteidigen zu müssen. In einer Gegend wie dieser, wo jeder jeden kannte und jeder jedem half, war die Angst vor Angriffen sehr gering. Was die Leute hier fürchteten, waren die Kirche, Gott und Unwetter. Aber Überfälle? Was sollte den gestohlen werden? Weinflaschen? Obst? Rinder? Und dann? Hier war weit und breit nichts. Nirgends konnte man sich verstecken. Ok, man konnte sich in die Berge verschlagen, aber dorthin konnte man nichts mitnehmen.
Wölfe?
Hier gab es schon lange keine Wölfe mehr.
Was Schlimmeres als ein Wolf?
Ein Dämon?
Ja, das konnte sein. Sophia hatte wahrlich gesündigt im Angesicht Gottes und das mit Leib und Seele. Vielleicht hatte nicht Gott sie gesehen, sondern der Teufel. Und nun schickte er einen seiner Schergen, um sie zu holen. Eines dieser grauenhaften Wesen, von denen sie immer wieder in der Messe und der Sonntagsschule gehört hatte.
Sophia schüttelte den Kopf.
Nein, diese Gedanken hatte sie bloß dem Priester zu verdanken und seinen von Angst genährten Predigten. Es gab keine Dämonen, da draußen war irgendetwas anderes, etwas Lebendiges und zutiefst Weltliches.
Wieder blickte Sophia sich um und griff dann nach einer Heugabel. Damit konnte sie seit Kindertagen umgehen. Zwar hatte sie diese nie als Waffe benutzt, aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie auch diese Verwendbarkeit schnell erlernen würde. Jetzt galt es nur noch, den Jemand oder das Etwas zu stellen und ihn, sie oder es bereuen zu lassen, sich ihr genähert zu haben. Egal, wer auch da draußen war, Sophia kannte sich hier besser aus.
Sophia lächelte und verschwand dann in einer dunklen Ecke. Einen Augenblick später hätte niemand mehr sagen können, wohin sie gegangen war, sie war einfach nicht mehr da.
Lange passierte nichts. Draußen regnete es noch immer in Strömen, blitzte und donnerte unablässig. Jemand, der hier nicht aufgewachsen war, hätte bei diesen Bedingungen weder etwas sehen noch hören können.
Beim nächsten Blick war ein Schatten an der Scheune zu sehen, der sich an dem Tor zu schaffen machte. Beim Donner schlüpfte der Schatten hinein.
Im nächsten Moment schrie der Schatten auf, weil Sophia ihm die Heugabel ins Bein rammte. Dann zog Sophia die Heugabel wieder heraus, drehte sie geschickt und blitzschnell herum und rammte dem Schatten den harten Stiel mit voller Wucht gegen den Kopf. Der schreiende Schatten verstummte und fiel wie ein Baum.
Sophia keuchte, aber nicht wegen der Anstrengung. Vielmehr hatte sie sich die ganze Zeit bemüht, ganz still zu sein und kaum zu atmen, nur um im entscheidenden Augenblick wortwörtlich zuzuschlagen.
Wie es sich Sophia schon gedacht hatte, stellte sich der ominöse Beobachter und Schatten als nur allzu weltlich und zutiefst menschlich heraus. Ein junger Mann. Und auch wenn Sophia ihn zuvor noch nie in der Gegend gesehen hatte, wusste sie jedoch, wer er war.
Sophia lächelte. »Das könnte interessant werden.«
 
Mario dröhnte der Kopf. Was war das bloß gewesen? Alles war so verschwommen in seiner Erinnerung. Hatte er tatsächlich bevor ihm die Lichter ausgingen, die nackte junge Frau vor sich gesehen? Möglich wäre es, denn schließlich war sie die Einzige, die auf dem Hof, der eigentlich total verlassen sein sollte, anwesend war. Und sich ziemlich merkwürdig verhalten hatte. Ok, er war schon in Bordellen gewesen und hatte allerlei gesehen, aber nie so etwas.
»Na«, meinte Sophia, »endlich wach?«
Mario riss sofort die Augen auf und bereute es zugleich. Sein Kopf schmerzte noch höllisch. Der eine Augenaufschlag hatte ihm jedoch gereicht. Deutlich hatte er die nackte junge Frau von eben gesehen, nur, dass sie jetzt etwas anhatte. Daraus schloss Mario, dass er eben richtig gesehen hatte und er tatsächlich von ihr niedergeschlagen worden war. Sie mochte zwar den Stiel einer Mistgabel dafür benutzt haben, aber nichtsdestotrotz hatte sie einen harten Schlag. Diese Bauernmädchen waren aus einem anderen Holz geschnitzt als diese verwöhnten Mädels aus der Stadt, die nicht mehr wussten, was harte Arbeit war. Ja, sie wuschen, putzten und das war nicht zu verachten – ehrbare Arbeit und sicher anstrengend, aber nicht wirklich zu vergleichen mit dem, was einem hier auf dem Lande abverlangt wurde. So war sein Stolz nur ein klein wenig geknickt, aber es überwog jedoch der Respekt. Dieser wunderschönen, sehr ungewöhnlichen jungen Frau war etwas gelungen, was so manchen harten Mann nicht vergönnt war: sie hatte Mario Girotti doch glatt umgehauen.
Sophia betrachtete Mario mit einem Lächeln.
»Die Kopfschmerzen wirst du noch eine ganze Weile haben«, stellte sie fest und legte dem jungen Mann wieder einen feuchten Lappen auf die Blessur an seinem Kopf.
Instinktiv wollte Mario ihr Handgelenk packen, aber seine Hand rührte sich keinen Millimeter.
Sophia lächelte breiter und legte den nassen Lappen auf Marios Stirn.
»Du glaubst doch nicht, dass ich keine Vorkehrungen getroffen habe.«
Mario sparte es sich, Sophia anzublicken. Jetzt, wo seine Sinne nach und nach zurückkehrten und die Wahrnehmung schmerzhaft seinen ganzen Körper durchfloss, spürte er nur zu gut, dass er mit seinen Händen an ein Bettgestell gefesselt war. Ohne Hilfe würde er diese Fesseln nicht lösen können. Das ärgerte ihn zwar, verstärkte aber auch gleichzeitig seinen Respekt vor dieser jungen Frau.
Sophia registrierte interessiert, dass Mario keinerlei Versuche unternahm, an seinen Fesseln zu ziehen. Anscheinend hatte er sofort gespürt, dass er gefangen war. Entweder war er schnell mutlos oder sehr schlau, so dass er sich unnütze Kraftanstrengungen vermied.
Sophia glaubte nicht, dass Mario dumm oder leicht zu verunsichern war. Bei allem, was sie von ihm gehört hatte, wäre das auch eine echte Enttäuschung gewesen.
Mit wohlwollenden Augen betrachtete sie Mario noch einmal. Eben in der Dunkelheit, die nur von den Blitzen erhellt worden war, machte er so im Dreck des Stalls wahrlich nicht viel her. Aber schon, als sie ihn sich auf die Schultern gehievt hatte und ins Bett der Einzelkammer im ersten Stock des Haupthauses getragen hatte, bemerkte sie, dass wesentlich mehr an ihm dran war. Dies wurde ihr im Schein der Öllampe bestätigt, besonders, als sie ihn von seinen durchnässten Kleidern befreit hatte.
Mario Girotti war sehr muskulös. Auch ihm war offensichtlich ein Leben voller körperlicher Arbeit nicht fremd, auch wenn man anderes vernahm. Seine Muskeln zeichneten sich genau an den richtigen Stellen deutlich ab. Was Sophia auffiel, waren die vielen Narben. Keine von ihnen sah besonders schlimm aus, jedoch waren sie ihm sicher nicht ohne Schmerzen beigebracht worden. Hingegen zu den Narben, war Marios Körper total weich. Das fand Sophia schon erstaunlich und sie ertappte sich dabei, wie sie versonnen über diesen streichelte. Zudem sah er so außer Gefecht gesetzt so süß aus. Sein markantes Gesicht, das mal eine Rasur hätte vertragen können, war dem eines Mannes von Welt ebenbürtig. Die dunklen Augen und das kurze, etwas struppige dunkelblonde Haar gaben ihm etwas Lausbubenhaftes.
Einen Moment hatte Sophia gezögert, Mario auch von seiner Unterhose zu befreien. Aber sie konnte ihn auch unmöglich in dem durchnässten Stück Stoff, das wahrlich schon bessere Tage gesehen hatte, liegen lassen. Dies könnte bei einer dann zu erwartenden Verkühlung für Mario sehr schmerzhaft enden. Also zog sie ihm die Hose aus und kam nicht umhin hinzublicken. Bisher hatte sie nur Nicolo beim Waschen mal nackt gesehen und da auch nur aus der Ferne. Jetzt, hier direkt neben einem völlig nackten Mann zu stehen, war etwas ganz anderes. Sophia wusste, dass der männliche Penis bei Erregung an Größe und Härte gewann, aber was sie hier vor sich liegen sah, nun, beeindruckte sie schon sehr.
Sophia musste schlucken und sie spürte, wie es ihr immer wärmer in ihrer Leistengegend wurde. Aber wie sollte sie auch nicht erregt sein? Vor ihr lag wahrlich ein sehr ansehnlicher Mann. Ein vollkommen nackter Mann, mit einem Penis, bei dem sie sich unwillkürlich fragte, wie es sich anfühlte, wenn er in seiner vollen Pracht in sie eindrang ...
Schnell hatte sie den Gedanken bei Seite geschoben und Mario an das Bett gefesselt. Erst die Hände mit festen Stricken, dann die Füße mit einer Kette samt Schließvorrichtungen. Dann hatte sie seine Wunden versorgt und ihm anschließend etwas Trockenes angezogen. Zum Glück hatte sie noch einen einfachen, verblichenen geblümten Rock und eine weiße Bluse. Auf das Abtrocknen verzichtete sie jedoch, sodass ihr auch diese Kleidungsstücke schnell am Körper klebten, doch das war ihr egal. Im Grunde hätte sie auch nackt vor ihn treten können, denn schließlich hatte er ja alles schon bei ihr gesehen.
Mario hatte Sophia so gesehen, wie niemand zuvor. Und damit meinte Sophia nicht, dass sie nackt war. Er hatte sie gesehen, als sie ganz sie selbst gewesen war. Frei, ungezwungen, nicht gebunden an die sie so fesselnden Regeln. Nur sie im Einklang mit sich und der Natur.
Eigentlich sollte dieser Gedanke verstörend, ja, beängstigend sein. Aber das war er für sie nicht. Mario hatte sie so gesehen, wie sie war. Endlich hatte sie jemand so gesehen und sie musste sich nicht mehr verstellen, nicht vor ihm. Er war derjenige, der sie wirklich in ihrer unverstellten, reinsten Form gesehen hatte. Zu schade, dass er ein Gauner war.
Vorsichtig öffnete Mario wieder die Augen. Dieses Mal ließ er sie offen und sah Sophia an.
»Sie haben ganz schön fest zugeschlagen.«
Sophia nickte.
»Und du hast mich dabei beobachtet, wie ich nackt im Regen stand.«
Mario lachte.
»Sie haben weit mehr getan, als nur nackt im Regen zu stehen. Für das, was Sie da gemacht haben, würden Männer sehr viel zahlen. Und andere Männer würden Sie verhaften und einsperren lassen.«
»Zu welcher Art Mann gehört Mario Girotti?«
Mario nickte anerkennend. »Sie wissen also, wer ich bin. Ist die Kunde von mir und meinen glorreichen Taten also bis hierher gedrungen.«
Sophia lächelte. »So könnte man es auch ausdrücken.«
Mario kniff die Augen zusammen. »Sie scheinen mir nicht besonders beeindruckt.«
»Sollte ich das sein?«
Mario versuchte mit den Schultern zu zucken. »Immerhin bin ich ein gesuchter Mann. Ich stehe ganz oben auf der Liste des hiesigen Polizeichefs.«
Sophia winkte ab. »Das ist hier ja wohl auch nicht schwer.«
Mario lächelte wissend und nickte. »Ich weiß übrigens auch, wer du bist.«
»Ah, sind wir jetzt beim Du angekommen.«
»Ja. Du bist Sophia, zukünftige Braut von Carlo, dem Bruder von Lorenzo, dem ...«
»... Polizeichef hier, genau.«
Mario nickte. »Eigentlich sollte dein kommender Schwager dir ein Hochzeitsgeschenk machen. Jetzt schenkst du ihm etwas.«
Sophia wägte ab und sah nach draußen, wo es weiterhin stockfinster war, nun jedoch auch deswegen, weil es mittlerweile Nacht geworden war. »Auf sein Geschenk muss er wohl noch eine Weile warten. So schnell kommen wir hier nicht weg und ich bezweifle stark, dass sich jemand zu uns verirrt.«
Mario lächelte. »Du hast nicht vor, mich schnell loszuwerden, du wunderschöne Blume?«
Sophia wirkte amüsiert. »Du bist hier gut verschnürt. Und wenn du glaubst, dass ich wegen dir durch dieses Unwetter stapfe, dann hast du dich getäuscht. So wichtig bist du auch nicht.«
»Oh, dein kommender Schwager hat immerhin alle Kräfte zusammengerufen, um mich zu finden. Er war sehr erbost, als er merkte, dass ich ausgebrochen bin. Allerdings suchen sie in der ganz falschen Richtung.«
Sophia stand auf, nahm den Lappen von Marios Kopfwunde und ersetzte ihn durch einen neuen. Dann begutachtete sie Marios Beinwunde.
»Nicht mehr als ein Kratzer«, stellte sie fest.
»Aber einer, der sich hier entzünden könnte. Wundfieber und Tod erwarten mich.«
Sophia lachte. »Sehr theatralisch.«
»Nicht wahr?«
»Sei versichert, dass ich weiß, mit solch kleinen Wehwehchen umzugehen.«
Mario spielte entrüstet. »Wehwehchen? Du bist mit einer Mistgabel auf mich los! Aber dafür konnte ich dich immerhin nackt sehen.«
Sophias Augen wurden zu Schlitzen, doch ein Lächeln konnte sie sich nicht verkneifen, was Mario zufrieden registrierte.
»Und noch mehr als das. Was ich übrigens deinem verehrten kommenden Herrn Schwager erzählen könnte. Ob du dann noch immer als die rechte Braut angesehen wirst, wage ich zu bezweifeln.«
Sophia setzte sich neben Mario und presste kurz mit einem Finger auf seine Beinwunde. Dieser schrie auf.
»Oh, Entschuldigung, wie ungeschickt von mir.«
Dann kam sie ganz nah an Marios Gesicht, der schlucken musste.
»Glaubst du wirklich, man glaubt dir das? Und selbst wenn, mein Ansehen bei der Familie ist eh schon nicht groß. Ich bin ein Bauernmädchen. Und würde ich nicht so aussehen wie ich aussehe, dann wäre ich ihnen keinen zweiten Blick wert. Dessen bin ich mir sehr bewusst.«
Sophia richtete sich wieder auf und die eben noch wahrnehmbare Traurigkeit war aus ihrem Blick gewichen.
»Und überhaupt: ein kommender Ehemann kann wohl den Gedanken, eine offene Frau zu bekommen, nur sehr begrüßen.«
Mario nickte und lächelte. »Ich glaube nur, du bist zu viel Frau für Carlo. Er wird dir nicht geben können, wonach es dir verlangt.«
Sophia war für einen Augenblick verunsichert. Mario hatte sie tatsächlich erkannt. Vielleicht war das auch nicht so schwer gewesen. Im nächsten Moment gewann sie jedoch ihr Selbstbewusstsein wieder zurück und streckte ihren Rücken durch.
»Da magst du Recht haben. Aber so habe ich mich entschieden.«
Mario nickte verständnisvoll. »Wegen deiner Familie.«
»Ja. Unter anderem. Carlo wird mir ein gutes Leben ermöglichen und meiner Familie auch. Vielleicht sehe ich dann auch endlich mal die verschiedenen Städte. Italien soll voll mit ihnen sein. Oder die Welt.«
Mario lächelte. »So toll sind die Städte nicht. Ich war schon in einigen, aber wahre Schönheit sah ich erst jetzt.«
Sophia lächelte schief. »Solches Gerede habe ich schon oft gehört.«
»Ja, aber die so sprechen, sehen nicht deine Innere Schönheit.«
Sophia lachte auf. »Das musst du gerade sagen, wo du so viel von mir gesehen hast.«
»Was ich noch immer beeindruckend fand, das muss ich sagen.«
Sophia sah Mario lange an. »Was hast du denn gesehen?«
Mario zögerte einen Moment und blickte Sophia tief in die Augen. »Die leidenschaftlichste Frau, die mir je begegnet ist. Nie sah ich solche Hingabe und Ehrlichkeit. Dass du dies an Carlo verschwendest, schmerzt mich sehr.«
»Wäre dir Lorenzo lieber?«
»Nein, sicher nicht. Er wüsste wahrscheinlich noch weniger damit anzufangen.«
»Aber du wüsstest es sicher.«
Wieder schwieg Mario, dann nickte er ernst. »Ja, meine wunderschöne Blume, das wüsste ich sicher. Eine Frau wie du kann alles ändern.«
Sophia lächelte. »Aus dir macht keine Frau mehr einen ehrbaren Mann. Dafür hast du viel zu viel Spaß an deinen Gaunereien und daran, Lorenzo zu ärgern.«
Mario nickte bestätigend. Doch dann war der Moment vorbei und beide wirkten wieder sehr ernst, blickten sich nur in die Augen, während draußen der Sturm tobte und es immer wieder donnerte und blitze.
Sophia brach das Schweigen als erste. »Wir sind bald beide Gefangene. Zwei freiheitsliebende Tiere, die man einpferchen wird.«
»Ja, so ist es wohl.«
Sophia blickte Mario wieder tief in die Augen. »Ich war noch nie mit einem Mann zusammen.«
Mario sah, dass sie die Wahrheit sagte, blickte dann aber amüsiert an sich herab. »Tja, und als sich die Gelegenheit dazu bot, stichst du ihm eine Heugabel ins Bein, schlägst ihn k.o., nur um ihn dann auch noch sämtliche Kleider herunterzureißen und ihn ans Bett zu fesseln. Ich wette, du konntest das gar nicht erwarten.«
Mario grinste Sophia an, doch diese zeigte keine Regung der Entrüstung. Stattdessen setzte sie sich rittlings auf Mario und platzierte ihr Gesäß genau über sein nur von einem Tuch bedecktes Becken. Im nächsten Moment beugte sie sich über Mario, so dass dieser einen ungehinderten Blick in ihren Aufschnitt hatte.
Mario schluckte.
»Willst du noch mehr dummes Zeug reden oder ...«, fragte Sophia.
»Oder? Ich nehme oder!«
Sophia lächelte. Dann küsste sie Mario stürmisch, um sich dann wieder von ihm zu lösen. »Lass mich das nicht bereuen. Und gib mir was, was ich auf ewig bereuen kann.«
Mario nickte energisch. »Das werde ich, meine Blume.«
Damit küsste Sophia Mario wieder, nahm sein Gesicht in ihre Hände und gab sich ganz dem Kuss hin. Sie mochte nicht so viel Erfahrungen haben wie er, da sie nur mit unwissenden Bauernjungen üben konnte, er jedoch sicher so manche talentierte Partnerin gehabt hatte, aber Sophia ließ innerlich einfach los und alles ging wie von selbst.
Während Sophia Mario küsste wie sie noch nie geküsst hatte und dies schon genoss, spürte sie, wie ihr ganzer Körper kribbelte. Ähnliches hatte sie noch vor kurzem unten im Regen gespürt. Dieses Gefühl, dieses Bedürfnis, alle Hemmungen und Bedenken einfach fallen zu lassen. Sie würde vielleicht nie wieder so frei sein wie an diesem Tage, wie jetzt in diesem Moment und den Augenblicken, die auf diesen folgen würden.
Wie von selbst bewegte sie ihr Becken, rieb sich an dem von Mario und spürte unmittelbar, dass dies nicht ohne Wirkung blieb. Es fühlte sich so gut an und ihr Körper strebte danach, endlich die Kontrolle zu übernehmen und zu seinem Recht zu kommen. Zu lange hatte er gewartet und nun war der Moment endlich da. Schon aufgeheizt durch ihr Tun von eben, strebte er nun zur Vollendung.
Sophia wurde es unheimlich heiß und wieder spürte sie die Energie, die durch das Gewitter in der Luft lag. Sie lächelte und stand von Mario auf. Dieser sah sie irritiert an und seine Irritation wurde nicht weniger, als sie weiter lächelnd zum Fenster trat und dieses öffnete.
Sogleich hielt das Unwetter Einzug in der kleinen Kammer. Ein starker Windstoß fegte hinein und verlöschte das Licht und riss das Tuch, das eben noch Marios Schamgegend spärlich abgedeckt hatte, mit sich. Nun war er vollkommen nackt und seine Erregung mehr als deutlich im Licht der Blitze zu sehen.
Sophia lächelte und begutachtete Marios erigiertes Glied genau. Fand sie eben schon seinen noch schlaffen Penis sehr ansehnlich und faszinierend, so war seine nun vollständige Pracht eine wahre Freude.
Langsam wie eine Katze kam sie wieder zum Bett, ohne Marios Penis aus den Augen zu lassen. Vorsichtig, mit sanften Berührungen, strich sie darüber und entlockte so Mario ein Seufzen.
Sophia lächelte. Zum einen, weil sie nun Marios Erregung nicht nur spüren, sondern auch hören konnte. Und zum anderen, weil sich Marios Glied so unheimlich toll anfühlte. Unter ihren Fingerspitzen spürte sie das Pulsieren und die ungeheure Kraft. Es war, als berühre sie einen starken Muskel. Doch dieser harte Muskel war gleichzeitig von einer unglaublichen Weichheit, so weich, wie sie selten etwas gespürt hatte. Und augenblicklich kam in Sophia der Wunsch auf, ihn sich einzuverleiben.
Sophia war sich sicher, dass selbst wenn sie niemals etwas von Sex gehört hätte, es nie gesehen, sie jetzt trotzdem genau gewusst hätte, was sie machen musste. Das Ziehen in ihrem Schoss war unverkennbar. Der Drang, die Begierde stieg mehr und mehr. Es war eine so große Sehnsucht, die ihr fast das Herz zerriss, wahrlich bittersüß.
Lächelnd strich sie weiter über Marios Penis, rauf und runter, jetzt schon mit der ganzen Hand. Nicht, weil sie irgendwo mal gehört oder gesehen hätte, dass man dies so tat. Nein, sie wollte ganz einfach erfahren, wie es sich anfühlte, wenn sie ihre Hand um sein Glied schloss. Wenn sie mit ihrer ganzen Handfläche diese Weichheit, Stärke, Härte und dieses erregende Pulsieren spürte.
Wie es Sophia gedacht hatte, blieb ihr Tun nicht ohne Reaktion. Es war so, als würde dieses Reiben auch sie immer mehr und mehr erhitzen. Schon lenkte sie wie von selbst ihre freie Hand zu ihrem Schoss und griff dort feste zu. Die Berührung setzte eine Welle frei, die sich sofort ihren Weg durch ihren Körper bahnte.
Sophia erschauderte und packte dabei wohl etwas zu feste zu. Marios Aufbäumen zeigte ihr sofort, dass dies nicht so angenehm war. Entschuldigend blickte sie ihn an, aber Marios Erregung war schon sichtbar so groß, dass er ihr dieses Missgeschick zweifellos verzieh.
Sophia streichelte erneut über Marios Glied, ganz sanft, und betrachtete ihn dabei. Wie viel Faszination doch von so einem merkwürdigen Ding ausging.
Sophia fand es mit einem Male sehr heiß in dem Raum. Obwohl der Wind durchaus kühl durch das Fenster pfiff und so manches andere mittlerweile geöffnet hatte, spürte Sophia nur die bloße Hitze. Ihr Körper schien wahrlich zu brennen. Es war wie ein Fieber, aber ein sehr angenehmes, dem man nur durch eine einzige Medizin Herr werden konnte.
Langsam nahm Sophia die Hand von Marios Penis und drehte sich zu ihm. Ihre durch den hereinsprengenden Regen längst durchsichtige Bluse offenbarte dem Betrachter längst alles, was sonst verhüllt war. Der nasse Stoff lag an ihrer Haut an und die harten Nippel ihrer Brüste standen vor Erregung weit nach vorne.
Betont auf jede Gestik achtend, öffnete Sophia die Schnüre ihrer Bluse und zog diese schließlich über ihren Kopf. Dabei fielen ihre schwarzen langen Haare über ihren Körper und über ihr halbes Gesicht und gaben ihr etwas Verwegenes.
Mario stöhnte bei ihrem Anblick auf. Seine Augen wanderten über ihren Körper und Sophia sah seine Begierde in seinem Blick wild aufleuchten. Sein Atem ging stoßweise, als sie auch ihren Rock auszog, unter dem sie dieses Mal nichts mehr trug, und so Mario ihre rasierte Scham präsentierte, die schon feucht glänzte.
Lächelnd wendete sich Sophia wieder Marios Penis zu, der noch stärker zu pulsieren schien und sich deutlich aufrichtete. Wieder strich sie sanft über seinen Schaft, doch dieses Mal ging sie in die Knie und beugte ihren Kopf darüber. Mario atmete stockend und dann schloss Sophia ihre Lippen um Marios Glied und ließ es fast gänzlich in ihren Mund verschwinden. Mario versuchte vergeblich sein Stöhnen zu unterdrücken.
Erst war dieses Gefühl für Sophia komisch, Marios Penis im Mund zu haben. Aber sie hatte sich schon so oft vorgestellt, einmal das harte Glied eines Mannes im Mund zu haben. Vielleicht war dies nicht normal oder andere fanden den Gedanken fürchterlich, aber Sophia fand den Gedanken immer faszinierend und anziehend. Und nun wollte sie es auch tun. So Marios Penis in der Hand zu haben, hatte diesen Wunsch noch bestärkt.
Hoch und runter bewegte sie ihren Kopf, umschloss die Wurzel seines Gliedes mit dem Daumen und den Zeigefinger ihrer rechten Hand, während sie zusätzlich ihre Zunge um den harten und zugleich weichen Schaft schlängelte. Alles war ein Ausprobieren, ein Nachgeben von instinktiven Gedanken und Begierden. Keine davon enttäuschte sie, sondern erhöhten ihr Verlangen nur noch.
Immer schneller und energischer wurden ihre Bewegungen, bis sie schon glaubte, dass Marios Glied nicht härter werden konnte. Mario selber schien mittlerweile ziemliche Atemprobleme zu haben, da er ständig versuchte, sein Stöhnen zu unterdrücken. Weshalb er versuchte, seine Erregung zurückzuhalten, war Sophia schleierhaft. Wer sollte ihn den hier hören? Vor wem schämte er sich?
Aber vielleicht stand es Sophia auch nicht zu, über Mario in dieser Weise zu urteilen. Hatte sie nicht selbst erst vor wenigen Stunden die Freiheit erhalten, sich völlig hemmungslos ihren Gefühlen hinzugeben?
Sophia hielt es schließlich nicht mehr aus. Mit einer raschen, für Mario viel zu schnellen Bewegung, erhob sich Sophia und setzte sich rittlings auf ihn. Schon positionierte sie seinen Penis an die richtige Stelle und einen Augenblick später, ließ sie sich in einer durchdringenden Bewegung auf ihn herabgleiten, bis sie ihn sich bis zur Neige einverleibt hatte.
So verharrte Sophia, mit dem Kopf im Nacken und das Gefühl, das ihr Herz zu durchstoßen schien, nur um sich sofort auf den Weg zu ihrem Kopf zu machen, aufs Vollste zu genießen. Und sie musste lächeln.
Dann bewegte sie sich und wiedermal übernahm ihr Instinkt, ihr ursprüngliches, nie gezeigtes Wissen. Dabei ging sie wie zuvor nicht zimperlich zur Sache. Sie bewegte ihr Becken energisch, ließ es kreisen und stieß, bewegte sich gleichzeitig auf und nieder, krallte sich in Marios muskulöser Brust fest und stöhnte über die Gefühle, die rasend ihren Körper und Verstand einnahmen.
Immer präziser wurden ihre Bewegungen, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Als seien nicht die anderen die Erfahrenen, sondern insgeheim sie. All ihre Wünsche, Bedürfnisse, Begierden, Leidenschaften brachen jetzt Bahn in einer allumfassenden, durch ihren Körper rasenden Erregung, die kein Halten mehr kannte.
Sophias Körper war in kürzester Zeit schweißnass. Nass vor Erregung, nass von der Hitze, die nun unablässig aus ihrem Körper strömte.
Auch Mario schwitze, aber längst nicht so wie Sophia. Immer wieder krallten sich seine Hände in die Seile seiner Fesseln. Sophia nahm dies als Zeichen seiner Erregung wahr, was ihre Bewegungen nur noch intensivierte.
Plötzlich ging ein Beben durch Sophias Körper, gefolgt von einem nicht zu bändigenden Zucken. Sophia stöhnte laut auf, übertönte damit sogar den Donner, als der Orgasmus ihren ganzen Körper einnahm und ihn ihrer Kontrolle vollkommen entzog.
Sophia blickte durch ihre nassen Haare auf Mario herab, atmete schwer und beugte sich schließlich nach hinten, um seine Fußfesseln mit dem Schlüssel zu öffnen. Dann beugte sie sich nach vorne und löste die Seile an seinen Handgelenken. Mario war frei.
Sophia blieb in der Haltung, ganz nah an Marios Gesicht, wie er schwer atmend. Beide blickten sich in die jeweils vor Erregung glänzenden Augen, als fixierten sie sich wie Raubtiere, die auf die verräterische Bewegung ihres Widersachers warteten.
Und dann kam die Bewegung. Von beiden gleichzeitig.
Mario nahm Sophias Gesicht in seine Hände und sie das seinige. Ihre Küsse waren von noch größerer Leidenschaft als vorhin und Sophia bewegte ihr Becken, was sowohl ihr wie auch Mario immer wieder ein Stöhnen entlockte.
Mario ließ nun seine rauen, starken Hände über Sophias Körper gleiten, stürmisch und voller Begierde, Willen, sie zu der seinen zu machen, sie zu beherrschen und sie in ihrer Gänze zu erfahren. Schließlich verharrten seine Hände auf Sophias Brüsten, die vor Erregung schon schmerzhaft angespannt waren und knetete sie. Wild, hart, dass es Sophia schmerzte, aber es war ein guter Schmerz, der ersehnte Schmerz. So sollte es sich anfühlen, grenzenlose Lust.
Schon im nächsten Moment war der Schmerz gewichen und durch ein wohliges Gefühl ersetzt. Es war Sophia, als wären ihre Brüste endlich mit einem verloren gegangenen Teil wiedervereint, als gehörten Marios Hände schon immer dorthin. Und so genoss sie seine stürmische Art, die Energie, die aus dem Gewitter scheinbar nun auch ihn durchströmte und die er durch seine Hände in ihre Brüste leitete.
Sophia stöhnte und jammerte, bewegte immer unkontrollierter ihr Becken. Mit einem Mal packte Mario sie und drehte sie auf den Rücken. Nun lag er oben und spreizte ihre Beine, um nun seinerseits in sie hineinzustoßen. Auch er hielt sich nicht zurück und Sophia stöhnte sofort vor Lust auf.
Mario stieß und stieß, hart und tief, jeden Stoß bis zur Neige auskostend. Dann legte er sich Sophias Beine auf seine Schultern, wodurch sich ihr Becken hob und er noch tiefer in sie eindringen konnte. Erneut ging ein Beben durch Sophias Körper, viel stärker als diejenigen davor. Fast verlor Sophia das Bewusstsein, was aber wohl ihrer schweren Atmung geschuldet war.
Sophia musste lachen. Das alles war mehr als sie sich je erträumt hatte. Mehr als sie je geglaubt hatte. Und sie war überglücklich, dass es ihr endlich widerfuhr, dass sie den Mut gehabt hatte, alle Bedenken, ja, alle Vernunft bei Seite zu schieben und es einfach zu tun, es wirklich in jeder Konsequenz zu tun. Für einen kurzen Augenblick kam ihr der Gedanke, dass sie jetzt glücklich sterben könnte und sie lachte über diese Absurdität. Wie sollte sie jetzt sterben können, wo sie dies erlebt hatte? Nein, sie wollte leben, um dies immer wieder zu erfahren.
Diese Gedanken dauerten nur einen Moment. Dann spürte sie nur noch Gefühle, Chaos und ein unheimliches Wohlbefinden. Aber gleichzeitig das völlige Fehlen von Kontrolle.
Sophia gehörte sich nicht mehr selbst. Sie war sich nicht mal mehr sicher, ob ihr Körper ihr gehörte, denn alles, was er spürte, wurde fremdgesteuert. Fremdgesteuert durch ihre archaischen Instinkte. Fremdgesteuert durch Mario, der scheinbar sehr genau wusste, was er tun musste, noch besser als es Sophias Körper gewusst hatte. Nein, es war eher so, dass das, was Mario tat und das, was ihr Körper instinktiv tat, alles vollendete, in vollkommener leidenschaftlicher Harmonie. Es war, als wären sie in jeglicher Weise auf einander abgestimmt.
Ebenso wie ihr Akt hatte das Gewitter noch an Intensität zugenommen. Ein solches hatte Sophia noch nie erlebt. Als würde ihre Leidenschaft sich auf das Geschehen draußen auswirken und umgekehrt.
Wieder war ihr Kopf wie Watte. Dann spürte sie erneut einen Windstoß und mit ihm die Energie. Es war einfach ein wunderbarer Moment, den sie ihr Leben nicht vergessen würde.
Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Mario sie anblickte. Er atmete schwer, hatte aber mit seinen Stößen aufgehört. Erst war Sophia irritiert, wusste nicht, was los war. Doch dann drehte Mario seinen Kopf zum Fenster, sah wieder Sophia an und lächelte.
Bevor Sophia richtig verstand, was passierte, stand Mario auf und hob sie sogleich auf seine starken Arme. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, noch immer verwirrt, aber auch bereit, ihm zu vertrauen, egal, was er vorhatte.
Mario lächelte sie an und trug sie aus dem Raum, die Treppe herunter und schließlich aus dem Haus in die Urgewalt des Gewitters, das sich nun direkt über ihnen entlud. Blitze zuckten fast unaufhörlich und der Regen prasselte ohne Unterlass. Doch die Tropfen waren weich und noch immer warm.
Genau an der Stelle, an der Sophia eben gestanden hatte und sich allem hingegeben hatte, ließ Mario Sophia herunter. Nun verstand sie. Sophia lachte auf, legte ihren Kopf in den Nacken und genoss den Regen auf ihrer Haut.
Mario sah sie für einige Momente an, dann packte er sie stürmisch und hob sie auf seine Hüften. Sophia schlang ihre Beine um ihn und küsste ihn.
Langsam glitt Mario mit Sophia zu Boden und legte sie in den aufgeweichten Lehm. Schon im nächsten Moment war er über ihr und drang erneut in sie ein. Sophia empfing ihn mit einem wohligen glücklichen Stöhnen.
Wieder stieß Mario mit voller Kraft zu. Hier draußen war die freigesetzte Energie der Natur noch stärker zu fühlen und so gaben sich die beiden dieser völlig hin, saugten sie in sich auf und ließen sie aneinander wieder raus.
Mario stieß zu, küsste Sophias Schultern und Hals, leckte und biss hinein, während Sophia nur noch in dem Augenblick war. Sie spürte Mario in sich, seine gewaltige Kraft, die sie in ihm ausgelöst hatte, den Schlamm unter ihr, den Regen, das Gewitter.
Als sie stöhnend kam, biss sie Mario in die Schulter. Dieser lachte, glitt aus ihr heraus, um sie sogleich umzudrehen. Sophia ging mit der Bewegung mit und hockte sich auf alle Viere, während der Regen sie vom Schlamm reinwusch. Mario griff in ihre fleischigen Pobacken und stieß in sie hinein, feste und voller Begierde. Stieß, als hätte er keine Kontrolle mehr über seinen Körper, als diktierte dieser ihm seine Bewegungen, instinktiv.
Sophia genoss jeden Stoß und wie diese sie zu ihrem nächsten Orgasmus trugen. Ihr war bewusst, dass dies nicht die Regel war. Was sie hier erlebte, war außergewöhnlich, ein Geschenk, das sie sehr wohl zu würdigen wusste. All ihre aufgestauten Begierden, all ihre Lust strömten endlich ungehindert durch ihren Körper und maximierten so das ganze Erlebnis. Wer konnte schon sagen, wie es gewesen wäre, hätte sie nicht so lange gewartet. Wenn sie schon viel früher wie die anderen reichlich Erfahrungen gemacht hätte. Wäre es genauso intensiv gewesen? Wäre es überhaupt geschehen? Wohl nicht. Oder doch?
Wieder entglitten ihr die Gedanken und ihr Gehirn wurde zu einem reinen Empfänger von heftigsten Eruptionen.
Mario griff um sie, während er seinen Rhythmus nicht verlangsamte. Seine Hände fanden wieder Sophias Brüste und kneteten sie. Seine rauen Hände fühlten sich so gut an.
Mario drehte Sophia wieder auf den Rücken, die dies ohne Gegenwehr zuließ und in Erwartung seines prallen Gliedes die Schenkel spreizte. Aber Mario streichelte über ihre Beine und versenkte dann seinen Kopf in ihrem Schoß. Kaum berührte sein Mund ihre Schamlippen, war es, als würde ein ganzes Universum vor Sophias Augen entstehen. Dort waren mit einem Mal nur noch leuchtende Sterne. Dann setzte erneut alles aus und sie stöhnte nur noch laut, als Mario mit seiner Zunge ihre Klitoris voller Hingabe stimulierte, während er mit den Fingern seiner rechten Hand in sie eindrang und seine linke abwechselnd ihre Brüste massierte.
Sophia vergaß alles, stöhnte und jammerte laut, zuckte und bebte unter ihren aufeinanderfolgenden Orgasmen und spürte immer wieder ihr Herz aussetzen. Würde sie sterben, wenn dies nicht endete? Ihr war es egal, wenn der Tod sie so ereilen würde. Könnte sie denn jemals etwas wie dieses wieder erleben? Wie sollte das möglich sein? Diese Situation, sie, Mario, das Gewitter, alles waren doch einzigartig.
Auf einmal verspürte Sophia wieder das brennende Verlangen, Mario in sich zu spüren. Sie wollte endlich wissen, wie es war, wenn ein Mann seinen Samen in sie entlud. Alles in ihr war so sehr stimuliert, so vollkommen auf das Spüren der kleinsten Regungen und Berührungen ausgerichtet, dass sie es sicher wahrnehmen konnte, wenn sein heißer Saft sich in ihr verteilte.
Sophia befreite sich von Mario und platzierte ihn so, dass sie sich wieder auf ihn setzen konnte. Als hätte sie nie etwas anderes getan, schob sie seinen harten Penis genau an die richtige Stelle und setzte sich auf ihn. Sogleich begann sie mit ihrem drängenden Ritt, bewegte ihr Becken in alle Richtungen und sah bei jedem Stoß mehr Lichter vor ihren Augen.
Mario griff nach ihren Brüsten und knetete sie, schloss aber auch immer wieder seine Hände um ihr Gesäß, um so ihre Bewegungen noch zu intensivieren. So näherten sie sich immer mehr einem gemeinsamen, ekstatischen Tanz, der auf ein gemeinsames Ziel hinauslief. Dabei ging vor allem Sophia voll zu Sache, völlig bedürfnisorientiert. Sie wollte, dass Mario in sie so heftig kam, wie es nur ging. Es war verrückt, aber doch fand sie den Gedanken, diese unstillbare Lust, ihn in sich kommen zu spüren, so anregend, dass sich alles in ihr darauf fokussierte.
Da sie auf diesen Moment so fokussiert war, wurden ihre Sinne noch einmal gesteigert und entlud sich nun in Welle auf Welle. Sophia vermochte nicht mehr zu sagen, wo der eine Orgasmus anfing und der andere aufhörte, es war alles eines. Trotzdem bekam sie noch mit, wie auch Marios Bewegungen heftiger wurden. Sie hatte die Kontrolle übernommen und er konnte sich nun auch nicht länger zurückhalten. Stoß um Stoß, rein, raus, ihr Becken unkontrolliert bewegend und dann ließ Mario alles los und kam in ihr.
Sophias Becken zuckte, als sich Mario für sie deutlich spürbar in sie so heftig ergoss als hätte auch er sich trotz immer wieder vorhandener Erregung für sie aufgespart.
Für Sophia war dieses warme Gefühl von Marios Samen in ihr ein unglaubliches Glücksgefühl. Ihr ganzer Körper zitterte und sie konnte gar nicht aufhören zu lächeln oder ihn loszulassen.
Schließlich löste sie ihre Umarmung und sah in seine noch vor Erregung glänzenden Augen, genoss seinen heißen keuchenden Atem auf ihrer Haut. Auch sie selbst atmete noch schwer und ihre Vagina zuckte weiterhin unter dem Gefühl, dass Mario noch immer hart in ihr war.
Sophia grinste. »War das schon alles? Darüber machen alle so ein Aufsehen?«
Mario sah sie erst entgeistert an, dann grinste er. »Du Biest. Carlo ist nicht zu beneiden.«
Sophia lächelte und küsste Mario, lange, leidenschaftlich und ihren vom Regen und Lustschweiß nassen Körper an den seinen, bevor sie sich wieder löste und Mario tief in die Augen blickte. »Vielleicht stehst du ihm dann und wann bei, entlastest ihn, indem du mit mir genau das wieder tust, was du gerade mit mir getan hast.«
Mario grinste breiter. »Du unglaubliche, schöne wilde Blume. Vor dieser Familie und wie sie dich behandeln wird, musst du wahrlich keine Angst haben. Sie sollten dich fürchten.«
Sophia küsste Mario wieder lange und leidenschaftlich.
»Und du glaubst wirklich, ich breche in das Haus des Bruders des Mannes ein, der mich verbissen jagt? Und das auch noch, um mit seiner Frau Unzucht zu treiben?«
Sophia lächelte. »Nun, sollten sie uns erwischen, dann werde ich einfach behaupten, du hättest mich überfallen und gezwungen. Mach dir um mich also keine Sorgen.«
Mario grinste breiter. »Du bist sehr durchtrieben. Sicher, dass du hier aufgewachsen bist?«, fragte er rhetorisch. »Naja, wie dem auch sei. Wenn sie uns erwischen, dann wird es das erste Mal sein, dass Lorenzo ernsthaft auf mich schießen lässt.«
Sophia streichelte Mario durch die Haare. »Ist eine Frau wie ich es nicht wert, dass man sich für sie ein paar Kugeln einfängt?«
Mario küsste Sophia als Antwort, dann lächelte er sie an. »Soll das heißen, du lässt mich laufen?«
Sophia tat so, als sei es ihr egal.
»So, wie du mit deiner Beinwunde durch den Dreck gerobbt bist, machst du es eh nicht mehr lange. Am besten suche ich mir schnell einen neuen Liebhaber, der das Gleiche draufhat wie du. Kann ja nicht so schwer sein.«
Mario kniff gespielt beleidigt die Augen zu und grinste dann.
Sophia schrie erschrocken auf, als er sie auf den Rücken drehte und sich auf sie legte. Sophia spürte, wie Mario in ihr wieder hart wurde.
»Vielleicht werden sie uns eines Tages erwischen. Und vielleicht werden sie auch auf mich schießen. Aber nicht heute.«
Damit küsste er sie und bewegte sein Becken.
Und in der Ferne kündigte der Donner an, dass das Gewitter noch sehr lange dauern würde.
 



Geschichte 8
Abenteuerliche Geschäftsreise
Zur Übersicht
Kapitel 1
»Fräulein Vera, ich muss morgen für drei Tage nach Rom und könnte dabei Unterstützung gebrauchen. Es wäre schön, wenn Sie mitkommen würden«, meint mein Chef, als er mich heute gleich am Morgen in sein Büro zitiert.
Ich hatte erwartet, er möchte wie üblich seinen Kaffee, aber stattdessen knallt er mir diese Frage hin. Dabei ist es eigentlich gar keine richtige Frage. Das war schon eher eine Anweisung. Im ersten Moment freue ich mich. Ich komme endlich in die Welt hinaus und außerdem hat er mich und nicht meine Kollegin gefragt, die ja schon viel, viel länger hier arbeitet.
Aber da fällt mir ein, dass mich meine Kollegin gewarnt hat, dass Herr Schneider es auf die jungen Frauen im Betrieb abgesehen habe und wohl auch schon die meisten flachgelegt hat. Ich würde zudem genau in sein Beuteschema passen, da sei es nur eine Frage der Zeit, dass er auch mir nachstellen würde. Hat sie zumindest prophezeit.
Um ehrlich zu sein, habe ich das Gerede nicht ganz so ernst genommen. Ich gebe üblicherweise nicht viel auf Klatsch. Aber diese Einladung ist jetzt schon verdächtig.
»Ich wollte morgen Abend mit meinen Freundinnen endlich wieder einen Mädelsabend veranstalten. Ich weiß nicht, ob ich das noch absagen kann«, versuche ich etwas Zeit zu schinden.
»Das war keine Frage oder Bitte, das war ein Befehl. Wir starten morgen früh mit dem Flieger und ich werde Sie um 7.30 Uhr zuhause abholen«, meint er etwas grimmig.
Herr Schneider ist schon etwas komisch. Er wirkt auf mich zeitweise verschlossen und manchmal sogar etwas griesgrämig. Ich könnte aber nicht behaupten, dass er unfreundlich wäre. Er ist halt kein Mann der großen Worte. Ich arbeite inzwischen seit zwei Wochen für und mit ihm und kann mich eigentlich nicht beklagen. Abgesehen von seiner etwas mürrischen Art, kann ich echt nichts Negatives über ihn sagen. Und bisher hätte ich mich auch nicht beschweren können, dass er mir auch nur im Geringsten zu nahe gekommen wäre.
Aber es könnte ja sein, dass er jetzt seinen Angriff startet. Eine Dienstreise nach Rom ist schon etwas sonderbar, vor allem da ich erst so kurze Zeit im Betrieb bin.
»Aber wäre Ihnen Monika nicht eher eine Hilfe als ich?«, werfe ich ein.
»Ich habe meine Gründe. Also wollen Sie hier arbeiten oder nicht?«, brummt er nun etwas sauer und schüchtert mich damit echt ein.
»Ja, Herr Schneider, ich werde morgen mit nach Rom kommen«, lenke ich also ein, denn ich brauche die Arbeit und außerdem gefällt sie mir eigentlich ganz gut.
»Packen sie auch Badesachen ein. Das Hotel hat ein tolles Schwimmbad und auch der Spa-Bereich ist super. Da kann man richtig entspannen«, wird er schon versöhnlicher.
Allerdings beruhigt mich das jetzt nicht wirklich. Was hat er denn vor, dass ich auch gleich die Badesachen mitnehmen soll. Unter normalen Umständen würde ich mir nicht viel dabei denken und es als gut gemeinten Rat nehmen. Wäre da nur nicht die Warnung von Monika. Dazu noch die überraschende Dienstreise, das lässt in mir tatsächlich die Sorge aufkommen, dass er mich tatsächlich flachlegen will.
Dabei sieht er ehrlich gesagt ja nicht einmal schlecht aus. Er ist recht sportlich und gut trainiert, groß und wirkt recht männlich. Ich könnte mir vorstellen, dass die Frauen reihenweise auf ihn fliegen. Aber ich hätte in den zwei Wochen, in denen ich nun schon hier arbeite, nie irgendwie mitbekommen, dass er eine Frau oder Freundin hat.
Mir ist er ja fast schon zu alt. Hannes Schneider ist 38 Jahre alt und hat damit doch ein paar Lenze mehr auf dem Buckel als ich. Es ist ja nicht so, dass ich bei einem Mann zuerst auf das Alter schaue, aber 17 Jahre Unterschied sind dann schon doch eine ganz schöne Hausnummer. Da sind dann vor allem die Interessen unterschiedlich. Das würde vermutlich nie funktionieren.
Ich möchte auch nicht den Eindruck erwecken, ich hätte es nötig, mir den nächstbesten Mann zu angeln. Ich bin zwar seit gut einem halben Jahr Single, aber ich genieße das. Max, mit dem ich zuletzt zusammen war, und das immerhin drei lange Jahre, war sehr besitzergreifend und etwas zu eifersüchtig. Ich habe mich bei ihm im Laufe der Zeit immer stärker eingeengt gefühlt. Ich brauchte irgendwann Luft zum Atmen und habe mich schließlich von ihm getrennt.
Und auch das war nicht ganz einfach. Zwei Monate hat es gedauert, bis er endlich eingesehen hat, dass für uns keine Chance mehr besteht. Zumindest in diesem Leben nicht mehr. Aber bis dahin war es ein langer und mühsamer Weg. Jetzt ist er zwar mit mir beleidigt und grüßt mich nicht einmal mehr, aber ich bin ihn endlich los.
»Ach bringen Sie mir auch noch den Kaffee und buchen Sie das Hotel. Hier sind die Angaben dazu«, meint Herr Schneider zu mir, reicht mir einen Zettel und damit bin ich quasi entlassen.
Das Hotel, das ich buchen soll ist eines der luxuriösesten im Zentrum der Stadt, zumindest laut Google. Als ich die Anfrage an das Hotel sende, ob sie zwei Einzelzimmer haben, bekomme ich zur Antwort, dass Einzelzimmer ausgebucht sind.
»Herr Schneider, das Hotel hat keine Einzelzimmer mehr frei. Soll ich bei einem anderen Hotel nachfragen?«, wende ich mich an meinen Boss, als ich ihm den Kaffee bringe.
»Nein, buchen sie zwei Doppelzimmer«, fällt er mir fast schon ins Wort.
»Aber das kostet doch«, bin ich etwas schockiert.
»Wir können schließlich nicht im selben Zimmer übernachten. Das würde dann nur Gerede in der Firma geben«, meint er.
»Und Ihr Ruf ist Ihnen wichtig«, muss ich fast lachen, weil ich daran denke, dass er eh schon als Schürzenjäger bekannt ist.
»Eigentlich bin ich mehr um Ihren Ruf besorgt«, antwortet er überraschend gelassen.
»Nun ja, da kommt es auf das gemeinsame Zimmer auch nicht mehr an«, entkommt mir eine Antwort, die ich so eigentlich nicht geben wollte.
»Wie - meinen - Sie - das?«.
Herr Schneider stellt diese Frage, indem er jedes Wort genau betont. Er lehnt sich dabei im Sessel zurück und schaut mich fast lauernd an. Verdammt! Mein loses Mundwerk! Was soll ich jetzt sagen?
»Ich meine ja nur. Wenn ich mit Ihnen auf Geschäftsreise gehe, könnte es ja auch so Gerede geben«, versuche ich mich aus der Affäre zu ziehen.
»Was ist los, Vera? Raus mit der Sprache, worauf haben sie angespielt?«, bohrt er nach.
Sein Gesichtsausdruck liegt zwischen belustigt und entschlossen. Weiß er etwa von seinem Ruf?
»Ich wurde vor Ihnen gewarnt«, gebe ich schließlich recht kleinlaut zu und erwarte mir, dass Herr Schneider aufbraust und mich anschreit.
Aber stattdessen schaut er eher genervt drein. Dabei ist mir sofort klar, dass er sich nicht über mich ärgert. Offenbar kennt er tatsächlich die Gerüchte in der Firma.
»An diesem Punkt bin ich Ihnen wohl eine Erklärung schuldig. Da ich Sie für eine fähige Mitarbeiterin halte und Sie mich vermutlich noch öfter begleiten sollen, werde ich offen zu Ihnen sein. Wie wäre es, wenn wir heute zusammen zu Mittag essen. Sie sind natürlich eingeladen.«
Ich bin von seiner Antwort völlig baff. Das hätte ich mir jetzt nicht erwartet. Er hält mich für fähig und ich soll offenbar Aufgaben übernehmen, von denen ich bisher nichts wusste.
»Aber ich bin nicht passend gekleidet«, werfe ich etwas unsicher ein.
»Sie würden auch in einem Kartoffelsack super aussehen«, meint er eher belustigt.
»Na dann, danke für die Einladung. Bis später«, lenke ich ein und verlasse fast schon fluchtartig sein Büro.
»Ich freue mich«, ruft er mir noch nach.
Der restliche Vormittag ist mit Vorbereitungen für den Besuch in Rom ausgefüllt. Das Buchen der Hotelzimmer habe ich in der Hektik dann wohl irgendwie vergessen. Als Herr Schneider um Punkt 12.30 Uhr vor meinem Schreibtisch steht, um mit mir zum Mittagessen zu gehen, fällt es mir wieder ein.
»Scheiße, ich habe vergessen die Zimmer zu buchen«, sage ich tadelnd zu mir selbst.
»Das können Sie nach dem Essen auch noch«, meint er gelassen und macht eine einladende Handbewegung Richtung Ausgang.
Na gut, dann gehen wir erst einmal Essen. Auf dem Weg zu einem nahegelegenen, sehr noblen Restaurant will er das eine und das andere über mich wissen. Es geht vor allem um die Frage, wie flexibel ich bei Geschäftsreisen bin. Aber natürlich berühren diese Fragen damit indirekt auch mein Privatleben.
»Wir wollten eigentlich über meinen Ruf sprechen«, beginnt er schließlich, als wir im Restaurant sitzen und die Bestellung bereits abgegeben haben.
»Nun ja, man hält sie für einen Weiberhelden«, sage ich ganz unumwunden.
Ich kann nicht sagen warum, aber ich habe mich dazu entschlossen, offen zu sein. Wenn ich schon öfter mit ihm auf Geschäftsreise gehen soll, dann bin ich für klare Verhältnisse. Auch wenn ich ihm nie sagen würde, woher ich das Gerücht habe.
»Und du, hältst du mich auch für einen Weiberhelden? «, wechselt er plötzlich zum du.
Scheiße, was mache ich jetzt? Soll ich ihn zurechtweisen, ihn auch mit du ansprechen, beim Sie bleiben? Himmel noch mal, ich bin echt überfordert. Meinen Vorgesetzten im früheren Job habe ich ja auch mit du angesprochen. Das war jedoch ein ganz normaler Abteilungsleiter. Herr Schneider dagegen ist der große Firmenboss und nicht nur eine kleine Leuchte im unteren Bereich des mittleren Managements.
»Wenn Sie mir so kommen, dann ja«, sage ich aber schließlich frei heraus.
»Wenn ich wie komme?«, ist nun er überrascht.
»Sie sind nahtlos zum du übergegangen. Irgendwie werte ich das als Anmache.«
»Oh entschuldige, oder Sie? Ach verdammt, ist das blöd. Ich finde Sie echt sympathisch. Sie sind wirklich erfrischend ehrlich, ehrlicher als so mancher sogenannte Freund. Und das schätze ich an Ihnen. Deshalb bin ich ins du gerutscht. Ich hätte echt nichts dagegen, wenn wir nicht mehr Sie zueinander sagen. Das kommt mir so förmlich vor. Aber natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind«, versucht er sich etwas ungeschickt aus der Affäre zu ziehen.
»Nun, wenn du es so erklärst, dann kann ich damit leben. Ich bin Vera, aber das weißt du ja schon«, sage ich nach kurzem Nachdenken.
»Siehst du, genau das meine ich. Du bist die erste Angestellte, die mich in den letzten 15 Jahren in Verlegenheit gebracht hat. Dafür bist du dann aber auch nicht nachtragend und nimmst meine Entschuldigung an. Ich bin Hannes.«
»Nun gut, es kann ja auch sein, dass ich wegen deines Rufes etwas überreagiere«, gestehe ich mir auch selbst ein.
»Ich musste mit 23 Jahren in die Fußstapfen meines Vaters treten, als dieser ganz plötzlich an einem Herzinfarkt starb. Ich kann dir versichern, dass das nicht ganz so einfach war. Wie es in dem Alter halt so ist, habe ich mich natürlich nicht für den Betrieb meines Vaters interessiert. Nach dem Abi habe ich begonnen Wirtschaftswissenschaften zu studieren und meinen eigenen Weg zu gehen.
Erst mit der Uni habe ich dann angefangen, mich immer mehr für das Unternehmen meines Vaters zu interessieren. Ich habe in den Ferien erste Aufgaben im Betrieb übernommen. Dabei war ich aber meilenweit von Führungspositionen entfernt. Mein Vater wollte, dass ich mein Handwerk von der Pike auf lerne. So habe ich in den Sommerferien immer Praktika gemacht, in der Poststelle, im Magazin, dann sogar in der Designabteilung. Und so habe ich mich Jahr für Jahr hochgearbeitet.
Und dann starb mein Vater. Meine Mutter hatte überhaupt keine Ahnung vom Geschäft. Und so wurde ich an die Firmenspitze katapultiert, ob ich wollte oder nicht. Aber da gab es noch mein Onkel Bruno. Er wollte den Laden an sich reißen und hat jedem der es wissen wollte oder auch nicht erklärt, ich würde das ja eh nicht schaffen. Da brauche es schon einen gestandenen Mann für so ein Unternehmen und hat damit natürlich sich gemeint«, erzählt er recht offen.
»Das war sicher eine harte Zeit für dich«, bringe ich mein Mitgefühl zum Ausdruck, als er eine Pause einlegt.
»Ja, vor allem mein Onkel hat mir immer wieder Steine in den Weg gelegt. Ich kann dir versichern, dieser Mann hatte dabei echt viel Phantasie und unglaubliche Einfälle. Er wollte mich unbedingt scheitern sehen. Aber diesen Gefallen habe ich ihm, wie du siehst, nicht gemacht.
In dieser Zeit musste ich aber wirklich alles gegeben. Anders hätte ich es nicht geschafft. Und mein Privatleben blieb somit völlig auf der Strecke. Während Gleichaltrige mit Mädchen ausgingen, musste ich über Bilanzen brüten und schauen, wie man neue Märkte erobert. Abgesehen von meinem Onkel hatte ich es auch im Tagesgeschäft nicht immer leicht. So mancher Geschäftspartner hat mich nicht für voll genommen und so musste ich auch dort mich immer wieder aufs Neue beweisen.
Nach etwa zehn Jahren war ich dann doch so weit, dass ich einerseits das Geld hatte, meinen Onkel auszuzahlen und andererseits so fest im Sattel saß, dass er das Angebot nicht ablehnen konnte. Er hatte inzwischen die Hoffnung aufgegeben, selbst Chef zu werden.«
»Und was hat das mit deinem Ruf zu tun?«
»Kurz nachdem ich meinen Onkel ausbezahlt hatte, kam es zu einem Vorfall, der mir wohl bis heute nachhängt. Ich weiß immer noch nicht, ob mein Onkel dahintersteckt oder ob die junge Frau das alleine geplant hat. Auf jeden Fall hat eine recht attraktive und junge Mitarbeiterin versucht, mich anzubaggern.
Ich weiß bis heute nicht, ob sie mich oder das Geld attraktiv fand. Aber das war eigentlich egal. Ich wollte Beruf und Privates strikt trennen und um ehrlich zu sein, war sie auch so ganz und gar nicht mein Typ. Also habe ich mich nicht auf sie eingelassen. Da war echt nichts, rein gar nichts. Das kannst du mir glauben.
Sie aber hat in der ganzen Firma herumerzählt, ich hätte sie verführt und dann abserviert. Jedem hat sie es erzählt und mich als Wüstling hingestellt. Irgendwann wurde mir das zu viel und ich habe sie entlassen. Sie war ich damit los, die haltlosen Anschuldigungen dagegen nicht. Immer wieder fällt mir auf, dass Mitarbeiterinnen komisch reagieren, wenn ich etwas sage. Natürlich weiß ich dann, was dahinter steckt und was sie denken. Aber keine hat bisher je offen gesagt, warum sie so reagiert. Du bist echt die Erste, die mich ehrlich darauf angesprochen hat.«
»Entschuldige, aber ich wusste von alledem nichts«, versuche ich mich zu verteidigen.
»Nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich schätze es sogar sehr, dass du so offen bist und nicht hinter vorgehaltener Hand tuschelst. Das haben die anderen schon viel zu lange getan.«
»Es ist schon eine blöde Sache mit den Gerüchten. Wenn man so etwas im Hinterkopf hat, dann können ganz schnell harmlose Fragen oder Aussagen falsch interpretiert werden. Das ist mir ja auch so passiert«, gebe ich ehrlich zu.
»Ja, aber trotzdem hast du den Mut gehabt, mich gleich darauf anzusprechen. Das hat mir die Gelegenheit gegeben, dir alles zu erklären.«
»Weil wir so schön offen miteinander reden. Warum soll ich dich nach Rom begleiten und nicht Monika? Sie ist doch schon viel länger im Betrieb und kennt sich besser aus«, nutze ich die lockere Atmosphäre.
»Du bist jung, hübsch und verstehst extrem schnell. Du hast Dinge schon nach zwei Wochen begriffen, bei denen Monika heute noch keine Ahnung hat«, meint er sehr offen.
»Und was hat das mit jung und hübsch zu tun? Herr Weiberheld!«, lache ich fast schon übermütig.
»Nun ja, ich gebe ehrlich zu, dass mir deine Gesellschaft natürlich deutlich willkommener ist, als die von Monika. Aber wir wollen ja in Italien Geschäfte machen und da ist eine hübsche, junge Signorina immer von Vorteil. Die Italiener lassen sich von einer Frau leicht ablenken«, grinst nun er.
»Und was erwartest du dabei von mir?«, frage ich gespielt empört.
»Aber wo denkst du denn schon wieder hin? Nie im Leben! Ich erwarte absolut nichts von dir. Sei einfach du und bleib an meiner Seite. Wir haben es ja auch mit jungen Geschäftspartnern zu tun. Die sind zwischen 25 und 30. Da hoffe ich, dass du eher ihre Sprache sprichst, als ich alter Mann.«
»Wo denn alter Mann?«, necke ich ihn.
»Nun, ich bin deutlich älter als du«, antwortet er und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, ich höre dabei einen Ton des Bedauerns mitschwingen.
»Aber Alter schützt vor Torheit nicht«, werde ich fast schon übermütig.
»Komm, lassen wir das, sonst glaubt jemand wirklich, ich will dich verführen«, bremst er unsere Blödelei etwas ein.
»Und was hast du mit mir sonst noch vor. Du hast davon gesprochen, dass du mich öfters auf Geschäftsreisen mitnehmen willst«, frage ich weiter.
»Nun ja, ich möchte Italien, Österreich, Frankreich und Spanien, eventuell auch noch Portugal als Markt erschließen. Und dazu brauche ich eine verlässliche Person, die zusammen mit mir die Kunden betreut«, erklärt er frei heraus, »Alleine schaffe ich das nicht«.
»Und da hast du ausgerechnet an mich gedacht?«, wundere ich mich.
»Du hast ein sehr offenes und interessiertes Wesen, du sprichst vier Sprachen perfekt und bist klug, verdammt klug. Das sind die besten Voraussetzungen«, überrascht er mich mit seiner Ehrlichkeit.
»Ich kenne mich in diesem Bereich aber überhaupt nicht aus. Ich hatte noch nie mit Kunden oder mit Verkauf zu tun und von Isoliermaterialien verstehe ich schon gar nichts. Ich bin ja nicht einmal handwerklich begabt«, werfe ich ein.
»Das lernst du alles sehr schnell. Und dann gibt es da noch etwas anderes, das für dich spricht«, wird er schon wieder geheimnisvoll.
»Uffa, Hannes, sprich nicht immer in Rätseln«, werde ich fast ungehalten.
»Du bist offen und ehrlich und damit schließt sich der Kreis. Was ich mit dir vorhabe, und das meine ich wirklich nur beruflich, braucht Vertrauen und Offenheit. Und genau wegen dieser deiner Vorzüge sitzen wir ja auch hier«, grinst er fast schon schelmisch.
»Gut, dass du das mit dem beruflich betont hast, sonst hätte ich dich schon wieder falsch verstehen können«, antworte ich vergnügt.
»Auch privat sind Offenheit und Vertrauen das Um und Auf«, antwortet er überraschend ernst.
Ich weiß nicht warum, aber diese seine Einstellung beeindruckt mich. Genau das hat mir in meiner Beziehung gefehlt. Offenheit und Vertrauen sind echt die Basis einer Partnerschaft. Und das sagt mir ausgerechnet mein Boss.
Wir trinken noch einen Kaffee und machen uns dann auf den Rückweg in die Firma. Mir fällt wieder ein, dass ich noch die Hotelzimmer reservieren muss und setze mich auch gleich ans Telefon.
»Ich habe nur noch ein Doppelzimmer, Signorina. Das ist jetzt aber wirklich dumm, ich habe gerade vor zwei Minuten zwei Doppelzimmer vergeben«, sagt mir die Frau am anderen Ende der Leitung.
Scheiße, was mache ich denn jetzt? Hannes will unbedingt dieses Hotel und ich dumme Kuh habe es verpasst, die Zimmer rechtzeitig zu buchen. Vor dem Essen hätte ich noch die zwei Doppelzimmer bekommen.
»Dann reservieren Sie mir bitte dieses eine Zimmer. Wir sind zu zweit.«, sage ich und gebe ihr noch die erforderlichen Daten durch.
Ich könnte mich ohrfeigen. Ich bin in der Zwickmühle. Hannes wird es hoffentlich nicht falsch verstehen, wenn ich für uns beide nur ein Zimmer reserviere? Wäre er auch mit einem anderen Hotel zufrieden gewesen? Es hilft alles nichts, ich muss mit ihm sprechen. Deshalb warte ich die Besprechung ab, die er gerade führt und husche dann in sein Büro.
»Hannes, ist es schlimm, wenn wir im selben Zimmer schlafen?«, frage ich vorsichtig.
»Warum?«, versteht er meine Frage nicht, »Ich dachte, das wäre geklärt?«
Ich erzähle ihm kurz von meinem Missgeschick und von der Zwickmühle, in der ich mich befinde. Ich will wirklich nicht den Eindruck erwecken, ich wolle mich ihm an den Hals werfen.
»Die Entscheidung liegt wohl eher bei dir. Mir soll es Recht sein, wenn wir uns ein Zimmer teilen. Ich werde mich auch zu benehmen wissen, versprochen«, antwortet er ganz offen, »Wenn du willst, können wir aber auch ein anderes Hotel suchen«.
»Hauptsache du schnarchst nicht«, antworte ich mit einem zaghaften Lächeln.
»Nicht, dass ich wüsste«, grinst er fast schon unverschämt zurück.
»Und um deinen Ruf bist du nicht besorgt?«, frage ich nach.
»Diese Frage müsste ich wohl eher dir stellen. Bei mir ist es einfach: Ist der Ruf erst ruiniert, dann lebt es sich ganz ungeniert.«
 



Kapitel 2
In dieser Nacht schlafe ich sehr unruhig. Immer wieder träume ich von mir und Hannes. Was hat dieser Mann nur an sich? Er beeindruckt mich. Das muss ich ehrlich zugeben. Ich hatte gedacht, ich wäre vorerst zumindest immun gegen Männer, muss jetzt aber erkennen, dass er durchaus mein Interesse geweckt hat.
Punkt 7.30 Uhr läutet es an meine Haustür und als ich öffne steht Hannes davor. Ich bin noch nicht ganz fertig und bitte ihn deshalb kurz herein, lasse ihn dann aber im Wohnzimmer stehen und jage kreuz und quer durch meine kleine Wohnung, um noch die letzten Dinge zusammenzupacken. Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, steht er immer noch da, wo ich ihn abgestellt habe und grinst mich an.
»Ihr Frauen habt wohl immer Stress. Ist fast schon wieder lustig zuzuschauen«, grinst er recht locker.
»Hey Boss, rede nicht dumm daher, hilf mir lieber«, bin ich fast schon frech und nütze es dabei aus, dass er offenbar recht gut drauf ist.
Er aber grinst nur, nimmt meinen kleinen Koffer und trägt ihn bis zum Auto. Hannes benimmt sich wie der perfekte Gentleman. Er öffnet mir die Wagentür und erkundigt sich sogar, welche Art von Musik mir gefällt. Auf dem Weg zum Flughafen erkundigt er sich, wie ich geschlafen habe und ob ich aufgeregt bin.
»Ich habe gut geschlafen, danke der Nachfrage«, lüge ich wie gedruckt, »Und aufgeregt bin ich auch nicht.«
»So, so, du bist heute etwas blass und schaust noch verschlafen drein«, meint er jedoch hinterhältig grinsend.
»Ich stehe sonst ja auch nicht so früh auf«, verteidige ich mich.
Hannes sagt nichts mehr und grinst nur frech vor sich hin. Ich beobachte ihn verstohlen von der Seite her. Im Gegensatz zu mir sieht wie aus dem Ei gepellt aus. Frisch rasiert, duftet nach einem sehr angenehmen Aftershave und ist perfekt gekleidet.
»Darf ich dir eine Frage stellen?«, frage ich nach einiger Zeit, in der wir recht still nebeneinander dasitzen.
»Nur zu. Was möchtest du wissen?«, erkundigt er sich neugierig.
»In der Firma wirkst du wie der strenge und seriöse Boss. In Wirklichkeit scheinst du aber ein recht lockerer Typ zu sein. Verstellst du dich?«, traue ich mich die Frage zu stellen, die mir auf der Zunge liegt.
»Ist das echt so?«, will er zu meiner Überraschung wissen.
»Ja, ist dir das noch nicht aufgefallen?«
»Um ehrlich zu sein nicht. Ich mache das sicher nicht bewusst. Vermutlich passe ich mich den Notwendigkeiten an. Im Betrieb muss ich schließlich Entscheidungen treffen, die nicht jedem passen. Da muss ich wohl etwas distanzierter sein. Außerdem hat mir echt noch niemand gesagt, ich sei privat ein lockerer Typ«, meint er.
»Nun ja, wie du privat bist, kann ich nicht sagen«, grinse nun ich breit.
»Wie meinst du das jetzt schon wieder?«, ist er irritiert.
»Wir sind immer nur beruflich zusammen. Wir haben uns im Büro gesehen, das Mittagessen gestern war eher eine Besprechung als ein Date und das heute ist eine Dienstreise. Privaten Kontakt hatten wir bisher nicht«, necke ich ihn.
»Du kleines Biest, du schaffst es immer wieder, mich aus der Bahn zu werfen«, entfährt es ihm.
»Aber so spricht doch kein Chef«, spiel ich die Tadelnde.
»Lass doch einmal den Boss beiseite. Ich sehe in dir weniger die Angestellte als vielmehr eine gute Freundin. Da schaffe ich es nicht, den Chef heraushängen zu lassen. Ich vertraue dir und ich fühle mich in deiner Gesellschaft richtig wohl. Das liegt aber wohl eher an dir als an mir«, meint er recht ernst.
»Wie meinst du das?«, bin nun ich überrascht.
»Ich habe den Eindruck, ich kann mit dir über alles reden. Frag mich nicht warum, aber ich würde dir meinen Laden blind anvertrauen und deine Meinung ist mir wichtig. Du sagst klipp und klar deine Meinung und stellst Fragen, die andere nicht im Leben stellen würden. Das mag ich. Das schafft Vertrauen. Andererseits mag ich an dir aber auch, dass du so wundervoll locker und gelassen bist. Du machst zwischendurch auch schon mal einen Scherz, um die Situation aufzulockern. Bei dir kann man zu keinem Zeitpunkt sicher sein, dass das Gespräch so läuft, wie man es sich erwartet.«
»Wow, das ist eine Analyse«, bin ich überrascht, »Du hast dir über mich schon so viele Gedanken gemacht?«
»Um ehrlich zu sein, hast du mich jetzt dazu gezwungen das auszudrücken, was ich in den letzten Tagen als Eindruck gewonnen habe«, kontert er geschickt.
»Na dann will ich nicht mehr länger nerven«, gebe ich zurück.
»Ach, eigentlich nervst du nicht. Ich hätte mir eh irgendwann darüber klarwerden müssen, wie ich dich einschätze. Wie ich schon gestern gesagt habe, ich kann mir gut vorstellen, dass du so etwas ähnliches, wie mein rechte Hand wirst«, meint er.
»Das gibt dann sicher Gerede in der Firma«, grinse ich etwas verlegen, »Böse Zungen werden dann sicher behaupten, ich hätte mich nach oben geschlafen. Da brauchen wir uns wegen der gemeinsamen Geschäftsreise und wegen des Doppelzimmers keine Gedanken mehr machen.«
»Das könnte auch wahr sein«, stimmt er mir zu.
Damit schweigen wir wieder eine ganze Zeitlang. Er kann sich vorstellen, dass ich seine rechte Hand werde. Der unnahbare Alleinherrscher Schneider wird zum Teamplayer. Das ist ja was ganz Neues. Das glaubt mir keiner im Betrieb.
»Kannst du dir echt vorstellen, mit mir zusammenzuarbeiten?«, frage ich eher nachdenklich.
»Warum nicht?«, ist er etwas irritiert.
»Weil du eher der einsame Wolf bist«, antworte ich ehrlich.
»Der einsame Wolf, eine recht treffende Bezeichnung«, lacht er laut auf, »Und du hast Angst vom Wolf gefressen zu werden?«
»Würdest du mich denn fressen?«, frage ich zögerlich.
»Du hast eine wunderbare Gabe, knallharte Bedenken so zu verpacken, dass es fast unterhaltsam klingt«, meint er, statt mir eine Antwort zu geben.
»Weich nicht aus!«, versuche ich ihn wieder zurückzuholen.
»Ich weiß es wirklich nicht. Als Wolf hätte ich mich nicht gerade gesehen, aber ich gebe ehrlich zu, dass auch ich mich nicht gerade für den großen Teamplayer halte«, meint er und macht eine Nachdenkpause, bevor er weiterspricht, »Aber bei dir kann ich es mir, wie schon gesagt, schon wieder vorstellen. Ehrlich!«
»Warum bei mir?«, bin ich verwundert.
»Weil du es verdammt gut verstehst, den einsamen Wolf zu zähmen.«
»Glaubst du? Oder hoffst du?«
»Mein Gott, was willst du damit schon wieder sagen?«
»Dann frage ich eben anders, welchen Wolf meinst du?«
»Glaubst du es gibt mehrere Wölfe in mir?«
»Mindestens zwei.«
»Dann hast du ganz schön Mut, diesem Wolfsrudel gegenüberzutreten.«
»Kann ja auch sein, dass ich die Gefahr nicht richtig einschätzen kann, so wie Rotkäppchen.«
Hannes lacht laut auf. Er biegt sich fast vor Lachen und ich verstehe nicht, was ich so Lustiges gesagt habe, dass er sich so ausschüttet vor Lachen.
»Was habe ich denn jetzt so Lustiges gesagt?«, frage ich schon fast mürrisch.
»Ich habe mir dich nur bildlich als Rotkäppchen vorgestellt«, meint er noch immer lachend.
Nun muss auch ich lachen. Mit meiner recht engen Jeans mit den Löchern und einem lässigen Shirt habe ich echt wenig Ähnlichkeit mit der Märchenfigur.
»Na gut, der Vergleich hinkt ein wenig, aber du verstehst, was ich meine«, versuche ich das Gespräch dann wieder in erstere Bahnen zu lenken.
»Nicht wirklich. Ich kann dich weder optisch noch sonst mit Rotkäppchen vergleichen, denn naiv bist du ganz sicher nicht. Kein Mensch hat mich bisher so klar analysiert und mit mir so offen gesprochen, wie du. Nein, Rotkäppchen bist du sicher keines.«
»Aber ich kenne die Gefahr nicht. Ich weiß nicht, wie du sein kannst, wenn dir nicht passt, was ich dir sage oder was ich mache. In diese Lage bin ich als kleine Sekretärin bisher noch nicht gekommen.«
»Du hast, das kann ich dir versichern, einen mir unerklärlichen Vera-Bonus.«
»Und was soll das schon wieder heißen?«, ärgert mich seine kryptische Ausdrucksweise.
»Niemand, und glaube mir, wirklich niemand dürfte mir Fragen stellen und Antworten geben, wie du es gerade tust. Und mich genervt anmachen schon gar nicht«, meint er und lacht dabei auch noch.
»Und das findest du lustig?«
»Ja, irgendwie schon. Ich dachte immer, ich müsste als einsamer Wolf sterben und sehe nun, dass es da echt jemanden gibt, der mich zu zähmen weiß.«
»Nun ja, schauen wir, wie lange das anhält«, schließe ich die Diskussion ab, weil wir ins Parkhaus am Flughafen einbiegen.
Der Rest der Reise verläuft recht normal. Wir reden nicht viel und wenn nur über Dinge, die mit der Reise zu tun haben. Wir sind nicht mehr alleine und können deshalb auch nicht mehr so offen und zwanglos miteinander reden.
Die Unterhaltung vorhin hat für mich zumindest mehr Fragen aufgeworfen als geklärt. Ich soll den einsamen Wolf zähmen? Das zumindest wünscht er sich. Wie komme ich dazu? Das ist eine verdammt schwierige Aufgabe für eine kleine Sekretärin. Aber um ehrlich zu sein, er hat mir nicht einen klitzekleinen Augenblick lang das Gefühl gegeben, ich sei ihm nicht ebenbürtig. Wir haben definitiv auf Augenhöhe gesprochen und er hat mich nie wie die kleine, dumme Sekretärin behandelt. Er akzeptiert mich und geht auf mich ein.
»Nehmen wir ein Taxi oder fahren wir mit dem Zug in die Stadt?«, will er von mir wissen, als wir in Rom Fiumicino gelandet sind.
»Du kennst dich hier besser aus. Entscheide du! Ich bin zum ersten Mal in Rom«, antworte ich etwas überrascht.
»Ich würde vorschlagen, wir nehmen den Zug. Ist zwar weniger bequem, aber mit dem Taxi kann es gut sein, dass wir zwei Stunden im Stau stecken«, meint er sachlich und schaut mich fragend an.
»Na dann, was warten wir noch?«, lache ich ihn an und nehme meinen Koffer in die Hand.
»Eine Frau der Tat«, lächelt er.
Die Fahrt in die Stadt ist etwas monoton. Der Zug ist etwas älter und nicht mehr der modernste. Er rattert dahin und es ist zum Einschlafen. Aber es ist der schnellste Weg in die Stadt. Vom Bahnhof aus nehmen wir dann ein Taxi und sind in vier Minuten beim Hotel. Hannes erledigt die Formalitäten an der Rezeption, während ich mir die Lobby genauer anschaue. Das Hotel ist echt nobel.
»Du bist meine Frau, als solche hat dich zumindest der Mann an der Rezeption eingetragen«, grinst er mich frech an.
»So schnell ist man hier verheiratet«, steige ich auf seinen Scherz ein.
»Nun ja, im katholischen Italien und so nahe am Vatikan wäre es nicht schicklich, wenn zwei im selben Zimmer schlafen, die nicht verheiratet sind«, meint er mit einem Augenzwinkern.
Wir fahren mit dem Lift hoch und gehen bis zu unserem Zimmer. Hannes gibt mir eine der beiden Zimmerkarten, sperrt dann das Zimmer auf und lässt mir den Vortritt.
»Das ist das erste Mal, dass ich mit einer Frau ein Zimmer teile«, meint er, während ich an ihm vorbei ins Zimmer gehe.
»Was soll das schon wieder heißen?«, frage ich etwas irritiert.
»Nichts Besonderes«, schaut er mich überrascht an.
»Du hast noch nie mit einer Frau die ganze Nacht verbracht?«, frage ich etwas ungläubig.
»Ehrlich, ich bin immer noch am Abend gegangen.«
»Ok, genauer brauchst du mir das nicht zu erklären«, wehre ich scherzhaft ab.
»Ich würde dir auch nicht mehr erzählen. Ein Kavalier genießt und schweigt«, kontert er.
»Mhh, das war jetzt schon zu viel«, scherze ich.
»So prüde die Dame?«
»Hey, stell mich jetzt nicht als prüde dar. Ich kenne die Geschichte von der Biene und der Blüte. Aber du bist mein Boss. Da muss ich echt keine Details kennen.«
Das Blödeln mit Hannes ist recht unterhaltsam. Irgendwie sind wir auf der gleichen Wellenlänge und haben beide unseren Spaß daran. Normal muss man bei so etwas ja echt vorsichtig sein, vor allem beim Chef, aber bei uns scheint alles easy zu sein.
Das Zimmer ist richtig groß. Das Bett schaut sehr bequem aus, besteht aber aus einem einzigen Teil und kann nicht auseinandergeschoben werden. Also heißt es, zwei Nächte im Doppelbett mit dem Chef schlafen. Ansonsten ist der Raum toll eingerichtet. Das Bad ist eine Wucht. Freistehende Badewanne, große Regenwalddusche, Doppelwaschbecken und ein richtig schön großer Spiegel.
»Wir könnten ein paar Stunden ins Schwimmbad oder in die Sauna gehen«, schlägt Hannes vor. »Wir müssen uns mit dem Kunden erst zum Abendessen treffen.«
»Sauna würde dir so passen. Du alter Wüstling! Ich gehe etwas in den Fitnessraum und dann ins Schwimmbad«, antworte ich.
»Du bist also doch prüde«, neckt er mich.
»Darf ich dich zum wiederholten Mal daran erinnern, dass du mein Chef bist und wir auch weiterhin zusammenarbeiten sollten? Da will ich dann nicht immer das Bild von deinem nackten Arsch vor Augen haben«, werfe ich ein.
Ich schnappe mir meinen Trainingsanzug sowie die Badesachen und mache mich erst einmal auf in den Kraftraum. Ich trainiere in der Regel zweimal die Woche im Fitnessstudio mit den Gewichten und am Laufband. Da mir das Hotel die Gelegenheit dazu bietet, ziehe ich mein Training auch hier durch. Ich bin allein im Raum und das ist wirklich angenehm. Ich gehe heute ein wenig an meine Grenzen und powere mich bewusst richtig aus. Das lange Sitzen, Herumstehen und Warten am Flughafen und in der Maschine schreit nach Ausgleich.
Müde und verschwitzt aber mit mir zufrieden gehe ich ins Schwimmbad. Ich bin überrascht, als ich in die Badelandschaft komme. Neben einem ordentlich großen Becken gibt es auch eine richtig große Rutsche für Kinder und eine Grotte für Verliebte. Hannes zieht im großen Becken seine Bahnen und ich geselle mich zu ihm. Nach dem anspruchsvollen Krafttraining und Laufprogramm gehe ich das Schwimmen entspannter an. Ohne Druck und ohne mich sonderlich anzustrengen, ziehe ich ein paar Bahnen.
Nach etwa einer Viertelstunde reicht es mir, ich klettere aus dem Becken und lege mich auf eine Liege. Hannes folgt mir wenig später und legt sich auf die Liege neben der meinen.
»Also keine Lust auf Sauna?«, neckt er mich.
»Du bist echt fies!«, necke ich ihn. »Ich habe gestern und heute mühevoll das Bild von dir als Lustmolch aus dem Kopf bekommen und jetzt kommt alles wieder zurück.«
»Echt? Ich wollte doch nur Spaß machen«, wehrt er schuldbewusst ab.
»Hannes, ich habe dich inzwischen kennengelernt und weiß, dass du das mit der Sauna nicht so meinst. Aber bei anderen könnte das als plumpe Anmache rüberkommen. Ich denke, du bist nicht ganz unschuldig an deinem Ruf. Aber auch so werde ich doch nicht nackt mit meinem Boss in die Sauna gehen?«
»Nun ja, ein Mann wird wohl noch träumen dürfen«, grinst er schon wieder frech.
»Träum weiter!«, beende ich die Diskussion.
Irgendwie ist Hannes ein großer Junge. Ich kann ihn irgendwie schon verstehen. Er musste schon früh den Erwachsenen spielen und trägt Verantwortung. Wenn er dann einmal aus sich heraus geht, kommt halt der Junge in ihm zum Vorschein, der er ja nicht hat sein dürfen. Ich persönlich habe damit kein Problem und kann damit umgehen, aber bei anderen kann das echt in die falsche Richtung laufen.
 



Kapitel 3
»So willst du zu einem Dinner? Vor unserer nächsten Geschäftsreise muss ich mit dir unbedingt noch einkaufen gehen«, grinst er mich frech an.
Was hat er denn jetzt schon wieder für ein Problem? Ich trage ein schlichtes Business-Kostüm, das ist doch genau richtig für ein Geschäftsessen. Und außerdem hat er mich mit dieser Geschäftsreise ja völlig überrumpelt.
»Wenn es dir nicht passt, wie ich angezogen bin, dann kannst du ja auch alleine gehen. Der Zimmerservice hier soll hervorragend sein«, antworte ich etwas schnippisch.
»Aber Vera, so habe ich das doch nicht gemeint. Es ist nur so, wir haben heute ein lockeres Geschäftsessen. Dein Kostüm würde für morgen hervorragend passen, wenn wir den Betrieb besuchen und über Details verhandeln. Zum Abendessen wäre ein nettes Kleid besser«, versucht er zu erklären.
»Hannes, du hast mich mit dieser Geschäftsreise überfallen und ich musste von heute auf morgen entscheiden, was ich mitnehme. Du hast mir auch nicht gesagt, was alles auf dem Programm steht und was ich dabei anziehen soll. Außerdem ist mein Boss ein Halsabschneider. Ich bekomme nur ein mickriges Sekretärinnengehalt und sogar da muss ich noch bis Monatsende warten. Ich bin genau genommen eine arme Maus und kann mir keine schicke Garderobe leisten«, verteidige ich entschlossen meine Position.
»Gut, wir gehen morgen auf Firmenkosten einkaufen. Wenn du bei diesem Geschäft meine Erwartungen erfüllst, dann wirst du zur Assistentin der Geschäftsleitung befördert und bekommst natürlich auch das entsprechende Gehalt zuzüglich Spesenfond. Wäre das ok?«, lenkt er ein.
»Das klingt schon besser. Also gehen wir?«
»Du verstehst es echt, deine Position zu vertreten«, grinst er und wir machen uns auf den Weg.
Mit dem Taxi fahren wir in ein sehr nobles Restaurant. Dort werden wir an einen Tisch geführt, an dem bereits drei Italiener auf uns warten.
»Darf ich vorstellen, das ist Mario Pirri, der Inhaber des Unternehmens, mit dem wir in Zukunft Geschäfte machen möchten. Das ist Frau Gröber, meine Assistentin«, stellt mich Hannes dem älteren der drei vor.
»Sehr erfreut, Frau Gröber, es ist eine Freude eine so junge und so hübsche Frau kennenzulernen«, grüßt dieser und mustert mich etwas zu lüstern von oben bis unten an.
»Die Freude ist ganz meinerseits«, bleibe ich förmlich.
»Darf ich meine Söhne Gianni und Remo vorstellen, sie sind für die Buchhaltung und den Wareneinkauf zuständig.«
»Signorina, es ist mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen«, grüßt Gianni.
»Da müssen wir wohl das Abkommen unbedingt abschließen, wenn ich dann mit Ihnen wegen der Einkäufe verhandeln darf«, ist Remo schon etwas lockerer.
»Frau Gröber wird in der Tat Ihre Ansprechpartnerin sein, sollten wir ins Geschäft kommen«, meint Hannes mit einem zufriedenen Lächeln.
Der Scheißkerl hat es tatsächlich darauf angelegt, die Italiener auch damit zu ködern, dass ich hübsch bin. Nun ja, solange ich nur freundlich lächeln muss, macht mir das nichts aus.
Wir setzen uns an den Tisch und prosten uns mit einem Aperitif zu. Hannes und der Vater scheinen einen Vertragsentwurf bereits ausgetauscht zu haben, denn sie sind recht bald mit Details beschäftigt, die ich nicht kenne. In der Zwischenzeit betreiben die beiden Söhne Smalltalk mit mir. Sie wollen mir unbedingt die Stadt zeigen und vor allem das sehr rege Nachtleben. Ich bleibe interessiert, halte mich aber mit Zusagen zurück.
Mit den Italienern kommunizieren wir in englischer Sprache. Allerdings läuft das Gespräch etwas holprig, da die drei sich damit schwertun. Fremdsprachen sind offenbar nicht ihr Ding.
Wir werden dann etwas abgelenkt, als der Kellner die Karte bringt und wir damit beschäftigt sind, diese zu studieren. Unsere Geschäftspartner scheinen öfter hier zu sein und die Karte bereits zu kennen, denn sie entscheiden recht schnell, was sie bestellen wollen. Hannes und ich dagegen brauchen etwas länger. Diese Zeit nützen die beiden Söhne, um sich untereinander zu unterhalten. Sie sprechen dabei Italienisch.
»Che gnocca, l´assistente«, beginnt Gianni das Gespräch.
Eine gnocca bedeutet so viel wie heißer Feger. Was die beiden aber nicht wissen ist, dass ich Italienisch spreche, zwar nicht fließend, aber auf jeden Fall so viel, dass ich ihrem Gespräch locker folgen kann. Auch Hannes weiß nicht, dass ich Italienisch spreche. Er weiß nur, dass ich fließend Französisch, Spanisch und Portugiesisch beherrsche.
»Hai visto che culo? È molto carina. Questa me la sbatto. Telo giuro!«, antwortet Remo, was so viel bedeutet wie, »Hast du ihren Arsch gesehen? Die ficke ich, das schwöre ich dir!«
»Io sono il piú giovane. Direi che ho la posizione migliore, nonno«, kontert Gianni, »Ich bin der Jüngere. Ich würde sagen, ich habe die besseren Karten, Opa.«
»Ei ragazzi, non litigate«, ermahnt sie der Vater, »Jungs, nicht streiten«.
»Ei papá, non dirmi che non ti fa tirare il cazzo«, antwortet Gianni fast respektlos, »Aber Papa, sag nicht, dass sie deinen Schwanz nicht zum Stehen bringt.«
»È durissimo«, grinst der Vater, »Er ist hammerhart.«
Die Italiener haben generell eine sehr machohafte Sprache und sind etwas locker, aber diese drei hier sind auch für Italiener etwas vulgär.
»Io prendo la fiorentina con un´insalata mista. Grazie!«, bestelle ich dann auch bewusst auf Italienisch.
Die drei Italiener schauen mich an, als käme ich von einem anderen Stern. Die Kinnlade ist ihnen heruntergefallen und aus ihrem Gesicht ist sämtliche Farbe gewichen.
»Lei pa.. parla ita… liano?«, stottert der Vater, der sich als erster halbwegs wieder fängt.
»Ja, ich kann mich ganz gut auch in italienischer Sprache unterhalten«, antworte ich nun wieder auf Englisch, damit Hannes mich auch versteht.
Er schaut mich aber trotzdem etwas überrascht an. Er hat zwar mitbekommen, dass ich Italienisch spreche und, dass die drei sich deshalb erschrocken haben. Vermutlich kann er sich ausrechnen, dass es darum geht, was die drei vorher untereinander gesprochen haben. Was dann aber der Inhalt des Gespräches war, das hat er natürlich nicht verstanden.
Beim Essen herrscht dann auch ein wenig betretenes Schweigen. Ich selbst lasse mir überhaupt nichts anmerken und lasse mir meine Fiorentina schmecken. Das ist eine italienische Spezialität, ein spezielles T-Bone-Steak. Die Männer sind recht überrascht, dass das zarte Mädchen ein 1300 Gramm-Steak verschlingt, aber ich habe bewusst nur einen gemischten Salat dazu genommen. Mit Beilagen und allem Drum und Dran würde ich es natürlich nicht schaffen.
»Was ist da vorgefallen. Warum haben sich die drei so erschrocken?«, will Hannes wissen uns spricht nun Deutsch.
»Sie haben über mich gesprochen und dass sie mit mir ins Bett wollen«, bleibe ich etwas wage.
»Und deswegen sind sie so erschrocken?«
»Sie haben sich etwas vulgär ausgedrückt. Sie waren ja der Meinung, ich würde sie nicht verstehen.«
»Glaubst du, die lassen dich jetzt in Ruhe?«
»Ich denke nicht. Italiener sind Machos und halten sich für unwiderstehlich. Und diese drei Exemplare offenbar ganz besonders«, sage ich ihm offen meine Einschätzung.
»Und wie gefallen dir drei Typen?«, überrascht er mich.
»Keine Sorge, die sind alle nicht mein Typ. Ich mag Machos nicht. Von so einem habe ich mich vor einiger Zeit erst getrennt und werde mir mit Sicherheit keinen neuen anlachen«, antworte ich ihm ganz offen.
»Herr Pirri, wie sieht es dann mit unserem Abkommen aus. Ich habe Frau Gröber informiert, was wir vorhin besprochen haben. Sie hat zwar gemeint, ich sei Ihnen zu weit entgegengekommen, aber was soll's, abgemacht ist abgemacht«, wendet sich Hannes dann an unsere Geschäftspartner.
»Die Signorina hat ein Mitspracherecht?«, ist Gianni etwas überrascht.
»Nun ja, sie ist sehr klug und ihr Rat ist mir wichtig«, kontert Hannes.
»Das ist natürlich Ihre Sache«, lenkt der Vater ein, »Wir für unseren Teil haben uns entschieden, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Wir können morgen unterschreiben.«
»Und dann haben wir öfters miteinander zu tun«, meint Remo in meine Richtung und zwinkert mir dabei mit dem Auge zu.
»Non farti speranze«, kontere ich auf Italienisch, »Mach dir keine Hoffnungen.«
»Vedremo«, gibt er zurück, »Wir werden sehen.«
Sowohl Gianni als auch Hannes beobachten uns während dieses Geplänkels. Hannes ist im Nachteil, da er nicht versteht, was wir sagen. Ich habe den Eindruck, er ist sogar etwas eifersüchtig. Ist das möglich?
Als wir alle zusammen aufstehen und Richtung Ausgang gehen, legt er seinen Arm um meine Taille. Ich bin etwas überrascht, denn es ist in diesem Fall eindeutig ein besitzergreifendes Signal an die anderen. Er will sein Revier markieren, das ist offensichtlich. Aber mit welchem Recht?
Auch die drei Italiener nehmen die Geste wahr. Besonders die beiden Söhne schauen Hannes verblüfft an. Sie hatten wohl nicht erwartet, dass wir ein Paar sind. Aber nun liegt der Ball bei mir. Jetzt muss ich in Bruchteilen von Sekunden entscheiden, wie ich reagiere. Ihn zurückweisen wäre nicht so klug und deshalb gehe ich auf sein Spiel ein. Ich lege sogar noch eine Schippe drauf und schiebe meine Hand in seine Gesäßtasche.
Eigentlich wollte ich ja nur auf sein Spiel einsteigen, aber als ich durch den dünnen Stoff seinen strammen Hintern fühle, kann ich nicht widerstehen und kneife ihm leicht in den Po. Ich spüre, wie er daraufhin überrascht die Aschbacken zusammenkneift. Als er mich anschaut lächle ich zuckersüß zurück. Gianni und Remo schauen uns immer noch überrascht an.
Als wir und schließlich vor dem Lokal verabschieden zieht mich Gianni in eine Umarmung. Das nützt er aus, um mir etwas ins Ohr zu flüstern, was die anderen wohl nicht hören sollen.
»Non é un pó vecchiotto?«, meint er, «Ist er nicht ein wenig alt?«
»Non preoccuparti, sá come soddissfarmi«, antworte ich gelassen, »Mach dir keine Sorgen. Er weiß, wie er mich befriedigen kann.«
Etwas überrascht von meiner lockeren Antwort löst er sich von mir. Mit seinem Bruder wiederholt sich dann die Szene erneut.
»La prossima volta vieni da sola. Spero«, flüstert Remo, »Das nächste Mal kommst du alleine. Hoffe ich.«
»Io sono fedele«, antworte ich ihm aber nur, »Ich bin treu.«
»Vedremo«, kontert er, »Wir werden sehen.«
Auch er löst sich dann aus der Umarmung. Aber damit ist es noch nicht ausgestanden. Auch der Vater umarmt mich, flüstert mir aber nichts ins Ohr. Zumindest einer, der weiß, wo sein Platz ist, denke ich bei mir.
»Ci vediamo domani«, sagt er laut zu uns beiden, zwinkert mir aber zu, »Wir sehen uns morgen.«
Als wir endlich im Taxi sitzen, geht Hannes wieder etwas auf Distanz. Ich sehe ihm an, dass ihm das Ganze nun doch etwas peinlich ist.
»Ich wollte dich nur vor ihren Anzüglichkeiten schützen«, verteidigt er sich.
»Gratuliere, das hat ja prima geklappt«, lächle ich ihm zu.
»Wie meinst du das.«
»Der eine Sohn hat mir ins Ohr geflüstert, was ich mit dem alten Sack will und der zweite, dass ich das nächste Mal alleine kommen soll.«
»Das ist ja unerhört«, ärgert er sich und die Eifersucht bricht wieder durch.
»Hannes, Männer sind eben Schweine und Italiener noch ein wenig mehr. Die sind einfach nur schwanzgesteuert«, sage ich lachend.
»Und dir ist das egal?«, ist er überrascht.
»Ich werde die Männer sicher nicht ändern. Ich werde aber auch nicht auf ihren Charme hereinfallen. Glaube mir, ich weiß mich zu verteidigen.«
»Na dann ist ja alles gut«, meint er, klingt aber nicht wirklich überzeugt.
»Hannes, da ist noch etwas«, sage ich schelmisch.
»Was denn?«, meint er leicht missmutig.
»Ist da etwa jemand eifersüchtig?«
»Wer? Ich?«, reagiert er verzögert und wirkt dabei ertappt.
»Nein, wer denn sonst? Der Papst?«, necke ich ihn.
»Ich wollte dich wirklich nur in Schutz nehmen vor deren Avancen«, verteidigt er sich.
»Ach, echt?«
»Ja, ehrlich.«
»Und ich dachte schon, da ist jemand eifersüchtig«, necke ich ihn weiter.
»Warum sollte ich?«
»Das darfst du nicht mich fragen.«
»Nein, da hast du sicher etwas falsch verstanden.«
»Ach so, dann ist ja gut.«
Es macht Spaß, ihn zu necken. Da ist er, wie alle Männer, nur nicht zugeben, dass man eifersüchtig ist oder gar offen über Gefühle sprechen. Lieber spielt er den Missverstandenen.
Wir sind inzwischen im Hotel angekommen und machen uns auf den Weg in unser Zimmer. Ich bin jetzt echt neugierig, wie sich Hannes verhalten wird. So ganz egal bin ich ihm doch nicht. Er war eindeutig eifersüchtig. Da gibt es keinen Zweifel. Ich kann aber nicht einschätzen, ob er es wagen wird, mir Avancen zu machen.
Im Zimmer bietet er mir an, dass ich zuerst ins Bad gehe und ich nehme das Angebot auch dankend an. Als ich mit einem Pyjama bekleidet zum Bett gehe, schaut er recht interessiert, sagt aber nichts. Ich habe den Pyjama bewusst mitgenommen als mir klar wurde, dass ich mit meinem Boss in einem Zimmer wohnen werde. Aber das habe ich mir ja schließlich selbst eingebrockt.
Während ich ins Bett schlüpfe verzieht sich Hannes ins Bad. Er ist ganz schön lange da drinnen und als er herauskommt, liege ich im Bett und habe das Leintuch bis zum Kinn hochgezogen. Hannes grinst nur etwas schräg, schlüpft ebenfalls ins Bett und löscht das Licht.
»Gute Nacht.«, wünscht er mir.
»Gute Nacht.«, antworte ich.
Es ist stockdunkel. Ich liege ruhig im Bett und warte ab, was geschieht. Ich hoffe schon, dass Hannes sich wie ein Kavalier benimmt und auf seiner Seite des Bettes bleibt, aber ganz sicher bin ich nicht. Deshalb starre ich die längste Zeit Löcher in die Dunkelheit und höre auf jedes noch so leise Geräusch.
Da geht gerade jemand an der Zimmertür vorbei. Es muss ein Pärchen sein, denn ich höre sie kichern und lachen. Dann ist wieder Ruhe und ich bin erneut mit meinen Gedanken allein. Hannes neben mir atmet ganz ruhig. Seine Atemzüge sind gleichmäßig. Vermutlich schläft er schon. Ganz ruhig ist es dann aber doch nicht, denn nun höre ich Stimmen aus dem Nebenzimmer. Sie sind zwar ganz leise und ich kann überhaupt nichts verstehen, aber ein plötzliches Quieken kann ich dann doch ausmachen. Erneut kehrt Ruhe ein und ich höre nur noch die Atemzüge von Hannes. Sie sind immer noch ruhig und gleichmäßig.
Aber die Ruhe im Nachbarzimmer hält nicht lange an. Schon bald vernehme ich wieder ein Quieken und dann quietscht ein Bett. Mein Gott, bitte nicht! Die beiden bumsen und das Bett kracht dabei immer wieder gegen die Wand. Jetzt ist es vorerst mit der Ruhe vorbei. Die beiden treiben es eine ganze Zeitlang. Das monotone Geräusch des Kopfteiles, das immer und immer wieder gegen die Wand kracht, nervt.
Als die Frau im Nachbarzimmer endlich den befreienden Lustschrei ausstößt, danke ich Gott. Endlich ist es vorbei und das nervtötende Klopfen an die Wand hört schlagartig auf. Zu meiner großen Freude kehrt endlich Ruhe ein. Aber einschlafen kann ich trotzdem nicht. Das Wissen, dass die beiden im Zimmer neben uns ficken, hat auch mich erregt. Ich bin ganz feucht und hätte jetzt gerne einen Schwanz. Aber woher nehmen? Mit Hannes fange ich sicher nichts an. Er ist ja schließlich mein Boss.
Irgendwann bin ich dann doch eingeschlafen. Es ist aber ein unruhiger Schlaf. Immer wieder träume ich und die Geschichten gehen wild durcheinander. Einerseits tauchen immer wieder Gianni und Remo auf, die mich verführen wollen, andererseits kommt in den Träumen auch Hannes vor. Allerdings fickt er eine andere und das Kopfteil des Bettes schlägt in einem monotonen Rhythmus gegen die Wand.
 



Kapitel 4
Mir ist verdammt heiß und von meinen Lenden geht ein wohliges Gefühl aus. Ich bewege mein Becken und genieße die Reibung an meinem Fötzchen. Dieses Gefühl ist unglaublich geil. Etwas irritiert bin ich, als mich etwas oder jemand an der Schulter packt und etwas rüttelt.
»Aufwachen!«, höre ich jemanden sagen.
»Nicht jetzt«, versuche ich mich zu wehren.
»Was machst du da?«, will jemand wissen.
»Was soll ich denn machen?«, antworte ich genervt.
Ich höre nur ein Lachen. Jemand macht sich über mich lustig. So was aber! Allmählich jedoch wird mir bewusst, dass es Hannes ist. Was macht Hannes in meinem Bett? Ach ja, wir sind in einem Hotelzimmer, fällt mir langsam wieder ein.
Als ich die Augen öffne, wird mir die Situation schlagartig bewusst. Ich klammer mich an Hannes, habe meine Beine um eines seiner Beine geschlungen und reibe meine Spalte heftig über seinen Oberschenkel.
»Was machst du in meinem Bett?«, fahre ich ihn erschrocken an.
»Ich in deinem Bett? Du bist in meinem!«, grinst er gemein.
Verdammt, nicht das auch noch. Aber als ich den Kopf mit Mühe hebe und mich umschaue, da wird mir erst richtig bewusst, wie peinlich die Situation wirklich für mich ist. Ich liege praktisch auf ihm drauf, wir sind weit in seiner Hälfte des Doppelbettes. Ich bin sogar am Auslaufen und bete, dass sich in meinem Schritt kein großer feuchter Fleck gebildet hat.
»Oh, Verzeihung! Mein Fehler«, kann ich gerade noch sagen und robbe in mein Bett zurück.
»Keine Ursache, war erregend«, neckt er mich.
»Ich würde dich bitten, ein Gentleman zu sein und das Ganze hier zu vergessen«, flehe ich ihn an.
»Schon passiert«, kontert er.
Ich muss schleunigst ins Bad, krabble deshalb aus dem Bett und versuche die Distanz zur Badtür schnell und unauffällig zurückzulegen. Ich flüchte regelrecht ins Bad. Erst nachdem ich die Tür geschlossen und abgeschlossen habe, beruhige ich mich halbwegs. Mal sehen, ob man etwas sieht. Ich erschrecke. Ein großer dunkler Fleck zeichnet sich zwischen meinen Beinen ab und auch am Arsch und damit von hinten ist er recht deutlich zu sehen. Mir bleibt aber auch keine Peinlichkeit erspart.
Ich könnte vor Scham im Erdboden verschwinden. Mein Boss hat deutlich sehen können, dass ich geil bin. Aber, um Himmels Willen, womöglich hat er das sogar gespürt. Ganz sicher sogar! Ich habe ja selbst den nassen Stoff des Pyjamas an seinem nackten Bein auf- und abgerieben. Du heilige Scheiße, ist das peinlich!
Ich gehe erst einmal duschen und dann Zähne putzen. Ich schminke mich und stelle fest, dass ich in der Eile vergessen habe, meine Kleider ins Bad mitzunehmen. Das ist aber auch zum verrückt werden. Ich kann den im Schritt nassen Pyjama nochmals anziehen oder nackt das Bad verlassen. Beides keine prickelnde Vorstellung.
Da fällt mein Blick auf das Duschhandtuch. Das müsste groß genug sein, um es mir um den Körper zu wickeln. Ich versuche es und tatsächlich funktioniert das halbwegs, auch wenn das Ganze mehr als knapp ist. Es reicht mir zwar fast eineinhalb Mal um den Körper, aber die Länge ist nicht besonders. Wenn es knapp über den Brüsten beginnt, dann hört es äußerst knapp unter meinem Hintern auf. Aber eine andere Lösung habe ich im Moment nicht.
Ich sperre also die Badtür auf, öffne sie und halte dann fast krampfhaft das Handtuch fest. Hannes liegt immer noch im Bett, hat aber den Oberkörper halb aufgerichtet und schaut genau zu mir herüber.
»Hast du nichts anderes zu tun, als halbnackte Frauen anzustarren?«, frage ich ihn tadelnd.
Und als ob das nicht alles schon peinlich genug wäre, knalle ich genau in dem Moment mit dem Schienbein gegen einen herumstehenden Schemel. So ein blödes Ding auch! Ich habe das Teil nicht gesehen und verliere augenblicklich das Gleichgewicht. Um nicht der Länge nach hinzufallen, muss ich mit den Armen ausgleichen und habe keine andere Wahl, als das Handtuch loszulassen. Das ist auch keine bewusste Entscheidung, sondern vielmehr ein Reflex.
Ich kann mich zwar gerade noch auf den Beinen halten, aber das Handtuch unterliegt natürlich der Schwerkraft. Es fällt wallend zu Boden und ich stehe nackt wie Gott mich schuf vor Hannes. Der bekommt große Augen und starrt mich unumwunden an und muss schadenfroh loslachen. Geht es denn noch peinlicher? Der heutige Tag ist definitiv für die Tonne.
»Scheißtag!«, fauche ich und wickle hastig das wieder hochgehobene Handtuch notdürftig um meinen Körper.
Hinten sitzt es immer noch nicht richtig und man kann wohl noch meinen halben Arsch sehen, aber das ist mir im Augenblick egal. Schließlich hat Hannes nicht nur den gesehen. Mir ist das so was von peinlich! Ich bezichtige ihn ein Weiberheld zu sein und dann präsentiere ich mich ihm splitterfasernackt. Schlimmer geht es wohl kaum noch.
»Ich bin schon weg«, meint Hannes und verschwindet immer noch schadenfroh grinsend im Bad.
Ich kann ihm ansehen, dass er mich zwar noch etwas länger anstarren möchte, dann aber doch der Gentleman in ihm die Oberhand behält. Gott sei Dank haben die guten Manieren gesiegt. Als er mit einem Handtuch lässig um die Hüften gebunden aus dem Bad zurückkommt, hat er etwas Überhebliches an sich.
»So geht das«, grinst er mich an.
»Idiot, als Mann kann ich das auch. Du brauchst nicht auch noch deine Brust zu bedecken«, gebe ich verärgert zurück.
»Sorry, das war jetzt nicht fair von mir«, entschuldigt er sich, »Aber ich habe den Anblick vorhin sehr genossen, das kann ich dir versichern.«
»Vergiss alles, was du gesehen hast!«, brumme ich.
»Das kann ich nicht«, gibt er wieder zurück.
»Und warum nicht?«
»Weil es einfach zu schön war«, antwortet er ganz verträumt.
»Idiot!«, bringe ich nur noch hervor.
Nach dem Frühstück machen wir uns auf den Weg zu den Pirris. Wegen der Vorfälle am Morgen bin ich angefressen und wir sprechen nur wenig miteinander. Ich habe eh keine Lust zu reden und Hannes scheint sich wegen meiner schlechten Laune nicht zu trauen.
Die Pirris zeigen uns stolz ihren Betrieb. Es ist eine der größten Baustoffhandlungen mit mehr als 20 Filialen in fast allen größeren Städten Italiens. Mit ihnen ins Geschäft zu kommen bedeutet für uns sicher gut gefüllte Auftragsbücher. Für eine Baustoffhandlung sind sie wirklich gut aufgestellt. Alles wird elektronisch erfasst und das Lager ist für Italiener überraschend ordentlich.
Nach dem Rundgang führen uns die Hausherren ins Büro, wo dann ohne größere Diskussionen der Vertrag abgeschlossen wird. Ich halte mich heute deutlich im Hintergrund, da meine Laune immer noch im Keller ist. Die Söhne versuchen mich immer wieder anzuflirten, aber ich lasse diese Versuche einfach an mir abprallen. Ich beachte sie überhaupt nicht.
»Kommen Sie, Frau Gröber, ich möchte Ihnen unser System zeigen, über das wir die Bestellungen abwickeln könnten«, meint Gianni.
Etwas missmutig folge ich ihm in ein anderes Büro, wo er mir an einem PC vorführt, dass ihr Lagerprogramm fast automatisch Bestellungen abschicken kann.
»Lassen Sie mir die technischen Parameter Ihres Programms zukommen, dann veranlasse ich, dass dies in unser Programm integriert werden kann«, sage ich zu Gianni.
Dieser ist mir während der gesamten Vorführung auf die Pelle gerückt. Mehrfach hat er versucht, seine Hand auf meinen Schenkel zu legen. Ich habe sie dann jedes Mal genommen und weggetan.
Aber Gianni scheint nicht gerne lockerzulassen. Als ich aufstehe, um wieder zu Hannes zu gehen, nimmt er mich in die Arme und versucht mich zu küssen.
»Lass das!«, sage ich und kann gerade noch ausweichen.
»Jetzt hab dich nicht so. Ich will dich jetzt vögeln«, meint er recht direkt.
»Aber ich will nicht und damit ist die Frage geklärt«, gebe ich genervt zurück.
»Du willst es ja auch, Schlampe«, meint er und reißt mich an sich.
Dabei versucht er mich erneut zu küssen, greift mir aber gleichzeitig auch auf meine linke Brust.
»Ich sage es nicht noch einmal. Lass das!«, fahre ich ihn an und kann mich fast befreien.
»Du hast hier überhaupt nichts zu sagen. Ich wette, du bist schon ganz feucht. So einen Stecher wie mich hast du deutsche Schlampe ja noch nie gehabt«, fährt er mich an und greift mir nun sogar zwischen die Beine.
Nun aber reicht es mir! Mit einem gekonnten Schulterwurf habe ich keine Probleme den überraschten Gianni im Nu aufs Kreuz zu legen. Mein Judolehrer wäre richtig stolz auf mich. So schön habe ich den noch nie ausgeführt. Offenbar verleiht mir der Ärger die nötige Kraft und Geschmeidigkeit.
»Hast du jetzt endlich verstanden, dass ich nicht will?«, fauche ich ihn an und blockiere den am Boden liegenden Mann mit dem Bein.
»Du musst nicht gleich grob werden«, kommt fast schon weinerlich von ihm.
»Ich hatte den Eindruck, anders verstehst du es nicht«, gebe ich zurück.
»Schon gut, schon gut, jetzt habe ich verstanden. Sag aber bitte den anderen nichts«, kommt recht kleinlaut seine Antwort.
Ach, der kleine Scheißer hat Angst sein Gesicht zu verlieren. Kommt aber auch nicht sonderlich gut, wenn man von einer Frau flachgelegt wird. Typisch Macho, erst die großen Sprüche reißen und dann, wenn Gegenwehr kommt, schnell klein beigeben.
Ohne ihn weiter zu beachten mache ich mich auf den Weg zu den anderen. Ich höre hinter mir, wie Gianni aufsteht, seine Kleider ausklopft und mir dann folgt. Ich habe keine Angst vor ihm. Solche Typen kenne ich. Der hat nicht mehr den Mumm, mir noch einmal die Stirn zu bieten.
Als wir wieder zu den anderen stoßen schaut Remo etwas grimmig drein. Ich habe keine Ahnung, was der denkt. Vermutlich geht er davon aus, dass sein Bruder bei mir hat landen können. Mir ist das im Augenblick aber egal.
Da es langsam auf 12 Uhr zugeht, laden uns die Pirris zum Mittagessen ein. Dabei besteht Vater Pirri darauf, dass wir mit ihnen mitfahren. Zu fünft sei es zwar ein bisschen eng, aber die Taxisfahrer seinen Halsabschneider und würden immer Umwege fahren, schimpft er.
Remo koordiniert das Einsteigen so geschickt, dass Hannes vorne bei seinem Vater sitzt und ich hinten in der Mitte, genau zwischen den beiden Söhnen Platz nehmen muss. Mir schwant schon Schreckliches, aber ich schaffe es nicht, die Sitzordnung zu verändern. Gianni, der zu meiner Linken sitzt, hält brav Abstand. Nur Remo auf der Rechten rückt mir schon gleich nach dem Einsteigen auf die Pelle.
»Lass mich ja in Ruhe!«, flüstere ich ihm verärgert zu.
»Nicht so kratzbürstig, meine Liebe«, antwortet er.
Dann spüre ich eine Hand, die sich zwischen meinen Rücken und die Sitzbank schiebt. Ich schaue Remo entschlossen an, aber es hilft nichts. Er fährt mit der Hand weiter nach unten und schiebt sie entschlossen unter meinen Po. Dabei bringt er sich so in Position, dass er mit den nach oben gerichteten Fingern zwischen meine Beine fahren und auf diese Weise mein Fötzchen streicheln kann.
Nun werde ich aber ungehalten. Ich greife ihm ungeniert zwischen die Beine und nehme seine Kugeln in die Hand. Ich drücke etwas zu, wende aber nicht meine ganze Kraft an.
»Zieh deine Hand sofort zurück oder du wirst nie Bambini haben. Das schwöre ich dir!«, sage ich kaum hörbar aber sehr entschlossen in sein Ohr.
Er schaut mich ganz überrascht an und ich habe den Eindruck, er überlegt kurz, ob ich es wirklich ernst meine. Da drücke ich kurz aber extrem fest zu. Remo schreit vor Schmerzen laut auf, zieht aber unverzüglich seine Hand unter meinen Arsch hervor.
»Was ist da hinten los?«, will der Vater wissen.
»Remo hat sich nur das Knie gestoßen«, sage ich sofort, bevor er reagieren kann.
»Wie ungeschickt«, tadelt der Vater.
»Das wird ihm wohl eine Lehre sein, ich denke, er wird sich in Zukunft in einem Auto vorsichtiger bewegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er zweimal denselben Fehler machen wird«, antworte ich immer noch an Remos Stelle.
Remo schaut mich böse an. Er hat aber meine Warnung verstanden, denn der Rest der Fahrt verläuft ohne weitere Zwischenfälle.
»Ich freue mich auf die Zusammenarbeit. Wenn sich alles einmal eingespielt hat, dann wird es ohne weitere Probleme laufen, zum Vorteil aller Beteiligten«, sage ich etwas später, um die eingetretene Stille zu durchbrechen.
Remo und Gianni schauen sich über mich hinweg an, dann schauen sie mich an. Ich grinse sie an. Ich kann nicht anders. Die beiden schauen aus, wie betretene Hunde. Die habe ich in ihre Schranken gewiesen, das kann ich deutlich sehen.
Das Mittagessen im Restaurant ›Ai cinque mori‹ ist sensationell. Der Kellner kommt unzählige Male und bringt immer wieder eine neue Runde an Vorspeien. Teilweise Fleisch und teilweise Fisch. Ich glaube das hat Vater Pirri so bestellt. Das Essen ist einfach unglaublich gut, so dass ich von allem probieren muss und deshalb am Ende so satt bin, dass ich mich kaum noch bewegen kann.
Nach dem Essen verabschieden wir uns. Zu meiner Überraschung endet damit das Programm mit den Pirris. Für die nächste Woche haben wir vereinbart zu telefonieren, um die Zusammenarbeit auch konkret in die Tat umzusetzen. Die ersten Lieferungen sollten bereits in etwa zehn Tagen rausgehen.
»Was steht denn jetzt auf dem Programm?«, frage ich Hannes auf der Rückfahrt ins Hotel.
»Eigentlich nichts mehr«, antwortet er zu meiner Verblüffung.
»Dann könnten wir heute Nachmittag zurückfliegen?«, frage ich ungläubig.
»Wir fliegen aber erst morgen«, meint er.
»Und was tun wir bis dahin?«, frage ich überrascht.
»Ich dachte, wir könnten uns ein wenig die Stadt anschauen. Rom ist doch immer einen Besuch wert.«
»Du bist nicht besser als diese Pirri-Buben. Du hast die ganze Zeit gewusst, dass wir nur zwei Tage hierbleiben müssten, hast aber einfach einen dritten drangehängt?«, bin ich etwas ärgerlich.
»Eigentlich wollte ich nur nett sein. Ich hatte gehofft, dir ein wenig die ewige Stadt zeigen zu können, wenn wir schon einmal da sind. Aber wenn du das gar nicht willst, dann können wir auch den Flug umbuchen«, verteidigt er sich.
»Du hattest ehrlich gute Absichten und wolltest mir nur die Stadt zeigen?«, frage ich etwas ungläubig nach.
»Ja ehrlich, ich schwöre«, antwortet er mit einem gutmütigen Dackelblick.
»Gut, dann lasse ich mir von dir die Stadt zeigen«, lenke ich ein.
»Eigentlich wollte ich ursprünglich die Gelegenheit auch nützen, um mit dir über deine Zukunft in der Firma zu sprechen. Aber du bist mir ja zuvorgekommen und wir haben praktisch schon alles geklärt«, meint er weiter.
»Ach ja, du hast mir ja eine Beförderung und eine Gehaltserhöhung in Aussicht gestellt, wenn ich den Test bei den Pirris bestehe. Nun, wie fällt deine Entscheidung aus?«, frage ich nach.
»Es ist alles etwas anders gelaufen, als ich geplant hatte. Aber du hast dich gut gegen die beiden Lüstlinge verteidigt. Was du mit Gianni angestellt hast, das habe ich nicht mitbekommen, aber er war deutlich ruhiger, als ihr von der Vorführung des Bestellsystems zurückgekommen seid. Und warum Remo im Auto aufgeschrien hat, das konnte ich im Rückspiegel mitverfolgen«, grinst er.
»Und, was ist mit der Beförderung?«, werde ich langsam ungeduldig.
»Die hast du dir redlich verdient«, meint er und grinst mich breit an.
»Echt?«
»Ja, echt. Den Vertrag haben wir in der Tasche und ich glaube die Geschäftsbeziehungen werden gut laufen«, meint er.
»Dann bekomme ich sicher auch ein eigenes Büro?«, scherze ich.
»Darüber habe ich zwar noch nicht nachgedacht, aber ich denke, das wäre angebracht«, antwortet er sachlich.
»Hannes, ich habe nur einen Scherz gemacht«, rudere ich zurück.
»Nein, nein, du hast ja Recht. Wenn du Verträge aushandeln und Vertragsverhältnisse betreuen musst, dann ist ein eigenes Büro eine Notwendigkeit. Du brauchst einen Raum, in dem du ungestört telefonieren kannst und wo nicht die halbe Firma zuhört«, beharrt er.
Ganz von der Hand zu weisen ist das dann auch nicht. Wenn ich mir vorstelle, ich muss mit Gianni und Remo telefonieren und die werden wieder einmal mutiger, dann möchte ich nicht, dass Monika oder sonst jemand etwas mitbekommt. Also widerspreche ich nicht mehr und gebe nach.
Im Hotel ziehen wir uns schnell um. Ich ziehe eine lange Jeans an, ein luftiges T-Shirt und ein paar Sneakers. Da wir auch den Petersdom und andere Kirchen anschauen wollen, hat Hannes gemeint, ich sollte nicht zu viel Haut zeigen. Ich füge mich, auch wenn ich ihn gerne etwas heiß gemacht hätte.
Hannes beweist sich echt als Gentleman und zeigt mir mit großer Hingabe die verschiedensten Sehenswürdigkeiten der Stadt. Er gibt einen recht guten Fremdenführer ab. Aber je normaler er sich gibt, umso mehr fühle ich mich zu ihm hingezogen. Da ist so gar nichts mehr vom Boss und seiner Sekretärin, die eine Stadt anschauen. Ich komme mir vielmehr wie ein Paar vor. Wir verstehen uns blendend. Wir lachen viel, wir haben Spaß und wir necken uns gegenseitig. Wir machen lustige Selfies und schneiden dabei Grimassen.
Ich fühle mich wohl, wie schon lange nicht mehr. Hannes nimmt Rücksicht, ist so gar nicht bestimmend und er erkundigt sich immer wieder, ob ich mich wohlfühle. Und das tue ich. Um ganz ehrlich zu sein, habe ich mich in der Gesellschaft eines Mannes noch nie so wohl gefühlt.
»Komm lass uns da reingehen.«, meint Hannes plötzlich, als wir bei einem Kleidergeschäft vorbeikommen, das schon von außen richtig teuer aussieht.
Noch bevor ich antworten kann, nimmt er mich beim Oberarm und zieht mich förmlich in den Laden. Mein Gott! Das ist aber ein nobler Schuppen. Ich bin ganz verunsichert. Ich war ja noch nie in so einem Geschäft drinnen. Was hier ein Kleid kostet, das hatte ich noch nie auf meinem Bankkonto. Ich fühle mich fast ein wenig unwohl. Die ganze Atmosphäre erschreckt mich. Das ist nicht Meins.
»Lass uns wieder gehen«, flehe ich Hannes fast an.
»Aber ich würde dir gerne ein Kleid kaufen. Das habe ich dir ja versprochen«, antwortet er.
»Gut, aber nicht hier. Hier fühle ich mich nicht wohl«, werde ich immer verzweifelter.
Als dann auch noch eine Verkäuferin auf uns zukommt, die mich eher abschätzig von oben bis unten begutachtet, da bin ich sowieso schon aus der Nummer raus.
»Ach schau dich doch einmal um. Könnte ja sein, dass sie doch etwas haben, was dir gefällt«, versucht Hannes mich zu überreden.
»Der Laden ist ja viel zu alt für mich«, wimmle ich ab und will schon gehen.
»Wir haben auch tolle Kleider für Ihr Alter«, meint die Verkäuferin, die offenbar meine letzten Worte gehört hat, »Würden Sie mir bitte folgen.«
Scheiße, das auch noch. Ich bin jetzt echt sauer und gebe Hannes einen Rempler mit dem Ellbogen, als die Verkäuferin es nicht sehen kann. Dann nehme ich Reißaus und flüchte mich aus der Tür. Ich laufe etwa 30 Meter die Straße hinauf und bin froh, diesem Laden entkommen zu sein. Hannes bleibt nichts anderes übrig, als mir nach zu sprinten.
»Mach das nie wieder!«, fauche ich ihn an, als er mich einholt.
»Ich wollte dir doch nur ein Kleid kaufen«, verteidigt er sich mit eingezogenen Ohren.
»Aber nicht so!«, bin ich schon etwas versöhnlicher aber immer noch sauer.
»Was habe ich denn Schlimmes gemacht?«, erkundigt er sich.
»Du hast mich ohne zu fragen in einen Laden gezerrt. Mach so etwas nie wieder!«, antworte ich stur.
Die Stimmung ist im Keller. Ich koche vor Wut und Hannes traut sich nichts mehr zu sagen. Wir stapfen noch etwas unlustig durch die ewige Stadt, beschließen aber recht bald, ins Hotel zurückzukehren. Kaum im Zimmer verziehe ich mich ohne ein Wort zu sagen im Bad und lasse mir erst mal die Wanne volllaufen.
Ich nehme erstmal ein Entspannungsbad, eine recht ordentliche Auswahl an Badezusätzen befindet sich im Regal. Ich wähle eines aus und es duftet herrlich. Als ich mich dann ins warme Wasser gleiten lasse, da fällt langsam der Ärger ab. Als ob er langsam aus mir heraus ins Wasser fließen würde. Und je mehr der Ärger über seine Bevormundung verraucht umso mehr kommt mir meine Reaktion überzogen vor. Aber ich mag es einfach nicht, wenn man mich bevormundet. Ich bin schließlich kein kleines Kind mehr.
Als ich frisch gebadet und neu geschminkt ins Zimmer zurückkomme, sitzt Hannes ganz verunsichert auf dem Bett.
»Entschuldige, ich wollte dich nicht so überfallen«, meint er, »Ich habe es nur gut gemeint.«
Ich finde es rührend von ihm, dass er erkannt hat, was mich so geärgert hat. Ich gehe auf ihn zu und setze mich neben ihm auf den Bettrand.
»Entschuldige du, ich habe wohl etwas überreagiert. Aber ich hatte bis vor ein paar Monaten einen Freund, der versucht hat, mir überall Vorschriften zu machen. Am Ende hätte ich fast seine Erlaubnis gebraucht, um aus dem Haus zu gehen. Und das habe ich wohl noch nicht wirklich überwunden«, versuche ich ihm zu erklären.
»Das kann ich verstehen«, meint er nachdenklich.
»Freunde?«, frage ich, weil er mir echt leidtut.
Er hat es wirklich gut gemeint und wollte mich einfach nur überraschen. Das sehe ich ihm deutlich an. Er konnte ja nicht wissen, dass ich solche versnobte Läden nicht mag und außerdem schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht habe.
»Freunde!«, meint er und umarmt mich ganz spontan.
Ihm ist gar nicht bewusst, dass das jetzt nicht ganz das richtige Verhalten eines Chefs seiner Sekretärin gegenüber ist. Er macht das aber einfach spontan und ist in diesem Moment einfach nur ein Mann, der froh darüber ist, dass alles wieder im Lot ist.
Ich lasse die Umarmung zu. Sie fühlt sich auch verdammt gut an. Seine Nähe ist beruhigend und ich fühle mich in seinen starken Armen richtig wohl. Deshalb schmiege ich mich auch ein wenig an. Fast schon erschrocken löst sich Hannes von mir, als ihm bewusst wird, dass er mich umarmt hat.
»Entschuldige«, stammelt er nur.
»Nein, nein, passt schon. War auch für mich schön«, antworte ich ehrlich.
»Aber …«, setzt er an etwas zu sagen.
»… für einen Chef ziemt sich das nicht, meinst du? Da hast du vermutlich auch Recht. Aber im Augenblick sehe ich dich nicht so ganz als meinen Brötchengeber«, falle ich ihm ins Wort.
»Als was siehst du mich dann?«
»Als einen guten Freund mit dem ich Rom unsicher mache«, sage ich mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht, »Und wenn ich nicht verhungern soll, dann würde ich gerne essen gehen.«
»Ich mag dich«, antwortet er kurz, drückt mich noch einmal an sich und verschwindet im Bad.
Wenig später kommt er geduscht und zurechtgemacht aus dem Bad und beginnt sich anzuziehen. Erst jetzt checke ich, dass er sich für das Abendessen fertigmacht und tue es ihm gleich. Zehn Minuten später sitzen wir auch schon im Restaurant des Hotels und studieren die Karte.
Ich nehme einen Salat mit Thunfisch. Abends möchte ich heute etwas Leichtes essen. Schließlich war ja bereits das Mittagessen schon recht ausgiebig. Hannes hingegen hat das Mittagessen schon weggesteckt. Nach einem Teller Spaghetti mit Krabben, Zucchini und rosa Pfeffer lässt er sich anschließend einen Fisch in Salzkruste bringen. Ich bin schon satt, allein von seiner Bestellung.
»Entschuldige noch einmal wegen heute Nachmittag«, kommt er erneut auf das Thema zurück und daran erkenne ich, wie sehr ihm das auf dem Magen liegt.
»Hannes, wir haben beide etwas falsch reagiert und ich denke, wir sind lernfähig genug, das nächste Mal das Richtige zu tun. Jetzt aber wollen wir es vergessen. Mir tut es leid, dass der Nachmittag so enden musste. Ich habe ihn wirklich genossen und habe nur selten so nett und ungezwungen eine Stadt besichtigt«, antworte ich ihm ehrlich.
»Echt?«, meint er und ich sehe, dass er schon wieder ein wenig Hoffnung schöpft.
»Echt!«, versichere ich ihm.
»Ich hätte morgen gerne die Katakomben besucht. Das sind Grabstätten aus der Römerzeit. Dort unten haben sich die ersten Christen heimlich getroffen«, erklärt er mir voller Begeisterung.
»Wir gehen also auf einen Friedhof?«, frage ich neckisch nach.
»Wenn du es so nennen willst«, muss nun auch er lachen.
Schön, die düsteren Wolken zwischen uns sind wieder abgezogen. Während des Essens erzählt er mir voller Begeisterung, was er für Morgen geplant hat. Hannes ist in diesem Moment so gar nicht der Boss, sondern ein ganz normaler Reisebegleiter, ein Freund. Es ist fast schon rührend, wie bemüht und engagiert er ist, mir ein tolles Programm zu bieten. Er hat sich echt Gedanken gemacht. Den Abschluss soll dann das Kolosseum bilden.
Ich habe vom Programm nicht alles mitbekommen. Ich habe vielmehr diesen wunderbaren Mann betrachtet, der sich um mich bemüht, wie es noch keiner vor ihm getan hat. Er ist schon ein ganz besonderer Mann und es ist wirklich verwunderlich, dass er keine Freundin oder Frau hat.
»Bist du so gut über Rom informiert oder hast du dich so gut auf diesen Trip vorbereitet?«, frage ich, um von meinen Gedanken etwas abzulenken.
»Ich habe mich vorbereitet«, gibt er fast schon kleinlaut zu.
»Das ist ja toll. Machst du das jedes Mal, wenn du in eine Stadt fährst? Auch wenn es nur beruflich ist?«, versuche ich ihm meine Anerkennung über seine Begeisterungsfähigkeit zu vermitteln.
»Eigentlich habe ich das diesmal zum ersten Mal getan«, gibt er immer noch sehr schüchtern zu.
»Warum dieses Mal? Hat dich Rom so begeistert?«, frage ich etwas naiv nach.
»Nein, wegen dir«, gesteht er schüchtern.
»Wegen mir?«, bin ich ganz baff. »Warum wegen mir?«
»Einfach so«, weicht er aus.
Ich will nicht länger nachbohren. Es könnte ihm unangenehm sein und das möchte ich nicht. Aber warum legt er sich meinetwegen so ins Zeug? Das überrascht mich doch irgendwie. Ich bin ja nur eine Sekretärin, seine Angestellte, um genau zu sein.
Aber andererseits war er ja auch eifersüchtig. Fühlt sich Hannes möglicherweise zu mir hingezogen und will mich beeindrucken? Nun ja, einiges spricht tatsächlich dafür. Dagegen spricht aber, dass er sich sehr zurückhält und auch im Zimmer ist sein Verhalten tadellos. Kann es etwa sein, dass er nie gelernt hat, wie er sich einer Frau gegenüber verhalten soll? Wie er sich ihr nähert, sie umwirbt? Ist er möglicherweise deshalb verunsichert? Irgendwie würde das schon zusammenpassen.
Ich finde das irgendwie süß. Der große Boss, der sich nicht traut, eine Frau zu umwerben, weil er sich nicht sicher ist, wie das geht. Notgedrungen stelle ich mir nun aber auch die Frage, wie ich denn zu ihm stehe. Ich mag Hannes. Das steht außer Frage. Aber wie sehr mag ich ihn? Bisher habe ich mich mit dieser Frage noch nicht wirklich befasst. Für mich war die Trennung zwischen Beruf und Privatleben, Boss und Sekretärin klar. Aber jetzt, wo ich merke, dass von seiner Seite Gefühle da sein könnten, muss ich mir notgedrungen auch über das im Klaren werden, was ich für ihn empfinde.
Scheiße, er ist mein Boss! Um diese Tatsache komme ich einfach nicht herum. Ich könnte mir ein Abenteuer oder auch mehr durchaus mit ihm als Mann vorstellen. Aber er ist mein Boss. Irgendwie ist das echt schade. Wie soll es dann weitergehen, wenn wir hier etwas anfangen? Was ist im Betrieb?
»Was hast du?«, spricht mich Hannes dann direkt an, als wir auf dem Weg zurück ins Zimmer sind.
»Ach nichts, ich bin nur etwas müde«, weiche ich aus.
 



Kapitel 5
Erneut lässt mir Hannes im Bad den Vortritt. Da ich meinen Pyjama ja versaut habe, komme ich wieder mit dem Handtuch bedeckt heraus und schlüpfe schnell unter das Bett. Dort ziehe ich das Handtuch etwas umständlich weg und lasse es dann neben dem Bett auf den Boden fallen. Ich sehe noch, wie Hannes vielsagend schmunzelt. Aber noch bevor ich etwas sagen kann, ist er im Bad verschwunden.
Auch er kommt wenig später mit einem Handtuch um die Hüften wieder heraus und schlüpft auf seiner Seite ins Bett. Auch er lässt das Handtuch fast schon demonstrativ neben das Bett fallen, so als wollte er sagen, »Schau her, auch ich bin drunter nackt.«
Die ganze Zeit, während Hannes im Bad war, habe ich mit mir gekämpft. Aber jetzt, wo ich weiß, dass neben mir ein nackter Hannes liegt, schaffe ich es nicht mehr, mich zurückzuhalten. Ich beuge mich zu ihm rüber und hauche ihm einen schüchternen Kuss auf die Lippen.
»Danke für diesen wunderschönen Nachmittag«, sage ich und küsse ihn erneut, diesmal aber deutlich länger und leidenschaftlicher.
Ich spüre dabei seine Unsicherheit. Hannes weiß am Anfang nicht wirklich, wie er sich verhalten soll. Dann aber zieht er mich in eine wunderbare Umarmung und damit ist es um mich definitiv geschehen. Es gibt nun kein Zurück mehr. Ich dränge meinen Körper gierig an den seinen. Es ist einfach unbeschreiblich schön, seien Wärme und seine nackte Haut zu fühlen. Ich spüre aber auch noch etwas anderes. Hannes ist erregt! Sein Schwanz ist schon ganz hart und drückt, da ich etwas schräg über ihm liege, gegen meine Hüfte.
Da ich auch erregt bin und spüre, wie mir schon der Lustsaft zwischen meinen Schamlippen hervorsickert, denke ich nicht mehr länger nach und gebe mich einfach nur meinem wunderbaren Gefühl hin. Jetzt will ich ihn! Es gibt kein Zurück mehr!
Ich gehe über ihm in Position, manövriere seinen hammerharten Prügel vor mein Loch und senke mein Becken langsam ab. Sobald die Eichel zwischen meinen Schamlippen ist, habe ich die Hände frei und stütze mich damit auf seiner Brust ab. Nun lasse ich ihn ganz langsam aber unaufhaltsam in mich hineingleiten. Dabei schaue ich Hannes direkt in die Augen und kann darin eine deutliche Mischung aus Verwunderung und Lust erkennen. Er will es auch, hätte sich aber wohl nie getraut, selbst die Initiative zu ergreifen.
Ich stöhne leise auf, als er immer tiefer in mich eindringt und dabei mein Inneres weitet. Er hat einen schönen, großen Lümmel, der mich so richtig ausfüllt. Es ist einfach nur wunderbar! Als er schließlich ganz in mir steckt, verharre ich kurz. Ich nehme seinen Pfahl ganz deutlich wahr, wie er in meinen Unterleib hineinragt. Es ist so herrlich!
»Nun mach schon!«, fordert Hannes mich aber voller Ungeduld auf.
Ich muss grinsen, die Erregung scheint ihn zu übermannen, denn sein Blick wird immer gieriger. Als er mir auch noch seine Hände an die Hüften legt, weiß ich, dass es auch um ihn geschehen ist. Zurückhaltung kann ich von ihm nicht mehr erwarten. Ich beginne also mein Becken wieder hochzuheben und werde von seinen Händen dabei unterstützt. Er giert danach, das Kommando zu übernehmen. Aber das will ich nicht.
»Nicht so ungeduldig! Lass mich machen!«, fordere ich ihn entschlossen auf.
Er schaut mich zuerst etwas verwundert an und ich weiß nicht, ob er die Kontrolle abgeben kann oder nicht.
»Hier bist du nicht der Boss. Hier und jetzt bestimme ich!«, sage ich voller Selbstsicherheit und er nimmt tatsächlich seine Hände von meinen Hüften.
»Dann mach aber. Ich halte das ja nicht mehr aus«, beklagt er sich.
Als ich meinen langsamen und besonnenen Ritt fortsetze und dabei meine Scheidenmuskulatur so gut ich eben kann, einsetze, da lässt er langsam los und gibt sich nur noch seiner Lust und seiner Erregung hin. Ich finde es einfach schön, langsam anzufangen und dabei den anderen so richtig intensiv zu spüren. Sein Speer, den ich immer wieder in mich bohre, der mich jedes Mal aufs Neue weitet und von mir Besitz ergreift, ist für mich ein untrügliches Zeichen der besonderen Verbundenheit.
Aber mit der Zeit brauche auch ich den Reiz. Ich beschleunige meinen Rhythmus. Ganz überraschend greift Hannes zu, nützt meinen Schwung aus und hebt mich von sich herunter. Ich bin schon am Protestieren, als er mich aufs Bett wirft, dass ich auf meinem Rücken zu liegen komme. Noch bevor mir klar wird, was er mit mir vorhat, kommt er über mich, legt er sich meine Beine auf die Schultern und dringt mit beeindruckender Entschlossenheit in mich ein. Er lässt mir diesmal keine Zeit, er fickt mich hart und tief.
»Du gehörst ab sofort mir«, presst er gerade so hervor, weil er vor Erregung kaum sprechen kann.
»Ich gehöre dir schon lange. Hast du das nicht bemerkt?«, antworte ich im Rhythmus seiner Stöße.
Kaum bin ich mit dem Satz fertig, da bricht auch schon der Höhepunkt über mich herein und eine unglaubliche Welle der Lust überrollt mich. Ich stoße einen spitzen Lustschrei aus und gebe mich einfach nur noch den Kontraktionen, der Lust und meiner Erregung hin, die mir unbeschreiblich intensive Gefühle verschafft.
Nur am Rande bekomme ich mit, dass Hannes zufrieden grinst, dann aber selbst das Gesicht vor Erregung verzieht und sich hart und tief in mich schiebt, um mir seinen Samen tief in meinen Unterleib zu spritzen.
Als die Nachbeben des Höhepunktes langsam nachlassen, lässt sich Hannes neben mich aufs Bett fallen und legt den Arm um mich.
»Du gehörst definitiv mir«, bringt er immer noch außer Atem nur halbwegs verständlich hervor.
Ich lächle zufrieden und glücklich zurück. Jede Zurückhaltung ist von mir abgefallen. Mir ist egal, was die anderen von mir denken. Ich werde mich auf eine Zukunft mit Hannes einlassen.
 



Geschichte 9
Natürliche Begabung
Zur Übersicht
»Und Sie glauben, die Rolle wäre etwas für Sie?«, will Karen von der jungen Frau wissen, die ihr gerade am Tisch gegenübersitzt.
»Das wäre vermutlich genau meine Rolle«, säuselt das Mädchen begeistert.
»Ihnen ist schon klar, dass Sie in dieser Rolle einige Nacktszenen spielen müssten. Haben Sie damit schon Erfahrung?«
»Nacktszenen gehören zum Film wie Sex zum Leben.«
Die junge Frau versucht wohl geistreich zu wirken. Ich wende mich ab. Ich finde Castings immer so langweilig und bin froh, dass ich das als Regisseur nicht selbst machen muss. Karen hingegen ist die Beste, um die Castings zu leiten. Sie hat ein untrügliches Gespür dafür, wer sich für welche Rolle eignet, und ist immer mit großer Begeisterung dabei. Sie liest sich das Drehbuch mehrmals durch und hat auch die unbedeutendsten Details im Kopf. Es ist schon bewundernswert, mit welcher fast schon chirurgischen Präzision sie genau den richtigen Schauspieler für die jeweilige Rolle findet. Aus diesem Grund schaue ich manchmal bei den Castings vorbei, um diese Magierin der Castings zu beobachten und zu bewundern. Wir arbeiten nunmehr für den zwölften Film zusammen, und ich weiß, ich kann mich auf ihren Instinkt blind verlassen. Gleichzeitig bewundere ich aber ihre Geduld. Sie geht selbst auf jene Schauspielerinnen und Schauspieler ein, bei denen ich nach dem ersten Satz mit Sicherheit weiß, dass das nie etwas wird.
»Schau dir die Leute genau an und sei vor allem höflich zu ihnen. Du könntest sie für einen deiner nächsten Filme brauchen«, sagt sie immer, wenn ich sie darauf anspreche.
»Du wirst dich doch nie im Leben in einem Jahr an dieses Mädchen oder jenen Burschen erinnern«.
»Du nicht, das glaube ich dir sofort.«
Aber hier und jetzt suchen wir eine Hauptdarstellerin für einen Film, der mir besonders am Herzen liegt. Es geht um eine junge Frau, die genau in dem Moment die Liebe ihres Lebens findet, in dem sie erfährt, dass sie todkrank ist. Sie muss sich entscheiden, ob sie sich auf den Kampf gegen ihre Krankheit konzentrieren oder einfach den Rest ihrer Tage mit der großen Liebe genießen will. Sie entscheidet sich für die Liebe und gewinnt am Ende auch das Leben. Ein klassisches Happy End.
Für diese Rolle braucht es eine sehr ausdrucksstarke junge Frau. Sie darf diese Rolle nicht nur spielen, sie muss sie fühlen. Aber die Bewerberinnen, die ich im Raum sehe, machen auf mich keinen überzeugenden Eindruck. Sie sind alle ausgelassen und fröhlich. Natürlich sind sie nervös, denn sie hätten die Rolle liebend gern. Aber ihnen fehlt es an Ernsthaftigkeit.
Ich will schon wieder gehen, da fällt mir eine Frau auf, die ganz hinten geduldig darauf wartet, dass sie an die Reihe kommt. Ich beobachte sie eine Zeit lang. Zwei- oder dreimal treffen sich unsere Blicke, und ich habe jedes Mal den Eindruck, als wäre ich für einen kurzen Moment wie hypnotisiert. Ich schätze sie auf etwa 30 Jahre, kann es aber nicht genau sagen. Ich bin generell nicht gut darin, das Alter von Menschen zu schätzen, und bei dieser Frau fällt es mir besonders schwer.
Ich gehe langsam auf sie zu und mustere sie dabei. Sie sieht recht gut aus und hat vor allem wunderbare, ausdrucksstarke Augen. Ihr Blick vermittelt einerseits eine unglaublich starke Mischung aus Trauer und Schmerz, andererseits aber auch volle Neugier und Lebenslust. Ich muss diese Frau persönlich kennenlernen, das wird mir immer mehr bewusst.
»Hallo, ich bin Max.«
»Tamara, ich bin Tamara«, antwortet sie etwas gehetzt.
»Hallo, Tamara, freut mich, Sie kennenzulernen.«
»Freut mich auch«
Ich habe den Eindruck, sie meint das nicht wirklich so. »Würden Sie mir die Freude machen und mit mir einen Kaffee trinken?«
»Ich warte hier, um mich für die Rolle zu bewerben.«
»Das ist mir durchaus klar. Sonst wären Sie wohl erst gar nicht hier.«
»Na also! Da kann ich doch nicht weggehen. Wenn ich nicht da bin, dann nehmen die mich nicht. Und ich hätte die Rolle doch so gern.«
»Da brauchen Sie sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Ich sorge dafür, dass Sie Ihre Chance bekommen. Versprochen!«
»Wenn Sie das können.« Sie bleibt weiterhin reserviert. »Aber warum sollte ich mit einem fremden Mann einen Kaffee trinken gehen?«
Sie scheint mich tatsächlich nicht zu erkennen. Die anderen um uns herum beginnen bereits zu tuscheln, einige belächeln sie sogar. Mir aber ist es ehrlich gesagt lieber so. Auf diese Weise habe ich die Möglichkeit, sie ganz unvoreingenommen kennenzulernen. »Mir ist langweilig und Sie haben auch nicht gerade viel zu tun, außer zu warten. Ich verspreche ihnen noch einmal, ich möchte Sie nur auf einen Kaffee einladen. Wir müssen beide irgendwie die Zeit totschlagen, warum tun wir das also nicht gemeinsam?«
»Meine Eltern haben mir zwar immer beigebracht, ich soll mich nicht von Fremden mit Süßigkeiten locken lassen. Aber inzwischen bin ich schon ein großes Mädchen und kann auch mal eine Ausnahme machen«, scherzt sie zu meiner Überraschung. »Enttäuschen Sie mich nicht!« Sie stößt sich lässig von der Wand ab.
»Das würde ich nie wagen.« Ich muss lächeln.
»Und du möchtest die Rolle haben, Tamara?«, frage ich, als wir in der Cafeteria sitzen.
Wir haben einen Tisch gefunden, der etwas abseits liegt. Er ist gerade groß genug, um unsere Latte macchiatos daraufzustellen. Mehr Platz brauchen wir auch nicht, weil Tamara mein Angebot, ihr einen Muffin oder ein Hörnchen zu bestellen, dankend abgelehnt hat. »Danke, nein. Ich muss auf die Linie achten«, hat sie mit einem breiten Grinsen gesagt und dabei die Hand auf ihren mehr als flachen Bauch gelegt.
»Natürlich möchte ich die Rolle haben, sonst wäre ich ja nicht hier«, antwortet sie nun. »Max, so war doch dein Name?«
»Und mit Bettszenen hast du kein Problem?«, frage ich weiter, denn das ist bei der Besetzung dieses Films das A und O.
Ich bin schon zu lange im Geschäft, um nicht zu wissen, dass gerade die Bett- und die Gesangsszenen am heikelsten sind. Die beste Schauspielerin kann genau in diesen beiden Dingen eine Niete sein. Gut, wenn es um den Gesang geht, lässt man sich eben etwas vorsingen. Aber wie soll man das im Casting mit den Bettszenen anstellen? Nicht jede Frau zeigt sich gern nackt vor der Kamera. Am Set sind so viele Leute, dass eine Szene, die im Film intim wirken soll, ganz und gar nicht intim ist.
Aber Tamara bekommt meine Frage wohl in den falschen Hals. »Moment, Freundchen! Du gehst aber ganz schön ran. Was interessieren dich bitte meine Bettszenen?«
»Nein, entschuldige, das war anders gemeint, als es rüberkam.«
»Ach ja, natürlich!« Sie verschränkt ihre Arme.
»Okay, lassen wir das. Reden wir nicht mehr vom Casting. Wie gefällt dir das Buch? Du hast es ja gelesen.« Ich hoffe, die Situation durch eine Richtungsänderung zu entschärfen.
»Natürlich kenne ich das Buch«, antwortet sie erst nach einer Weile. »Nur deswegen bin ich hier.«
»Wegen des Buches bist du hier?«, frage ich etwas überrascht. Es ist ja ganz normal, dass Schauspielerinnen lieber in Filmen mit großem Erfolgspotenzial mitspielen, da sie damit die Chance haben, groß rauszukommen. Aber ich habe den Eindruck, bei Tamara ist es nicht der Erfolg, der durch die Rolle winken könnte. Da steckt etwas ganz anderes dahinter.
»Es ist die Geschichte. Es könnte meine Geschichte sein. Allerdings habe ich mich anders entschieden als Sofia im Buch.«
»Du warst krank?«, bringe ich fast stotternd hervor.
»Sterbenskrank sogar, ja.« Sie antwortet sehr gelassen.
Ich bin nun definitiv überrascht. Tamara sieht gar nicht krank aus. Im Gegenteil, sie ist das blühende Leben. Aber eine erlebte Krankheit würde diesen Blick erklären.
In dem Moment wird mir klar, genau diese Frau habe ich für die Rolle gesucht. Sie weiß, was in Sofia vorgeht und vor welche Entscheidungen sie vom Leben gestellt wird. »Das tut mir sehr leid«, sage ich ehrlich.
»Nein, keine Sorge, ich habe den Krebs besiegt, dafür habe ich halt die Liebe verloren.«
»Macht es dir etwas aus, mir mehr davon zu erzählen? Ich will mehr über dich erfahren.«
»Ich weiß nicht. Ich habe nur wenigen Menschen von meinem Schicksal erzählt. Aber das Buch, das habe ich geliebt, weil es die Ängste, die Sorgen, die Entscheidungen und den Zwiespalt, in dem man sich immer wieder neu befindet, so wunderbar beschreibt. Allerdings sind diese Gefühle in Wirklichkeit noch viel, viel intensiver. Ein Problem, mit dem sich das Buch zwei Seiten lang befasst, verursacht dir im wirklichen Leben wochenlang schlaflose Nächte.« Sie wirkt jetzt sehr nachdenklich und auch ein wenig traurig.
»Dann erzähl mir davon. Bitte! Nicht hier und jetzt. Das wäre nicht der richtige Ort. Ich würde dich gern zum Essen einladen. Heute Abend?«
Noch bevor Tamara eine Antwort geben kann, kommt Karen zur Tür hinein. Sie schaut sich kurz in der Cafeteria um, entdeckt uns und kommt zu unserem Tisch.
»Hallo, Max, da bist du ja. Ich habe echt schlechte Nachrichten für dich. Wir haben keine Hauptdarstellerin.«
»Ist das Casting schon vorbei? Ich wollte doch auch noch drankommen. Du hast es mir ja versprochen«, sagt Tamara enttäuscht und vorwurfsvoll.
»Mach dir keine Sorgen«, sage ich zu Karen. »Wir haben eine Hauptdarstellerin.«
»Wir haben was?« Karen schaut mich überrascht an, als hätte ich sie nicht mehr alle.
»Darf ich dir Tamara vorstellen? Sie wird die Rolle von Sofia übernehmen.«
Beide Frauen sind auf der Stelle ruhig, obwohl sie gleichzeitig ansetzen wollten zu protestieren. Beide schauen mich mit großen Augen an. Tamara ist sogar die Kinnlade heruntergeklappt.
Karen findet als erste ihre Fassung wieder. »Max, mit so etwas macht man keine Scherze.«
»Ich mache keine Scherze. Tamara ist wie geschaffen für diese Rolle.«
»Aber …«, beginnt Tamara, wird jedoch von Karen jäh unterbrochen: »Nichts gegen dich, Schätzchen, aber das geht nicht.« Karen scheint allmählich ärgerlich zu werden und wendet sich wieder an mich: »Du konntest dich noch nie entscheiden und hasst Castings. Und plötzlich willst du der große Experte sein. Du fischst dir eines der Mädchen raus, und das muss es dann sein? Max, so läuft das nicht.«
»Wer bist du eigentlich, dass du das entscheiden kannst, oder willst oder was auch immer?«, fragt Tamara.
»Genau das ist die richtige Frage: Wer bin ich? Ich bin immerhin der Regisseur, und ich soll mit den Leuten arbeiten. Karen, ich bin dir dankbar für deine Arbeit, aber in diesem Fall vertrau mir. Tamara ist genau die Richtige.«
»Du bist was?« Tamara ist nun völlig überrascht. »Ich dummes Huhn! Das hätte ich wissen müssen, oder?«
»Woher nimmst du diese Sicherheit?«, will Karen wissen.
»Tamara hat ein ähnliches Schicksal erlebt wie Sofia. Sie spielt diese Rolle nicht nur, sie lebt sie«, erkläre ich.
»Das hat sie dir erzählt?«, fragt Karen. »Weißt du, wie oft ich das in den letzten Tagen gehört habe?« Sie wendet sich wieder an Tamara. »Nochmals, nichts gegen dich persönlich, Liebes.«
»Ich habe nicht gelogen, ich war krank. Das können Sie gern nachprüfen. Max, du musst mir glauben«, beteuert Tamara daraufhin, die es nicht auf sich sitzen lassen will, als Lügnerin hingestellt zu werden.
»Keine Sorge, Tamara, ich glaube dir«, versuche ich, sie zu beruhigen, und sage dann wieder zu Karen: »Jetzt mach einmal das, was ich möchte. Ich habe es in Tamaras Augen gesehen, sie hat das alles erlebt. Meine Entscheidung ist gefallen. Wir nehmen Tamara für die Rolle der Sofia.«
»Das alles erscheint mir etwas voreilig. Und die erotischen Szenen? Du weißt genau, dass das bei diesem Film der springende Punkt sein wird. Kann sie dort auch überzeugen? Da helfen ihr die traurigen Augen nicht viel.«
Damit spricht Karen jenen Punkt an, der auch für mich noch etwas unsicher ist.
»Ihr mit euren Bettszenen!« Tamara reagiert nun etwas genervt.
»Meine Liebe, die Szenen sind nicht ohne. Und bei diesem Film sind es einige«, versuche ich ihr zu erklären.
»Nun macht euch wegen der Bettszenen nicht gleich ins Höschen. Ich habe aus Geldnot zwei oder drei kleinere Szenen in Pornofilmen gedreht. War nicht schön, aber ich habe seitdem kein Problem mehr, eventuell auch alles von mir vor der Kamera zu zeigen. Also bringe ich wohl eure Bettszenen auch noch glaubwürdig rüber.«
 



»Du siehst bezaubernd aus, meine Liebe«, begrüße ich Tamara, als ich sie zum Abendessen abhole. Ihre Geschichte interessiert mich wirklich. Das Buch hat mich von Anfang an fasziniert, und ich habe alles drangesetzt, um mir die Rechte zu sichern. Aber eine Sache ist es, die Geschichte zu lesen, und eine ganz andere, sie selbst erlebt zu haben.
Tamara trägt ein schickes Kleid, hat die Haare offen und macht auf mich einen recht vergnügten Eindruck. Es hat den Anschein, als habe sie sich für den Abend besonders herausgeputzt. »Ich war so lange nicht mehr am Abend aus.« Sie lächelt mich freundlich an. »Danke, dass du mich aus meinem Schneckenhaus holst.«
»Ich habe zu danken«, antworte ich ehrlich.
Ich begleite sie zu meinem Wagen, halte ihr galant die Beifahrertür auf, und wir machen uns auf den Weg zu einem Restaurant, das ich ausgesucht habe. Es ist ein Italiener, bei dem man unglaublich gut isst. Ich hoffe, Tamara ist genauso begeistert von ihm.
Ich lasse uns einen etwas abgeschiedenen Tisch im Garten geben. Mario, der Kellner, kennt mich inzwischen recht gut, und deshalb ist das auch kein Problem. Ich komme mir hier einfach vor wie in Kalabrien. Die Atmosphäre ist authentisch.
Tamara sieht sich interessiert um, schnuppert an dem Oleander, der neben unserem Tisch steht, und setzt sich dann. »Schön hier, richtig schön«, meint sie nur, dafür bringen aber ihre Augen ihre Begeisterung deutlicher zum Ausdruck.
»Ich komme öfter hierher, auch mir gefällt es gut, und ich fühle mich vor allem wohl«, erkläre ich ihr, um etwas zu sagen. Ich habe den Eindruck, Tamara ist in einer völlig neuen Welt. Als ob sie noch nie in einem Restaurant gewesen wäre. Diese Frau hat etwas ganz Besonderes an sich, das ich aber nicht wirklich zu deuten weiß. Einerseits kommt sie mir vor, als müsste sie die Welt erst entdecken, und andererseits strahlt sie eine Aura aus, als berge sie die Erfahrung eines ganzen Lebens in sich.
»Warum willst du eigentlich diese Geschichte verfilmen?«, will sie plötzlich von mir wissen.
»Ist das so offensichtlich, dass mich diese Geschichte fesselt?«, frage ich verwundert nach.
»Nun ja, den Eindruck habe ich schon. Man merkt dir an, dass du förmlich darauf brennst, sie umzusetzen. Dass du dann auch noch die Hauptdarstellerin selbst aussuchst, gegen die Meinung von Karen, das soll praktisch noch nie vorgekommen sein.«
»Ich habe das Buch gelesen, und es hat auf mich einen ganz besonderen Zauber ausgeübt. Das Schicksal dieser jungen Frau ist berührend und doch vermutlich nur eines von vielen Beispielen, was kranke Menschen alles auf sich nehmen müssen. Was würde ich nur geben, könnte ich die Autorin selbst treffen. Mich würde vor allem interessieren, ob die Geschichte wirklich von ihr so erlebt wurde, ob sie eine Freundin betrifft oder ob sie einfach nur erfunden ist.«
»Und was macht das für einen Unterschied? Du bist vom Schicksal dieser jungen Frau berührt. Genau das wollte die Autorin vermutlich erreichen.«
»Du meinst, ob es nun Wahrheit oder eine ausgedachte Geschichte ist, spielt keine Rolle?«
»Für den Leser hängt es wohl von dem ab, was er erwartet. Du bist fasziniert, und das beeindruckt dich. Damit scheint für die Autorin das Ziel erreicht zu sein. Sie hat Emotion in dir geweckt.«
Die Sanftmut in ihrer Stimme fesselt mich. Aber sie hat recht. Das Ziel ist erreicht. Ich bin von der Geschichte gefesselt, wie von Tamara auch. Sie ist noch recht jung, hat aber eine Lebensweisheit an sich, die mich packt, begeistert und gefangen nimmt.
»Du hättest die Autorin gern getroffen? Warum hast du es dann nicht?«, fragt sie weiter.
»Niemand weiß, wer sie ist. Das ist das Problem«, antworte ich.
Mich wundert, dass Tamara das nicht weiß. Sie scheint sich ja mit dem Buch befasst zu haben. Hat sie nicht mitbekommen, was in den Medien über diese Geschichte berichtet wurde? Gerade der Umstand, dass die Autorin absolut unbekannt ist, hat die Berichterstattung darüber angeheizt. Und wieder einmal bestätigt sich für mich der Eindruck, dass Tamara einerseits weise und andererseits der Welt etwas entrückt ist.
»Aber du hast dir doch die Rechte gesichert«, wirft sie ein.
»Das schon, aber da habe ich nur mit einem Anwalt verhandelt. Auch das ist das Ungewöhnliche an der Sache. Ich habe wochenlang verhandelt, aber die Autorin habe ich dabei nie zu Gesicht bekommen.«
»Und der Anwalt hat nicht einmal eine Andeutung zur Autorin gemacht?«
»Nein, er hat zwar immer wieder die Verhandlungen für ein paar Tage ausgesetzt, weil er mit seiner Mandantin Rücksprache halten musste, aber er hat nie ein Sterbenswörtchen darüber verloren, wer seine Mandantin ist. Sie könnte ein junges Mädchen oder eine ältere Dame sein. Keine Ahnung, ehrlich!«
»Aber du zahlst ja für die Rechte. Könnte da ein geschickter Journalist nicht den Weg des Geldes zurückverfolgen und so die Autorin ausforschen?«
»Ich zahle sogar eine ganze Menge für die Rechte. Aber auch das ist sonderbar. Das Geld bekommt nicht die Autorin, es geht direkt an eine Stiftung und soll der Erforschung unheilbarer Krankheiten zugutekommen. Die Frau will das Geld gar nicht für sich haben. Selbst die Einnahmen aus dem Verkauf der Bücher fließen offenbar alle in diese Stiftung. Weißt du, wie gern ich diese Frau kennenlernen würde? Ich bin absolut fasziniert von ihr.«
»Ich glaube, das ist nur eine einfache Frau, die ihre Erfahrung und ihr Erlebtes mit der Welt teilen wollte und dadurch die Gelegenheit bekommen hat, mit dem Geld Gutes zu tun. Gutes für Menschen, die unter einer Krankheit leiden, die noch nicht erforscht ist.« Sie wirkt nachdenklich, und ihre Analyse kommt der Wahrheit vermutlich sehr nahe.
»Aber wie war es bei dir?«, frage ich.
»Willst du das wirklich wissen? Es ist so ein schöner Abend.« Sie geht sofort etwas in die Defensive.
»Ich will dich nicht überreden, aber es würde mich echt brennend interessieren.«
»Nun gut, auch meine Geschichte ist einfach die eines kranken Menschen. Ich kann mich in Teilen im Schicksal von Sofia aus dem Roman wiederfinden. Allerdings hatte ich mit meinem Freund weniger Glück. Solange es dir gut geht, und du mit den anderen Spaß haben kannst, bist du im Mittelpunkt und hast unglaublich viele Freundinnen. Aber wenn du krank wirst, dann sieht das Ganze auf einmal völlig anders aus. Da ist kaum noch jemand da. Genau in diesen Situationen erkennt man, wer ein wirklicher Freund ist, und wer bei Problemen weiterzieht, ohne jemals einen Gedanken daran zu verschwenden.« Ihre Stimme verliert die Begeisterung von vorhin und bekommt einen traurigen Unterton.
»So schlimm?« Ich bin überrascht.
»Noch viel, viel schlimmer. Die Einsamkeit, in der du dich plötzlich wiederfindest, ist schon echt krass. Besonders für einen Menschen, der gerade beginnt, Spaß im Leben zu haben. Ich habe in diesen Situationen oft an die ersten Verse aus der Göttlichen Komödie des italienischen Dichters Dante Alighieri gedacht. Zu Beginn der Hölle heißt es: ›In mezzo del cammin di nostra vita, mi ritrovai per una selva oscura‹, was so viel bedeutet wie ›Mitten auf meinem Lebensweg, fand ich mich in einem finsteren Wald wieder‹. Und ich kann dir sagen, es ist ein wirklich finsterer Wald. Du stehst vor der Herausforderung deines Lebens, und genau in dem Moment, in dem du die Freunde dringend nötig hättest, sind sie von einem Moment auf den anderen weg.«
Ich bin fasziniert davon, wie Tamara mir ihre Gefühle schildert. Meine Ahnung, mit einer Betroffenen reden zu müssen, um die Geschichte richtig verstehen und damit noch besser umsetzen zu können, war völlig richtig. Ja, ich habe diesen Aspekt der Einsamkeit auch im Buch gesehen. Aber erst die Eindringlichkeit, mit der mir Tamara ihre Erlebnisse schildert, macht mir die Bedeutung dieses Details klar. Sind wir Menschen wirklich zu oberflächlich? Haben wir unser Mitgefühl in unserer heutigen Spaßgesellschaft langsam abgelegt oder gar verloren? »Erzähl mir bitte deine Geschichte«, ersuche ich Tamara, denn ich will nun definitiv mehr erfahren.
»Eigentlich ist das, was ich erlebt habe, sehr ähnlich mit dem, was Sofia widerfahren ist. Ich war ein richtiges Landei. Ich bin in einem Dorf im Allgäu aufgewachsen. Eine Kirche, fünf Häuser und ein Bach. Banal und ohne jede Besonderheit. Auch der Nachbarort, in dem ich zur Schule gegangen bin, ist nicht viel besser. Etwas größer ja, aber nicht besser. Mein Leben war eigentlich vorprogrammiert. Ich war gerade 19 Jahre alt, unsterblich in Markus, den Erben des Nachbarhofes, verliebt und auf dem besten Weg, ihn zu heiraten. Wie das bei uns auf dem Land eben ist – du hast nicht viel Auswahl, und zum Ausgehen und Leutekennenlernen gibt es auch nicht viele Möglichkeiten. Da ist man noch recht sesshaft, auch was die Beziehungen betrifft. Wenn du einen Mann hast, der halbwegs ein ordentlicher Bursche ist, dann behältst du ihn besser.«
»Das klingt ja nicht gerade berauschend«, stelle ich fest.
»Ist es auch nicht. Aber man ist gut aufgehoben. Und ich war ja auch gut aufgehoben. Ich hatte einen Freund, und die ganzen Mädels aus dem Dorf und aus dem Nachbardorf waren meine Freundinnen. So weit war also alles gut. Als dann aber bei mir Leukämie festgestellt wurde, kam meine Welt komplett ins Wanken. Ich musste erst einmal nach München für genauere Untersuchungen. In die große Stadt. Da hat mich mein Freund noch begleitet. Das Schlimme war, dass sich der Verdacht der Ärzte bestätigt hat. Damit die Krankheit richtig behandelt werden konnte, sollte ich in München bleiben. Und da hat das große Elend seinen Anfang genommen. Markus ist fast dran verzweifelt, dass er nun eine kranke Freundin hatte. Wer hätte ihm dann auf dem Hof geholfen und so? Das muss man schon verstehen, das sind existenzielle Fragen für einen Jungbauern im Allgäu. Für meine Eltern war meine Krankheit eine Frage des Geldes. Wie sollte man sich das leisten, dass das Mädel in der Stadt leben muss, damit ihm dort die Ärzte das Leben retten können? Und dabei hatte man keine Garantie, dass sie auch gesund würde. Ich habe mich der Krankheit gestellt. Ich bin allein nach München gezogen, habe mir ein kleines WG-Zimmer gesucht und hatte zumindest dabei Glück. Meine Mitbewohnerin ist ein wunderbarer Mensch. Sie hat sich die ganze Zeit meiner Behandlung wirklich liebevoll um mich gekümmert. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie getan hätte. Meinen Markus, die Verwandten und die Freundinnen habe ich von da an praktisch nicht mehr gesehen. Selbst mein Vater hat mich hier in München nur einmal besucht. Um es kurz zu machen, ich bin geheilt worden. Wie durch ein Wunder haben die Ärzte einen Spender gefunden, und es hat funktioniert. Nur dank meiner Mitbewohnerin habe ich diesen schweren Weg gehen können, vor allem auch den zurück ins Leben. Denn so einfach ist das echt nicht, als kranker und noch geschwächter Mensch, wieder auf die Beine zu kommen, eine Chance zu bekommen. Mehr habe ich ja nie verlangt.«
»Du hast gesagt, du hast Pornofilme gedreht?«, frage ich nach.
»Ach das, das war während meiner Schauspielausbildung. Nachdem meine Krankheit besiegt war, hatte ich eine andere Sicht auf das Leben. Ich wollte mich nicht mehr fügen, wie das am Land draußen halt so läuft. Ich wollte endlich meinen Traum verwirklichen, Schauspielerin zu werden, und habe mich deshalb auch an der Schauspielschule beworben. Ich bin dann auch nicht mehr zurück aufs Land gezogen, sondern hier in der Stadt geblieben. Aber das kostet natürlich Geld. Solange ich krank war, bekam ich Unterstützung von der öffentlichen Hand und eine Kleinigkeit von meinen Eltern. Aber als ich Schauspielerin werden wollte, war Schluss damit. Der Staat und meine Eltern haben den Geldhahn zugedreht. Was sollte ich also machen? Meiner Mitbewohnerin auf der Tasche liegen konnte ich ja auch nicht. Also habe ich gekellnert, was allerdings nicht ganz gereicht hat. Und so bin ich beim Pornodreh gelandet.«
 



»Willst du noch mit hochkommen?«, will Tamara wissen, als ich vor ihrem Haus den Wagen anhalte.
Sie hat mir noch erzählt, wie es am Set bei den Pornofilmen so zugeht und was sie da alles erlebt hat. Dann sind wir zu anderen, allgemeineren Dingen übergegangen. Ich bin froh, mit Tamara über ihre Geschichte gesprochen zu haben. Mich fasziniert Tamara vor allem auch als Mensch.
Mir hat es schon gereicht, dass sie mir einen Abend lang davon erzählt hat. Wie viel schlimmer muss es wohl gewesen sein, dieses Schicksal über Jahre hinweg erdulden zu müssen? Aber nun scheint sie im Leben angekommen zu sein. Das zumindest hat sie erzählt.
»Du musst nicht mit dem Regisseur schlafen, um die Rolle zu bekommen. Du hast sie schon, und ich bin froh, dass du Sofia spielst«, beteure ich.
»Ich frage ja auch nicht den Regisseur, ob er mit hochkommt, sondern Max. Es war ein so schöner Abend, und es würde etwas fehlen, wenn wir ihn nicht auch noch mit einem schönen Ende krönen würden.«
Mich überrascht ihre Offenheit. Aber das macht wohl auch ein wenig die erlebte Krankheit, dass sie sich nicht lange mit Ungewissheiten aufhält. Zeit ist sehr wertvoll, das hat sie wohl aus ihrem Schicksal gelernt.
»Dann komme ich gern mit«, sage ich deshalb schnell.
»Dann park das Auto, du brauchst es heute nicht mehr.«
»Das sind ja tolle Aussichten.«
Tamara aber lächelt nur zufrieden. Sie ist so ganz anders als die Frauen, mit denen ich bisher zu tun hatte. Sie ist viel offener, spricht aus, was sie will und was sie bewegt, und sie zeigt auch ganz ohne Scheu ihre Gefühle. Der Mensch ist vor allem auch das, was er erlebt hat, denke ich mir, während ich eine Parklücke suche.
Wir steigen aus, und ich beeile mich, Tamara beim Aussteigen zu helfen. Als sie vor mir steht, schaut sie mir ganz tief in die Augen, als wollte sie darin lesen. Es ist ein magischer Moment, und ich wage es nicht, mich zu bewegen. Dann legt sie die Arme um meinen Hals, wobei sie mir immer noch in die Augen schaut. Ich bin fast wie hypnotisiert und komme mir vor wie das Kaninchen vor der Schlange.
Zuerst berührt sie mit ihrer Stirn die meine. Dazu muss sie sich auf die Zehenspitzen stellen, denn sie ist etwas kleiner als ich. Dort, wo sich unsere Haut berührt, spüre ich ein wohliges Kribbeln. Es ist einfach nur schön, sie zu spüren. Dann aber nähert sie ihre Lippen den meinen, löst aber die Stirn zunächst noch nicht. Erst als ihr unsere Nasen etwas im Weg sind, gibt sie den Kontakt an der Stirn auf, dafür berühren sich nun unsere Lippen. Endlich!
Mit einer unbeschreiblichen Zärtlichkeit öffnet sie sie leicht und schiebt mir ihre Zunge entgegen. Natürlich gewähre ich ihr Einlass. Zu schön ist es, ihre feuchte und warme Zunge zu spüren, wie sie sich durch meine Lippen schiebt und dann ganz sanft und liebevoll meine Mundhöhle erforscht.
Es ist kein Eindringen und hat auch nichts Besitzergreifendes an sich. Es ist vielmehr ein sanftes Herantasten und hat etwas Vertrautes an sich. Ich lasse mich nur zu gern auf den Kuss ein und genieße ihn unglaublich.
Wir stehen die längste Zeit einfach nur da und küssen uns. Woher kommt ihr offener Umgang mit ihren Gefühlen? Hat es mit dem zu tun, was sie mir erzählt hat Ich weiß es nicht. Aber alles, was wir tun, ist um Welten gefühlvoller, als ich es kenne. Bin ich einfach durch Tamara und ihre Geschichte viel empfänglicher für Gefühle?
»Komm, lass uns raufgehen, ich kann dir hier nicht gut die Kleider vom Leib reißen«, meint Tamara plötzlich und grinst von einem Ohr zum anderen.
»Du bist ein kleiner Schelm«, stelle ich fest.
»Nur ein kleiner?«
Mein Gott, ist diese Frau toll. Sie hat trotz allem ihren Humor nicht verloren. Obwohl wir noch beim Abendessen über sehr unschöne Dinge gesprochen haben, die ihr widerfahren sind, ist sie nun vergnügt und ausgelassen wie ein Teenager.
Wir gehen auf ein älteres Haus zu, sie sperrt auf, und wir gehen die Treppe bis in den fünften Stock hinauf.
»Gibt es denn keinen Fahrstuhl?«, frage ich.
»Keine Müdigkeit vortäuschen. Wenn du es nicht einmal die Treppe hochschaffst, wie willst du dann genug Energie für den Rest des Abends haben?« Sie lacht.
Im fünften Stock sperrt sie die Haustür auf und legt den Zeigefinger auf die Lippen als Zeichen, dass ich still sein soll. Offenbar will sie ihre WG-Kollegin nicht auf uns aufmerksam machen. Deshalb huschen wir auch, kaum, dass wir die Wohnung betreten haben, in ihr Zimmer.
Nachdem sie die Zimmertür geschlossen hat, wirft sie ihr Jäckchen aufs Bett und kommt auf mich zu. Sie legt erneut ihre Arme um meinen Hals. »Ich will dich heute Nacht spüren«, haucht sie, und mir läuft ein wohliges, verheißungsvolles Kribbeln durch den ganzen Körper.
Diesmal lege ich die Arme um ihre Taille und ziehe sie zu mir heran. Mein Gott, ist das schön, ihren weichen, anschmiegsamen Körper an meinem zu spüren. Und sie drängt sich auch entschlossen an mich und reibt ihr Becken an meinem, was natürlich eine heftige Wirkung auf mich hat. Mein Schwanz hat sich schon vorher mit Blut gefüllt, aber zu spüren, wie sich ihr Venushügel erwartungsvoll an ihm reibt, treibt meine Erregung gewaltig in die Höhe.
Tamara schmunzelt wissend, ohne dabei ihre Lippen von den meinen zu lösen. Dafür aber nimmt sie eine Hand von meinem Nacken und öffnet langsam mein Hemd. Als sie mit beiden warmen Händen unter dem Hemd sanft über meine Brust streicht, weiß ich gar nicht mehr, worauf ich mich konzentrieren soll. Langsam wird es fast zu viel. Der Kuss und die Zunge, die meine Mundhöhle verwöhnt, ihre Hände, die meine Haut so herrlich streicheln, und vor allem ihr Becken, das sich immer noch an meiner Körpermitte reibt, erzeugen schon für sich ein ungemein intensives Gefühl. In der Summe ist es gewaltig.
Als ich nun beginnen will, ihr das Kleid zu öffnen, lächelt sie erneut. Diesmal löst sie die Lippen von den meinen und grinst mich verführerisch an. »Sei nicht ungeduldig. Das wird die schönste Nacht deines Lebens. Also genieße einfach und lass dich fallen«, haucht sie mir zu.
Was soll ich tun? Die Verheißung ist wirklich verlockend, und ich glaube ihr sofort, dass sie das einlösen wird, was sie verspricht. Andererseits kann ich es echt kaum noch erwarten. Aber wahrscheinlich macht auch gerade dieser Zwiespalt den besonderen Reiz aus.
Tamara setzt ihr Spiel unbeirrt fort. Allerdings küsst sie mich nicht mehr und drückt ihr Becken auch nicht mehr gegen meinen Lümmel. Dafür aber rutscht sie mit einer Hand nach unten und öffnet nun auch meine Hose. Als sie hinter den Bund fährt und ihre zarte Hand sogar unter meine Boxershorts schiebt, da halte ich ganz instinktiv die Luft an. Ich muss ausatmen, weil mir die Luft ausgeht, genau in dem Moment, als sie ihre Finger um den Schaft meines Freundes schließt. Er ist schon voll erigiert, und ein zufriedenes Grinsen spielt um Tamaras Mundwinkel. »Ein schönes Stück«, meint sie keck und beginnt, ihn leicht zu wichsen.
Ihre Hand an meinem besten Stück zu spüren, habe ich mir schon den halben Abend gewünscht, aber lange nicht zu hoffen gewagt. Nun, da mein Wunsch tatsächlich in Erfüllung geht, ist es um Welten schöner, als ich mir das je hätte vorstellen können. Und Tamara macht weiter. Sie schiebt nun auch die zweite Hand in meine Hose und umfasst damit den Hodensack. Fast, als wolle sie ihn abwiegen.
Meine Hose hängt nur noch auf den Hüften, fällt aber nicht zu Boden, wie ich es mir wünschen würde. Ich will mich aber befreien und mich Tamara und ihrem unglaublichen Liebesspiel anbieten. Deshalb nehme ich nun eine Hand zu Hilfe und schiebe an der linken Seite die Hose über die Hüfte drüber, sodass sie von allein nach unten fällt und um meine Knöchel herum zu liegen kommt.
»Zieh dich aus!«, weist sie mich an und löst sich vollständig von mir. Da sie mich aber die ganze Zeit begutachtet und dabei einen sehr zufriedenen Gesichtsausdruck macht, bleibt die Spannung in mir bestehen.
Kaum, dass ich mich komplett nackt ausgezogen habe, dreht sich Tamara um und zeigt mir den Rücken. »Würdest du bitte so lieb sein und mir den Reißverschluss öffnen?«, fordert sie mich auf, und ich komme ihrem Wunsch natürlich nur zu gern nach.
Als das Kleid offen ist, dreht sie sich wieder um und zieht es sehr lasziv aus. Nur etappenweise gibt sie den Blick auf ihren wunderschönen Körper frei. Da sie keinen BH trägt, kann ich ihre wunderbaren Äpfelchen bestaunen. Sie sind nicht zu groß, dafür aber perfekt in der Form und schön straff.
Nachdem sie schließlich aus dem Kleid gestiegen ist und sich dann wieder aufrichtet, steht sie nur noch mit einem winzigen String bekleidet vor mir. Ihre Beine sind wohlgeformt und schön lang, ihr Po knackig und straff, der Bauch flach.
Sie geht zu meiner Überraschung vor mir auf die Knie und nimmt meinen Schwanz in die Hand. Zuerst schaut sie ihn taxierend an, küsst ihn zärtlich auf die rote Spitze und nimmt dann die Eichel in den Mund, um leicht daran zu saugen. Es ist einfach nur schön, wie sie mit meiner Erregung spielt.
»Du musst das nicht machen«, sage ich, weil ich weiß, dass sehr viele Frauen das nicht besonders lieben.
»Ich will es aber«, antwortet sie selbstbewusst und entlässt meinen Steifen dabei nicht aus ihrem Mund.
Stattdessen legt sie richtig los. Sie saugt sich an meinem Schwanz fest und nimmt ihn auch tief in den Rachen auf. Sie spielt damit so gekonnt, dass ich es fast nicht mehr aushalte.
»Leg dich aufs Bett!«, weist sie mich an.
Ich komme auch dieser Aufforderung gern nach und lege mich auf das Doppelbett. Nun kann ich mich ganz entspannt ihren Liebkosungen hingeben und genieße es ungemein.
Aber Tamara entlässt plötzlich meinen Freund und setzt sich neben mir auf. Sie schaut mich lächelnd an und wirft mir eine Kusshand zu. »Jetzt bist du an der Reihe«, sagt sie, grinst und legt sich lässig aufs Bett.
»Wie? Was?«
»Ab jetzt werde ich genießen. Du kannst mit mir machen, was du willst.«
»Das klingt ja verlockend«, kann ich da nur antworten, richte mich aber auf und begebe mich zwischen ihre Beine. Sie spreizt sie augenblicklich und hebt dazu auch das Becken etwas an.
Ich bin zwar echt geneigt, direkt meinen Schwanz in ihr zu versenken, aber als ich ihre empfindliche Stelle direkt vor mir sehe, will ich ihre Weiblichkeit erst mal mit dem Mund verwöhnen.
Zuerst streichle ich mit der Hand über ihren Venushügel, streiche ihre Schamlippen entlang und spreize dann die fleischigen Lippen mit Daumen und Zeigefinger. Damit liegt ihre Spalte offen und einladend vor mir. Ihre inneren Schamlippen klaffen leicht auseinander. Noch nie war eine Muschi so verführerisch. Und doch schaffe ich es, mich zurückzuhalten.
Ich küsse sanft an ihren Schamlippen entlang, spitze die Zunge und fahre mit ihr die weichen Lippen ab. Ich verwöhne Tamara eine ganze Zeit lang auf diese Weise und treibe ihre Lust in die Höhe.
Sie wird immer mehr zu einem lustvoll stöhnenden Bündel, das meinem Willen ausgeliefert ist. Sie genießt meine Behandlung. »Du bist wundervoll!«, haucht sie mir immer wieder zu. »Das ist so schön! Mach weiter!«
Als ich dann ihre Perle in meinen Mund sauge und Tamara intensiv an dieser empfindlichsten Stelle ihres Körpers reize, da drückt sie das Kreuz durch und mir ihr Becken entgegen, ihrer Kehle entweicht ein kurzer, spitzer Schrei und sie kommt heftig. Es ist ein Erlebnis, zu sehen, wie der Höhepunkt ihren Körper beherrscht, der immer wieder von sehr heftigen Kontraktionen erschüttert wird.
»Du bist der Wahnsinn!« In ihrer Ekstase ächzt sie es mehr, als dass sie es ausspricht.
Nun aber will auch ich mein Recht einfordern. Ich lege mir ihre noch zuckenden Beine auf die Schultern, bringe mein Becken in Position und setze mein zum Zerspringen angeschwollenes Glied an. Als ich damit ihre Schamlippen berühre, stöhnt sie erneut auf.
»Du willst mich jetzt vögeln? Das schaffe ich nicht!«, haucht sie kraftlos von ihrem Orgasmus.
Aber ich achte nicht darauf und drücke mich langsam in sie hinein. Ihre Spalte öffnet sich bereitwillig, meine rote Spitze verschwindet und auch der Schaft wird anschließend fast in ihr Inneres gesogen.
Ihre Vagina ist überraschend eng, was ich nicht vermutet hätte. Sie ist Ende zwanzig und müsste damit doch einiges an sexueller Erfahrung besitzen. Außerdem hat sie ja in Pornofilmen mitgespielt, kommt mir in den Sinn. Ich denke aber nicht länger darüber nach.
Sie nimmt meinen Pfahl trotz der Enge bereitwillig auf. Ich verharre kurz in ihr und gebe ihr damit Zeit, sich auf den Eindringling einzustellen. An Tamaras Gesichtsausdruck kann ich deutlich ablesen, dass sie schon wieder ungeduldig ist und es kaum erwarten kann, dass ich sie stoße. Also ziehe ich mich vorsichtig aus ihr zurück, um dann gleich wieder in sie einzudringen. In sanftem Rhythmus schiebe ich meinen Schwanz immer wieder aufs Neue in sie hinein und kann deutlich sehen, wie die Erregung langsam aber stetig wieder von ihr Besitz ergreift.
Ich beschleunige das Tempo und ficke uns schließlich zu einem gemeinsamen Höhepunkt. Tamara keucht und stöhnt heftig, als ein weiterer Orgasmus über sie hinwegrollt. Auch bei mir entlädt sich die Lust explosionsartig. Mein Hoden zieht sich zusammen, wenig später schießt der Samen den Schaft hoch und ergießt sich tief in Tamaras Unterleib.
Als die Nachbeben dieses Höhepunktes allmählich abflauen, lasse ich mich neben sie aufs Bett fallen. Auch ich bin völlig außer Atem und muss erst wieder Luft bekommen. Ich bin völlig ausgepowert, aber glücklich und zufrieden.
Auch Tamara keucht und röchelt noch etwas, auch sie ist völlig außer Atem. Zwei so heftige Höhepunkte unmittelbar hintereinander sind schon kräftezehrend. Aber sie lächelt mich liebevoll und befriedigt an. »Das war echt traumhafter Sex«, haucht sie kaum verständlich.
 



Als ich erwache, scheint bereits die Morgensonne durch das Fenster und kitzelt mich an der Nase. Tamara liegt ganz eng an mich gekuschelt und ihr Atem geht regelmäßig. Sie schläft also noch. Ich beschließe, sie noch etwas schlafen zu lassen, und betrachte sie.
Ihre sanften Gesichtszüge sind einfach wunderschön. Wie schon öfter, habe ich den Eindruck, einen Widerspruch zu sehen. In ihren Gesichtszügen liegt eine unglaubliche Sanftheit. Tamara ist mit Sicherheit ein sehr liebevoller Mensch. Andererseits erkenne ich auch eine gewisse Entschlossenheit. Aber das hat wohl auch mit ihrer Krankheit und dem zu tun, was sie erlebt hat. Wenn ich es genau betrachte, habe ich ihre Entschlossenheit und ihre Zielstrebigkeit schon kennengelernt.
Langsam weckt die Sonne auch Tamara, denn sie brummt irgendetwas vor sich hin und bewegt sich. Als sie den Kopf hebt und mich anschaut, macht sie im ersten Moment ein etwas ratloses Gesicht. Das ist so süß, dass ich hellauf lachen muss.
»Lachst du mich etwa aus?« Auch sie grinst mich an und scheint inzwischen zu wissen, wer ich bin und warum sie neben mir aufwacht.
»Ich lache dich an, meine Süße!«, antworte ich.
Mit einer Frau aufzuwachen ist echt toll. Und mit Tamara ist es noch einmal mehr ein Erlebnis. Sie ist eine echte Traumfrau.
»Bad?«
»Ja, gern«, antworte ich. »Hast du zufällig auch eine Zahnbürste für mich?«
»Nein, nimm meine«, sagt sie nur.
»Du bist ein Morgenmuffel«, stelle ich fest.
»Warum?«
»Weil du so kurz angebunden bist.« Ich muss lachen.
»Halt die Klappe!« Sie küsst mich liebevoll, wohl um ihrer Aufforderung Nachdruck zu verleihen.
Schließlich machen wir uns gemeinsam auf ins Bad. Tamara hat dabei keine Berührungsängste. Als ob wir schon ewig zusammen wären, reicht sie mir tatsächlich ihre Zahnbürste. »Wenn man einmal die Zahnbürste geteilt hat, dann kennt man sich«, stellt sie lachend fest, als sie anschließend für sich Zahnpasta auf die Borsten manövriert.
Wir gehen in die Küche, und ich setze mich an den Tisch. Tamara stellt Brot, Butter, Marmelade und Honig auf den Tisch und schickt sich an, Kaffee zu kochen. »Wenn du lieber Wurst, Schinken oder Käse möchtest oder andere Sonderwünsche hast, dann musst du selbst losgehen und etwas kaufen. Wir sind hier eigentlich nicht auf Herrenbesuch eingestellt.«
Plötzlich höre ich eine Stimme vom Gang her.
»Männer haben sonst in diesen heiligen Hallen nichts zu suchen. Du bist eine ganz große Ausnahme«, erklärt die Frau, die nun zur Tür hereinkommt, gut gelaunt. »Du kannst dich also glücklich schätzen, hier zu sitzen. Guten Morgen, Sofia.«
»Sofia?«, frage ich sofort.
»Sag nur, du weißt nicht, wie sie heißt?« Die Frau, etwa in Tamaras Alter und recht hübsch, schaut mich verwundert an. »Man sollte sich doch vor dem Vögeln einander so weit vorstellen, dass der andere zumindest den Vornahmen kennt.«
»Ich dachte, du heißt Tamara?«
»Das ist mein Künstlername«, sagt sie mit einem entschuldigenden Unterton. »Als wir uns vorgestellt haben, habe ich natürlich meinen Künstlernamen genannt, und dabei ist es dann geblieben.«
»Bist du die Sofia?«, frage ich, weil mir ein Verdacht kommt, obwohl ich es kaum glauben kann.
Sie druckst etwas herum und weiß nicht, was sie jetzt sagen soll. Mir ist damit sofort klar, dass meine Vermutung richtig ist. Ich habe mit der Autorin jenes Buches geschlafen, das ich verfilmen will. Und dabei hatte ich die ganze Zeit keine Ahnung davon, wer sie ist.
»Er weiß, welche Sofia du bist?«, mischt sich nun die Freundin wieder ein.
»Ja, er ist der Regisseur, der das Buch verfilmen will«, erklärt sie ihr.
»Ach, du große Scheiße. Damit habe ich also das große Geheimnis verraten?« Sie blickt sehr schuldbewusst drein.
»Richtig, er ist der Regisseur, ich bin die Sofia, und ja, das große Geheimnis ist gelüftet. Außerdem ist jetzt der Kaffee fertig. Wer mag einen?« Sofia scheint sich wieder gefangen zu haben, was ich von mir noch nicht sagen kann.
»Du willst mir hoffentlich nicht erzählen, dass du dich beim Casting um die Rolle der Sofia beworben hast?« Die Freundin schaut etwas entgeistert.
»Ich würde sie gern spielen. Es ist schließlich die Rolle meines Lebens. Warum sollte eine andere Frau mich darstellen? Besser als ich kann wohl kaum eine andere sein. Nur konnte ich das bei der Vergabe der Filmrechte nicht zur Bedingung machen, denn dann wäre das Geheimnis meiner Identität aufgeflogen. Und bis vorhin hatte ich die Rolle auch.« Sie macht eine Pause und schaut mich lange an. »Hast du es dir anders überlegt?«
»Nein, nein, du hast die Rolle natürlich. Jetzt erst recht. Und ich verspreche dir, dein Geheimnis ist bei mir sicher. Das Recht, es zu lüften, steht allein dir zu.«
Sofia legt die Arme um meinen Hals, schaut mir tief in die Augen und haucht ein liebevolles »Danke«. Dann küsst sie mich lange und leidenschaftlich.
»Aber warum wohnst du immer noch in der WG?«, frage ich. »Allein von den Filmrechten könntest du dir wahrscheinlich ein schickes Häuschen leisten.«
»Du weißt, was mit dem Geld passiert. Das ist gut so«, meint sie nur.
»Ich verstehe, dass du mit dem Geld auch Gutes tun willst, aber gleich das ganze Geld zu verschenken und nichts davon selbst zu behalten, ist schon krass.«
»Wozu brauche ich das ganze Geld? Ich wollte den Leuten meine Geschichte erzählen, und sie ein wenig wachrütteln. Ich hoffe, das ist mir gelungen und gelingt vor allem auch mit deinem Film. Gabi und ich haben darüber gesprochen. Wir brauchen das Geld nicht und fühlen uns in unserer WG sauwohl. Ich habe durch die Krankheit eines gelernt: Im Leben ist nicht das Geld wichtig. Davon kannst du dir das, worauf es wirklich ankommt, doch nicht kaufen. Im Leben zählt viel, viel mehr, dass du gesund bist und gute Freunde hast. Nicht viele, aber dafür wirkliche Freunde!«
 



Geschichte 10
Verführerische Hexe
Zur Übersicht
Paul liebte es, sein Oma zu besuchen. Das war schon immer so gewesen. Er hatte auch mal eine Zeit lang bei ihr gelebt, aber da war er noch ein Baby und seine Eltern nur auf der Suche nach einer eigenen Wohnung. Daran konnte er sich also nicht mehr erinnern. Aber an seine Kindheit schon, wo er jede Woche mindestens einen Tag dort verbrachte. Manchmal auch ein ganzes Wochenende oder die sämtlichen Ferien. Sein Opa nahm ihn immer mit in den Garten, aber am liebsten hatte er den Speicher. Dieser Ort war sein eigenes Reich.
Der Speicher war wie eine andere Welt für ihn gewesen. Seine Oma hatte dort ein Atelier gehabt, weswegen die Mitte des Spitzdaches aus dicken, großen Fensterscheiben bestand. Das bedeutete auch, dass es im Sommer dort immer sehr heiß wurde, aber durch eine von seinem Opa eigenhändig angebrachte Schließvorrichtung ließ sich immer eine große Plane herunterfahren, die alles verdunkelte.
Paul vermisste seinen Opa sehr. Es waren jetzt schon zehn Jahre, seit er verstorben war. Aber zum Glück war seine Oma nicht alleine. Sie schien immer beschäftigt zu sein und kannte auch eine Menge Menschen, die bei ihr ein- und ausgingen.
Als er vor dem großen, alten, geradezu windschiefen Haus stand, überlegte Paul, wen er noch dort antreffen würde. Wie immer bewunderte er die großen Fenster auf dem Dach samt Verdunkelungsanlage und wunderte sich, dass dies das Einzige war, was je beanstandet wurde. Auf jeden Fall war das, was da vor ihm stand, nicht mehr im Entferntesten das Haus, das ursprünglich von seinen Ur-Ahnen gebaut wurde. Überall gab es Erweiterungen, Vergrößerungen, Veränderungen, sodass das Haus wahrlich wie aus einem Animationsfilm von Disney wirkte. Seine Oma nannte es immer ›ihre Zauberhütte‹, andere nannten es ›Hexenhaus‹, meinten es aber nett, denn wenn seine Oma etwas nicht war, dann das Bild einer alten, verschrumpelten, großwarzigen und kinderfressenden Hexe.
Nun ja, Paul wusste aus eigener Erfahrung, dass Hexen so nicht aussahen, denn er hatte eine gekannte, wenn auch nur eine angehende. Abigail. Es war schon merkwürdig – immer, wenn er von dem Haus seiner Oma stand, musste er an Abigail denken. Sie hatte damals auch in der Straße gewohnt, gemeinsam mit ihrer Mutter, die zusammen ein ebenso merkwürdiges Haus besessen hatte. Es war vollkommen überwuchert gewesen, als gäbe es gar kein richtiges Haus aus Stein, sondern eben nur diese in einem großen, jedoch akkuraten Knäuel verbundenen verschiedenen Pflanzen, die ein Haus bildeten. Dies passte wirklich zu einer Hexe, denn nichts anderes war Abigails Mutter. Und ihre Tochter wollte ebenfalls eine werden.
Womöglich war der Begriff Hexe übertrieben. Vielleicht aber auch nicht. Abigails Mutter war eine Heilerin, die rein auf die heilende Wirkung von Pflanzen und Natur setzte, die klassische Medizin jedoch nicht ablehnte. Sie schickte Menschen, die bei ihr Hilfe suchten, sehr wohl zum praktischen Arzt, wenn sie glaubte, dass dies nötig war. Aber oft konnte sie auch Dinge erfolgreich behandeln, bei denen die Ärzte kein Glück hatten.
Abigail wollte es ihr nachmachen und war, das musste man zugeben, schon sehr verschroben. Aber dadurch, dass ihre Mutter mit Pauls Großeltern befreundet war, hatten Abigail und er schon früh miteinander gespielt.
Dass Abigail eine Hexe war, sah man auf den ersten Blick: Sie hatte rote, gekräuselte Haare, eine bleiche Haut, leuchtende grüne Augen und unzählige Sommersprossen, die Paul aber immer sehr faszinierend fand. Zudem war Abigail das wildeste Mädchen, dass er kannte, was wohl daran lag, dass sie sich viel im Wald und in den Hügeln aufhielt.
Wer weiß, was passiert wäre, wenn nicht die Pubertät dazwischengekommen wäre. Abigail war nicht gerade beliebt in der Gegend – alle hielten sie für merkwürdig, was sie ja auch war, aber eben auf eine gute Art. Doch Paul stimmte lieber in die Lästereien ein und ehe er sich versah, war Abigail weg, mit ihrer Mutter auf großer Weltreise. Da musste er so 16 gewesen sein. Trotzdem musste er immer wieder an sie denken, wenn er das Haus einer Oma sah.
Paul stieg die schiefen, steinernen Stufen hinauf und wurde oben von seiner Oma erwartet. Wie immer trug sie einen knallbunten, symbolüberzogenen Rock und eine Bluse mit ebenso verwirrenden Symbolen in allen Farben, welche sie auf irgendwelchen Flohmärkten erstanden hatte. Um ihre Schultern lag eines der großen Tücher, die Paul ihr immer zum Geburtstag schenkte. Mit ihrer dunklen, faltigen Haut und ihren zu einem langen Zopf gebundenen schneeweißen Haaren, sah Pauls Oma wie eine schrumpelige Rosine aus. Da passte es, dass sie Rosaline hieß, die von allen nur Rosie genannt wurde.
Rosie sah ihren Enkel, der sie um fast zwei Köpfe überragte, mit ihrem so breiten, freundlichem Lächeln an. Paul musste sich tief herunterbeugen, damit Rosie sein Gesicht in die Hände nehmen und ihn auf Stirn und beide Wangen küssen konnte.
»Paul, wie schön, dich zu sehen«, meinte Rosie, nur um sogleich ernst zu werden und ihm in die Wange zu kneifen und ihn missbilligend zu mustern. »Du isst zu wenig. Du bist zu dünn. Nichts dran an dir. Das liegt daran, weil du keine Frau hast, die für dich kocht. Ich habe immer für meinen Bernd gekocht und er war immer wohlgenährt und kräftig.«
Paul lächelte und nahm Oma Rosie in den Arme. Diese erwiderte seine Umarmung, nur um ihn aber auch abzutasten.
»Ich spüre deine Knochen. Nichts dran an dir«, setzte sie hinterher.
Paul lachte. »Oma Rosie, ich esse genug und treibe viel Sport. Was du da spürst, ist Fett umgewandelt in Muskeln.«
Rosie war nicht überzeugt. »Trotzdem brauchst du eine Frau. Muskeln! Damit kommst du nicht durch den Winter. Und welche Frau, will sich an kalten Tagen schon nackt an dich schmiegen, wenn nichts Wärmendes an dir dran ist? Bei mir hättest du nicht landen können.«
»Ich habe alte Aufnahmen von Opa gesehen und er sah darauf sehr sportlich aus.«
Rosie lachte ebenfalls und schlug spielerisch nach ihrem Enkel. »Nur dadurch hat er mich überhaupt fangen können. Ich war nicht im Geringsten an ihm interessiert, viel zu dünn, nichts, woran man sich wärmen konnte, lauter Muskeln. Aber dadurch war er auch schnell und hat mich immer gefangen und nicht weggelassen.« Schwärmerisch sah sie in die Ferne. »Und dann hat er mir gezeigt, wie er mich auch so wärmen konnte. So heiß wie mit ihm wurde es mir bei niemanden.«
Paul kniff die Augen zu. »Oma! Du weißt, dass ich nicht hören will, wenn du über Sex mit Opa redest.«
Wieder schlug Rosie spielerisch nach Paul. »Und wo glaubst du, kamen deine Mutter und ihre fünf Geschwister her?« Sie schüttelte den Kopf. »Das liegt nur daran, dass du so dünn bist. Da will dich keine Frau haben und du vergisst, wie das alles geht und wo die Babys herkommen.«
Paul folgte seiner Oma ohne weiteren Kommentar ins Haus. Das Innere spiegelte das Äußere wider. Es war genauso chaotisch, strahlte aber auch eine gewisse Wärme aus. Überall standen Sachen herum, nicht unordentlich, sondern einer ganz eigenen Logik folgend, die man als chaotisch bezeichnen konnte. Und da es hier schon so aussah, als Paul noch ein Kind war, hatte er sich in diesem Haus immer wohlgefühlt und tat es auch noch heute.
Paul war schon immer sehr sportlich und hatte dies auch über die Jahre beibehalten. Und so war er für die Damenwelt, aber wohl auch für manche Herren, sehr ansehnlich. Er war mit seinen kurzen blonden Haaren und der solargebräunten Haut der Typ Surferboy, auch wenn er das schöne weite Meer oder gar einen karibisch warmen Ozean recht selten sah. Sein freundliches Gesicht verschaffte ihm zusätzlich Aufmerksamkeit; er konnte sich also nicht beklagen. Seine Oma sah das jedoch anders.
»Du brauchst eine Frau, unbedingt«, stellte sie wiedermal fest und sortierte irgendetwas in der Küche. Auch dieser Raum hatte in all den Jahren nie wirklich anders ausgesehen und Paul hatte keinen Zweifel daran, dass sich hier abgelaufene Lebensmittel finden lassen würden, die man mittlerweile als Kampfmittel einsetzen könnte.
»Oma, ich war verheiratet«, meinte Paul matt. Er war das alte Thema leid und wusste genau, was jetzt kam.
Rosie schnaubte. »Ja, mit der Falschen. Hab ich dir gleich gesagt, nicht wahr? Ich habe dir immer gesagt, dass sie nichts taugt. Dass sie dich nur ausnutzt. Ich habe es dir gesagt. Aber warum auf jemanden hören, der dich seit dem ersten Tag an kennt? Nee, hören, tut man da nicht. Aber sag nicht, dass ich es nicht immer wieder gesagt habe.«
Paul lächelte und küsste seiner Oma auf den Kopf. »Ja, Oma, das hast du.«
Bevor er noch etwas sagen konnte, wurde auf einmal die Tür aufgerissen, welche von der Küche aus in den Garten führte, und eine Frau um die Mitte dreißig kam hereingestürmt. Was Paul als erstes auffiel, waren ihre lockigen langen roten Haare, die zudem so wirkten, als könnten sie jeden Kamm oder Bürste trotzen. Die Frau war groß, etwas kleiner als Paul. Unter ihrem knallbunten, dünnen Bademantel schien sie nicht allzu viel zu tragen, daher konnte Paul einen großen Teil ihrer hellen, mit unzähligen Sommersprossen überzogen Haut sehen. Ihre Figur schätzte Paul auf den ersten Blick als normal ein – sicherlich nicht sportlich, aber auf keinen Fall dick. Und von dem Ausschnitt ihres Bademantels zu urteilen, verfügte sie über nicht gerade kleine Brüste, die zudem echt sein würden.
»Er kommt nicht!«, rief die Frau und jagte wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Küche. Dabei wedelte sie mit den Armen als wollte sie einen Hornissenschwarm vertreiben.
Paul verstand gar nichts. Aber seine Oma schien sich weder über den plötzlichen Auftritt dieser Frau zu wundern, noch über ihren Ausspruch. Anscheinend wusste Rosie sehr genau, wer da nicht kam.
Mit bestürztem Gesicht ging Rosie zu der Frau. »Er kommt echt nicht?«
Die rothaarige Frau schüttelte den Kopf. »Sieht nicht danach aus.«
»Aber, was heißt das jetzt?«
Die junge Frau schien abzuwägen. »Ich weiß nicht. Ich kann es natürlich auch alleine tun, aber das ist längst nicht so intensiv. Das Ritual ist ja eine Fruchtbarkeitszermonie, da gehören zwei zu. Mindestens.«
Paul verstand nichts und niemand hielt es scheinbar für nötig, ihn aufzuklären. Alles, was er verstand, war, dass das, was dort mitgeteilt wurde, seine Oma betrübte, sehr sogar.
Plötzlich sah seine Oma ihn an und die Frau folgte ihrem Blick. »Paul ist gerade da. Würde der nicht auch taugen?«
Er sah seine Oma verständnislos an und war noch verwirrter, als die Frau ihn begutachtete. Diese grünen Augen kannte er doch von irgendwoher …
»Ja, durchaus. Meinst du, er hält so lange durch?«
Rosie sah Paul noch mal genau an und zuckte mit den Schultern. »Er hatte hier oft Freundinnen und was ich da hörte, ging manchmal schon ein paar Stunden.«
Paul riss die Augen auf.
»Wovon sprecht ihr da? Was erzählst du ihr da? Wer ist das überhaupt?«
Die rothaarige Frau lächelte nun breit und hielt ihm ihre Hand hin, die Paul einfach nahm. »Abigail. Und du bist Paul.«
»Abigail? Die verrückte Abigail?«
Die rothaarige Frau nickte. »So wurde ich wohl genannt ja. Von dir vor allem. Damals.«
Paul nickte. »Ja, ich erinnere mich. Du hast diese merkwürdigen Sachen im Wald gemacht.«
Abigail verzog den Mund. »Das war Wicca. Und du warst öfter dabei, falls du dich erinnerst.«
»Du bist sogar nackt herumgelaufen.«
Abigail zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Dass du dich daran erinnern kannst, glaube ich gern.«
Paul wurde rot und seine Oma lächelte. »Er hielt dich damals schon für ein sehr schönes Mädchen. Wenn du nicht auf Reisen gegangen wärst, wer weiß was passiert wäre. Aber das könnt ihr beiden Kinder jetzt ja nachholen. Ab mit euch nach oben und viel Spaß!«
Damit schob Rosie ihren Enkel geradewegs zur Tür, doch Paul blieb erst einmal stehen. »Halt! Stopp! Was soll das?«
Rosie stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Na, du sollst mit Abigail hoch auf den Speicher und die Sommersonnenwende feiern, indem ihr euch vereint.«
»Was?!«, entfuhr es Paul entgeistert und Rosie verdrehte die Augen. Paul sah zwischen den beiden Frauen hin und her und versuchte, das Unglaubliche, was sich hier abspielte, erst einmal zu durchdringen.
»Um das zu verstehen: ich soll mit Abigail, die ich sicher seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen habe, auf den Speicher gehen, um mit ihr ...«
»... zu ficken, ja«, vollendete Rosie den Satz unbeeindruckt.
»Es ist ein Energieritual, wenn du so willst«, meinte Abigail, als ob dies irgendetwas erklären würde. »Während der Sommersonnenwende ist die Lebensenergie um uns herum sehr stark. Daher soll man sich in dieser Nacht vereinen, um diese Energie aufzunehmen. Diese stärkt dann das Immunsystem und auch andere Kräfte. Ich werde dadurch nie krank und bekomme auch die Kraft, all denjenigen zu helfen, die Hilfe benötigen.«
Rosie nickte. »Mir macht sie immer eine Salbe für meinen Rücken. Seit ich die nehme, habe ich keine Schmerzen mehr. Und auch die schleichende Gicht ist verschwunden.«
Paul blickte nur ungläubig vor sich.
»Und diese Salbe machst du mit Hilfe der Energie.«
Abigail winkte lachend ab. »Aber nein. Ich stecke nicht meinen Finger in Quark und dann ist das eine Heilsalbe. Nein, die Salbe mache ich aus meinen Scheidensaft, der sich während des Rituals entwickelt. Je intensiver das Erlebnis, umso reichhaltiger ist die Flüssigkeit.«
Wieder nickte Rosie. »Ja, also halt dich ran, Junge, damit es für sie ein intensives Erlebnis wird. Ich brauche diese Salbe. Wie man einer Frau einen Orgasmus bereitet, weißt du hoffentlich.«
»Oh«, wandte Abigail ein, »mehrere wären besser. Aber wir haben ja die ganze Nacht, auch wenn sie recht kurz ist.«
Paul hätte sich gerne hingesetzt, aber er bezweifelte, dass sich seine Knie noch willentlich von ihm bewegen ließen.
Abigail lächelte ihn an. »Keine Sorge. Wir werden die ganze Sache gemächlich angehen, wenn du das willst. Anscheinend bist du nicht so der spontane Typ. Hattest du noch nie Sex aus der Lust des Augenblicks heraus? One-Night-Stands?«
Paul räusperte sich. Er hatte mit einem Mal das Gefühl, dass irgendetwas in seinem Hals stecken geblieben war. Außerdem hatte er den Eindruck, dass er heute Morgen doch noch nicht aufgestanden war und noch schlief. Jedenfalls hoffte er das. Paul schüttelte den Kopf, was Abigail als Antwort wertete.
»Also noch nie einen One-Night-Stand und Sex nur nach Terminkalender«, meinte sie hörbar enttäuscht.
Rosie winkte ab. »Bei seiner Ex-Frau wundert mich das gar nicht. Die ist so ein Karriereweib, da ging alles nur nach Kalender. Die würde auch ihre Periode verklagen, wenn sie zu früh oder, Gott bewahre, zu spät käme.«
Die Situation entglitt Paul. Wenn er das Gefühl loswerden wollte, dass er permanent von einem Zug überrollt wurde, musste er handeln.
Er hob die Hände und die beiden Frauen sahen ihn an. »Um das mal klar zu stellen«, begann Paul, »ich hatte sehr wohl One-Night-Stands und auch jede Menge spontanen Sex. Leidenschaftlichen Sex. Und ich kann nicht glauben, dass ich das gerade vor meine Oma sage.«
Oma Rosie winkte ab. »Er war schon immer etwas verklemmt. Nutzte aber ständig den Speicher, um seine Auserwählten dort hinaufzuführen und mit denen unüberhörbar zu bumsen.«
Paul taten diese Worte wahrhaft körperlich weh. Er wusste, dass seine Oma recht freizügig mit solchen Themen sein konnte, aber so schlimm wie jetzt war es noch nie gewesen. Vielleicht waren das die ersten Zeichen für das Einsetzen einer Demenz? Ja, das musste es sein. Oder eine von den ominösen Kräutermischungen, die Abigail ihr sicherlich einflößte. Schon ihre Mutter war merkwürdig gewesen und hat immer diese Tinkturen an den Mann oder Frau gebracht. Jetzt versuchte sie dies anscheinend bei seiner Oma.
»Du hast den Speicher genutzt?« Abigail schien über die Information erfreut.
»Sehr oft sogar«, antworte Rosie für ihren Enkel. »Ich habe irgendwann aufgehört zu zählen. War mir ja auch egal. Hauptsache, er nutzte Kondome, alles andere interessierte mich nicht.«
Paul biss sich auf die Lippen. So langsam bekam er heftige Kopfschmerzen. Aber auch wenn man ihm dies sicher ansah, so wurde es von den beiden Frauen ignoriert.
»Da oben fand also schon öfter Sex statt«, meinte Abigail nahezu begeistert. »Das habe ich auch direkt gespürt.«
Rosie lächelte. »Das waren mit Sicherheit die Schwingungen von meinem Bernd und mir. Ganze Nächte haben wir dort oben so zugebracht und am nächsten Tag waren wir so fertig, dass wir nicht mehr die Treppe herunterkamen. Also sind wir einfach oben geblieben und haben weitergemacht.«
Konnte sich nicht jemand erbarmen und Paul einfach umhauen? Eine Woche Koma sollte reichen. Vielleicht vergaß er dadurch auch, dass dieser Tag je stattgefunden hatte.
Abigail sah anscheinend sein Unwohlsein. »Rosie, ich glaube, du solltest echt aufhören. Dein Enkel sieht schon ganz elend aus. Ich kümmere mich jetzt mal um ihn.« Damit ging sie zu Paul und hielt ihm lächelnd beide Hände hin.
»Komm mit, wenn du deinen Verstand nicht ganz verlieren willst. Dann hast du es wenigstens nur noch mit einer Verrückten zu tun.«
Paul sah Abigail mit einem Blitzen in den Augen an und blickte dann zu seiner Oma, die sich wieder ihrem Chaos zuwandte und ihn nicht mehr beachtete.
Schließlich nahm Paul Abigails Hände und ging mit ihr mit. An der Treppe ließ Abigail ihn los und sie ging die knarrenden Stufen voraus. Paul sah ihr einen Augenblick nach und bekam dadurch einen direkten Blick auf ihre wahrlich wundervollen Beine. Er hatte schon immer Abigails blasse, sehr weiße Haut gemocht. Und vor allem ihre unzähligen Sommersprossen. Bei dem einen erotischen Traum, den er von ihr gehabt hatte, begann alles damit, dass er ihre sämtlichen Sprenkel zählen wollte.
Paul schüttelte lächelnd den Kopf und atmete tief durch. Abigail war damals schon auffällig anders gewesen. Leider verschwand sie damals, als er sein dummes Verhalten ihr gegenüber erkannte, langsam klüger wurde und ihre Andersartigkeit als besten Grund angesehen hätte, sie zu seiner Freundin zu machen. Sie hätte ihn sicher über die Jahre so einiges an Kopfschmerzen bereitet, aber nie, da war er sich sicher, hätte sie ihn so behandelt wie seine Ex es getan hatte.
»Kommst du oder muss ich meine Voodoo-Puppe holen, die ich von dir gemacht habe?«, rief Abigail fröhlich herunter.
Paul war sich wirklich nicht sicher, ob Abigail dies im Scherz gesagt hatte oder ob es stimmte. Möglich wäre es. Er hatte Abigail schon damals so einiges zugetraut, jetzt traute er ihr alles zu.
Langsam, fast schwerfällig, stieg er die Treppe hinauf, die er schon so oft benutzt hatte. Und mit jeder Stufe wurde sein Herz leichter, als fiele Stück für Stück eine Last von ihm ab.
Schließlich erreichte Paul den Speicher. Er roch noch immer so, wie er ihn in Erinnerung hatte. Viel zu lange war er nicht mehr hier oben gewesen. Seine Oma hatte er öfter besucht, aber der Speicher war dabei nie eine Station gewesen. Schon merkwürdig, wenn man bedachte, wie viel Zeit er hier oben verbracht hatte und was hier alles geschehen war. An diesem Ort hatte er tatsächlich sein erstes Mal gehabt. Und auch sein zweites und drittes. Das vierte Mal hatte dann recht lange gedauert und weder er noch seine Partnerin konnten später sagen, ob es als einmal zählte oder doch als mehrere Male. Zudem war es alles am gleichen Tag gewesen, da konnte die Erinnerung schon mal verschwimmen.
Unglaublich, was er damals für eine Ausdauer hatte. Heute war er zwar standfester und hielt länger durch, aber er war längst nicht mehr in der Lage, direkt wieder loszulegen. Was war nun besser?
Abigail befand sich genau in der Mitte des Speichers, die vollständig von den großen Fenstern überdacht war. Es dämmerte und man konnte schon die ersten Sterne sehen. Nur vereinzelnd sah man Schleierwolken, die rot glühten und somit noch mehr nach Wattebäuschen aussahen. Es würde eine sehr schöne Nacht werden.
Paul blieb stehen und sah Abigail bei ihrem geschäftigen Tun zu. Der Speicher hatte sich nicht groß verändert, er war auch nicht so staubig, wie Paul vermutet hätte. Immer noch standen tief in den Schrägen die Kisten, in denen er ständig gewühlt hatte und große Schätze entdeckte. Sein Opa hatte dort auch seine Playboysammlung verstaut. Die Artikel darin waren wirklich gut, egal, was andere sagten.
Abigail hatte die Fläche unter den Fenstern komplett freigeräumt und war dabei, einen mit vielen Symbolen versehenen Kreis aus Kreide auf den Boden zu malen. Dabei benutzte sie keinerlei Hilfsmittel und Paul wunderte sich schon, wie perfekt sie diesen und alle Verzierungen darum hinbekam.
»Hilft der, die Fruchtbarkeit zu steigern?«, fragte Paul mit schiefem Lächeln.
Abigails Augen waren Schlitze, aber ihre sonstige Mimik zeigte, dass sie amüsiert war. »Hmm, das hoffe ich nicht. Deine Zeugungskraft und meine Empfängnisbereitschaft wollte ich nun wirklich nicht steigern.«
Paul lachte. »Dann habe ich mich wohl völlig falsch ausgedrückt.«
Abigail nickte lachend. »Allerdings.« Dann zeichnete sie weiter, sah aber auch auf. »Wenn ich ehrlich bin, ging es auch ohne. Aber so vieles ging ohne, ist aber mit bedeutend schöner.« Sie zeigte auf den Boden. »Das sind Symbole für die Sonne, die Erde, Energie und so weiter. Ich mag das sehr und benutze die Symbole noch immer gerne.«
Paul nickte. »Ich erinnere mich, dass du immer Symbole in Bäume geritzt hast oder sogar aus Ästen und Fäden welche zusammenbandst.«
Abigail atmete tief durch. »Weswegen ihr mich immer als Hexe beschimpft habt, weil ihr darin ja Teufelsmale saht. Besonders in meinen Sommersprossen.«
Paul atmete schwer aus. »Schuldig würde ich sagen. Zu meiner Verteidigung kann ich nicht viel beitragen. Naja, vielleicht, dass ich einfach dumm war.«
Abigail betrachtete ihn. »Und jetzt bist du nicht mehr dumm?«
Paul lachte. »Dafür kann ich nicht garantieren.«
Abigail nickte lächelnd. »Das reicht mir.«
Schließlich stand sie auf. »Wo wir heute ja anscheinend den Tag haben, an dem du mal so richtig schockiert wirst: ich habe mir immer vorgestellt, dass du der erste sein würdest, mit dem ich Sex haben würde. Ich hatte sogar schon den passenden Ort dafür, im Wald bei den großen Steinen.«
Paul nickte lächelnd. »Den kenne ich. Und ich war dir gegenüber auch nicht so abgeneigt.«
Abigail nickte. »Das stimmt. Wenn wir alleine waren, warst du sogar nett, besonders, als wir noch kleiner waren. Aber mit den anderen recht unerträglich.«
»Was soll ich sagen? Du warst schon merkwürdig. Aber alleine mit dir war das auch spannend. Das konnte ich allerdings nicht zugeben, da wäre ich viel zu uncool gewesen. Tja, und dann warst du weg, bevor ich erkannte, wie falsch ich lag.«
Abigail zuckte mit den Schultern. »Was sollte ich denn noch hier? Darauf warten, dass du vernünftig wirst? Vor allem, wo du ja nicht dauernd da warst? Nein, da ging ich lieber mit meiner Mutter auf Weltreise und habe Dinge gesehen und gelernt, die du nie für möglich halten wirst.«
Paul lachte auf. »Zum Beispiel wie man aus seinem Muschisaft eine Salbe gegen Rheuma macht.«
»Haha, sehr witzig. Aber so was in der Art, ja, und vieles mehr. Und die Salbe hilft, frag Rosie. Zu dieser Salbe gehören übrigens mehr Ingredienzien als nur mein Vaginasaft.«
Paul schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe noch nie von einer heilenden Wirkung durch weibliche Körpersäfte gehört.«
»Das ist ja auch nicht gerade ein Thema für die Achtuhrnachrichten oder das Apothekenblatt.« Abigail lachte, drehte sich um und stellte nun um den großen Kreis mit einigem Abstand dicke Kerzen auf. »Du musst das nicht tun«, meinte sie, ohne Paul anzusehen. »Ich kann durchaus das Ritual alleine durchziehen. Der Himmel ist klar, die Bedingungen perfekt. Das sollte schon gehen.«
»Eben sagtest du noch, du bräuchtest mich, damit es stärker wird.«
Abigail lächelte Paul süffisant an. »Ich brauche einen Mann, nicht speziell dich. Und wenn ich es mir recht überlege, bräuchte ich nicht mal einen Mann, eine Frau täte es durchaus auch. Vielleicht wäre das sogar noch besser, da man dann auch aus zwei Quellen schöpfen könnte.«
»Eine merkwürdige Wortwahl.«
»Hm, aber vielleicht tut der männliche Samen doch was dazu bei. Immerhin ist er im Grunde pure Lebensenergie. Trotzdem sollte ich das Ritual auch mal mit einer Frau durchführen.«
Paul wollte noch etwas erwidern, aber da stand Abigail auf, streifte einfach ihren Bademantel ab und warf ihn zur Seite. Dann drehte sie sich um. Und dies tat sie durchaus gekonnt und auf eine überdeutlich laszive, erotische Art, sodass Paul nicht anders konnte, als schwer zu schlucken. Ebenso war es ihm unmöglich, Abigail nicht anzusehen. Er starrte sie geradezu an. Und wäre sie nicht längst vollkommen nackt gewesen, hätte Paul sie in diesem Moment nur mit seinen Blicken ausgezogen.
Abigail lächelte über Pauls stierendes Gesicht.
»Du scheinst ja doch etwas zu sehen, was dir gefällt.«
Abigails Körper war wunderschön. Er war es schon gewesen, als er sie damals im Wald an dem See beobachtet hatte, mehr als einmal. Aber mit den Jahren war sie noch schöner geworden – sie war kein Mädchen mehr, sondern eine wahre Frau. Alles an ihr strömte Weiblichkeit aus, als sei sie das Sinnbild einer Frau selbst. Unwillkürlich kam Paul die Göttin Venus oder Aphrodite in den Sinn. Das war sie. Der Vergleich passte perfekt.
Abigail stand da, ihr rechtes Bein angewinkelt, und ließ sich geduldig mit einem wohlwollenden Lächeln von Paul betrachten. Dieser ließ seine Augen langsam über ihren Körper schweifen und es gab nichts an ihr, was er nicht begehrte.
Diese weiße Haut mit den unzähligen Sommersprossen, jede einzelne ein Kunstwerk. Dann diese langen hellroten Haare, leicht gewellt und bis zu ihrem Po reichend. Die rechte Seite fiel ihr über die Schulter, die linke blieb auf ihrem Rücken.
Die Beine waren trainiert, aber nicht dick. Man sah, dass Abigail viel in der Natur unterwegs war und sicher so manche Strecke zu Fuß, wahrscheinlich sogar barfuß, bestritten hatte.
Ihre Hüften, gerade durch die Schieflage ihrer Fußstellung, hatten etwas unheimlich Einladendes. Das lag vor allem an dem hellroten, kurz gestutzten Flaum in ihrer Schamregion, der in der untergehenden Sonne feucht glänzte. Paul musste erneut schlucken.
Sein Blick glitt weiter über ihren flachen Bauch und schließlich zu ihren großen prallen Brüsten mit den hellbraunen Warzen, die mit einem kleinen Vorhof versehen waren.
Als Paul bei Abigails Gesicht angekommen war, empfing ihn ein herzliches Lächeln.
»Ich habe mir schon vor Jahren gewünscht, dass du mich so ansiehst. Da muss man dich erst schocken, bevor dir das gelingt.«
Paul wusste nichts zu sagen. Er blickte unentwegt auf Abigails Körper und konnte sich nicht daran erinnern, wann er jemals so etwas Schönes gesehen hatte.
Da er Abigail genau betrachtet hatte, schweifte sein Blick nun erneut über ihre Haut und er versuchte jeden einzelnen Punkt isoliert für sich zu sehen. Abigail bemerkte es und sah lachend an sich herunter. »Du versuchst doch nicht ernsthaft, meine Sommersprossen zu zählen?«
Paul nickte lächelnd. »Doch. Denn wo wir es ja heute so mit der Wahrheit haben, die wir an anderen Tagen nicht mal ansatzweise auszusprechen wagen ...«
»Sprich für dich. Deine Oma und ich haben da weniger Probleme.«
»Da wir also bei der Wahrheit sind – ich hatte mal einen erotischen Traum von dir. Damals. Da begann alles, also, der erotische Teil, damit, dass ich deine Sommersprossen zählte.«
Abigail nickte verstehend. »Haben wir es denn in deinem Traum auch getan?«
»Oh ja, das kann man sagen.«
»Wer hatte die Oberhand?«
Paul kniff lächelnd die Augen zusammen. »Oberhand? Nun, das ist im Zusammenhang mit Masturbationsphantasien eine etwas merkwürdige Wortwahl.«
Abigail nickte. »Also wenn deine Phantasie damit begann, dass du meine Sommersprossen zählst, und du genau das jetzt tust... Nun, beginnt dann bald der erotische Teil?«
Paul atmete tief durch. Er gab sich geschlagen. Dies alles hätte viel leichter laufen können. Stattdessen hatte er eben noch einen Aufstand gemacht und sich wie ein Trottel benommen. Langsam ging er auf Abigail zu, die sich leicht bewegte, wie ein Baum im Sommerwind. Verführerisch und scheinbar voller Erwartung biss sie sich auf die Lippen und sah Paul mit funkelnden Augen an.
Als er direkt vor ihr stand, sah er ihr tief in die Augen. »Entschuldigung, dass ich so ein Idiot war.«
Abigail grinste. »Ein Idiot bist. Was du sagen wolltest, war, dass du noch immer ein Idiot bist.«
Paul lachte befreiend. »Ja, das stimmt wohl.«
Abigail zuckte leicht mit den Schultern. »Schon ok. Du bist ein Mann, da erwartete man als Frau von Welt nicht viel.«
Paul nickte. »Wie sind denn Männer in anderen Ländern? Auch so schlimm?«
Abigail schien einen Moment nachzudenken. »Im Grunde ja.«
»Und war einer dabei, der sich mehr wie ein Volltrottel benommen hat als ich?«
Abigail lachte. »Da musst du dir keine Sorgen machen, du schlägst sie alle.«
Paul grinste schief. »Na, danke für die Blumen.«
Beide lachten sich an. Paul wurde als erster wieder ernst und betrachtete wieder Abigails Körper. Deutlich war zu sehen, dass ihre Brustwarzen erregt waren. Nur ein Schritt und sie würden gegen seinen Körper drücken. Aber viel lieber würde er sie berühren.
Langsam hob Paul die rechte Hand und berührte eine größere Sommersprosse auf Abigails linker Schulter, ganz sanft. Dann die nächste und die nächste.
Abigail lächelte breit. »Du willst doch nicht wirklich alle zählen, oder? So lange haben wir keine Zeit.«
Paul spielte enttäuscht. »Du willst also nur meinen Körper.«
Abigail grinste. »Für den Augenblick schon. Deine Seele hole ich mir später.«
Damit überwand sie das letzte Stück zwischen ihnen und küsste Paul. Lang und leidenschaftlich. Dieser ließ alle Bedenken, die er noch vor kurzer Zeit hatte, fallen, umschlang Abigail mit seinen starken Armen und drückte sie noch mehr an sich. Dabei spürte er ihre prallen Brüste deutlich.
Abigails Körper fühlte sich straff, geradezu sportlich an. Paul kannte Frauen, die einen großen Teil an Fitnessgeräten und Anti-Aging-Kursen verbrachten und sich nicht annähernd so anfühlten wie Abigail. Hier hielt er eine wahre Frau in den Armen, spürte einen gesunden, weiblichen Vollblutkörper. Mit Wonne vergrub er seine Finger in ihrem Fleisch und genoss, das weiche, warme Gefühl und wurde immer erregter.
Abigail löste sich von ihm. »Soweit ich das spüre, können wir wohl anfangen.«
Damit ging sie lächelnd und mit betont laszivem Hüftschwung wieder zu ihrem magischen Kreis und holte eine in zwei großen Plastiksäcken verstaute Matratze hervor.
Paul lachte. »Und das gilt? Ich dachte, wir müssten es für das Ritual auf den Boden treiben. Ich wundere mich, dass wir nicht im Wald sind.«
Abigail stemmte die Hände in die Hüften. »Im Wald ist das leider verboten, Unzucht in der Öffentlichkeit. Und ich habe dir eben schon gesagt, dass es auf den Kreidekreis nicht ankommt. Zudem stehe ich nicht drauf, mir im Eifer des Gefechtes einen Splitter einzufangen. Also ja, ich bevorzuge eine Matratze.«
Paul lachte, öffnete sein Hemd und gab den Blick auf seinen trainierten Oberkörper frei. »Bin ich ein würdiger Ersatz?«
Abigail zuckte beiläufig mit den Schultern. »Naja, hab ja keine große Auswahl.«
»Biest«, grinste Paul, zog Schuhe und Socken aus, um sich sogleich an seine Hose zu machen. Dabei beobachtete Abigail ihn die ganze Zeit sehr genau. In ihren Augen spiegelt sich Begierde und Vorfreude. Dies steigerte sich noch, als Paul gleichzeitig Hose und Shorts herunterzog und somit Abigail sein pralles Glied offenbarte. Doch sogleich setzte Abigail eine missmutige Miene auf.
»Hm, ich hatte geglaubt, er wäre größer. Ich hoffe, dass ich bei dem Ding überhaupt etwas spüre. Zum Glück habe ich ja eine starke Phantasie.«
Paul nickte und kam auf Abigail zu. Diese sah ihn betont nur in die Augen. »Hexe«, meinte Paul, als er vor ihr stand.
»Vollidiot«, erwiderte Abigail.
Und dann küssten sie sich gleichzeitig. Dieses Mal gaben sie ihre ganze Leidenschaft hinein.
Paul zog Abigail an sich und seine Hände wanderten über ihren Rücken. Mochte man es ihr auch nicht so ansehen, so spürte Paul doch unter ihrer Haut starke Muskeln. Zudem fühlte sie sich so weich an, ganz anders als die Frauen, die er bisher anfassen durfte. Vielleicht lag es daran, dass Abigail das Baden in natürlichen Seen bevorzugte. Oder weil sie auf der ganzen Welt die merkwürdigsten, heilbringenden Orte aufgesucht hatte. Wenn man so viele Länder dieser Welt bereist hatte, fernab der üblichen Tourismusrouten, dann fühlte man sich vielleicht anders als andere an. Und Paul genoss dieses Gefühl in vollen Zügen.
Was für Abigails Rücken galt, galt noch mehr für ihren Po. Diese Festigkeit hatte keine von Pauls bisherigen Freundinnen in einem Fitnessstudio erreicht. Sicher, sie hatten sich dort pralle Hintern zugelegt, aber diese erschienen Paul jetzt als völlig künstlich, als würde er erst in diesem Augenblick spüren, wie ein weiblicher Po sich anzufühlen hätte.
Plötzlich rückte Abigail von ihm ab und drehte sich um, so dass sie nun mit dem Rücken zu ihm stand. »Ich habe auch eine andere Seite, die gerne erforscht werden will«, meinte sie, ohne ihn anzusehen.
Das ließ sich Paul nicht zweimal sagen. Als er nah an Abigail rückte, drückte sein steifes Glied gegen ihre Pobacken. Wie gerne wäre er jetzt schon in sie eingedrungen, aber er hielt sich noch zurück. Erst wollte er erfahren, wie sich Abigails Vorderseite anfühlte. Und wenn er jetzt seinen Begierden vollständig nachgab, dann würde er sich in dem zu erwartenden Rausch völlig vergessen und gar nicht mehr richtig wahrnehmen können, wie sie sich anfühlte.
Pauls Arme glitten an den Seiten von Abigail vorbei, um sogleich ihren Körper zu erforschen. Als sich seine Hände auf ihre Brüste legten, durchzuckte ihn ein Gefühl, das einem Stromschlag glich. Sein Glied wurde noch härter.
Dass sich Abigails Brüste gut anfühlten, wäre eine große Untertreibung gewesen. Sie fühlte sich echt an und das war das Schönste, was sich Paul nur vorstellen konnte. Alles was er spürte, war reinste Natur, Abigails Natur. Paul knetete sie und konnte es nicht unterdrücken, einmal leicht zu stöhnen, was Abigail zum Lächeln brachte. Sie legte ihn einen Arm um den Hals und drückte sich noch mehr an ihn heran.
»Na los, Tiger«, hauchte sie zufrieden, fast schnurrend.
Paul knetete nun mit seiner linken Hand ihre Brüste und ließ seine rechte hinunter zu Abigails Schoß gleiten. Diese spreizte augenblicklich die Beine, um ihn so den besseren Zugang zu ihrer Vagina zu ermöglichen.
Abigail war feucht, sehr sogar. Paul hatte ihren ihn so erregenden Duft schon wahrgenommen, aber nun spürte er, wie sehr ihre Begierde schon fortgeschritten war. Unentwegt drückte sie ihr Gesäß an das seinige und stimulierte somit seinen Penis mit ihren Pobacken. Paul hingegen ließ seine Finger über ihre Klitoris gleiten, kreiste dort, drückte und bewegte sich dabei so geschickt, dass Abigail immer wieder erzitterte.
Pauls Drang, Abigail endlich ganz nun nehmen, wurde ihm immer unerträglicher. Seine Griffe an ihre Brüste wurden fester, sein Massieren an ihrem Schoß begehrlicher. Seine Zähne gruben sich in ihre Schulter, Hals und Nacken, immer eine Mischung aus Schmerz und Lust bei Abigail auslösend, die sich vollkommen Pauls Begierden hingab.
Paul ließ schließlich von Abigail ab, drehte sie um und ehe sie sich versah, hob er sie auf seine Arme. Abigail lachte auf.
»Ich Tarzan, du Jane«, meinte Paul mit einer sehr übertriebenen Darstellung urzeitlicher Triebausdrücke. Dann wanderte er die paar Schritte zur Kultstätte und legte Abigail dort ab. Diese sah ihn lächelnd an, winkelte ihr Beine an und spreizte sie gleichzeitig.
Paul schüttelte lächelnd den Kopf und betrachtete Abigail genau. Wie sie so vor ihm lag, ihr mit einem dünnen Schweißfilm überzogenen Körper, der in den Kerzen und den Licht der untergehenden Sonne glänze, sah sie noch schöner aus.
Wieder streichelte er über ihren Körper, dieses Mal intensiver, um schließlich seinen Kopf zwischen ihren Beinen zu versenken. Abigails Rücken drückte sich zu einer wahren Brücke durch, sobald sich Pauls Lippen auf ihre Klitoris niederließen. Unwillkürlich griff sie nach seinem Kopf, um ihn an dieser Stelle zu halten. Das hätte Paul auch so verstanden, aber Abigails Leidenschaft imponierte ihn doch. Mit kräftigen Bewegungen ließ er seine Zunge kreisen und tat dabei genau das, was Abigail sich erhoffte. Die Gefühlswellen, die sich durch ihren Körper schlugen, wurden in ihren Kopf zu wahren Eruptionen, als würde ein Vulkan nach langjähriger Untätigkeit wieder ausbrechen und das stärker als zuvor. Das konnte auch gut sein, denn immerhin war dies Paul, der mit seinem Kopf zwischen ihren Beinen lag.
Abigail stöhnte laut auf. So laut, dass es Paul irritierte und er aufsah. Sofort blickte er in Abigails vollkommen erregtes, aber im Augenblick auch etwas mehr als ungehaltenes Gesicht.
»Wage es ja nicht, aufzuhören«, meinte Abigail fast atemlos und ließ sich wieder nach hinten sinken.
Paul wagte es darauf tatsächlich nicht. Wie auch? Er leckte gerade eine Hexe, von der er seit seiner Jugend annahm, dass sie nicht immer ganz richtig war. Wenn er also nicht tat, was sie sagte, endete er vielleicht als Unke in einem unterirdischen See.
Paul lachte über den Gedanken. Er wusste, dass er Blödsinn war, aber er mochte es, so zu denken, da es auf der einen Seite albern war, auf der anderen aber gab es da ein Fünkchen Wahrheit.
Wieder senkte er seinen Kopf auf ihre Schamlippen hinab und Abigail wandte sich vor Lust. Dass sich jemand dermaßen hingeben konnte, hatte er bei seinen bisherigen Partnerinnen nie erlebt. Bei diesen gab es immer eine gewisse Zurückhaltung, Kontrolle. Mochten sie auch alle Sex augenscheinlich sehr gerne, auch heftigen, so hielten sie sich immer ein Stückchen zurück. Wovor sie Angst hatten, war nicht ersichtlich. Doch Abigail hatte keinerlei Blockaden und ließ sich vollkommen gehen.
Paul ließ seine Hände über ihren Körper nach oben gleiten und knetete ihre Brüste. Seine Zunge ließ er immer schneller kreisen, während er nun auch ihre Brustwarzen massierte. Paul spürte, wie Abigail gegen den Drang kämpfte, ihr Becken zu bewegen und es stattdessen an Ort und Stelle zu halten. Er ließ seine rechte Hand herunterwandern und massierte nun auch mit seinen Fingern ihre Klitoris und Schamlippen, um schließlich mit den Fingern in sie einzudringen, ihr Inneres sanft, aber bestimmt erforschend.
Abigail drückte ihren Rücken durch und stöhnte hingebungsvoll. Im Rhythmus seiner Fingerstöße streckte sie ihm immer wieder ihr Becken entgegen und verstärkte dadurch das Gefühl in ihr noch einmal, bis sie schließlich am ganzen Körper zitternd keuchend zum Orgasmus kam.
Paul lächelte und wollte sich endlich auf Abigail legen, aber diese hielt ihn atemlos zurück.
»Stopp! Stopp! Stopp!«
Paul hielt irritiert inne, ließ aber Abigail erst einmal Zeit zum Atmen.
»Alles gut«, versicherte Abigail ihm. »Wirklich, wirklich alles gut. Bestens sogar.«
Sie lächelte und rutschte von ihm weg, um dann nach einer Dose und einem Pinsel zu greifen. Sie räusperte sich und hockte sich lächelnd vor Paul, der auf die Farbe und dann in Abigails Augen sah.
»Hast du das jetzt echt vor?«, fragte er wahrlich perplex. »Jetzt? Also, genau jetzt?«
Abigail lächelte und nickte. »Allerdings, falls es dir nichts ausmacht.«
Paul sah, dass es ihr ernst war. Es kostete ihn einige Mühe, nicht an sein stetig pulsierendes Glied zu hören, das danach verlangte, dass er gefälligst alles tat, um Abigail dazu zu überreden, den Quatsch zu lassen, damit sie schnellstmöglich zum wahren Teil des Ganzen übergehen konnte. Aber das würde nicht geschehen – und je mehr er sich sträubte, desto länger würde es dauern.
Abigail wartete seine Antwort gar nicht ab und begann, seltsame Zeichen, die wie Runen aussahen, auf seinen Körper zu malen. Dafür holte sie immer neue Dosen hervor, die jeweils eine andere Farbe erhielten, so dass Pauls Körper recht schnell sehr bunt aussah.
»Und das steigert nun meine Potenz, oder wie?«, wollte er etwas missmutig wissen.
Abigail lächelte. »Ach komm, spiel mit.«
»Tu ich doch.«
»Du darfst mich auch gleich anmalen.«
Paul verzog sein Gesicht. »Auf deine Verantwortung. Ich kann nur Strichmännchen. Hangman hab ich viel gespielt oder Tik-Tak-Toe. Kreise und X, das ist meins.«
Abigail lachte. »Ich zeige dir gleich, was du wohin malen sollst. Sieh es als Vorspiel.«
»Ich dachte, darüber wären wir lange hinaus. Ehrlich gesagt, war ich gerade dabei, in dich eindringen.«
»Sehr charmant formuliert. Und so, wie du dich anstellst, darfst du das auch.«
Paul nickte und atmete durch. »Dann kannst du also doch etwas mit mir anfangen und meine Oma bekommt ihre Salbe.«
Abigail verzog keine Miene, als wäre sie vollkommen auf ihre Tätigkeit konzentriert. »Ich kann ihr ja sagen, du hast dich wenigstens bemüht.«
Paul verzog das Gesicht. »Bist du zu all deinen Partnern so freundlich?«
»Nein, du bist die Ausnahme.« Abigail lachte. »Nun dreh dich mal auf den Bauch.«
»Toll«, meinte Paul nur missmutig. »Und wohin mit meinem Penis? Das tut doch weh, wenn man sich bei seinem Zustand auf ihn legt.«
»Oh«, machte Abigail und beugte sich herunter.
Bevor Paul verstand, was Abigail da machte, hatte sie ihre Hände schon zärtlich um seinen harten Schaft gelegt und massierte ihn nun hingebungsvoll. Dann schob sie langsam ihren Kopf herunter und ihre Zunge schlängelte sich um sein Glied, bis es schließlich in ihrem Mund verschwand.
Paul vergaß glatt zu atmen. Er biss sich auf die Lippen. Erst machte sie ihn heiß, brachte ihn auf Touren, bis er unmittelbar davorstand, in sie einzudringen – nur, um ihn dann warten zu lassen. Und jetzt verwöhnte sie ihn doch wieder mit ihrem wunderbaren Mund. »Du Hexe«, entfuhr es ihm, was Abigail nur noch leidenschaftlicher ihre Zunge und Lippen spielen lassen ließ.
Wenn sie so weitermachte, garantierte er für nichts mehr. Und Paul war sich absolut im Klaren, dass Abigail genau wusste, was sie da mit ihm trieb. Dies war alles Absicht und sie genoss, wie er litt. »Du verdammtes Luder«, drückte er hervor und Abigail lächelte.
Sanft seinen Penis küssend hob sie ihren Kopf, streichelte sein Glied dann zärtlich und gekonnt mit ihren Fingern, bevor sie erneut von ihm abließ. »So, und jetzt dreh dich um«, befahl sie im belustigten Ton.
»Und wie bitte soll ich das machen?«
»Na, dann setzt du dich halt hin.«
Paul grummelte vor sich hin. Das war der merkwürdigste Sex, den er je gehabt hatte. Naja, Sex war es ja noch nicht mal. Jedenfalls, wenn man Bill Clinton fragte.
Er hockte sich mit den Rücken zu Abigail hin und diese fuhr fort, ihm ihre Symbole auf den Rücken zu malen. Da er so erregt war und sein ganzer Körper mit allen Sinnen auf das Wahrnehmen der kleinsten Berührungen ausgerichtet war, empfand er auch ihr Malen als angenehm und erotisierend. Er würde wahrscheinlich nie wieder einen Pinsel so ansehen wie vorher.
»Fertig«, verkündete Abigail schließlich.
Paul wirkte nicht überzeugt. »Und das musste jetzt sein?«
»Ja, klar. Wenn ich dich später meinem satanischen Herrn opfere, musst du ja als gute Gabe entsprechend dekoriert sein.«
»Hauptsache, du hast deinen Spaß.«
Abigail grinste und hielt Paul nun die Farbdosen hin. Dann händigte sie ihm noch großformatige Fotos aus, die allesamt Teile ihres nackten, mit Symbolen verzierten Körper zeigten.
»Bitte genau so.« Damit legte sie sich hin.
Paul sah auf die Fotos und dann auf Abigails Körper. Er schüttelte lächelnd den Kopf und begann. Er war nicht so vertraut darin, den Körper eines anderen, auch nicht seinen eigenen, mit bestimmten Symbolen zu verzieren, weswegen er es sehr genau und langsam machte. Doch als er sich darauf konzentrierte, bemerkte er, wie erotisch das Ganze doch war. Es hockte hier und bemalte Abigails nackten Körper, dadurch ständig gezwungen, ihn genau anzusehen und zwar sehr detailliert. Und so fielen ihm wieder diese unzähligen Sommersprossen auf, die er schon vergessen hatte. Jetzt aber war er Abigail wieder so nah, dass er sie gar nicht übersehen konnte.
Je länger er arbeitete, desto mehr genoss Paul die Situation. In seiner Vorstellung war der Pinsel längst zu einem Teil seines Körpers geworden. Er war es folglich, der Abigails Körper, ihre Haut sanft berührte, darüberstrich und alle Nuancen wahrnahm.
Abigail sah es anscheinend ähnlich, denn sie lächelte ihn versonnen an und schloss dann genießerisch die Augen, knabberte ab und an auf ihrer Lippe.
Paul genoss es, Abigails Körper genau zu betrachten und die große Gier, diese unstillbare Begierde, das übermenschliche Verlangen, Abigail einfach hart zu ficken, verflog. Nicht, dass seine Erregung weniger wurde, sie wandelte sich nur.
Strich für Strich steigerte sich in ihm ein Wohlgefühl, das er wahrlich als erotisch wahrnahm. Er hatte mit Abigails Brüsten angefangen, wohl, nun aus rein instinktiven Gründen, gehörten doch ihre Brüste zu ihren offensichtlichen Vorzügen, die er am liebsten energisch geknetet hätte, während er ... nun, das war ganz sicher der Grund, warum er dort angefangen hatte. Aber jetzt wanderte er auch über den Rest ihres Körpers. Oberarme, Unterarme, Schlüsselbein, Handrücken, Bauch, Oberschenkel, Unterschenkel, Fuß, Innenseiten. Stück für Stück betrachtete er so einen Teil von Abigails Körper ganz genau und lernte ihn dadurch immer mehr kennen.
Die Sommersprossen verteilten sich wahrlich über Abigails gesamten Körper. Aber keine war wie die andere. Und so entdeckte Paul immer wieder ganz spezielle oder Formationen, die wie Sternbilder ein ganz besonderes Bild erzeugten. Aus diesem Grund versuchte er, dass die zu malenden Symbole diese Sommersprossen noch unterstrichen.
Paul bemerkte gar nicht, wie Abigail in lächelnd beobachtete, während er fast versonnen auf ihr malte.
»Ich wünschte, ich hätte mir ebenso die Zeit gelassen, dich genauso zu betrachten«, meinte sie sanft, aber auch etwas wehmütig.
Paul sah nicht auf, sondern konzentrierte sich weiter auf das Malen. »Das liegt halt daran, dass du nur auf den schnellen Sex aus bist. Du willst bloß meinen Saft.«
Abigail lachte auf.
»Nicht bewegen!«, meinte Paul gespielt erbost. »Ich vollbringe hier große Kunst. Wenn ich mit dir fertig bin, kann man dich ausstellen und alle werden kommen, um mein Meisterwerk zu betrachten.«
Abigail nickte lächelnd. »Ja, ganz sicher.«
Paul hörte schließlich auf und betrachtete sein Werk. »Besser hätte es nicht einmal Da Vinci hinbekommen.«
»Der war schwul. Den hätte mein Körper nicht so interessiert.«
Paul schüttelte leicht den Kopf, betrachtete aber wieder Abigails Körper. »Das stimmt nicht. Er hätte jedoch eher an dem Inneren deines Körpers Interesse gehabt. Außerdem ging es mir bei meinem Vergleich mehr um unser beider Malkünste.«
Abigail grinste und drehte sich um. Als Paul ihren herrlichen Po so vor sich sah, musste er schlucken. Wieder stieg seine Begierde deutlich und sein Penis wurde erneut hart. Ja, er wollte unbedingt in Abigail eindringen. Doch auch dieses Mal hielt er sich zurück und betrachtete stattdessen genau ihren Rücken, die Schultern, den Nacken, ihre Hüften, den Po und die langen Beine. Auch hier waren wieder unzählige Sommersprossen vorhanden und ihre Haut sah zudem so verführerisch aus, dass er sich keinen schöneren Anblick vorstellen konnte. Im Grunde war diese Ansicht sogar noch schöner als ihre Vorderseite.
Bevor Paul mit dem Malen begann, legte er den Pinsel zur Seite und streichelte über Abigails Haut. Diese sagte nichts, sondern räkelte sich leicht und zustimmend. Abigail fühle sich so wundervoll an, so weich, so unglaublich weich.
Vorsichtig ließ Paul seine Finger über Abigails Haut und speziell über ihre Sommersprossen gleiten und versuchte zu erspüren, ob diese nicht doch kleine Erhebungen bildeten, als seien sie so etwas wie Blindenschrift. Wer weiß, vielleicht hatte Gott in seiner Sprache auf Abigails Körper anhand der Sommersprossen eine geheime Botschaft dort verewigt, die man nur entschlüsseln musste? Dann würde man endlich die Fragen nach dem Universum, dem Leben und den ganzen Rest beantwortet bekommen. Und Paul wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn diese Botschaft dann Zweiundvierzig gelautet hätte.
Abigail seufzte. »Das fühlt sich wirklich gut an. Sehr gut.«
Paul lächelte und streichelte weiter über Abigails Körper, glitt langsam hinauf bis zu ihrem Nacken und dann wieder hinunter bis er wieder an ihren Füßen angekommen war. Besonders, als er über ihre Pobacken strich, bemerkte er ihre Erregung. Sie zog geradezu ihren Po zusammen und ihre Oberschenkel rieben aneinander. Außerdem verströmte ihre Vagina einen angenehmen Duft.
Paul beendete seine Erkundung von Abigails Körper genau über dem Grübchen über ihrem Po. Dann nahm er wieder Pinsel und Farben, betrachtet die Darstellung auf dem Foto und begann mit seiner Arbeit, nun noch langsamer und genauer.
Abigail biss sich auf die Lippen und genoss dieses wunderbar zärtliche und für sie hocherotische sanfte Gefühl auf der Haut. Besonders durch Pauls wahrhaft zärtliche Berührungen von eben fühlten die Pinselstriche jetzt wirklich so an, als würde er sie liebevoll streicheln.
In Abigail wuchs die Begierde. Auch sie konnte es nicht mehr erwarten, sich endlich mit Paul zu vereinigen. Sein Penis hatte sich so wunderbar angefühlt. Es war so gewesen, als würde ihr etwas bestätigt, was sie schon sehr lange wusste. Und nun wollte sie ihn in sich spüren.
Schon längst war der Gedanke an das Ritual und alles, was damit zusammenhing, nicht mehr so wichtig. Es zählten nur noch Paul und sie, ihr Wunsch, mit ihm endlich eins zu sein, mit ihm hemmungslosen, leidenschaftlichen, grenzenlosen Sex zu haben. Dieses Gefühl hatte sie bisher nie so stark empfunden.
Fick mich!, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschrien, aber stattdessen biss sie sich auf die Lippen und versuchte, ganz still zu liegen. Doch das war wahrlich schwer.
Hatte eben noch sie alle Fäden in der Hand gehabt, so hatte es Paul geschafft, diese zu erobern. Und jetzt war Abigail ihm ausgeliefert. Nicht, dass sie sich dagegen nicht wehren konnte. Das wollte sie auch gar nicht. Abigail hatte schon damals gesehen, dass Paul anders war. Er war einer von denen, den man vertrauen konnte. Einer, bei dem man sich einfach fallenlassen konnte.
»Es hatte doch einen Sinn«, meinte Paul und legte Farbe und Pinsel zur Seite.
Abigail leckte sich über die Lippen, drehte sich um und nickte. »Du kannst das sehr gut«, meinte sie nur. Dann erhob sie sich und ihre Bewegungen hatten etwas Hastiges, Drängendes.
Bevor Paul richtig verstand, was geschah, ließ er sich von ihr in eine sitzende Position bringen. Im nächsten Moment setzte sich Abigail mit weit gespreizten Beinen umschlingend auf ihn. Sie hob ihr Becken und griff darunter, um sein Glied genau an die richtige Stelle zu dirigieren. Dann senkte sie sich langsam hinab.
Beiden entfuhr gleichzeitig ein Stöhnen. Endlich waren sie dort angekommen, wohin sie beide gewollt hatten. Zwar war alles, was vorher geschehen war, im Grunde unglaublich gewesen, aber nun war dieser eine Moment wie eine Erlösung. Vielleicht war das der Grund, warum Abigail sich nicht direkt bewegte, sondern erst einmal still verharrte und es einfach nur genoss, dass Paul nun endlich in ihr war. Ganz tief spürte sie ihn und dieses Gefühl berührte ihre Seele. Anders konnte sie es nicht ausdrücken. Als er in sie eindrang, nahm er sie ganz ein.
Abigail lächelte Paul an und legte ihre Arme um seinen Hals, während sie ihre Beine noch fester um ihn schloss. Paul hingegen griff nun um ihren Po und drückte Abigail somit noch fester auf sich, was ihr ein Stöhnen entlockte.
Und dann bewegte Abigail sich. Erst langsam, dann aber stetig schneller werdend. Dabei schloss sie von den intensiven Gefühlen überwältigt die Augen. Sie genoss es mit jeder Faser ihres Körpers.
Paul hingegen verstärkte ihre Bewegungen noch, indem er sie immer wieder auf sich heraufzog.
Abigail beugte sich etwas nach hinten, sodass sie mit ihrem ganzen Gewicht auf ihm saß, womit sie garantierte, dass er ganz tief in ihr war. Es fühlte sich für sie an, als würde er sie ganz ausfüllen, nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Geist. Die rasenden Gefühle, die unkontrolliert ihren ganzen Körper durchfuhren und ihr die wunderbarsten Wonnen bescherten, waren ihm geschuldet. Mit jemand anderen wäre es nie so gewesen. Sex war wahrlich nicht bloß Sex, wenn man ihn mit genau der richtigen Person zur richtigen Zeit hatte. Und das war heute und hier der Fall. Es stimmte einfach alles und die leuchtenden Sterne über ihnen bestätigten dies auf anschauliche Weise.
Abigails Begierde steigerte sich immer mehr. Entsprechend bewegte sie ihr Becken stärker, voller Lust und die Kontrolle an ihre Instinkte abgebend. Ihr Rhythmus wurde dadurch ekstatischer, fast chaotisch und doch zum Ausdruck ihrer entbrannten Lust.
Paul gab sich vollkommen hin und genoss ebenfalls jede Nuance. Alles hatte so etwas Ursprüngliches, Natürliches, und genau so sollte es sein, musste es sein.
Abigail ließ Pauls Hals los und beugte sich zurück, um sich schließlich mit ihren Händen nach hinten abzusichern, während sie Paul mit den Beinen weiterhin fest umschlungen hielt. Nun hatte sie wieder mehr Kontrolle über ihre Bewegungen, jedenfalls für den Moment. Wie es gleich aussehen würde, wenn ihr Kopf von den einschießenden intensiven Signalen immer mehr überfordert war und ihre Lustzentren jegliches Denken übernahmen, war eine andere Sache.
Paul unterstützte sie, indem er sie oberhalb ihrer Hüften festhielt. Das war gar nicht so leicht, denn ihre Bewegungen wurden immer ausladender und heftiger. Beeindruckt beobachtete er Abigails Bauchmuskeln, die sich durch ihre Haltung und auch durch ihr Tun deutlich abzeichneten. Wäre Paul nicht schon längst erregt gewesen, dies alleine hätte auf ihn Eindruck gemacht.
Mit einem Schlag wurde Pauls Begierde so groß, dass er Abigail von sich hob. Er dirigierte sie vor sich und drehte sie um. Sofort kam Abigail ihm entgegen und begab sich auf alle Viere, wobei sie sich nach vorne auf ihre Unterarme stützte, wodurch ihr Becken noch mehr gehoben wurde.
Paul lächelte über diesen wunderschönen Anblick. Wenn er ihre deutlich feuchte Vagina ansah, würde Abigail genügend zusammenbekommen, um welche Tränke auch immer reichhaltig anzureichern.
Dann packte er ihre Pobacken, brachte sein Glied dorthin, wo es hingehörte und drang mit einem kräftigen Stoß in Abigail ein. Dieses Mal genoss er den Augenblick nicht bis zur Gänze, sondern bewegte sich sofort mit harten Stößen. Er gab sich ganz seiner Lust hin und Abigail quittierte dies mit hingebungsvollem Stöhnen.
Paul gab sich voll in das Geschehen hinein und stieß hart zu. Und je stärker er in Abigail eindrang, desto lauter stöhnte sie. Alles war wie ein Rausch und wirkte sich zu einer Sucht aus. Paul war unfähig, sein Tun zu unterbrechen. Er wollte es nicht, aber gleichzeitig wäre er auch gar nicht dazu fähig gewesen.
Abigails Körper erzitterte immer öfter. Manchmal ging geradezu ein Beben durch sie hindurch, worauf sie schwer nach Atem rang, als hätte sie zu lange keine Luft mehr geholt. Trotzdem lächelte sie immer wieder und kam mit ihren Bewegungen Pauls Stößen entgegen. Aber zunehmend hatte es den Anschein, dass sie sich nicht mehr lange auf den Knien halten konnte.
Auch Paul kämpfte mit seinen Kräften. Vielleicht hatten die Symbole doch eine Bedeutung, denn alles war so intensiv, dass er nicht einen Augenblick ans Aufhören dachte, so heftig sein Herz auch hämmerte.
Stattdessen drehte er Abigail zur Seite, sodass sie hintereinander lagen. Abigail legte ihm ihr rechtes Bein nach hinten auf seines, damit er weiterhin problemlos in sie hineinstoßen konnte. Gleichzeitig hatte er nun seine Hände frei, um nun ihre herrlichen Brüste zu kneten und ihre Klitoris zu massieren.
Abigail stöhnte. Ihr Geist dachte nur noch in Einwortbegriffe wie Ja!, Mehr!, Härter! oder in einem Empfinden, für das es keine Worte gab. Längst hatte sie aufgegeben, ihre Orgasmen zu zählen. Es waren einige gewesen, von unterschiedlicher Intensität. Trotzdem wartete sie noch auf den einen, alles beendenden Höhepunkt. Noch wollte sie nicht, dass er eintrat, aber gleichzeitig sehnte sie ihn herbei. Sie wollte nicht, dass dies hier, dieses Gefühl endete, und doch wollte sie nichts mehr als genau das.
Schweiß bedeckte ihrer beiden Körper und doch hielten die Symbole. Zu dem kam, dass ihre Sommersprossen deutlicher hervortraten. Wahrscheinlich war dies ein Zeichen für ihre deutliche Erregung. Aber selbst wenn Paul blind gewesen wäre und zudem taub, so hätte er noch immer gespürt, wie heftig das Blut durch Abigails Körper schoss, wie er vor Lust ständig zitterte und sich immer wieder in heftigerem Beben entlud.
Abigails Atmung ging keuchend. Alles in ihr bewegte sich auf dem schmalen Grad zwischen vollkommener Lusterfahrung und baldiger Ohnmacht. Und es war ein Gefühl wie auf Wolken, so leicht und doch so intensiv.
Abigail drehte sich zu Paul, ihn immer weiter küssend, bis sie schließlich wieder auf dem Rücken lag. Paul legte sich sogleich auf sie und fand problemlos seinen Weg in ihr Inneres. Weit spreizte sie ihre Beine, aber gab es längst auf, sie nicht ständig zu bewegen. Sie musste einfach, auch wenn sie sich wie Gummi anfühlten und sogar so, als ob sie nicht zu ihr gehören würde.
Überhaupt hatte Abigail das Gefühl, alles ganz intensiv zu spüren, als würden brandheiß unaufhörlich Impulse ihren Körper durchrasen, jedoch ebenso mitunter, dass dieser gar nicht mehr zu ihr gehöre als hätte sie eine andere Bewusstseinsebene erreicht. Wenn man den Schamanen glauben durfte, dann war dies hier buchstäblich wahr.
Beide konnten nicht mehr sagen, wo der eigene Körper aufhörte und der des anderen begann. Sie waren eins. Ein Körper, ein Denken, ein Streben.
Abigail drückte Paul auf die Seite und legte nun ihn auf den Rücken. Schwer atmend, aber deutlich glücklich, setzte sie sich rittlings auf ihn. Dieses Mal fand sie sein Glied auch ohne Hände, als streckte sich dieses ihrer Vagina entgegen. Dann ließ sie sich hinab. Kaum hatte sie sich Pauls Penis bis zum Anschlag einverleibt, begann sie sofort ihr Becken kreisend zu bewegen und dies mit ihrem tiefen Stöhnen zu untermalen.
Den Körper voller Schweiß, verziert mit seltsamen, jedoch harmonisch wirkenden Symbolen, das Gesicht in Lust völlig von dieser Welt entrückt, wirkte sie auf Paul wie eine Liebesgöttin. Sie war wahrlich mit ihrem ganzen Körper und ihrer Seele dabei, gab sich vollkommen hin.
Paul liebte, wie sich ihre prallen Brüste über ihm bewegten und unwillkürlich griff er nach ihnen. Sein Kneten war nun sehr energisch und mitunter für Abigail schmerzhaft, aber sie genoss jeden Augenblick davon.
Abigails Bewegungen auf Paul glichen immer mehr einem heftigen, völlig losgelösten und rein instinktiven Tanz nach einer archaischen Musik, die ihr wohl ihr Blut diktierte. Vor, zurück, hin, her, im Kreis, stoßend, hoch, runter, mal schnell, mal langsam, mal mit alles Kraft, mal fast ohne Atmung.
Woher Abigail die Kraft noch hernahm, Paul wusste es nicht. Doch er spürte, dass dies alles, auch die zunehmende Heftigkeit, nichts anderes war, als dass sie beide dem erlösenden Ende entgegenstrebten. Lange hatten sie dies hinausgezögert, gemeinsam. Es doch irgendwie geschafft, die letztendliche Kontrolle nicht zu verlieren. Aber nun war erreicht, was auch immer sie im stillen und damit so harmonischen Einvernehmen angestrebt hatten.
Paul griff nach Abigails Hüften, klammerte sich geradezu in ihr Fleisch und drückte sie immer wieder auf sein Glied, während Abigails Bewegungen eine Ekstase erreicht hatte, die einer Trance glich.
Und dann brach es aus ihnen heraus.
Erst kam Paul, und er kam, dass es ihn fast schmerzte, als wollte sein Körper wahrlich alles in Abigail hineinpumpen, was er zu geben hatte.
Abigail hingegen spürte trotz ihrer Entrücktheit, wie Pauls Samen in sie schoss und sein stetig zuckendes Glied ließ sie schließlich vollkommen alles loslassen, so dass alle Gefühle ihres gemeinsamen Aktes noch einmal und vor allem gleichzeitig entluden.
Vor Abigails Augen verschwammen die hellen Sterne zu einem einzigen grellen Licht. Dann wurde alles dunkel und in die Dunkelheit strebten nun wieder die Lichter der Sterne, die sich nun in ihr zu befinden schienen, ein ganzes Universum direkt in ihrem Körper.
Schwer atmend senkte sich Abigail auf Paul herunter, der mit geschlossenen Augen und sich heftig bewegender Brust nun dalag wie gekreuzigt. Da Abigail mit ihrem Ohr auf seiner Brust lag, hörte sie sein Herz laut und angestrengt hämmern.
Abigail genoss das Gefühl, auf Pauls schwitzigem Körper zu liegen, sein stetig pumpendes Herz zu hören und seine sich hebende und senkende Brust zu spüren, während sein Glied noch immer in ihr war und stetig pulsierte. Dieser Frieden war wundervoll und sie würde ihn für nichts in der Welt eintauschen.
»Oh Mann«, brachte Paul hervor. »Oh Mann, oh Mann, oh Mann.«
»Hey, eine Frau war auch dabei«, meinte Abigail lachend und spürte dadurch, wie kraftlos sie eigentlich war.
Paul war zu ausgepowert, um zu lachen. Er hatte wahrlich alles gegeben, was in diesem Zusammenhang etwas merkwürdig klang. Sein Kopf war noch viel zu sehr damit beschäftigt, die eben erhaltenden Eindrücke, Gefühle, Lüste, Begierden, Impulse zu verarbeiten, es gelang ihm nicht. Er hätte gerne irgendetwas Intelligentes oder Besonderes gesagt, doch dazu war er nicht fähig. Im Augenblick fühlte er sich sehr primitiv, aber glücklich.
»Ich hätte da mal eine Frage«, meinte Abigail, schon viel kräftiger klingend. »War das wirklich schon alles? Irgendwie schon etwas dürftig und enttäuschend.«
Paul konnte spüren, wie Abigail auf ihm grinste, aber er war noch zu matt, um sie von sich herunterzustoßen. Er wollte es auch nicht.
»Naja«, meinte Abigail schließlich, »du hast ja noch die ganze Nacht, um es besser zu machen.«
Jetzt schreckte Paul doch auf. »Die ganze Nacht? Ich war jetzt schon in der Nähe eines Herzinfarktes.«
Abigail grinste ihn an. »Und? War das gut?«
Paul blickte entgeistert in ihr Gesicht, dann lächelte er. »Du bist verrückt.«
Abigail rutschte etwas höher und küsste ihn.
»Seid ihr schon fertig?«, hörten sie plötzlich beide die Stimme von Rosie, die in der Tür stand. »Ich habe extra mein Hörgerät ausgestellt. Aber dann kam Karl von drüben, Kreideweiß, und wollte wissen, ob alles in Ordnung sei, weil man so komische Laute gehört habe. Herrje, er konnte nicht mal sagen, dass es so klang, als würde in diesem Haus gefickt. Und dann sah er mich so entgeistert an, als ich meinte, ich hätte Herrenbesuch.«
Abigail und Paul lachten, Rosie blieb jedoch ernst. »Und? Hat der Junge sich wenigstens angestrengt? Meine Salbe ist bald alle.«
Abigail sah Paul an. »Sagen wir, er war sehr bemüht.«
Rosie schüttelte den Kopf. »Bemüht. So eine schöne Frau und er kann sich nur bemühen. Also wenn mein Bernd mich auch nur annähernd nackt sah, da musste der sich nicht bemühen, da hat der aber alles gegeben. Zeit seines Lebens hat der nie Viagra gebraucht.«
Paul schloss die Augen. »Oma, zu viele Informationen.«
»Schön weitermachen, ich will meine Salbe.« Paul und Abigail sahen ihr nach und hörten, wie sie unverständlich schimpfend, die knarrende Treppe herunterstieg.
Paul verdrehte die Augen. »Ich bin in der Hölle.«
Abigail bewegte ihr Becken. »Fühlt sich das nach Hölle an?«
Paul zuckte gelassen mit den Schultern. »Das ist doch das Problem mit der Hölle: Dass man zu spät erkennt, dass man sich mitten in ihr befindet.«
Abigail richtete sich auf und ließ weiter ihr Becken kreisen, wobei sie sich lustvoll über ihre Brüste streichelte und ihre Nippel stimulierte.
Paul sah sie an, blieb aber ernst. »Die Hölle auf Erden liegt zwischen den Schenkeln einer Frau.«
Abigail grinste ihn an. »Lust, in die Hölle zu fahren?«
 



Geschichte 11
Das verlockende Erbe
Zur Übersicht
Nach langem Warten betritt endlich ein kleiner, dicklicher Italiener mit Glatze den kleinen Raum. Mein Gott, der entspricht aber haargenau dem Klischee eines Italieners. Man sieht ihm schon von weitem an, dass er gerne isst und auch den Wein nicht verachtet. Aber wer sollte ihm das hier in der Toskana verdenken.
»Guten Tag, Herr Müller«, grüßt er freundlich.
»Guten Tag, Herr Notar«, gebe ich zurück.
Etwas umständlich begibt er sich mit seiner braunen Ledermappe hinter den Schreibtisch, vor dem ich bereits Platz genommen habe. Er setzt sich recht behäbig auf den altmodischen Stuhl. Ich komme mir vor wie in einem alten Film. Der Mann, der Raum, das Mobiliar, alles scheint aus einer längst vergangenen Zeit zu stammen. Was die Situation aber noch skurriler erscheinen lässt, ist der Umstand, dass ich keinen blassen Schimmer davon habe, was ich hier überhaupt soll.
»Warum ich Sie um diesen Termin gebeten habe, ist das Testament Ihres Onkels«, beginnt er mit amtlicher Miene.
»Meines Onkels? Ich habe einen Onkel?«
»Sie hatten einen Onkel. Er ist leider vor etwa drei Wochen von uns gegangen.«
»Das tut mir wirklich leid, aber ich weiß nichts von einem Onkel.«
»Das ist eine sehr lange Geschichte. Ihr Onkel hat mir diesen Brief überlassen, in dem er Ihnen alles genau erklärt. Aber unabhängig davon: Sie hatten einen Onkel und er hat Ihnen seinen gesamten Besitz sowie seinen Titel vererbt«, erklärt der Notar.
»Besitz, Titel, wer war mein Onkel?«
Das ist alles etwas viel auf einmal, um auf Anhieb zu verstehen. Es kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass man plötzlich einen Onkel hat, der gestorben ist und der einem seinen Besitz vererbt hat. Ach ja, den Titel nicht zu vergessen. Was mache ich mit einem Titel? Ich bin Arzt und das reicht mir als Titel.
»Ihr Onkel war der Duca di Pisa. In früheren Zeiten war das der Bürgermeister und der Richter der Stadt und natürlich auch der gesamten Umgebung, beides in einer Person. Der Duca war so etwas wie ein Fürst. Er war, außer für die kirchlichen Belange, so gut wie für alles zuständig. Damit verbunden waren natürlich auch Ansehen und Besitz«, erklärt der freundliche Mann, als hätte ich eine Geschichtsstunde nötig.
»Und was bedeutet das Erbe des Titels nun für mich? Soll ich nach Pisa übersiedeln und hier den Bürgermeister und den Richter spielen?«
»Die Zeiten haben sich natürlich geändert. Wir haben heutzutage natürlich einen gewählten Bürgermeister und auch die Gerichtsbarkeit liegt nicht mehr in den Händen des Duca. Formell ist der Titel nur noch ein Anhängsel für den Namen. Ihr Onkel hat allerdings Zeit seines Lebens trotzdem großes Ansehen genossen. Vor allem die ärmeren und weniger gebildeten Leute sind nach wie vor zu ihm gekommen, wenn sie Hilfe brauchten. Er hat dann mit dem Bürgermeister, der Polizei oder wem auch immer gesprochen und eine Lösung für die Anliegen gesucht. Außerdem hat er viele Streitigkeiten geschlichtet und dabei fast immer eine vernünftige Lösung gefunden. Sein Wort hatte Gewicht hier in Pisa.«
»Und nun bin ich der Duca? Duca Müller?«
»Sie müssen schon den Namen ihres Onkels annehmen, zumindest nach italienischem Recht. Sie heißen damit Duca Bertolosa Müller.«
Bertolosa? Genau! Das war doch der Mädchenname meiner Mutter. Das ist schon sonderbar, sie hat Zeit ihres Lebens nie einen Bruder erwähnt. Meine Mutter hat überhaupt nie von ihrer Familie erzählt, fällt mir gerade auf. Auch als sie vor drei Jahren starb, ist niemand zu ihrer Beerdigung gekommen. Mir ist zumindest kein Fremder aufgefallen.
»Und aus was besteht der Besitz?«, frage ich neugierig nach. »Ist da ein Amtssitz oder so etwas dabei?«
»Das Erbe an sich ist ganz normal. Der Palazzo Bertolosa befindet sich direkt am Domplatz. Das wäre, so würde man zumindest bei Ihnen in Deutschland es nennen, die Stadtwohnung.«
»Wenn der Palazzo die Stadtwohnung ist, dann gibt es noch eine Wohnung auf dem Lande?«
»Eine Wohnung? Die Tenuta Bertolosa befindet sich etwas außerhalb von Pisa und ist einer der größten landwirtschaftlichen Betriebe weit und breit. Außer dem Herrenhaus und den Nebengebäuden gehören rund einhundertfünfzig Hektar Olivenhaine und Weinberge dazu. Die Tenuta Bertolosa ist einer der größten und bekanntesten Weinproduzenten der Toskana«, erklärt er stolz.
»Und das soll ab heute alles mir gehören? Hatte Onkel Emilio denn keine Kinder?«
Den Namen meines Onkels kenne ich nur deshalb, weil ich während des Gesprächs den Brief geöffnet habe. Lesen konnte ich ihn zwar nicht, dazu hat mich das Gespräch zu sehr in Anspruch genommen, aber ich konnte zumindest die Unterschrift lesen: Emilio Bertolosa.
»Ihr Onkel war in ganz jungen Jahren verheiratet und hat seine Gemahlin wirklich abgöttisch geliebt. Leider kam sie bereits wenige Monate nach der Hochzeit bei einem schrecklichen Unfall ums Leben. Das hat Ihrem Onkel wohl das Herz gebrochen. Er hat nie mehr geheiratet und damit auch keine leiblichen Kinder.
Allerdings gibt es Greta. Sie ist die Tochter der Haushälterin Ihres Onkels. Der Vater von Greta hat sich aus dem Staub gemacht, da war die Kleine noch nicht einmal geboren. Die Mutter hat das schwer getroffen und sie war der Verzweiflung nahe. Ihr Onkel hat versprochen, ihr beizustehen, und sich dann auch wirklich rührend um die Kleine gekümmert. Ich glaube, Greta war für Ihren Onkel ein wenig wie die Tochter, die er nie hatte. Deshalb hat er im Testament auch verfügt, dass Sie sich um Greta kümmern und ihr den bisherigen Lebensstandard sichern müssen.«
»Aha, ich soll also ein Kind großziehen und für Greta sorgen?«
Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich soll mich um diese Greta kümmern. Wie soll das denn funktionieren? Von Erziehung und solchem Kram habe ich nicht den blassesten Schimmer.
»Das kann mein Onkel nicht im Ernst von mir verlangen!«
»Ein Kind? Greta ein Kind?«, meint der Notar und lacht dabei laut auf. »Greta ist zweiundzwanzig Jahre alt und die hübscheste junge Frau in der ganzen Gegend. Die Kerle reißen sich nur so um sie. Allerdings hat sie noch keinen von ihnen erhört.«
»Dann erbt also Greta, würde ich die Erbschaft ausschlagen?«
»Das auch wieder nicht. So einfach geht das leider nicht«, erklärt der Notar, »Greta ist nicht mit Ihrem Onkel verwandt. Für eine normale Erbschaft wäre das kein größeres Problem, höchstens ein steuerliches. Aber in diesem konkreten Fall kann der Besitz nur mit dem Titel vererbt werden und dieser wiederum kann nur an einen männlichen Verwandten übergehen. Die Gesetze über die Erbfolge von Adelstiteln stammen aus dem Jahr 1262 und sind, das können Sie sicher nachvollziehen, noch sehr patriarchalisch ausgerichtet.«
»Und wer würde dann erben?«
Ich spiele echt mit dem Gedanken, das Erbe gar nicht anzutreten. Ich habe in München ein schönes Leben, warum soll ich mich also hier mit dem ganzen Kram herumschlagen?
»Der gesamte Besitz ginge an den Staat, und der Titel würde erlöschen. Das können Sie Pisa und vor allem Ihrem Onkel beim besten Willen nicht antun. Das hat es in der gesamten Geschichte der Stadt nie gegeben. Außerdem ist Pisa besonders stolz darauf, als einzige Stadt der gesamten Toskana noch einen Duca zu besitzen, der noch dazu eine wichtige Rolle in der Gesellschaft einnimmt. Vergessen Sie bitte auch nicht, dann würde Greta völlig mittellos dastehen, und das wäre Ihrem Onkel niemals recht gewesen«, antwortet der kleine Italiener empört.
Vermutlich ist für ihn allein schon der Gedanke, das Erbe nicht annehmen zu wollen, ein unaussprechlicher Frevel an der Geschichte dieser Stadt, an der Bevölkerung und an den Traditionen. Dazu kommen noch der Wille meines Onkels und das Wohl von Greta. Hier scheinen alle wichtiger zu sein, als ich. Diese Mentalität stammt doch aus dem tiefsten Mittelalter, damals hatte man sich zu fügen, egal welches Los einem das Schicksal auferlegt hat.
Andererseits würde es mich doch ein wenig reizen, Duca von Pisa zu werden. Wäre doch cool, einmal den angesehenen Dorfvorsteher zu spielen. Aber es passt im Augenblick ganz und gar nicht in meine Lebensplanung. Ich habe erst vor kurzem meinen Facharzttitel erworben und habe sofort in München eine tolle Stelle als Assistenzarzt ergattern können. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, so wie es ist. Eigentlich fehlt mir zum perfekten Glück nur noch eine feste Partnerin. Aber das hat auch noch ein paar Jahre Zeit. Ich bin bisher auch so ganz gut gefahren. In den Krankenhäusern gibt es genügend hübsche und allzeit bereite Krankenschwestern. Eintönig war mein bisheriges Leben ganz sicher nicht. Und jetzt? Jetzt soll ich nach Pisa ziehen und den Duca spielen.
 



Diese Erbschaft würde mein ganzes Leben komplett ändern. So etwas will schon gut überlegt sein. Deshalb habe ich mir beim Notar Bedenkzeit erbeten, damit ich mir einen Überblick verschaffen kann, und ihn um alle Informationen gebeten, die dieses Erbe betreffen. Anschließend habe ich das Büro fluchtartig verlassen. Was für ein Tag...
Ich muss unbedingt erst einmal meine Gedanken sortieren und einen klaren Kopf bekommen. Zur Entspannung schlendere ich über die Piazza und bestaune den schiefen Turm. Es ist ein wahrlich imposantes Bauwerk. Er beeindruckt mit seinem weißen Stein, den reichen Verzierungen und der gewaltigen Schieflage. Wenn ich so darüber nachdenke, gleicht mein Leben im Augenblick diesem Turm.
Bisher war es fast perfekt, so wie es war. Ich bin ein Mensch, der sich gern Ziele setzt, und das habe ich auch in Bezug auf mein Leben immer getan. Ich habe mir schon früh überlegt, was ich beruflich machen will, und mich für den Arztberuf entschieden, weil ich Menschen helfen wollte. Also habe ich das Studium begonnen und es konsequent durchgezogen. Heute kann ich mit Stolz sagen, dass ich dieses Ziel erreicht habe.
Aber gerade im Augenblick habe ich das Gefühl, als sei nichts mehr im Lot, als sei mein schönes, geplantes Leben plötzlich auf einer Seite abgesackt, so wie dieser Turm. Für einen Menschen wie mich, der geordnete Verhältnisse und eine gewisse Planung braucht, ist das hier fast eine Katastrophe. Je länger ich den Turm betrachte, umso mehr drängt sich mir die Frage auf, ob es nicht auch bei mir funktionieren könnte, obwohl ursprünglich alles anders geplant war? Schließlich steht der Turm schon seit Jahrhunderten schief und ist doch nicht umgefallen.
Die Piazza mit dem wunderschönen Dom, dem imposanten Turm und den Palästen rundherum ist eine Traumkulisse für jeden Touristen. Allerdings ist im Augenblick keine Saison, so dass sich nur wenige Menschen auf dem Platz tummeln. Wird mein Leben nach dieser Veränderung genauso vielfältig und respektabel sein, wie diese Piazza? Oder bleibe ich doch lieber in meinem alten Leben und schlage das Erbe aus?
Aber alles Jammern hilft wohl nichts. Ich muss erst einmal herausfinden, was das Beste ist und zwar für alle Beteiligten. Dass es nicht nur auf mich alleine ankommt, das hat mir der Notar mehr als deutlich klargemacht. Ich muss mich mit der neuen Situation auseinandersetzen, und dazu werde ich wohl als Erstes den Brief meines Onkels lesen. Ich setze mich auf eine der zahlreichen Bänke. Mal schauen, was er mir zu sagen hat.
Mein Onkel schreibt darin, dass er es bedauert, mich nie persönlich kennengelernt zu haben. Er gibt sich selbst die Schuld daran. In seinen Erklärungen holt er dann weit aus. Meine Mutter sei seine einzige Schwester gewesen, Brüder habe es auch keine gegeben. So wie er erzählt, haben sich die beiden wohl sehr geliebt und eine schöne Kindheit zusammen verbracht. Er beschreibt meine Mutter als eine junge und lebenslustige Frau, die oft Streiche gespielt hat.
Das wurde schlagartig anders, als meine Mutter ins heiratsfähige Alter kam. Wie es damals die Tradition verlangte, sollte sie einen Adeligen heiraten, und ihr Vater hat dafür einen reichen Marchesen aus der Gegend ausgewählt. Den aber konnte meine Mutter nicht ausstehen und geliebt hat sie ihn schon gar nicht. Sie wollte ihn auf keinen Fall heiraten.
Meine Mutter hat mit allen Mitteln versucht, sich dieser arrangierten Hochzeit zu entziehen. Dabei gab es offenbar heftigen Streit zwischen ihr und ihrem Vater. Am Ende hat sie wohl keinen anderen Ausweg gewusst, als die Koffer zu packen und bei Nacht und Nebel zu verschwinden. Für die damalige Zeit sicher ein ausgesprochen mutiger Schritt für eine junge Frau.
Wie mein Onkel weiter erzählt, war damit meine Mutter für die Familie gestorben. Man kann das als rückständig im Denken bezeichnen, aber es sei damals so üblich gewesen, schreibt er. Und auch er habe sich so verhalten, wie es die Tradition eben gebot, bedauert er.
Erst vor zwei Jahren habe er dann doch angefangen, Nachforschungen anzustellen. Dabei habe er aber leider erfahren müssen, dass seine Schwester bereits gestorben sei. Bei diesen Nachforschungen habe er von mir erfahren, schreibt er weiter. Er habe sich lange Zeit Vorwürfe gemacht, dass er erst viel zu spät nach meiner Mutter gesucht hat, und sich deshalb auch nicht getraut, mich gleich zu kontaktieren. Irgendwann sei es dann zu spät gewesen, sich zu melden. Der Krebs habe ihn schon ganz aufgefressen gehabt.
Ich muss kurz absetzen. Die Erinnerung an meine geliebte Mutter macht mich traurig. Ich habe Tränen in den Augen. Wenn ich das lese, kann ich viel besser verstehen, warum ihr die Familie immer so wichtig war. Sie hat meinen Vater abgöttisch geliebt und ihm das auch immer wieder gesagt und gezeigt. Das habe ich immer als besonders schön empfunden, denn in den meisten Ehen verliert sich das leider mit der Zeit. Sie aber hat nie aufgehört, ihm und auch mir diese Liebe ganz deutlich zu zeigen. Nach dieser Erzählung verstehe ich nun auch, warum für meine Mutter die Liebe zu meinem Vater ein ganz besonderes Geschenk war.
Nachdenklich nehme ich den Brief wieder hoch und lese weiter. Mein Onkel schreibt auch von Greta, dass sie ein ganz liebes Mädchen und ein wunderbarer Mensch sei. Sie habe als Einzige noch Freude in sein altes Leben gebracht. Sie habe ihn ein wenig an meine Mutter erinnert, die genauso lebensfroh und lustig gewesen sei. Greta sei zwar die Tochter seiner Haushälterin, aber der kleine Wirbelwind habe es ihm einfach angetan und sei inzwischen für ihn wie eine eigene Tochter.
Er sei sich sehr wohl dessen bewusst, dass er damit viel von mir verlangt, wenn er mich bittet, mich um sie wie um eine Schwester zu kümmern und freiwillig auf einen Teil meines Erbes zu verzichten. Es sei aber wirklich der einzige Ausweg, denn direkt erben könne sie nicht, und er zähle darauf, dass ich das große Herz meiner Mutter geerbt habe.
Ein großes Herz hatte meine Mutter wirklich. Für sie kam immer die Familie an erster Stelle. Erst wenn ich und mein Vater versorgt waren, hat sie sich um ihre Hobbys gekümmert. Ihr Wohl hat sie immer hintenangestellt. Gehört Greta zur Familie, und ist es damit meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern? Wie um eine Schwester, wie Onkel Emilio schreibt?
Zum Abschluss des Briefes bittet er mich inständig, das Erbe anzutreten und damit eine alte Tradition fortzuführen, die immer noch sehr wichtig für die Stadt sei. Dafür wünscht er mir viel Besonnenheit und Weisheit sowie eine glückliche Hand im Umgang mit Menschen.
Ich lasse nachdenklich die Hand mit dem Brief in meinen Schoß sinken. Wo bin ich hier nur gelandet? Die Sonne scheint warm und belebend auf mich herab. Inmitten dieser alten Mauern und mit einer fast mittelalterlich anmutenden Aufgabe komme ich mir reichlich deplatziert vor. Ich soll einen Adelstitel und einen Besitz übernehmen, wo ich doch von Weinbau und Oliven absolut keine Ahnung habe. Außerdem soll ich mich auch noch um eine junge Frau kümmern, die mit ihren zweiundzwanzig Jahren doch sicher in der Lage ist, auf sich selbst aufzupassen. Wo bin ich denn da nur gelandet? Im tiefsten Mittelalter?
Aber das ganze Hadern mit meinem Schicksal hilft mir auch nicht weiter. Das hier ist eine ganz andere Welt, damit muss ich mich abfinden. Entweder ich schlage das Erbe allem Bitten und Flehen meines Onkels zum Trotz aus oder ich muss einen Weg finden, wie ich mich in diese Mentalität hineinfinde. Dazu wird es wohl notwendig sein, mir mein Erbe, und was damit zusammenhängt, erst einmal genauer anzuschauen. Ich muss mir ein möglichst umfassendes Bild davon machen. Und weil ich schon einmal hier bin, schaue ich mir als Erstes den Palazzo Bertolosa an. Es ist das erste Gebäude am Platz, sehr imposant.
Die Fassade ist ausgesprochen schön gearbeitet. Der Palazzo strahlt für alle sichtbar die Macht und den Einfluss jenes Mannes aus, der hier wohnt und arbeitet. Wenn man vor dem Gebäude steht und zu dessen Besitzer gehen will, dann flößt einem allein schon die Ausstrahlung dieser Residenz den nötigen Respekt ein. Dieses Haus betritt man mit Demut und Respekt. Aber der Besitzer könnte ich selbst sein, fällt mir in diesem Moment ein. Aber deswegen fühle ich mich im Moment aber auch nicht besser.
Ich trete vor das Tor und entdecke eine Klingel. Als ich sie betätige, höre ich, wie hinter dem Tor eine alte Glocke bimmelt, die irgendwo, vermutlich in einem Innenhof, hängt und damit anzeigt, dass jemand draußen steht und um Einlass bittet. Auch das mutet schon wieder sehr altmodisch an. Es dauert dann auch eine ganze Weile, bis schließlich eine etwa fünfzig Jahre alte Frau etwas überrascht das Tor öffnet und sich erkundigt, was ich wünschte.
»Ich bin Thomas Müller, der Neffe von Herrn Bertolosa«, stelle ich mich vor.
»Ah, der neue Duca«, meint sie voller Ehrfurcht.
Wenn ich sie nicht rechtzeitig daran gehindert hätte, wäre sie wohl auch noch auf die Knie gefallen. Gott im Himmel, ist mir das peinlich. Eine Frau, die meine Mutter sein könnte, will vor mir hinknien. Unglaublich! Ich bin fast schockiert über so viel Ehrerbietung, die letztlich nur auf einem Titel basiert. Ich könnte der größte Trottel sein, mit dem Titel ausgestattet bin ich der Duca und damit eine angesehene Persönlichkeit. Das ist absurd!
»Nennen Sie mich doch bitte einfach nur Herr Müller.«
»Natürlich, Duca, ich bin Luisa, die Haushälterin Ihres Onkels.«
Sie schaut mich voller Erwartung an. Sie erwartet sich wohl von mir, dass ich ihr sage, was sie tun soll. Ich bin für sie ohne Vorbehalte der neue Hausherr und habe das Sagen. Ich versuche die Situation irgendwie zu retten und bitte sie deshalb, mir doch freundlicherweise den Palazzo zu zeigen. Das macht sie dann auch mit Freude. Der Palast ist wirklich imposant, und ich komme mir wie bei der Besichtigung eines historischen Gebäudes vor.
Beim Palazzo handelt es sich um ein sehr großes, viereckiges Gebäude. Hinter dem Tor führt ein großer Durchgang in einen wunderschönen Innenhof. Ich stelle mir vor, wie die Kutschen im Durchgang anhalten, vorbeikommende Herrschaften oder den Hausherren selbst aussteigen lassen und dann im Innenhof abgestellt werden. Der hintere Teil des Gebäudes hat früher sicher auch für Stallungen und als Remise für die Kutschen gedient. Neben einem gepflasterten Platz erstreckt sich im Innenhof ein kleiner, aber sehr schön angelegter Park. An der zum Innenhof liegenden Seite des Gebäudes entlang verläuft ein Arkadengang. Hier konnte sich der Duca vermutlich auch bei Schlechtwetter die Füße vertreten.
Wir betreten über wenige Stufen das Gebäude und gelangen in eine große Empfangshalle. Von hier aus erreicht man die alten Amtsräume. Wenn ich mich nicht irre, dann sind die immer noch so eingerichtet wie noch vor hunderten von Jahren. Es scheint, als habe hier die Zeit stillgestanden. In diesen Räumen hat offenbar auch mein Onkel Gäste und Bittsteller empfangen. Sogar einen alten Kerker soll es im Untergeschoss geben, wie mir Luisa erklärt. Ich besitze ein eigenes Gefängnis.
Im ersten Stockwerk befinden sich die Privaträume meines Onkels samt Küche und anderer Nebenräume. Außer dem Schlafzimmer meines Onkels gibt es hier auch mehrere Gästezimmer. Im zweiten Stock befinden sich die Räume für Luisa und auch für Greta, wenn sie in der Stadt ist. Die Räume sind alle altertümlich eingerichtet und wirken auf den ersten Blick mehr wie ein Museum. Aber sie strahlen gleichzeitig auch Gemütlichkeit und Geborgenheit aus. Das muss ich zugeben.
Der dritte Stock ist dem Gesinde vorbehalten, erklärt mir die Haushälterin. Hier sind die Kammern schon deutlich kleiner und auch einfacher eingerichtet. Nicht alltäglich sei, erklärt mir Luisa geduldig, dass jeder Angestellte ein eigenes Zimmer besitze, was vor allem früher ein ausgesprochenes Privileg war.
Die Besichtigungstour dauert gute zwei Stunden, und so bin ich ganz froh, dass mir Luisa ein Mittagessen anbietet.
»Wir haben schon fast Mittag. Möchte der Duca hier essen?«, erkundigt sie sich.
»Gerne, ich habe wirklich Hunger.«
»Mir ist das jetzt etwas peinlich, aber ich war auf Ihren Besuch nicht eingerichtet. Ich kann Ihnen leider nur das anbieten, was das Personal bekommt.«
»Luisa, das ist überhaupt kein Problem. Ich brauche keine Sonderbehandlung«
»Aber Sie sind der Duca.«
Ich halte mich wirklich nicht für so außergewöhnlich, als dass ich nicht das essen könnte, was auch alle anderen hier im Haus bekommen. Aber für Luisa ist es eine mittlere Katastrophe. Immer noch betrübt führt sie mich in den Speisesaal, wo sie schnell ein Gedeck auflegt. Ich speise alleine an einer großen Tafel, wie man sie manchmal in alten Filmen sieht. Luisa bedient mich mit einer solchen Beflissenheit, dass ich es genieße, so umsorgt zu werden, obwohl es mir andererseits doch auch ein wenig peinlich ist.
Das Essen schmeckt vorzüglich, und ich frage mich, wie erst ein Festmahl aussieht, wenn schon dieses sogenannte bescheidene Mahl für das Personal so köstlich ist. Allein schon das Essen zeigt mir, dass ich vom Leben hier so ganz und gar keine Ahnung habe. Irgendwie finde ich es cool, einmal einen mittelalterlichen Fürsten spielen zu dürfen. Ob das aber auf Dauer das Richtige für mich ist, wage ich dann doch zu bezweifeln. Irgendwie wirkt das auf mich etwas einengend.
Gleich nach dem Essen breche ich dann auf, um zur Tenuta Bertolosa zu fahren. Nach dem, was ich vom Palazzo gesehen habe, bin ich nun echt gespannt auf den Landsitz. Neben dem Palazzo bildet das Gut den zweiten Teil meines Erbes. Dazu kommen noch gut gefüllte Bankkonten und andere Geldanlagen, wie mir der Notar erklärte. Finanzielle Sorgen müsse ich mir mit Sicherheit keine mehr machen.
Die Autofahrt dauert doch fast eine Stunde. Der Tag ist schön, die Temperatur angenehm, und ich bin entspannt. So kann ich meine Gedanken in Ruhe kreisen lassen. Schön ist die Gegend schon, das muss ich zugeben. Das aber löst leider nicht meine Frage, ob ich das Erbe annehmen soll, oder nicht. Ich bemerke allerdings, dass ich anfange, die Gegend zu mögen. Kann ich mich auch mit dem Rest anfreunden?
Kurz vor 17 Uhr erreiche ich das Landgut. Es liegt wunderschön auf einem Hügel, zu dem eine mit Zypressen gesäumte Straße hinaufführt. Das nenne ich eine herrschaftliche Auffahrt. Auch hier fühlt man sich in eine andere Zeit zurückversetzt. Während ich den langen Weg den Hügel hinauffahre, stelle ich mir vor, ich würde in einer Kutsche die Allee passieren. Das hat schon etwas Erhabenes an sich, stelle ich fest. Habe ich mich mit dem Gedanken, der Duca von Pisa zu sein, schon angefreundet? Irgendwie hat es mir dieses Ambiente angetan.
Das Haupthaus, eine alte Villa, steht inmitten schattenspendender Pinien am höchsten Punkt des Hügels. Man hat von hier aus einen atemberaubenden Blick über die Gegend. Direkt neben der Villa steht nur noch eine kleine Kirche. Etwas entfernt befinden sich verschiedene Gebäude, in denen vermutlich die landwirtschaftlichen Arbeiter und das restliche Personal wohnen, sowie Stallungen, Schuppen und Wirtschaftsgebäude aller Art. Diese befinden sich alle etwas abseits über den Hang verstreut.
Ein wunderbares Zirpen und Summen liegt in der Luft, und ich rieche den harzigen Duft der Bäume. Ich schließe die Augen und gleite schon wieder in eine andere Zeit ab. Die Atmosphäre regt zum Träumen an.
»Herzlich willkommen auf der Tenuta Bertolosa, Duca.«
Eine junge Frau reißt mich mit ihrer Begrüßung aus meinen Träumereien. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass sie hinreißend aussieht und ein entwaffnendes Lächeln besitzt. Ihre Augen beobachten mich neugierig, ihr Blick ist aber freundlich und offen.
»Sie müssen Greta sein«, stelle ich fest. »Es freut mich, hier zu sein.«
»Meine Mutter hat angerufen und sie angekündigt, Duca.«
»Sie sind eine hübsche junge Frau. Können wir diese etwas distanzierte Anrede nicht einfach sein lassen? Ich bin Thomas.«
Ich kann verstehen, dass die älteren Leute noch großen Wert auf die alten Umgangsformen legen, aber Greta ist jung. Wir können wirklich etwas lockerer miteinander umgehen. Aber offenbar habe ich mich getäuscht.
»Ich fühle mich geehrt, aber das gehört sich nicht.«
»Was ist denn dabei? Wir sind schließlich im 21. Jahrhundert.«
»Wenn uns jemand hört, dann glauben die Leute, wir hätten etwas miteinander.«
»Echt?«
»Echt!«
»Und das wäre Ihnen peinlich?«
Ich Depp spreche die Frage aus, ohne lange nachzudenken. Greta läuft sofort feuerrot an und weiß nicht mehr, wohin sie schauen soll. Ich habe schon lange kein Mädchen so in Verlegenheit gebracht und komme mir deshalb unsensibel und taktlos vor. Das wollte ich jetzt wirklich nicht.
»Oh, Verzeihung. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Ich wusste nicht, dass ich im Mittelalter gelandet bin.«
Ich versuche es mit einer Mischung aus Entschuldigung und Witz. Doch Greta bleibt ernst und distanziert.
»Ich weiß, dass man in Ihrer Welt viel salopper miteinander umgeht. Es ist völlig normal, dass Männer und Frauen zwanglos miteinander reden. Ich habe die Weinbauschule in Südtirol besucht und bin dabei mit Ihrer Welt in Kontakt gekommen. Aber hier laufen die Uhren halt noch etwas anders«, erklärt sie.
»Und wie war es für Sie, da draußen in der Neuzeit leben zu müssen?«
»Ich habe es genossen«, meint sie und grinst dabei etwas verstohlen, wird aber erneut ein wenig rot.
Die Kleine ist echt süß. Sie macht eine einladende Geste und geht dann vor mir auf die Villa zu. Bei dieser Gelegenheit kann ich sie verstohlen mustern. Greta hat lange braune Haare, ein unglaublich zartes Gesicht und schwarzbraune Augen, in denen ich während unserer kurzen Begrüßung ein loderndes Feuer gesehen zu haben glaube. In dieser Frau steckt sehr viel Leidenschaft.
Aber auch der Rest an ihr ist eine Augenweide. Sie ist schlank, mit ihren 1,70 m für eine Italienerin ausgesprochen groß, und sie hat lange, wohlgeformte Beine. Sie trägt eine enge Jeans, und diese lässt einen unglaublich heißen Knackarsch erahnen. Die züchtig unter der Bluse verborgenen Brüste kann ich nicht einschätzen. Sie sind auf jeden Fall nicht zu ausladend, und damit vermutlich genau mein Geschmack. Ich mag keine Monsterdinger. Ganz nach dem Motto: »weniger ist mehr«, bevorzuge ich kleinere, dafür aber stramme Brüste mit frech abstehenden, kleinen Brustwarzen.
Ihr Gang ist leicht, fast schon federnd. Sie kann sich wunderbar bewegen. Die zarten Füße, die in modernen Sneakers stecken, sind zierlich, die Knöchel formvollendet und sie zeigen eine olivfarbene Haut. Dieses Mädchen ist eine ausgesprochene Schönheit.
Als wir an der Eingangstür zur Villa ankommen, dreht sie sich um und bemerkt mit Sicherheit meinen sie bewundernden Blick. Sie sagt aber nichts, und ein Lächeln spielt verstohlen um ihre Mundwinkel. Erneut überzieht eine leicht schüchterne Röte ihr Gesicht. Ich kann diese Reaktion nicht ganz einschätzen. Entweder ich gefalle ihr und sie errötet deshalb, oder es ist ihr peinlich, dass ich sie so genau unter die Lupe nehme.
»Ich lasse Ihre Koffer auf Ihr Zimmer bringen, Duca. Bitte folgen Sie mir«, sagt sie mit etwas belegter Stimme und muss sich räuspern.
Wir betreten das Haus und mir wird sofort klar, dass auch hier bei Bau und Einrichtung auf Stil und Qualität geachtet wurde. Kosten haben keine Rolle gespielt.
»Wir haben nicht so schnell mit Ihrer Ankunft gerechnet. Deshalb konnte ich die Räume, die eigentlich dem Duca vorbehalten sind, noch nicht räumen. Ich habe sie auf Wunsch Ihres Onkels bezogen, weil ich die Verwaltung des Landgutes innehabe und er in den letzten Jahren nie mehr hergekommen ist. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie für diese Nacht in einem Gästezimmer unterbringen muss. Ich weiß, das gehört sich nicht, aber ich schaffe es beim besten Willen nicht mehr, heute noch dieses Zimmer zu räumen«, erklärt sie.
»Nein, nein, bleiben Sie im Zimmer, das Sie bewohnen. Mir reicht ein Gästezimmer völlig aus.«
»Aber das ist das Zimmer des Duca.«
»Aber ich habe mich noch gar nicht entschieden, ob ich das Erbe annehme«, antworte ich.
Ich versuche sie damit zu beruhigen, erreiche aber offenbar genau das Gegenteil. Greta schaut mich mit weit aufgerissenen Augen erschrocken an. Ich sehe ihr deutlich an, dass sie völlig überrascht davon ist, dass jemand dieses Erbe ausschlagen könnte. Und in dem Moment tut es mir auch schon wieder leid, dass ich sie mit meinen Überlegungen belaste. Hoffentlich wird ihr nicht bewusst, dass sie dann erst recht ausziehen muss, weil es keinen anderen Erben gibt.
Sie hat sich aber schnell wieder im Griff. Als ob nichts wäre, geleitet sie mich in den ersten Stock der Villa und öffnet die Tür eines Zimmers. Auch dieses Zimmer scheint einer anderen Zeit zu entspringen. Trotz der altertümlichen Möbel ist es sauber und schaut wirklich gemütlich aus. Vor allem der Erker mit seiner dunklen Täfelung hat es mir sofort angetan.
»Das wäre dann unser schönstes Gästezimmer. Ich habe es vorbereiten lassen, so dass Sie sich jetzt ein wenig ausruhen und frisch machen können. Essen gibt es um 19 Uhr, außer Sie wünschen es anders.«
Greta ist distanziert und sachlich. Ihr Blick dagegen spricht Bände. Nicht, dass sie unfreundlich dreinschauen würde, aber es fehlt die Wärme, die ich vorhin so anziehend fand. Ich muss also versuchen ihr zu erklären, warum ich darüber nachdenke, das Erbe auszuschlagen.
»Greta, ich mache es mir wirklich nicht leicht. Aber ich weiß wirklich noch nicht, was ich tun soll. Heute, genau um 10 Uhr, hat sich für mich alles verändert. Ich war ein kleiner aufstrebender Arzt in München, hatte meine Freunde und meine Stammkneipe. Wenn man so will: Mein Leben verlief in geregelten Bahnen und war überschaubar. Plötzlich aber bin ich in einem anderen Land, bin reich und besitze einen Palazzo in der Stadt sowie ein unglaublich schönes Landgut etwas außerhalb. Glauben sie mir, ich weiß im Augenblick wirklich nicht, wer ich eigentlich bin.«
»Sie müssen sich vor mir nicht rechtfertigen«, blockt sie ab. »Essen um 19 Uhr ist in Ordnung?«
»Ja, ja, natürlich. Essen Sie mit mir?«
»Ich hoffe Sie sind mir nicht böse, aber ich kann Ihnen keine Gesellschaft leisten. Im Weinkeller habe ich etwas zu tun, was ich wirklich nicht aufschieben kann.«
 



Ich habe mich in meinem Zimmer aufs Bett gelegt und alles auf mich wirken lassen. Der Raum ist gemütlich und ich entspanne mich sehr schnell. Ich fühle mich unglaublich wohl und bin eingeschlafen. Als ich erwache, ist es fast 19 Uhr, und ich habe gerade noch Zeit, mich frisch zu machen. In der Halle wartet dann bereits eine Angestellte, die mich in den Speisesaal begleitet. Das Essen ist, wie schon am Mittag, nicht nur vorzüglich, sondern auch reichlich. Deshalb bin ich am Ende entsprechend satt und entscheide mich, noch einen Spaziergang zu machen, um die Verdauung etwas anzuregen.
Ich trete vor die Villa und schaue mich um. Nach kurzem Überlegen entscheide ich mich dafür, die Weinberge am Südhang des Hügels entlangzuschlendern. Die Sonne ist kurz vor dem Untergehen, und alles um mich herum wirft lange Schatten. Es ist noch angenehm warm, wie auch das Licht, das wie ein Weichzeichner wirkt und die Landschaft in ein riesengroßes Aquarellbild zu verwandeln scheint.
Die Weinberge kommen mir unendlich vor. Wenn das wirklich alles zum Anwesen gehört, dann ist der Besitz immens groß. Es ist kein Wunder, dass ich immer wieder von einem Weinberg in den nächsten wandern kann, scheinbar endlos. Wie von einer inneren Unruhe getrieben, wandere ich immer weiter, erreiche nach den Weinbergen einen Olivenhain, um dann erneut zu einem Weinberg zu kommen. Plötzlich stehe ich vor einem Gebäude. Es muss ganz neu gebaut worden sein. Es wirkt wegen seines modernen Stils fast fremd hier, fügt sich aber gleichzeitig wunderschön in die Landschaft ein.
Das Gebäude ist sehr flach und deutlich größer als die Gebäude, die ich während meines Spaziergangs immer wieder gesehen habe. In den Weinbergen gab es immer wieder kleinere, zum Teil etwas verfallene Hütten. Ob darin früher auch Menschen gewohnt haben, kann ich nicht sagen. Es könnten auch nur etwas größere Geräteschuppen gewesen sein. Aber das hier unterscheidet sich völlig von den anderen. Es ist größer und ganz neu. Vor dem Gebäude befindet sich ein gepflasterter Platz, der vermutlich als Parkplatz dient. Ich habe keine Ahnung, was das für ein Gebäude sein könnte und ob es noch zu meinem Landgut gehört, oder ob ich inzwischen bereits auf dem Grundstück eines Nachbarn bin.
Plötzlich fällt mir eine Gestalt auf, die etwas den Hang hinab auf einer Bank sitzt. Der Platz scheint schön zu sein, denn von dort aus muss man einen wunderbaren Blick über die darunterliegende Ebene haben. Da die Dämmerung schon hereingebrochen und es fast schon Nacht ist, kann ich die Person auf der Bank nur schemenhaft erahnen. Ich könnte nicht einmal mit Gewissheit sagen, ob es ein schmächtiger Mann oder eine Frau ist. Aus Höflichkeit, aber auch ein wenig aus Neugier, gehe ich auf die Person zu und bin dann völlig überrascht, als ich Greta erkenne.
»Oh, Duca, Sie sind das.«
Sie springt überrascht auf und ich erkenne Tränen, die über ihre Wangen kullern. Sie weint! Das höre ich auch an ihrer Stimme. Ganz instinktiv nehme ich sie in den Arm und drücke sie tröstend an mich. Ich mache das, ohne lange nachzudenken, und ohne Absichten. Aber sie lässt es geschehen, sie schmiegt sich sogar dankbar an mich.
Wir stehen eine ganze Weile da und Greta kann die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie lässt ihren Gefühlen freien Lauf und weint hemmungslos. Ich bin völlig verwundert und warte einfach nur ab, bis sie sich etwas beruhigt. Dann ziehe ich sie auf die Bank und nehme ihr wunderschönes Gesicht zwischen meine Hände.
»Was ist so schlimm? Sag es mir.«
»Ihr Onkel war wirklich wie ein Vater für mich. Natürlich war ich traurig, als er starb. Aber erst als Sie heute gekommen sind, erschien mir plötzlich alles so endgültig. Ich habe in dem Moment erst richtig verstanden, dass er nie mehr kommen wird, um die neue Kellerei anzuschauen«, erklärt sie unter Tränen.
»Sag bitte Thomas zu mir. Zumindest, wenn wir allein sind. Sonst komme ich mir so richtig alt vor, und das will ich nicht. Zumindest noch nicht.«
»Meinst du?«
Sie schaut mich etwas schüchtern an, muss aber ein wenig lächeln. Dabei bekommen die Augen für einen kurzen Moment wieder etwas von ihrem Glanz zurück.
»Ja, das meine ich. Wir sind junge Leute und sollten uns der Zeit anpassen. Wir können nicht ewig leben, als wären wir noch im Mittelalter.«
»Genau das habe ich so in etwa auch immer zu deinem Onkel gesagt, wenn ich ihn davon überzeugen wollte, endlich eine moderne und zeitgemäße Kellerei mit allen technischen Möglichkeiten zu bauen.«
»Und das da hinten ist dabei herausgekommen?«, frage ich und deute mit dem Kopf in Richtung des Neubaus.
»Was du da siehst, ist nur die Spitze des Eisbergs, der Verkaufsraum und die Büros. Alles andere ist viel größer und verteilt sich auf drei Stockwerke, alles unter der Erde.«
Sie erklärt das mit Stolz, und ich sehe in ihren Augen trotz der Dunkelheit wieder das Feuer der Leidenschaft lodern. Sie blüht förmlich auf, weil sie mir vom Neubau erzählen darf. Sie scheint sehr stolz darauf zu sein.
»Und du bist die Kellermeisterin und hast das alles geplant?«
»In den letzten Jahren habe ich das Landgut so gut wie alleine verwaltet. Dein Onkel war inzwischen zu alt dafür und kränklich. Deshalb hat er sich nur noch auf die Amtsgeschäfte in Pisa konzentriert. Ich habe ihn nur noch selten gesehen, viel zu selten. Und jetzt kommt er nie wieder.«
Bei diesen Worten wird sie wieder traurig und beginnt erneut zu weinen. Während unseres Gesprächs hält sie mich fest und schaut zu mir auf. Dabei sind unsere Gesichter manchmal nur wenige Zentimeter auseinander. Nun legt sie ihre Wange wieder an meine Brust und weint. Sie hat meinen Onkel wirklich sehr geliebt.
»Ist der Wein, den du herstellst, gut?«
Ich frage das, um sie ein wenig abzulenken, und das gelingt auch. Sie hört fast augenblicklich auf zu weinen und schaut mich mit einer Mischung aus Überraschung und Beleidigung an. Dann wird ihr Blick milder und sie springt auf.
»Warte hier!«, befiehlt sie.
Sie dreht sich um und rennt ins Gebäude. Etwa zehn Minuten später kommt sie mit einer Flasche Wein, zwei Gläsern und einem Flaschenöffner zurück.
»Halt mal!«
Dabei drückt sie mir die Gläser in die Hand, und auch wenn ich wollte, ich könnte gar nicht anders, als sie zu nehmen. Dabei erhasche ich einen kurzen Blick in ihre Augen, und erneut sehe ich dieses leidenschaftliche Flackern.
»Das ist der beste Wein, der in der Toskana produziert wird. Er wurde erst gestern vom Weinführer Gambero Rosso ausgezeichnet.«
Sie ist sichtlich stolz, und es ist nicht zu übersehen, dass das ihre Welt ist. Allein schon, mit welcher Andacht sie die Flasche öffnet, zeigt, welche Liebe sie dem Wein entgegenbringt. Dabei kann ich mir vorstellen, dass sie es als Frau bei den Kellermeistern nicht immer leicht hat. Umso bedeutsamer ist diese Auszeichnung, die in der italienischen Weinwelt einem Ritterschlag gleichkommt.
Das Öffnen der Flasche ist eine Zeremonie. Sie dreht den Korkenzieher sachte hinein, zieht daran und achtet darauf, dass er lautlos aus der Flasche gleitet.
»Man müsste ihn eine Stunde lang dekantieren, erst dann entwickelt er sein volles Bouquet.«
Mit Hingabe nimmt sie mir eines der Gläser aus der Hand und schenkt vorsichtig ein. Sie reicht mir das volle Glas, nimmt das leere und wiederholt das Einschenken. Dann stellt sie die Flasche neben die Bank und schwenkt das Glas, damit der Wein darin an den Wänden entlangschwingt.
»Dein Onkel konnte diesen Wein nicht mehr probieren, und die Auszeichnung hat er auch nicht mehr erleben dürfen. Dafür kann ich nun mit dem neuen Duca feiern. Prost!«
Mit diesen Worten hält sie mir ihr Glas entgegen und wir stoßen an. Die Kristallgläser geben ein wunderschönes klares Klirren von sich. Aus dem Augenwinkel heraus beobachte ich, wie Greta das Glas an ihre Lippen führt und dann einen Schluck Wein in den Mund rinnen lässt. Sie scheint dabei eine spezielle Taktik zu haben, den Wein in den Mund zu nehmen. Das muss ich mir wohl zeigen lassen.
»Ach, könnte ich dir nur etwas von meiner Begeisterung für dieses Weingut abgeben«, sagt Greta nachdenklich.
»Du bist irgendwie schon dabei.«
»Ach ja?«
»Ich kann es dir mehr als deutlich ansehen, wie viel dir das alles hier bedeutet.«
»Und wie ist es mit dir?«
»Um ehrlich zu sein, es gefällt mir immer besser. Auch wenn ich mich noch nicht an den Gedanken gewöhnt habe, mein Leben völlig umzukrempeln.«
Es entsteht eine längere Pause, in der wir beide einen zweiten Schluck aus dem Glas nehmen und dann auf die Lichter schauen, die in der Ebene vor uns leuchten.
»Ich kann verstehen, dass es für dich nicht so einfach ist, hier ein völlig neues Leben anzufangen. Wo kommst du denn her?«
»Ich lebe in München, bin Arzt und habe eine gute Stelle in der Klinik am Südring. Das wird dir jetzt nicht viel sagen, aber es ist ein gutes Krankenhaus.«
»Und du hast sicher eine Freundin, die in München auf dich wartet.«
»Nein, das nicht, ich bin zur Zeit Single. Aber alle meine Freunde sind in München.«
Als ich sage, dass ich keine Freundin habe, glaube ich ein zufriedenes Lächeln zu erkennen, das einen kurzen Moment um ihre Mundwinkel spielt. Nur ganz kurz und in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Es leuchtet ja auch nur die Lampe über dem Eingang zur Kellerei ganz schwach zu uns herüber. Aber das Lächeln war da.
»Was würdest du machen, wenn du hier weggehen müsstest?«
»Ich weiß es nicht, ehrlich.«
»Würdest du nicht sofort eine Anstellung bei einer anderen Kellerei bekommen?«
»Vermutlich schon, aber das ist sicher nicht dasselbe wie hier. Das sind meine Weinberge, hier bin ich groß geworden, und ich kenne fast jeden Rebstock. Außerdem sind da auch die anderen. Hier im Weinberg und in Pisa arbeiten sehr viele Menschen für dich.«
»Du willst mir ein schlechtes Gewissen machen.«
»Nein, bei Gott nicht. Aber du sollst wissen, was alles von dir abhängt. Das macht die Entscheidung vermutlich nicht leichter, aber du kannst besser abwägen.«
In Gretas Stimme schwingt kein Vorwurf mit, sie hat auch keinen bittenden oder gar flehenden Ton. Sie ist völlig sachlich. Das beeindruckt mich. Sie scheint wirklich zu verstehen, warum es für mich nicht so einfach ist. Ich glaube, sie wird meine Entscheidung hinnehmen, egal wie sie ausfallen wird.
»Wirst du mir helfen?«
»Bei was?«
»Bei allem! Beim Verwalten des Landgutes, beim Einleben, einfach bei allem.«
»Heißt das, du willst hierbleiben?«
Jetzt höre ich in ihrer Stimme die Überraschung mitschwingen. Sie schaut mich ungläubig mit großen, nicht nur wegen der Dunkelheit weit aufgerissenen Augen an. Sie hat sich wohl schon damit abgefunden, dass ich wieder verschwinde. Umso überraschter ist sie wohl, dass ich nun doch mit dem Gedanken spiele, hierzubleiben.
»Möchtest du das?«
»Mehr als alles andere auf der Welt.«
»Dann werde ich wohl hierbleiben müssen.«
»Du musst nicht. Ich würde es sehr wohl verstehen, wenn du zurück nach München gehst. Ich kann wohl besser verstehen als alle anderen, was mit dem Erbe alles zusammenhängt. Natürlich bedeutet es auch Reichtum, das ist schon klar. Was aber die wenigsten sehen ist, dass eine Menge Verantwortung damit verbunden ist. Es wird für dich nicht immer leicht sein.«
»Mit deiner Hilfe werde ich es schaffen. Davon bin ich überzeugt.«
Wir schauen uns nur kurz in die Augen und umarmen uns dann. Es fühlt sich echt gut an, ihre Wärme und ihren Körper zu spüren. Ich habe mich entschieden und bin von mir selbst überrascht, wie schnell es gegangen ist. Aber ich hätte es nie übers Herz gebracht, Greta ihre Heimat zu nehmen. Sie gehört hierher. Ihre Begeisterung und ihre Liebe zu diesem Landgut müssen einfach belohnt werden.
Als wir uns voneinander lösen, haucht mir Greta einen schüchternen Kuss auf die Lippen.
»Danke!«, sagt sie dann nur.
Gleich darauf steht sie auf und bringt den Wein zurück in die Kellerei. Dann schließt sie ab und kommt zurück zur Bank.
»Wollen wir nach Hause gehen?«
»Nach Hause, das klingt schön, vor allem, wenn du es sagt.«
Sie lächelt zufrieden, und als ich aufstehe, hakt sie sich bei mir unter. Wir schlendern durch die Weingüter und den Olivenhain zurück zur Villa. Wir sprechen kein Wort mehr. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Greta legt immer wieder den Kopf gegen meine Schulter und scheint meine Nähe zu genießen. Zwischen uns ist so etwas wie ein Knistern zu spüren, aber keiner von uns beiden sagt etwas. So erreichen wir die Villa. Kurz vor der Eingangstür löst sich Greta von mir, vermutlich damit niemand unsere Vertrautheit falsch verstehen könnte. Ich sehe ihr aber deutlich an, dass sie es mit Widerwillen tut, und auch ich vermisse sofort ihre Nähe.
»Gute Nacht.«
Wir sind vor unseren Zimmertüren angekommen. Greta haucht es mehr, als dass sie es sagt. Ihr Blick strahlt dafür umso intensiver, voller Leidenschaft. Am liebsten würde ich sie jetzt küssen. Ich halte mich nur zurück, weil ich weiß, dass das hier sicher nicht schicklich ist und sie es missverstehen könnte. Umso überraschter bin ich, als sie mir erneut einen schüchternen Kuss auf die Lippen presst. Er ist sogar deutlicher und länger als der vorhin bei der Kellerei. Bevor ich aber meine Zunge vorschieben kann, löst sie sich schon wieder von mir und ist im Nu in ihrem Zimmer verschwunden.
 



Als ich am nächsten Morgen erwache, muss ich immer noch an ihren Kuss denken. Er hat sich so unglaublich gut angefühlt.
Als ich zum Frühstück komme, ist Greta bereits in der Kellerei. Dafür hat sie für mich einen Tisch vor der Villa decken lassen. Das ermöglicht mir beim Frühstück einen wunderbaren Blick über die Gegend. Weil mich die neue Kellerei wirklich interessiert, ich aber auch Greta wiedersehen will, mache ich mich gleich danach auf den Weg zurück zur Kellerei.
Greta ist etwas überrascht, dass ich mich für die Kellerei interessiere und sie genauer sehen will. Sie ist aber sehr erfreut darüber und zeigt mir alles mit großer Begeisterung. Ich verstehe zwar nicht alle Einzelheiten, dafür habe ich einfach zu wenig Ahnung von diesem Metier, mir wird aber sehr schnell klar, dass dieses Mädchen trotz ihrer Jugend ihr Handwerk echt versteht. Nach der Kellerei zeigt sie mir auch die Weinberge und erzählt mir alles über die Olivenölproduktion. Sie widmet mir praktisch den ganzen Tag. Dabei hält sie immer ein wenig Distanz, wohl auch deshalb, weil fast immer andere Leute um uns herum sind.
Nur einmal in einem Weinberg, als wir ganz alleine sind, hakt sie sich bei mir unter und schmiegt sich an mich. Es ist nur ein kurzer, flüchtiger Moment. Ihr Blick jedoch verrät, dass sie etwas für mich empfindet. Trotz aller Zurückhaltung kann sie das nicht verbergen.
Als wir schließlich gemeinsam beim Abendessen sitzen, kommt eine Bedienstete auf uns zu.
»Welchen Wein soll ich servieren, Herrin?«
Greta wird ein wenig rot und schaut mich unsicher an.
»Nenn mich nicht Herrin, Maria. Das bin ich nicht.«
»Das sind Sie. Ich werde morgen nach Pisa fahren und die Erbschaft antreten. Gleichzeitig werde ich Sie als alleinige Geschäftsführerin des Landgutes einsetzen.«
»Du willst mir die Leitung des Landgutes übertragen? Ich kann dann alleine alle Entscheidungen treffen?«
Greta ist völlig überrascht. Sie hat sich wohl daran gewöhnt, dass mein Onkel sie zwar hat arbeiten lassen, ihr jedoch nie formell die Leitung des Gutes übertragen hat. Er war dazu wohl doch noch ein wenig zu altmodisch. Wie überrascht sie ist, zeigt mir auch der Umstand, dass sie mich wieder mit Du anspricht.
»Du hast gesagt, du wirst mich unterstützen.«
»Das schon, aber da hätte ich nie an so etwas gedacht.«
»Wenn schon, denn schon. Das ist zumindest mein Motto.«
»Aber du kennst mich doch erst einen Tag.«
»Mein Onkel hat dir vertraut, und ich habe gesehen, was du alles geleistet hast. Die Kellerei ist beeindruckend und der Wein hat die höchsten Auszeichnungen bekommen. Bessere Referenzen gibt es wohl kaum.«
Die Angestellte, welche während dieses Gesprächs neben uns stehen geblieben ist, schaut abwechselnd zu Greta und dann zu mir. Ein Schmunzeln schleicht sich auf ihr Gesicht, und das bemerkt Greta.
»Grins nicht so dämlich. Ja, wir sagen Du zueinander. Egal, was das heißen soll. Das hängt nicht nur von mir ab.«
Greta ist komplett unsicher und schaut mich fast erwartungsvoll an. Sie kann offenbar nicht ganz einschätzen, wie ich zu ihr stehe.
»Das hängt nur von dir ab«, sage ich und verwirre sie offenbar noch etwas mehr.
»Wie, das hängt von mir ab?«
»Ich bin zu allem bereit.«
»Zu allem?«
»Ja, wirklich zu allem.«
»Das ist gut, finde ich.«
Nun grinst auch Greta und diesmal gibt sie Maria endlich die Antwort, welchen Wein wir trinken. Diese entfernt sich vom Tisch, ihr breites Grinsen ist dabei nicht zu übersehen.
»Aber wenn ich das Landgut leiten soll, was machst du dann?«
»Ich werde mich als Arzt in Pisa niederlassen. Der Palazzo ist groß genug. Ich denke, ich werde dort eine Privatpraxis einrichten. Reiche Leute werde ich gegen Bezahlung behandeln, Arme dagegen kostenlos. Was sagst du dazu?«
»Das wäre super. Es gibt viele arme Leute bei uns, die sich keinen Privatarzt leisten können.«
»Dann wäre ja alles klar.«
»Nun ja, wenn du in Pisa arbeitest, dann sehen wir uns in Zukunft nur sehr selten. Deinen Onkel habe ich auch nur selten gesehen.«
In ihrer Stimme schwingt hörbares Bedauern mit. Das werte ich als gutes Zeichen, denn ich mag die Kleine wirklich. Sie hat mir auf Anhieb gefallen.
»Wir müssen uns eben absprechen, ob du nach Pisa fährst oder ich aufs Land. Eine Stunde Fahrt ist doch zu verkraften, dafür können wir uns dann öfter sehen. Wenn du willst jeden Tag.«
»Du willst es also auch?«
»Natürlich!«
Nun kann ich mich nicht länger zurückhalten. Ich beuge mich zu Greta hinüber, ziehe ihren Kopf liebevoll zu mir her und küsse sie. Diesmal jedoch lange und leidenschaftlich. Als ich mit meiner Zunge Einlass verlange, öffnet sie etwas zögernd die Lippen, empfängt mich dann aber sehr spielerisch mit ihrer Zunge. Es entwickelt sich ein zärtlicher und sehr inniger Kuss. Greta kann unglaublich gut küssen, stelle ich fest.
Maria, die gerade mit dem Wein um die Ecke kommt, sieht uns und wird knallrot. Am liebsten würde sie im Erdboden versinken. Sie bleibt unsicher stehen, macht einen Schritt zurück, überlegt es sich dann doch wieder und macht daraufhin wieder einen Schritt nach vorne. Auch diesmal zögert sie wieder und bleibt schlussendlich dort stehen, wo sie gerade ist.
Sie kommt erst zum Tisch, als wir den Kuss beenden. Während sie den Wein einschenkt, schaut sie Greta verstohlen an und lächelt. Ich habe den Eindruck, die beiden sind befreundet, und Maria gönnt Greta ihr Glück.
Während des Essens versucht mir Greta zu erklären, was sie auf dem Gut alles verändern will. Eine neue Zufahrtsstraße zur Kellerei wäre notwendig und auch einige alte Reben müssten ersetzt werden. Das Marketing müsse völlig neu aufgestellt und das Verkaufsnetz verbessert werden.
»Greta, du weißt viel besser als ich, was zu machen ist und ob wir uns das leisten können. Ich habe volles Vertrauen zu dir.«
»Aber erzählen darf ich dir schon, was ich machen möchte?«
»Natürlich! Mich interessiert doch, was du dir überlegst und wie deine Arbeit läuft. Ich hoffe auch, dass ich mit der Zeit und mit deiner Hilfe mich auf dem Gut besser zurechtfinde und auch einen besseren Einblick in den Weinbau bekomme. Du sollst aber nicht den Eindruck haben, du müsstest mich um Erlaubnis fragen.«
»Das ist alles so neu für mich. Ich muss mich erst daran gewöhnen.«
»Was soll ich dann sagen?«
Ich grinse bei diesen Worten. Die Situation ist für uns beide ungewohnt und neu. Wir sehen uns nur an und müssen beide loslachen. Es ist ein befreiendes Lachen, denn damit fällt die Anspannung ab. Uns ist nun klar, dass wir diesen neuen Weg gemeinsam gehen wollen. Da brauchen wir keine Worte mehr, um dies zu verstehen.
Aber wie soll es mit mir und Greta weitergehen? Schon klar, ihre Signale sind eindeutig auf Beziehung ausgerichtet. Und ich will es ja auch. Mein großes Problem ist nur, wie komme ich sozusagen von der Theorie zur Praxis. Vorhin habe ich sie, ohne lange nachzudenken, geküsst, und das ist noch einmal gut gegangen. Sie hätte aber auch anders reagieren können, und es hätte für uns beide peinlich werden können.
In München weiß ich genau, wie ich mit einer Frau flirte und sie gegebenenfalls auch ins Bett kriege. Aber hier sind die Gepflogenheiten anders. Ich werde vorsichtig vorgehen müssen, und das bereitet mir Kopfzerbrechen.
 



»Machen wir noch einen Spaziergang?«, will Greta wissen, als wir vom Tisch aufstehen.
»Gerne, es ist ja noch angenehm warm draußen.«
»Ich möchte dir etwas zeigen.«
Wir gehen also los, und als wir außer Sichtweite der Gebäude sind, nimmt Greta ganz schüchtern meine Hand. Im Licht des Vollmondes sehe ich, wie sie mich unsicher anschaut. Erst als ich reagiere und ihre Hand liebevoll drücke, huscht ein Lächeln über ihre Lippen. Sie beugt sich zu mir und küsst mich. Ich bleibe stehen, lege die Arme um sie und ziehe sie in eine enge Umarmung. Greta dagegen stellt sich auf die Zehenspitzen und schaut mich schüchtern an. Es entwickelt sich ein wunderschöner Kuss, voller Zärtlichkeit und Liebe.
»Komm mit!«, meint Greta schließlich.
Sie nimmt mich an die Hand und zieht mich hinter sich her. Sie wirkt so unbeschwert und jugendlich. Die sonst sehr ernste und konzentrierte junge Frau ist wie weggeblasen. Sie zeigt mir eine ganz neue Seite von sich. Eine Seite, die mir echt gut gefällt.
Wir gehen durch einen Weinberg und erreichen einen Platz, der etwas verborgen ist. Er wirkt auf mich sofort mystisch. Im Hang, der in Richtung Süden zur Stadt Pisa hin abfällt, erhebt sich eine Art Rücken. Dieser ist dicht mit Korkeichen bewaldet. Es stehen auch einige riesige Granitblöcke herum, so dass er damit an einen heiligen Hain nordischer Druiden erinnert. Ganz vorne – dort, wo ein steil abfallender Felsen den Geländerücken begrenzt, befindet sich eine größere Lichtung.
»Schau, das ist deine neue Heimat.«
Sie sagt das sehr andächtig und voller Hoffnung. Als wäre dies nicht nur für mich der Aufbruch in eine ganz neue Welt. Unter uns liegen in der Ferne die Lichter von Pisa. Die Lichtung selbst ist vom Vollmond hell erleuchtet, als würde ein Scheinwerfer auf uns gerichtet sein.
»Es ist sehr schön hier.«
»Einer alten Tradition zufolge ist das ein Platz für Liebespaare.«
»Dann ist das genau unser Platz.«
»Schön, dass du es auch so siehst.«
Greta lächelt zufrieden. Sie geht in die Hocke und zieht mich an einem Ärmel zu Boden. Als ich im trockenen Gras sitze, setzt sie sich umgekehrt auf meinen Schoß und legt ihre Arme um meinen Hals. Ganz langsam nähert sie ihre Lippen den meinen, und erneut küssen wir uns. Zu meiner Überraschung beginnt sie mit ihren Händen durch meine Haare zu streichen, dann liebkost sie meinen Rücken. Angespornt von ihrem Tun lasse auch ich meine Hände über ihren Rücken gleiten. Zuerst bin ich noch recht zaghaft, werde aber immer mutiger. Am Ende ziehe ich die Bluse aus dem Bund ihrer Jeans und fahre unter dem Unterhemd über die nackte Haut nach oben.
Es ist einfach wunderbar, ihre Haut zu spüren. Eine Gänsehaut, die deutlich zu spüren ist, verrät, dass auch ihr diese Berührungen gefallen. Gretas Reaktion ermutigt mich weiter und ich öffne vorsichtig den BH. Von Greta kommt kein Widerstand, auch nicht, als ich langsam von der Mitte ihres Rückens unter ihre Arme fahre. Dort spüre ich den Rand ihrer Brüste. Da sie diese gegen meine Brust presst gibt es für mich aber kein Weiterkommen mehr.
Greta erkennt das und löst sich etwas von mir, ohne den Kuss zu unterbrechen. Damit bekomme ich gerade so viel Platz, dass ich meine Hände auf ihre Brüste schieben kann. Als ich ihre wunderbaren nackten Hügelchen in meine Hände nehme, erregt das Greta, und sie stöhnt mir in den Mund. Sie ist nicht mehr in der Lage, meinen Kuss zu erwidern, so intensiv scheint die Berührung für sie zu sein. Sie löst sich ganz von mir und schaut mir tief in die Augen.
»Ich will es. Sei aber bitte vorsichtig.«
»Bist du noch Jungfrau?«, frage ich besorgt.
»Nein, das nicht. Ich habe mich aber nur einmal in der Weinbauschule auf einen Mitschüler eingelassen. Er hat mir wirklich etwas bedeutet. Offenbar war er aber nur darauf aus, mich zu vögeln. Allerdings war er noch völlig unerfahren, und es war für mich nur unangenehm und sogar etwas schmerzhaft.«
»Keine Sorge, ich mache es besser.«
»Das weiß ich.«
Ihr Vertrauen rührt mich. Ich kann in ihren Augen lesen, dass sie es ehrlich meint. Es ist nicht nur so daher gesagt, um sich selbst Mut zu machen. Langsam wird mir klar, dass ich ihre Zustimmung habe, mit ihr zu schlafen. Ich kann das fast nicht glauben.
Ich ziehe meine Hände unter ihrer Bluse hervor und beginne diese aufzuknöpfen. Auch sie macht sich nun daran, mich auszuziehen. Es entwickelt sich dabei ein sehr anregendes Spiel mit Berührungen und Streicheln. Und je mehr die Hüllen fallen, umso erregender ist das Spiel. Immer erregender wird aber auch Gretas Anblick im Mondlicht. Am Ende liegen wir im weichen Gras. Ich versuche uns so zu drehen, dass Greta die meiste Zeit auf mir liegt und nicht auf der Erde.
So ganz unerfahren scheint sie aber doch nicht zu sein, denn sie spielt viel mit meinem inzwischen hart abstehenden Glied und bringt mich damit zum Stöhnen. Sie steigert meine Erregung so stark, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Ich prüfe kurz, ob sie auch feucht genug ist, und stelle fest, dass sie mehr als bereit ist, sie ist fast dabei, auszurinnen. Also ergreife ich ihr Becken und hebe sie etwas hoch. Greta versteht sofort und bringt meinen Pfahl in Position, so dass er senkrecht in die Höhe steht, und dirigiert ihn an ihre Spalte. Nach einem erwartungsvollen Blick in meine Augen schließt sie die ihren und scheint sich unserem Liebesspiel erwartungsvoll hinzugeben.
Ganz langsam lasse ich ihren Körper auf meinen Speer herabsinken, der zunächst ihre Schamlippen sanft teilt und dann immer weiter in ihrem Inneren verschwindet. Jede Berührung kann ich deutlich spüren, und ich genieße es, wie eng sie ist. Mein Schwanz weitet sie herrlich und füllt sie richtig schön aus. Es ist ein wunderbares Gefühl, zu spüren, wie ich langsam von ihr Besitz ergreife. Greta genießt es offenbar genauso, denn auch ihrer Kehle entkommt ein genießerisches Stöhnen.
Als ich schließlich ganz in ihr drinnen bin, halte ich kurz inne, damit sie sich an den süßen Eindringling gewöhnen kann. Sie wird aber recht schnell zappelig und kann es offenbar nicht mehr erwarten, dass ich weitermache. Sie schafft es offenbar nicht, ihr Becken ruhig zu halten, denn sie bewegt es vor und zurück. Ich lasse sie eine Zeit lang gewähren, denn es fühlt sich verdammt gut an, auch wenn die Reizung nur leicht ist. Es ist aber ein Versprechen auf mehr.
»Fick mich richtig!«, fleht sie schließlich.
»Du bist aber ein unanständiges Mädchen.«
»Daran bist nur du schuld«, kichert Greta.
Ich hebe sie dabei hoch und lasse sie dann wieder langsam auf meinen Pfahl niedersinken. Er bohrt sich sofort wieder in ihren Unterleib, und es ist einfach himmlisch. Ich wiederhole diese Bewegung mehrfach. Unsere Erregung steigt dabei zusehends. Greta öffnet kurz die Augen und schaut mich verträumt an. Dann aber übernimmt sie und beginnt ihr Becken zu heben und zu senken. Zuerst ist es noch ein vorsichtiger, langsamer Ritt. Sie überwindet sehr schnell die anfängliche Zurückhaltung und steigert das Tempo deutlich.
Greta beherrscht das Spiel mit der Lust noch nicht so recht. Oder ist sie einfach zu ungeduldig? Auf jeden Fall rasen wir beide auf einen Höhepunkt zu, der uns nur kurz nacheinander überrollt. Greta bäumt sich auf und wird von Kontraktionen erschüttert. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, sie hochzuheben, damit mein Schwanz aus ihr herausflutscht. Dann spritze ich auch schon meinen Samen ihren Rücken empor. Wir waren so auf unsere Lust konzentriert, dass ich völlig vergessen habe, Greta zu fragen, ob sie verhütet.
Als der Höhepunkt langsam abflaut, lässt sich Greta erschöpft auf mich fallen. Sie atmet schwer und hat ein sehr zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Ich überhäufe ihr Gesicht mit unzähligen Küssen, zumindest an den Stellen, die ich von meiner Position aus erreiche. Als sie sich halbwegs erholt hat, küsst mich Greta zärtlich.
»Das war phänomenal!«
»Du warst phänomenal!«
»Ich hatte erwartet, dass du aktiver bist.«
»Ich wollte nicht, dass du auf der Erde liegen musst.«
»Es war schön so.«
»Es hat das Vorspiel gefehlt.«
»Es geht noch besser?«
»Das kann ich dir beweisen.«
»Jetzt gleich?«
»Nachher in meinem Zimmer.«
»In deinem Zimmer?«
Greta reagiert unsicher, und ich verstehe nicht ganz, warum. Eigentlich hatte ich erwartet, dass nun zwischen uns alles geklärt sei.
»Was ist?«
»Hier weiß ich, dass wir alleine sind. Aber zu Hause?«
»Wir können unsere Beziehung nicht ewig geheim halten.«
»Gut, du kommst zu mir. Aber so, dass uns niemand sieht.«
Ich sehe es in Gretas Augen, dass sich die Gedanken in ihrem Hirn überschlagen. Einerseits will sie mit mir zusammen sein, andererseits sind da die gesellschaftlichen Vorbehalte. Ich hoffe, wir können diese hinter uns lassen und schon bald unsere Liebe offen zeigen.
Greta küsst mich innig und voller Hingabe. Sie liebt mich, daran besteht kein Zweifel. Nur deshalb akzeptiere ich, dass sie noch nicht offen zu mir steht. Es ist nicht, weil sie sich nicht sicher ist, sie ist eben anders erzogen.
Wenig später ziehen wir uns an und schlendern zurück zur Villa. Greta schmiegt sich sehr eng an mich. Wir schweigen beide und genießen die Zweisamkeit. Als wir in die Nähe des Hauses kommen, gibt sie mir Anweisungen.
»Lass mich vorgehen und komm erst in ein paar Minuten nach. Klopf oben ganz sachte an meine Tür, ich mache dir dann auf.«
Ich küsse sie noch einmal innig und halte verspielt ihre Hand so lange, bis sie loslassen muss, um ins Haus zurückzukehren. Ich bleibe ein paar Minuten unter den Weinbergen verborgen und genieße mein Glück. Greta ist etwas ganz Besonderes. Das ist mir klar. Erst dann mache auch ich mich auf den Weg. Mein Zimmer liegt direkt neben ihren Räumen. Deshalb schaue ich mich, sobald ich meine Tür erreicht habe, verstohlen um und klopfe dann sachte an ihre Zimmertür, nachdem ich mich überzeugt habe, dass die Luft rein ist. Greta öffnet sofort, zieht mich hinein und umarmt mich.
Diesmal ist von Zurückhaltung keine Spur mehr. Greta beginnt sofort damit, mir die Kleider vom Leib zu reißen. Sie selbst hat nur noch einen dünnen Bademantel an. Darunter ist sie nackt. Ich öffne den Gürtel und streife den dünnen Frotteemantel über ihre Schultern. Er fällt zu Boden, und sie steht in voller Schönheit vor mir.
Da sie nicht viel länger braucht, um mich auszuziehen, hebe ich sie schon wenig später hoch und trage sie zum Bett.
»Diesmal gehörst du voll und ganz mir. Verstanden?«
»Ja, Duca«, grinst sie.
Ich lege sie sanft auf das Bett. Als ich anschließend ihre Beine spreize und etwas anwinkle, hilft sie sofort mit und bietet mir bereitwillig einen wunderbaren Anblick. Zwar ist das Licht im Zimmer recht schwach, aber es reicht, um die Schönheit ihres Körpers bewundern zu können. Die Vorfreude ist gewaltig.
Ich lege mich zwischen ihre Beine und streiche mit meinen Händen sanft die Innenseite ihrer Oberschenkel sachte nach oben. Greta saugt vor Erregung gierig die Luft ein und hält sie dann an. Erst als ich kurz vor ihrer Schamgegend die Hände wieder von ihr löse, entweicht die angestaute Luft ihrer Lunge. Fast ihr ganzer Körper ist mit einer Gänsehaut überzogen. Sie ist unglaublich erregt!
Ich ziehe mit meinem Daumen ganz sanft ihre äußeren Schamlippen auseinander. Ein wunderbarer Hauch ihrer Weiblichkeit strömt mir sofort entgegen und Greta stöhnt gleichzeitig auf. Allein das Aufziehen ihrer Spalte entlockt ihr ein Stöhnen. Kaum zu glauben! Ich kann mich nicht zurückhalten, ich muss mit meiner Zunge sanft über ihre Spalte lecken und sie, ihren betörenden Duft jugendlicher Weiblichkeit, schmecken. Die Reize sind aber nicht nur für mich sehr intensiv, auch Greta stöhnt erregt auf und presst mir ihr Becken einladend entgegen. Dabei überrascht sie mich, und mein Gesicht ist von der Nase bis zum Kinn nass, nass von ihrer Feuchtigkeit.
»Du bist der Wahnsinn«, haucht sie. »Mach weiter.«
Dabei klingt ihre Stimme aufgrund der Erregung ganz anders als sonst. Es ähnelt mehr dem Schnurren eines Kätzchens.
Ich verwöhne sie mit meiner Zunge und steigere dabei langsam den Reiz. Während ich zunächst nur sanft über ihre Schamlippen lecke und damit spiele, steigere ich mein Tun, indem ich ihre Spalte zuerst vorsichtig teile und dann in sie eindringe. Schließlich ficke ich sie sanft mit der Zunge, bevor ich ihren Kitzler in den Mund sauge und heftig daran nuckle. Das ist zu heftig für Greta, die mit einem gewaltigen Lustschrei am ganzen Körper erbebt und von einem heftigen Höhepunkt erschüttert wird. Sie kann sich nicht mehr zügeln und stöhnt ungehemmt ihre Lust und Erregung heraus. Ich bin mir sicher, unser Tun kann im Haus unmöglich verborgen bleiben.
Während ich zuschaue, wie Greta sich in ihrer Erregung windet, nehme ich das auf dem Nachttisch bereitgelegte Kondom, öffne die Packung und streife es über meinen harten Schwanz. Greta hat von alledem nichts mitbekommen und quiekt deshalb überrascht auf, als ich meinen harten Penis an ihrer Möse ansetze und ihn sofort mit Entschlossenheit in das noch leicht zuckende Fötzchen schiebe. Erneut entkommt ihr ein kurzer Schrei, diesmal allerdings vor Überraschung. Sie öffnet ihre Augen, die sie während des Höhepunktes geschlossen hatte, und schaut mich wie weggetreten an. Sie kann es offenbar nicht glauben, dass ich nicht von ihr ablassen will.
Als ich dann beginne, sie in rhythmischen Bewegungen zu stoßen, schließt sie ihre Augen erneut vor Genuss und legt den Kopf auf das Bett zurück. Ihr Gesichtsausdruck wird immer verklärter. Sie ist schon nach wenigen Stößen wieder im Land der Lust und gibt sich erneut ihrer Erregung hin. Es ist einfach wunderbar, diesen fast unberührten Körper zu genießen und dabei zuzusehen, wie bereitwillig sie sich auf den Sex mit mir einlässt.
Als sie erneut abhebt und ich die Kontraktionen spüre, bei denen mein Schwanz immer wieder von ihren Scheidenmuskeln umklammert wird, da lasse auch ich los. Ich versuche mich noch tiefer in ihr Inneres zu schieben und verharre dann dort. Ich spüre deutlich, wie sich mein Hoden zusammenzieht und das Sperma wenig später den Schaft nach oben schießt, um sich schließlich Schub um Schub ins Kondom zu ergießen.
 



Am Morgen erwache ich, weil mich etwas im Gesicht kitzelt. Es fühlt sich wunderbar an. Als ich die Augen öffne, sehe ich Gretas Gesicht dicht über meinem. Sie übersäht mich mit unzähligen Küssen. Als sie bemerkt, dass ich wach bin, hält sie inne.
»Du bist ein wunderbarer Liebhaber.«
»Mit dir ist es aber auch leicht, einer zu sein.«
»Als du mich da unten geleckt hast, war mir das am Anfang furchtbar peinlich. Dann bin ich aber so geil davon geworden, dass mir alles nur noch egal war. Aber es war einfach himmlisch!«
»Ich habe es auch genossen.«
»Echt?«
»Ja!«
»Ich muss wohl noch viel lernen.«
»Und ich wäre überglücklich, könnte ich dein Lehrmeister sein.«
»Ich will nur vom Besten lernen.«
Greta lacht mich schelmisch an und küsst mich dann sehr leidenschaftlich. Ich lasse mich nur zu gerne auf den Kuss ein, und wir sinken wieder zurück in die Kissen. Da klopft es plötzlich sehr heftig an der Tür.
»Greta, Greta, du musst kommen. Der Marchese di Livorno ist da.«
»Oh Scheiße!«
Greta springt aus dem Bett und wirkt orientierungslos. So kenne ich sie überhaupt nicht. Mir ist sofort klar, da stimmt etwas nicht.
»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, wiederholt sie.
»Was ist denn los?«
»Nichts, mach dir keine Sorgen.«
»Nichts? Erzähl das einem anderen. Hat es mit dem Weingut zu tun?«
»Nein, es ist etwas Privates.«
»Und dann soll ich mir keine Sorgen machen?«
»Das erledige ich selbst. Bitte, Thomas!«
Greta hat sich inzwischen hastig angezogen, gekämmt und auch sonst etwas zurechtgemacht.
»Komm in einer halben Stunde nach, dann frühstücken wir zusammen. Bitte! Lass dir Zeit!«
Mit diesen Worten ist sie auch schon bei der Tür draußen. Ich hätte nie die Zeit gehabt, noch etwas zu sagen. Und genau das beunruhigt mich noch mehr. So kenne ich Greta nicht, sie macht sich Sorgen, und das geht mich seit gestern sehr wohl etwas an. Dieses Recht nehme ich mir auf jeden Fall heraus.
Ich ziehe mich also ebenfalls rasch an, husche aus dem Zimmer und mache mich auf den Weg nach unten. Schon von weitem kann ich eine aufgebrachte männliche Stimme hören. Erst als ich näher komme, verstehe ich, was der Mann sagt.
»Du bist mir versprochen, und ich werde auf dieses Recht pochen.«
»Aber ich will Sie nicht heiraten, Marchese«, antwortet Greta überraschend kleinlaut.
»Das ist mir egal. Der Duca hat dich mir versprochen.«
Ich denke, ich höre nicht richtig. Das kann doch nicht wahr sein, dass mein Onkel Greta diesem Mann versprochen hat. Als Ehefrau? In welchem Jahrhundert leben wir denn? Hat er aus der Geschichte mit meiner Mutter denn wirklich nichts gelernt?
Inzwischen habe ich die beiden erreicht. Während der Mann von mir überhaupt keine Notiz nimmt, schaut mich Greta unsicher an. Mir ist nur nicht klar, ob sie mich um Hilfe anfleht oder ob sie möchte, dass ich sie alleine lasse. Ich habe aber keine Lust, das herauszufinden. Schließlich geht es um meine Greta, und da werde ich mit Sicherheit nicht abwarten, wie sich das hier entwickelt.
»Was habe ich versprochen?«, frage ich deshalb energisch.
Der Mann zuckt überrascht zusammen und schaut mich recht verdutzt an. Er hat mich bisher nicht wahrgenommen und ist irritiert, weil ihn jemand stört. Dann aber wird er ungehalten.
»Wer sind denn Sie?«
»Ich bin der Duca.«
»Sie sind wer?«
»Der Duca di Pisa.«
»Aber nicht der, der mir Greta zur Frau versprochen hat.«
»Das mit Sicherheit nicht, das war dann wohl mein Onkel. Aber der ist tot.«
Sowohl Greta als auch der Marchese schauen mich mit großen Augen an. Offenbar haben mir beide nicht zugetraut, dass ich so entschlossen auftreten kann. Vor allem mit meinem resoluten Ton lasse ich keinen Zweifel daran, dass ich hier das Sagen habe.
»Und damit gilt ab sofort mein Wort. Wer sind Sie überhaupt, dass Sie es sich erlauben können, in meinem Haus so herumzubrüllen?«
»Oh, Verzeihung, Duca, ich bin der Marchese di Livorno. Als ich vom Tod Ihres geschätzten Onkels gehört habe, bin ich sofort hergekommen, um meiner Verlobten beizustehen.«
Er ist deutlich kleinlauter geworden, hat aber nichts von seiner Entschlossenheit verloren. Er will Greta haben, was ich ja auch verstehen kann. Aber trotzdem werde ich das nicht zulassen. Ich werde um Greta kämpfen. Ich werde nun aber gelassener, weil ich ja meine Position inzwischen klargemacht habe.
»Sie wollten also nur Ihrer Verlobten beistehen?«
»Natürlich. Das ist doch die Pflicht eines jeden guten Ehemanns.«
»Wenn ich das, was ich vorhin gehört habe, richtig deute, dann sind Sie noch nicht Gretas Ehemann, und sie hat auch wenig Lust, Sie zu heiraten.«
»Sie hat da nichts zu melden, sie ist mir versprochen!«
»Von wem?«
»Von Ihrem Onkel.«
»Und was hat Greta dazu gesagt?«
»Wie? Greta hat nichts dazu zu sagen. Wieso sollte sie?«
»Sie haben Greta also gar nicht gefragt, ob sie Ihre Frau werden will?«
»Nein, natürlich nicht. Sie ist mir ja von Ihrem Onkel versprochen worden.«
»In welchem Jahrhundert leben Sie, Marchese?«
»Thomas, das sind unsere Traditionen«, mischt sich Greta ein.
»Thomas? Wie soll ich das denn jetzt verstehen?«, braust der Marchese auf.
»Lieber Marchese, ich respektiere Ihre Traditionen und Gebräuche. Ihr müsst aber auch langsam verstehen, dass wir nicht mehr im Mittelalter leben. Eine Frau darf selbst entscheiden, wen sie zum Mann haben will. Ich lasse es nicht zu, dass einfach über Gretas Kopf hinweg entschieden wird, wen sie heiratet. Sie allein entscheidet, mit wem sie glücklich werden will.«
Greta schaut mich verliebt an. Das bemerkt auch der Marchese, der mir gegenübersteht und inzwischen eine recht kämpferische Haltung eingenommen hat. Er ist etwas hin- und hergerissen, einerseits weil er Greta haben möchte, andererseits weil er natürlich mir als Duca den gebührenden Respekt entgegenbringen muss.
»Sie können nicht hierherkommen und einfach unsere Traditionen über den Haufen werfen.«
»Wenn es rückständige und völlig untragbare Traditionen sind, dann erachte ich es sogar als meine Pflicht, diese zu ändern. Eine Frau zu einer Hochzeit zu zwingen, versteht heute niemand mehr. Wir wären irgendwann isoliert. Nur so aus Neugier, was würden Sie dazu sagen, wenn ich Ihnen vorschreiben würde, wen Sie zu heiraten hätten?«
»Das ist doch nicht die Frage, ich bin ein Mann.«
Bei dieser Antwort allerdings wird er unsicher. Allmählich wird auch ihm bewusst, dass ich einen klaren Standpunkt habe, von dem ich nicht abgehen werde.
»Kommen Sie mit, lassen Sie uns zusammen frühstücken.«
Ich lenke bewusst ab und mache eine einladende Handbewegung dem Marchese gegenüber. Ich nehme aber auch demonstrativ Greta an der Hand. Sie ist so verblüfft, dass sie das ohne weiteres zulässt. Es ist ganz bewusst eine deutliche Demonstration meiner Besitzansprüche an Greta. Niemand traut sich auch nur ein Wort dazu zu sagen. Als wir sitzen und man uns Kaffee einschenkt, erkläre ich dem Marchese meinen Standpunkt.
»Ich bin in München aufgewachsen und hatte bis vor wenigen Tagen keine Ahnung von der Existenz meines Onkels. Der Grund liegt einzig und allein darin, dass meine Mutter zu einer Ehe mit einem Mann gezwungen werden sollte, den sie nicht liebte. Sie hat lieber die Flucht ins Ausland angetreten, als sich zu beugen. Meine Mutter hatte Glück, fand einen guten Mann und hatte ein schönes Leben. Sie war eine wunderbare Mutter, und ich bin dankbar. Ihre Flucht hätte aber auch schlimm enden können. Und ich bin fest überzeugt, dass sich so etwas nicht mehr wiederholen darf. Nicht in der heutigen Zeit.
Der Zufall wollte es, dass ich die Nachfolge meines Onkels als Duca von Pisa antreten darf. So sehr ich die Traditionen respektieren will, die Freiheit aller Menschen in diesem Gebiet soll nicht infrage gestellt werden.«
»Sie wollen doch nur Greta für sich haben«, kontert der Marchese.
»Stimmt, aber auch ich werde um die Hand dieser wunderbaren Frau anhalten. Zu gegebener Zeit und im passenden Rahmen natürlich. Ich werde aber keinen Mann fragen, ich frage Greta. Nur sie allein hat das Recht, zu entscheiden, mit wem sie glücklich werden möchte.«
»Und Sie würden es akzeptieren, wenn sie Nein sagt?«
»Schweren Herzens, zugegeben. Aber ich würde ihren Willen respektieren.«
»Greta, willst du meine Frau werden?«, platzt ganz überraschend der Marchese heraus.
Dabei schaut er Greta voller Erwartung an. Ich weiß beim besten Willen nicht, was er damit bezweckt, aber es ist wohl nichts anderes als eine Verzweiflungstat. Möglicherweise hofft er, dass sie sich doch der Tradition beugt.
»Marchese, ich wollte nie Ihre Frau werden. Ich hätte mich dem Willen des Duca gebeugt, um der Tradition willen. Aber Thomas hat mich überzeugt: Ich wäre ein Leben lang unglücklich. Mein Herz gehört nämlich nur ihm.«
Dabei schaut sie mich voller Liebe an. Ich nehme ihre Hand. Dann beuge ich mich zu ihr hin und küsse sie ganz offen und demonstrativ. Die Zeit der Heimlichtuerei ist endgültig vorbei. Als der Marchese das sieht, springt er wütend auf und verschwindet ohne Gruß. Als wir den Kuss beenden, meint Greta etwas besorgt: »Er wird keine Ruhe geben.«
»Dann wünsche ich ihm viel Spaß. Der Hüter der Traditionen ist immer noch der Duca.«
»Der Hüter der Traditionen und meines Herzens.«
 



Geschichte 12
Üppige Kurven
Zur Übersicht
Anna stand vor dem Badezimmerspiegel, der noch durch das heiße Duschwasser beschlagen war. Sie hatte das große Handtuch um ihren Körper gewickelt und atmete tief durch, schloss die Augen und sah wieder in den Spiegel, um die Fläche freizuwischen.
Da stand sie. Sie. Anna. Wie sie leib und lebte. Naja, vor allem Leib.
Wieder schloss sie die Augen und biss sich auf die Lippe. Immer diese Gedanken. Diese blöden Gedanken. Eigentlich hatte sie die längst gut im Griff. Aber manchmal überkamen sie Anna einfach und machten sie unendlich traurig.
Anna war 25 und hatte endlich ihr Lehramtsstudium als Sonderpädagogin bestanden. Und das mit sehr guten Noten. Sie hatte Grund, stolz zu sein. Aber trotzdem stand sie nun hier und zweifelte.
Sie war immer ein sehr fröhliches Kind gewesen. Das passte zu ihren rötlichen Haaren und den Pippi Langstrumpf- Sommersprossen. Schon als sie klein war, neigte sie eher dazu, kräftig zu sein, was sie aber auch nie daran hinderte, eine der Besten in Sport zu sein. Alles war gut.
Und dann war alles auf einmal nicht mehr gut.
Die Pubertät kam und änderte alles.
Von jetzt auf gleich wurde es wichtiger, wie man aussah als das, wer man war. Und Anna sah zum ersten Mal auf ihren Körper und empfand sich als ... anders.
Während die anderen Mädchen an den richtigen Stellen zunahmen oder auch eher nicht so, was sie durch Push Up BHs und ähnliches zu korrigieren versuchten, nahm Anna an allen Stellen zu. Durchaus auch an den Richtigen, so dass sie schnell über weit mehr Oberweite verfügte als alle anderen, aber eben auch über mehr Hüfte, Bauch, Oberschenkel, Beine, Arme. Es war, als wollte ein Zwilling von ihr aus dem Körper brechen. Und weil das nicht gelang, nahm er einfach Platz ein.
Anna fühlte sich wahrlich, als sei sie zweimal da. Als würde sie mehr Raum einnehmen. Als sei sie nicht normal.
Ihr Bruder liebte schon immer Comics, besonders X-MEN. Vielleicht war sie eine Mutantin? Das würde es erklären. Aber die Wahrheit war wohl eher, dass sie einfach bloß dick war.
Was Anna nicht behaupten konnte, war, dass sie übermäßiges Leid von außerhalb erfuhr. Es gab keine Mädchenclique, die sie als Opfer auserkoren hatte. Niemand schloss sie aufgrund ihres Aussehens aus oder lud sie nicht zu allgemeinen Veranstaltungen ein. Sie war nie das Ziel von Spott, jedenfalls nicht mehr als andere. Sie hatte Glück. Aber ihrem Kopf, ihren Gedanken konnte sie nicht entfliehen, niemals.
»Du bist wunderschön«, sagte Franka immer und meinte das auch so. Anna kannte Franka seit ihren Krabbeljahren und gingen auch gemeinsam durch die ganzen folgenden Jahre und durch dick und dünn. Naja, in Annas Fall eher durch dick.
Während Anna immer mehr in die Breite ging, verteilte sich bei Franka alles eher so, wie es sein sollte. Auch sie machte in der Pubertät das durch, dass alles irgendwie sich nicht in der gleichen Geschwindigkeit entwickelte, aber letztendlich war dann doch alles so an seinen Platz, dass man nichts anderes sagen konnte, als dass Franka eine echte Granate war, ein Hingucker und ein Babe, auf das zahllose Jungs und später Männer standen. Doch sie wurden alle enttäuscht.
Franka war es, die Anna mit zu ihrem Sport nahm. Anna hielt das erst für völlig falsch. Was sollte sie da bei all den schönen, schlanken, sportlichen Menschen? Menschen, die sich wahrscheinlich nach dem schweißtreibenden Sport zu noch schweißtreibenden Sex trafen? Nein, dort gehörte sie nicht hin, das war nicht ihre Welt.
Falsch.
Es war wohl zum großen Teil Franka zu verdanken, dass Anna dranblieb. Franka besuchte mit Anna jeden Kurs, den sie auch nur im Entferntesten besuchen wollte und Anna, nun, sie leckte Blut, wie man so schön sagte.
Sport wurde zu Annas Ausgleich, ihrer Leidenschaft, und führte dazu, dass sie ihren Körper plötzlich wieder als etwas ihr Eigenes, etwas von ihr Kontrollierbares spürte. Kein im wahrsten Sinne des Wortes Fremdkörper.
Und so machte sie recht schnell so einigen etwas vor, was Ausdauer und Motivation anging. Und sie bekam nicht nur Anerkennung, sondern sie bemerkte auch, dass man wieder eher sie sah. Das war auch vorher der Fall gewesen, aber Anna selbst hatte das nicht mehr gesehen. Jetzt wurde es ihr wieder bewusst, dass die wahre Hölle nicht die anderen, die Welt oder falsche Vorbilder waren. Nicht Heidi Klum war der Feind – wenn man aber ihr dafürhalten musste, dass sie sich hartnäckig und mit jeder Staffel GNTM mit mehr Vehemenz um den Posten bewarb.
Nein, der Feind und die Hölle waren in Anna selbst. Nicht ihr Körper. Ihr Denken.
Woher sie dies angenommen hatte, sie vermochte es eigentlich nicht zu sagen. Sie musste erkennen, dass sie ein ganz tolles Umfeld hatte. Und besonders Franka war das Ideal einer Freundin. Und so gewann Anna nach einer schweren Zeit ihr Selbstvertrauen wieder.
Das viele Training machte sich bezahlt. Zwar wurde Anna nicht deutlich schlanker, aber alles an ihr wurde straffer, fester als hätte sich ihre immer gebräunte Haut plötzlich zusammengezogen und sich besser an ihr Skelett angepasst. Nun erntete nicht nur Franka bewundernde Blicke. Während man Franka im Club liebevoll Babe nannte, hieß Anna Bombshell und ihr gefiel dies sehr. Auch die Blicke der Männer gefielen ihr, hatte sie doch auch etwas zu zeigen, nur eben von allem etwas mehr. Besonders ihr üppiger Busen und ihr großer, straffer Po zogen immer wieder begehrliche Blicke auf sich. Das war auch Mike nicht entgangen.
Franka hatte Mike bei einem der Shootings kennengelernt, bei denen sie ihre Kasse aufbesserte. Ambitionierte Hobbyfotografen buchten Seminare, bei denen Nachwuchsmodels ihnen als Leinwand dienten. Daraus entwickelte sich für Franka schnell richtige Modeljobs, zu den Anna, ihre immerhin beste Freundin und somit auch ihr Bodyguard, sie natürlich begleitete. Und dabei fiel sie Mike auf, dem professionellen Modefotografen. Eh sich Anna versah, machte sie auch schon Fotos für Plus Size Kleidung. Aus dem kleinen verunsicherten Mädchen war ein waschechtes Model geworden.
Alles lief also wunderbar. Und doch gab es da immer diese Stimmen, diese Zweifel. Es schien einfach Situationen zu geben, in denen diese einfach ausgelöst wurden. Und das war heute wiedermal und mit aller Vehemenz der Fall gewesen.
Da stand Anna nun. Im wirklich schönen Badezimmer ihres noch schöneren Hotelbungalows wenige Meter entfernt vom atemberaubenden Meer. Gelegen an einem der wunderbarsten Strände, die Anna je gesehen hatte, der zahlreichen jungen, schönen Menschen als Flirtmeile diente.
Anna war hier mit Franka und ein paar anderen Freundinnen. Endlich Urlaub nach dem ganzen Prüfungsstress und als sichtlicher Abschluss ihrer aller Studium. Gründe zu feiern. Naja.
Anna stand da und sah in den Spiegel und atmete schwer durch.
Plötzlich spürte sie eine Hand auf der Schulter.
Anna hatte schon vor geraumer Zeit aufgehört, sich über Frankas plötzliches Auftauchen zu erschrecken. Franka, die von ihren Freunden nur Kätzchen genannt wurde. Franka, die Anna liebevoll Muschi nannte, aber nur, wenn sie alleine waren und dann auch nur sehr selten.
Franka trug ein Tuch um den Körper gewickelt, dass ein gewebter Hauch von Nichts war. Sie war einfach wunderschön, egal, was sie trug. Jeder konnte sofort erkennen, was für ein außergewöhnlicher Körper unter dem zu bloßen Stoff degenerierten Kleidung steckte. Franka hätte sicher einen Kartoffelsack tragen können und versehen mit Dreck und Männer hätten trotzdem reihenweise schmerzhaft harte Ständer bekommen. Wer konnte es ihnen verübeln.
Franka war ein Traum. Schlanke, sportliche Figur. Genau die richtigen Proportionen, also einen knackigen Hintern, der nicht zu übersehen war, und zwei große, runde, pralle Brüste, die noch weniger zu übersehen waren. Braune tadellose Haut, ein Antlitz wie eine griechische Göttin, wallendes hellbraunes Haar und zwei grüne Augen als seien es Edelsteine. Welcher Mann konnte da widerstehen bzw. bekam da nicht einen stehen? Und so hatte Franka den Ruf, selbst Schwule bekehren zu können. Das mochte stimmen, nur war sie selbst schwul.
Franka umarmte ihre Freundin und küsste sie auf die nackte linke Schultern, sah Anna über den Spiegel an.
»Wieder die blöden Stimmen?«
Anna nickte. »Jap.«
»Und das bei der Sonne.«
Anna lächelte. Franka konnte sie immer wieder aufmuntern.
»Womit ging es denn los?«, wollte Franka wissen.
Anna grinste schief und atmete durch. »Entscheidung Badeanzug oder Bikini.«
Nun sah Franka fast wütend aus. »Du weißt, worauf ich stehe!«
Damit ließ sie ihre Hände über Annas Körper gleiten.
»Je weniger du trägst, umso richtiger.«
Anna lächelte und Franka rückte ganz nah an sie heran und umarmte sie, sodass ihr Kopf auf Annas Schulter lag.
»Du bist wunderschön.«
Damit ging sie einen Schritt zurück und öffnete Annas Badetuch, das daraufhin zu Boden glitt. Anna sah gemeinsam mit Franka in den Spiegel, der nun Annas nackten Körper zeigte.
»Sag es«, meinte Franka mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete.
Anna betrachtete ihren Körper. Alles an ihr war straff, glänzte und offenbarte eine wahrhaftige Gesundheit. Ihre Brüste waren groß, prall, rund und fest mit jeweils einer dunklen Brustwarze. Der Bauch flach und wenn sie sich umdrehte, so würde jeder sagen, der sie kannte, dass sie ihren Po noch mehr in Form gebracht hatte.
Und doch verschwand Franka hinter ihr völlig.
»Sag es«, wiederholte Franka, noch fester als eben. Sie hatte gesehen, wie sich ihre Freundin im Spiegel betrachtet hatte.
Anna nickte.
»Ich bin stark.«
Nun nickte Franka. »Weiter. Alles.«
»Ich bin klug.«
»Mein es auch so. Feste Stimme.«
Anna räusperte sich.
»Ich bin schön. Ich bin wundervoll. Niemand ist etwas Besseres als ich.«
Franka nickte. »Wer bist du?«
Anna sah fest in den Spiegel.
»Anna Maria Gering.«
»Und wenn du fällst?«
Annas Augen funkelten vor Entschlossenheit.
»Dann steh ich wieder auf.«
Franka lächelte und umarmte wieder ihre Freundin, küsste sie auf die Schulter.
»Das ist mein Mädchen.«
Anna lachte und hatte Tränen in den Augen.
»Danke.«
Franka küsste sie wieder, dieses Mal zärtlicher und sah Anna über den Spiegel in die Augen.
»Und jetzt sorgen wir dafür, dass du dich entspannst.«
Damit drehte sie Anna um und betrachtete sie.
Schließlich öffnete Franka ihr Tuch, dieser Hauch von Nichts, und ließ es achtlos zu Boden gleiten.
Anna betrachte Frankas Körper mit voller Bewunderung. Franka war so schön. Und obwohl sich Anna die meiste Zeit mittlerweile in ihrem Körper wohl fühlte, wünschte sie sich doch immer wieder, dass sie einen Körper wie Franka besäße.
Franka streichelte Anna über das Gesicht, an ihrem Hals entlang hin zu ihren Brüsten, die sie zärtlich liebkoste.
»Ich liebe deine Brüste«, meinte Franka ohne den Blick von diesen zu nehmen. »Das habe ich schon immer. Ich habe es geliebt, mitzuerleben, wie dein Busen wuchs, so schön groß wurde, so rund. Deine Brüste zu betrachten, hat mich immer glücklich gemacht. Mich beruhigt, wenn ich mit meiner Hand auf ihnen einschlief.«
Anna nickte und lächelte. Das alles wusste sie.
Franka war sich über ihre Sexualität sehr schnell bewusst geworden und Anna war die Erste, der sie davon erzählte, weit vorher, bevor es jemand anderes erfuhr. Vielleicht wäre Annas Leben leichter gewesen oder auch jetzt, wenn sie selbst lesbisch gewesen wäre, aber sie war es nicht. Sie war nicht einmal bi. Wenn überhaupt war sie franka-hetero, denn obwohl sie ganz klar auf Männer stand, war Franka die große, die einzige Ausnahme.
Ihre Beziehung war vom Anfang an etwas Besonderes gewesen. Dies in Worte zu fassen, würde niemanden gelingen, den beiden jungen Frauen schon gar nicht. Sie strebten es auch nicht an, dem Ganzen einen anderen Namen zu geben als eben Freundinnen. Und doch sahen sie es in ihren Augen, immer wieder, dass es da ein deutliches Mehr gab.
Und so war es auch nicht für sie seltsam, dass besonders Anna bei Franka ihre ersten sexuellen Erfahrungen machte. Bei ihr das Küssen lernte, auch mit Zunge, sich berühren lassen, was sich für Anna angenehm anfühlte und was nicht. Wie es war, wenn jemand ihre Brüste liebkoste, weich oder härter, ihre Schamlippen oder Klitoris massierte, sie leckte und mit dem Finger in sie eindrang.
Dies alles war Anna schon immer bei Franka normal vorgekommen. Sie durfte das und dies hielt sich bis zum heutigen Tage. Und obwohl Franka mitunter mal in einer festen Beziehung war, war auch Anna für sie die große Ausnahme.
Franka wusste, dass und wie sie Anna mit Worten aufbauen konnte. Sie wusste aber auch, dass es mitunter für Anna wichtiger war, dass es über Worte hinausging, sie sich wieder spürte und als begehrenswertes sexuelles Wesen wahrnahm. Mit ihren sonstigen Fähigkeiten hatte Anna keine Probleme. Ihre Achillesferse war ihre Eigenkörperempfindung. Doch Franka wusste genau, was sie brauchte.
Franka streichelte weiter über Annas Körper und liebkoste immer wieder Annas Brüste. Dann trat sie einen Schritt auf sie zu und während sie Anna leidenschaftlich auf den Mund küsste, berührten die Finger ihrer rechten Hand Annas Klitoris.
Anna stöhnte auf, rührte sich aber nicht. Längst hatte sie die Augen geschlossen und genoss dieses wunderbare Gefühl, das Franka immer wieder in ihr auslöste. Nur sie konnte das. Ja, Männer gaben ihr auch wunderbare sowie geile Gefühle. Aber das mit Franka war etwas anderes. Alles mit Franka war anders und deswegen so wahrlich einzigartig.
Frankas linke Hand wanderte über Annas Körper, während die Finger ihrer rechten weiterhin Annas Klitoris massierten.
Anna spürte, wie ihre Knie weich wurden und ihr Kopf sich scheinbar mit Watte füllte. Nicht nur, dass eine riesige Last von ihren Schultern fiel, sie fühlte sich auch so leicht. Als würde sie gleich aufsteigen und hätte jetzt schon keine Bodenhaftung mehr.
Sie spürte sich und tat es doch nicht. Franka hatte ihr mal erklärt, dass Anna sich da so spürte, wie sie wirklich war. Dies wollte Anna gerne glauben, aber es fiel ihr schwer. Aber in diesen Augenblicken, ja, da wurden Frankas Worte wahr.
Franka brauchte nicht viel, nur kleine Berührungen mit ihren Fingerkuppen an der richtigen Stelle, um Anna in Gefilde zu bringen, die nicht nur ihre negativen Gedanken ausschalteten, sondern im Grunde ihr ganzes Denken einfach auflöste. Anna schwebte dann in einem Zustand völliger Harmonie, aber auch vollkommener Lust.
Anna biss sich auf die Unterlippe und stöhnte leise, worauf Franka nun den Druck erhöhte, den Rhythmus und die Intensität, sowohl an Annas Brüsten wie auch an ihrer Klitoris.
Anna stöhnte lauter, als Frankas Berührungen in ihr eine Gefühlswelle auslösten, die sie einfach mitriss und alles, wirklich alles, in ihr übernahm und nun beherrschte.
Laut schrie Anna auf und schlang ihre Arme um Frankas Hals, drückte sie fest, während ihre Freundin ihr Fingerspiel nicht reduzierte.
Als die Orgasmuswelle abebbte, führte Franka Anna mit leichtem Druck an die Wand und ging in die Knie. Sanft streichelte sie Annas rechtes Bein, rauf und runter und hin zu ihrem Schoss.
Anna beobachtete sie schwer atmend. Ihr Atem wurde noch heftiger, als Franka sich Annas Bein über die linke Schulter legte und nun ihren Mund auf Annas Vagina presste.
Anna drückte sich gegen die Wand und versuchte gleichzeitig, von diesem sie überwältigenden Gefühl wegzukommen sowie sich ihm entgegenzudrücken. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes Franka vollkommen ausgeliefert und gab sich mit Leib und Seele hin.
Franka ließ ihre Zunge kreisen. Sie liebte Annas Geschmack, sie hatte es immer geliebt. Wie sie roch, wie sich ihre rasierte Scham anfühlte. Diese Weichheit und das Pulsieren des Blutes unter der Haut. Annas deutlich spürbaren körperlichen Reaktionen, wenn Franka sie berührte, besonders mit ihrer Zunge.
Ein Teil von Franka wünschte sich, dass es zwischen ihr und Anna dieses eine Mehr geben würde, sie ein Paar wären. Anna machte sie schon so lange glücklich, war der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Und sie würde Anna glücklich machen, nicht nur sexuell, aber hier entschieden, da es das Körperliche war, das Anna so große Schwierigkeiten bereitete. Franka würde ihr immer wieder beweisen, wie anziehend sie war. Wie sehr Anna sie in Ekstase versetzte, ihre Begierde ins Unermessliche steigerte und sie doch nichts anderes wollte, als Anna glücklich zu machen.
Der andere Teil in ihr wusste jedoch, dass dies nie geschehen sollte. Denn wenn es schiefginge, dann wären ihre beiden Leben zerstört.
Franka brauchte Anna wie die Luft zum Atmen. Sie gehörte zu ihr, war wie ein Teil von ihr, der nur nicht an ihr angewachsen war, doch im Grunde teilten sie sich eine Seele. Und dies war nur so, weil alles so war, wie es war.
Franka wusste genau, dass ihre Freundschaft, ihre Beziehung, nicht als selbstverständlich betrachtet werden konnte. Einige sogenannte Freundinnen hatten sich von ihr abgewandt oder sich immer mehr zurückgezogen, als Franka selbstbewusst verkündete, sie sei ohne jede Frage lesbisch. Manche Menschen taten das nicht, aber Franka sah es in ihren Augen. Dass sie Frankas Entscheidung bloß tolerierten, weil sie ja keine andere Wahl hatten in diesen ja so aufgeklärten Zeiten. Aber akzeptieren, nein, davon konnte keine Rede sein.
Ganz anders war Anna.
»Du bist schwul?«, hatte sie gefragt und Franka begutachtet, als erwartete sie, dass ihr jetzt Hörner wachsen würden. Sie waren damals zwölf gewesen und sie saßen in der heißen Sommerwiese auf diesen herrlichen Grashügel. Während sie sich beide jeweils ein großes Wassereis schmecken ließen, hatte Franka es Anna mitgeteilt. Nicht gebeichtet oder so. Sie hatte ja schließlich nichts falsch gemacht. Nein, sie teilte es mit, eine wichtige Information, die sie ihrer besten Freundin nicht vorenthalten wollte.
Anna sah sie lange an, dann tauschten sie ihre Eis und lutschten diese weiter.
»Kannst du dann später mal Babys bekommen?«, wollte Anna wissen, während sie in den Himmel starten. »Ich meine zwei Männer können das, wegen dem Sperma und so, aber ich glaube, bei zwei Frauen geht das nicht.«
Franka zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.«
Anna schien einen Augenblick zu überlegen. »Wenn du keine bekommen kannst, dann helfe ich dir. Ich bin nicht lesbisch und werde mal mit einem Mann zusammenkommen. Aber mit keinem aus unser Klasse.«
»Oder Schule.«
Anna nickte und schwieg nachdenklich mehrere Momente. »Vielleicht werde ich doch lesbisch. Aber jetzt noch nicht.«
Damit war damals im Grunde alles gesagt gewesen und klar. Der Rest, den man so als Selbstfindung definieren könnte, war dann ganz natürlich. Anna musste sich ja auch finden und alles wirkte da gar nicht so anders. Wahrscheinlich war es wohl diese Selbstverständlichkeit, dieses Nicht-Vorhandensein von Fragen, was sie beide endgültig so fest verband.
Und so war es auch keine große Sache, als Franka und Anna irgendwann auch miteinander Sex hatten. Und sich daraus nichts entwickelte. Es war einfach so und entstand nie aus irgendwelchen Launen, sondern immer nur aus tiefen, ehrlichen Bedürfnissen. Es passierte nicht oft, aber wenn, dann gab es daran kein Vorbei, keine Frage, keine Reue, kein Nachdenken.
Franka ließ somit auch nun ihrer Begierde freien Lauf und Anna erzitterte. Franka gönnte ihrer Freundin auch keine Pause, als das Zittern zu einem echten Beben wurde und Anna laut keuchte, wobei sie immer wieder die Luft anhielt, glatt das Atmen vergaß.
Nach jedem dieser Beben intensivierte Franka ihre Bemühungen und so hätte ein Beobachter meinen können, dass Anna nicht mehr Herrin ihrer Sinne war und Franka auf ihr spielte wie auf einem Instrument. Dieser Eindruck war sicher nicht so falsch.
Als Anna erneut keuchend aufschrie, stellte sich Franka wieder hin und nahm sie einfach bei der Hand, um sie aus dem Raum zu führen. Anna stakste mit weichen Knien hinter ihrer Freundin her. Der andere Raum war das Wohnzimmer, durch das Franka Anna einfach hindurchführte, um sie dann in ihrem Schlafzimmer mit dem großen Bett dort hinzulegen, so dass Annas Beine sich noch außerhalb des Bettes befanden und sie diese auf den Boden stellte. Der Rest von Annas Körper lag da wie dahin gegossen.
Franka betrachtete Anna genau, genoss den Anblick ihrer vollkommen erregten Freundin. Anna dachte bestimmt nicht mehr an ihre Sorgen und die einzigen Stimmen in ihrem Kopf riefen sicher danach, dass es endlich weiterging. Dies entsprach auch der Wahrheit. Wieder einmal hatte Franka es geschafft, Annas Kopf vollkommen auszuschalten, indem sie wahrlich die richtigen Knöpfe gedrückt hatte.
Es war nicht so, dass der Sex den Unterschied machte. Hätte Anna einen Mann dagehabt, wäre es sehr unwahrscheinlich gewesen, dass sie Sex mit ihm gehabt hätte. Und ob Sex mit jemand anderem als mit Franka ihre Stimmen hätte besiegen können, konnte getrost bezweifelt werden.
Franka war der Unterschied, das Heilmittel.
Anna lag auf dem Bett und betrachtete Franka mit entrücktem Blick. Sie befand sich immer noch in einer Innenwelt voller Lust, Begierden, Stimulationen und völligem Vergessen der Umgebung.
Franka ging lächelnd in die Knie und senkte wieder ihren Mund direkt auf Annas Klitoris. Während sie abwechselnd Annas empfindlichste Stelle zärtlich küsste und an ihr saugte, ließ sie immer wieder ihre Zungenspitze genau auf den einen richtigen Punkt nieder, kreiste ihn ein und stimulierte ihn mit nur kurzen Bewegungen. Das aber reichte schon, damit Annas Körper sich wie unter Stromschlägen aufbäumte und sie sich in den Bettlaken festkrallte, es förmlich von der Matratze riss.
Als Anna wieder auf der Matratze niedersank, atmete sie schwer und keuchend ein, nur um weitere Laute der Lust auszustoßen.
Franka intensivierte ihre Bewegungen und Anna zuckte als sei sie von einem Dämon gesessen. Für einen genauen Beobachter wäre diese Beschreibung durchaus zutreffend gewesen, denn Anna war wahrlich nicht mehr Herrin über ihren Körper. Die Kontrolle hatte einzig und alleine Franka. Und diese sogar vollständig, da sich Anna nicht im Geringsten gegen diese Eroberung wehrte. Sie hieß jegliche Kontrollübernahme willkommen und begrüßte Frankas Stimulationen in jeglicher Art und Weise.
Franka legte sich nun Annas Beine auf die Schultern und hielt die Oberschenkel mit ihren Armen fest umschlossen. Damit fixierte sie Annas Schoß genau dort, wo sie ihn haben wollte, nur um nun Anna all ihre Zungenkünste angedeihen zu lassen.
Franka ließ erneut ihrer Begierde freien Lauf. Sie hatte Anna genau dort, wo sie sie am liebsten hatte. So, wie es jetzt war, konnte sich Franka sicher sein, dass sie die volle Kontrolle hatte. Sie konnte auf Annas Lustpunkten spielen wie auf einem Klavier. Sie bestimmte Rhythmus, Tempo, Intensität. Hatte die Macht darüber, wann Anna kommen würde, wie intensiv und wie lange sie dies hinauszögern würde. Franka hatte Anna buchstäblich in der Hand. Und dies bedeutete, dass Anna nicht im Geringsten an ihre Sorgen dachte, keine sie so verletzende Stimmen hörte. Und dass sie statt Pein nur die wahren Wonnen des Daseins einleben durfte.
Was immer Franka tun konnte, damit es ihrer besten Freundin besserging, sie würde es tun. Und wenn dies hieß, ihr einen Orgasmus nach dem anderen zu geben, obwohl es Franka im Herzen schmerzte, weil sie genau das ersehnte, aber Anna und sie nie ein Paar werden würden, es nicht werden durften. Es wäre falsch, auch wenn ihr Herz immer wieder in diesen Momenten schrie, dass es richtig wäre, das einzig Wahre.
Franka schüttelte den Gedanken ab und gab ihrer Freundin das, was diese brauchte: das große Vergessen und die kleinen Tode, immer wieder neu.
Anna stöhnte und stöhnte, wand sich und war doch nicht in der Lage, sich zu befreien. Diese unglaublich heftigen Wonnegefühle waren zu viel für sie. Ihr Herz drohte zu zerspringen, würde sicher gleich einfach vor Anstrengung kollabieren. Sie würde sterben, mit einem von ihrer besten Freundin ausgelösten Orgasmus auf den Lippen.
Annas ganzer Körper bebte heftig, aber noch reichte dies Franka nicht. Sie ließ Annas Oberschenkel los und diese spreizte ihre noch immer zitternden Beine weit, als wollte sie sich erholen. Aber diese Erholung würde Franka ihr nicht gönnen.
Franka bewegte sich nach oben und bahnte sich ihren Weg küssend und leckend hoch zu Annas Brüsten, die sie nun vollends in Besitz nahm. Ihre rechte Hand knetete sie voller Begierde und Annas Brustwarzen standen hart vor Erregung auf, dass es Anna schon fast schmerzte. Aber sie genoss diesen Schmerz, Frankas Lippen und Zähne.
Und dann waren da Frankas Finger. Die langen, biegsamen, so feinfühligen Finger ihrer linken Hand. Und sie bahnten sich ihren Weg in Annas Innerstes. Erst langsam, vorsichtig, massierend, reibend, fühlend. Dann voller Begierde und Hemmungslosigkeit, hart, gierig, tief, erobernd.
Anna verging wieder alles. Sie hatte längst alles losgelassen, hatte sich vollkommen in Frankas Herrschaft über ihren Körper ergeben. Sie gehörte in diesem Moment ganz ihr und Franka konnte mit ihr tun und lassen, was sie wollte, Anna war alles gleich.
Anna vergaß ganz, wo sie war. Auch ihre Persönlichkeit schien sich in Wolken aus rosa Wattebäuschen zu verabschieden. Dort schwebte sie nun unendlich leicht dahin. Gleichzeitig hämmerte ihr Herz dermaßen heftig, dass sie genau zwischen diesen beiden Extremen hin- und hergerissen wurde.
Franka drehte Anna auf den Bauch und positionierte sie auf allen Vieren. Anna selbst war nicht mehr in der Lage, irgendwelche Anweisungen zu befolgen, so dass sie nur peripher mitbekam, wie Franka sie bewegte.
Ihren Po erhoben, die Beine kniend gespreizt und den Oberkörper gesenkt, als könnte sie sich nicht mehr auf ihren Armen hochstützen, wurde Anna von Franka zufrieden betrachtet. Anna schweißbedeckter Körper, der Glanz ihrer nassen Vagina gefielen Franka sehr. Besonders der Duft, den Annas lustdurchströmter, voller Begierde aufgeladener Körper aussendete, war wie ein Euphorisirikum und sie konnte sich nicht länger zurückhalten.
Franka legte ihre linke Hand auf Annas linke Pobacke und krallte sich förmlich fest. Noch bevor Franka mit den Fingern ihrer rechten Hand in sie eindrang, stöhnte Anna schon auf. Und dieses Stöhnen wurde noch tiefer und durchdringender, als Franka in Anna hineinstieß.
Anna war nur allzu bewusst, dass Franka genau wusste, wo ihr G-Punkt lag. Allerdings hatte das Alphabet noch eine ganze Reihe weiterer Buchstaben. Und jeder Buchstabe entsprach einem Lustpunkt in Annas Vagina und Franka spielte auf ihnen wie auf einem wertvollen Instrument. Das hatte Franka schon öfter getan, aber heute war es wie ein Opus.
Irgendwann war Anna nicht mehr in der Lage zu stöhnen. Sie erreichte einen Zustand zwischen permanenten Höhepunkten nahe der Ohnmacht. Trotzdem spürte sie noch, wie Franka sie mit ihren Fingern hingebungsvoll fickte, während sie sie gleichzeitig zärtlich streichelte und küsste. Alles war perfekt.
Anna lag in Frankas Armen direkt mit dem Kopf unterhalb von Frankas wohlgeformter Brust. Ihre Hand streichelte über Frankas Bauch und Oberschenkel, verblieb aber immer oberhalb ihrer Scham.
Franka fühlte sich so warm und weich an. Das vermisste Anna oft an Männern. Oder schätzte es an ihnen. Sie mochte Muskeln, das Harte der männlichen Haut. Es war einfach anders und für Anna sehr erregend.
»Danke«, meinte Anna nur.
»Keine Ursache«, erwiderte Franka lächelnd und streichelte Anna durchs Haar. »Weißt du jetzt endlich, was du tragen wirst?«
Anna wand sich innerlich. »Ich weiß noch nicht so recht.«
Das brachte ihr einen leichten Klaps auf den Kopf ein.
»Hey!«, beschwerte sie sich und blickte in Frankas ernstes Gesicht.
»Wenn du glaubst«, meinte diese mit funkelnden Augen, die keine Widerrede duldeten, »dass ich dich noch weiter mit meinen außergewöhnlichen Zungenfertigkeiten bediene, dann hast du dich geschnitten, meine Liebe. Ich habe da mich echt ins Zeug gelegt und meine Zunge ist jetzt schon völlig fertig, dass es ein Wunder ist, dass ich überhaupt sprechen kann.«
Anna ließ missmutig ihren Kopf sinken. Aber Franka war noch nicht fertig.
»Du ziehst gefälligst den Bikini an und keine Diskussion. Und ich brauche meine Zunge noch. Hier laufen einige Babes rum, deren gewachsten Lippen ich nur zu gerne erforschen möchte.«
Anna nickte leicht. »Natürlich die homophoben.«
»Aber klar doch. Die eine Blondine mit dem pinken Zweiteiler und den Betontitten. Die hat einen Hammerarsch und zwischen den Beinen sicher eine Muschi, in die es sich lohnt, richtig tief einzutauchen.«
Anna schwieg einen Moment und ließ sich von Franka weiter den Kopf streicheln.
»Was bringt es dir eigentlich, wenn du solche homophoben Tussis aufreißt? Such dir doch lieber jemand, der auch auf dich steht.«
Franka lächelte. »Oh, kleines Dummerchen. Unsere Romantikerin. Ich will doch bloß meinen Spaß haben und was für die stolze Schwulen-Bewegung tun, jedenfalls kann ich das behaupten. Die Liebe meines Lebens wird mir schon begegnen. Bis dahin habe ich Spaß mit den falschen. Den so richtig falschen. Und die werde ich so heftig kommen lassen, dass sie es nie vergessen und gierig nach mehr schreien wird.«
»Du hast ein merkwürdiges Hobby.«
Franka streichelte Anna durchs Haar und lächelte vor sich hin. Dann stand sie auf und ließ Annas Kopf auf das Laken fallen.
»Und wir beiden Hübschen gehen jetzt an den Strand. Die anderen Mädels werden schon warten.«
Anna sah Franka fast kleinmädchenhaft an. »Meine Beine sind noch ganz wackelig.«
Franka verzog das Gesicht. »Ja, nee, is klar. Auf jetzt. Ich will dich in dem supergeilen Teil sehen und wie du in der Sonne eingeölt glänzt. Und mir dann mit diesem Bild vor Augen in einer der Umkleidekabinen den Verstand rauszumasturbieren. Oder ich treibe es direkt mit einer der Studentengirls. Diese Surferin, die hat mich schon seit unserer Ankunft so angesehen.«
Mit schwingenden Hüften ging Franka ins Badezimmer.
»Du weißt, dass du verrückt bist!«, rief Anna ihrer Freundin nach.
»Jap. Und es ist meine Gabe, als Verrückte andere verrückt zu machen. Und dafür brauche ich nicht einmal ein Zungenpiercing.«
Anna hörte das Wasser rauschen und Frankas sehr schiefen Gesang. Sollte sie auch noch einmal duschen? Aber im Grunde liebte sie dieses Gefühl von ihrem Lustschweiß auf dem Körper. Außerdem duftete sie auch etwas nach Franka.
Franka hatte so einen wunderbaren Eigengeruch, so nach Urlaub und Unbeschwertheit. Anna liebte es, an Frankas Haaren zu riechen oder ihrer Nackenbeuge. So konnte sie ganze Stunden verbringen, eng an Frankas Rücken gekuschelt, sie mit ihren Armen umschlossen, vielleicht noch mit ihren Beinen, in die Ferne blickend und Frankas Haar riechend. Wunderbar.
Anna atmete durch und holte den hellroten Zweiteiler hervor, den sie auch schon bei dem Foto-Shooting angehabt hatte. Den gab es noch gar nicht im Laden, erst in der nächsten Woche, aber Anna hatte ihn behalten dürfen. Dieser war sogar noch besser, da er für das Shooting ihr ja quasi auf den Leib geschneidert worden war. Alle waren begeistert, wie toll Anna darin aussah. Nun, die Leute waren auch so von Annas Aussehen begeistert, aber dieser Bikini ließ sie noch einmal mehr strahlen.
Wie es nämlich so war, passte nicht jedes Teil zu Anna. Manche waren bei ihr einfach unvorteilhaft, sahen aber bei anderen Models umwerfend aus. Dieser rote Zweiteiler aber sah so aus als wäre er nur für sie gemacht worden. Was auch etwas stimmte, da die Designerin ihn wirklich zurechtschnitt, damit er noch besser zu Anna passte. Louisa war begeistert von Anna und meinte, dass niemand ihre Kollektion so wunderbar repräsentierte wie sie.
Ja, eigentlich erhielt Anna doch genügend Anerkennung und Mut von ihren Freunden. Was interessierten da Fremde, ihr völlig unbekannte Personen und, ja, diese blöden Stimmen in ihrem Inneren? Naja, so ziemlich alles.
»Arschlöcher«, meinte Anna nur und zog den Bikini an. Dann stellte sie sich vor den Spiegel und betrachtete sich kritisch.
»Wage dich bloß nicht!«, drohte ihr Franka, die sie genau beobachtete. »Das Ding bleibt an. Es sei denn ich reiß es dir in einem Lustanfall herunter. Ist das klar.«
Anna lachte. »Ja, Ma’am.«
»Salutieren Sie, Private Anna.«
Anna stellte sich in Position und salutierte.
»Titten raus und Nippel hart.«
Anna versuchte nicht zu lachen und streckte ihre Brust raus. Merkwürdigerweise wurden ihre Brustwarzen wirklich hart.
Franka stellte sich splitternackt breitbeinig vor sie, mit einem Gesichtsausdruck, der jedem Drill Sergeant Ehre gemacht hatte.
»Das sieht schon gut aus. Und nun will ich noch ihre Muschi riechen, Privat Anna.«
Anna konnte nicht mehr und pustete los vor Lachen, verlor jegliche Haltung und ließ sich auf das Bett fallen. Franka schüttelte verständnislos und noch immer in ihrer Rolle den Kopf.
»Und mit ihnen sollen wir den Krieg gewinnen, Private Anna. Sie sind eine Schande für die gesamte Truppe. Man sollte sie öffentlich züchtigen.«
Anna lachte weiter. »Das würde dir gefallen.«
Nun lächelte auch Franka wieder. »Oh ja. Und wehe, ich bin nicht die Erste, die das bei dir machen darf.«
Anna beruhigte sich wieder. »Ich stehe nicht so auf den Sado-Maso-Kram.«
Franka zuckte beiläufig mit den Schultern. »Klar, weil ich den noch nicht mit ihr gemacht habe.«
Dann nahm sie sich ihren hellblauen Bikini, in dem sie sofort wie ein Supermodel oder Pornostar aussah. Wenn sie damit nicht sämtliche Blicke auf sich ziehen würde, dann wusste Anna auch nicht weiter.
»Hör auf, über mein Aussehen nachzudenken«, ermahnte sie Franka, ohne sie anzusehen. »Ich versuche ja auch nicht die ganze Zeit daran zu denken, wie hammermäßig du aussiehst.«
Anna lächelte verschmitzt. »Ach nein? Ich wette, du stellst dir schon vor, wie ich gleich eingeölt auf der Sonnenliege ausgebreitet bin. Und weißt du was? Ich lasse mich nicht von dir eincremen.«
Franka sah Anna mit einem bitterbösen Blick an. »Das wagst du nicht.«
Annas Lächeln wurde breiter. »Ich glaube, Sandra hat unglaublich zärtliche Hände. Ganz das richtige für meine geschundene Seele. Ihre wohlgeformten Finger sind jetzt genau das, was mein Körper unbedingt braucht.«
Franka hob drohend den Finger. Ihre Augen blitzten und Anna hätte echt nicht sagen können, ob Franka jetzt bloß die Entrüstete spielte oder es doch ernst meinte.
»Ich verspreche dir: Sollte jemand wagen, sich deinem Körper mit Sonnencreme zu nähern, dann vergesse ich mich.«
Anna blieb ganz ruhig und streichelte ihrer Freundin über das Gesicht.
»Ach, Mäuschen. Du solltest weniger erotische Vorstellungen von mir haben, das tut dir nicht gut.«
Frankas Gesichtsausdruck wurde sanfter, aber sie wirkte trotzdem noch immer etwas wie eine ehemalige Süchtige.
»Ich weiß. Ich hab da so ein Problem. Ich meine, ist alles gut. Aber wenn ich sehe, wie eine andere Frau dich anfasst, dann…«
Anna streichelte Franka durch ihr Haar. »Du bist die Einzige, die ich an mich ranlasse. Das war immer so, das ist so und das wird immer so bleiben.«
Franka lächelte und küsste Anna sanft auf den Mund.
»Männer sind mir egal. Die können dich so viel anfassen, massieren, ficken wie sie wollen. Nur wehtun, sollten sie dir nicht. Sonst reiß ich ihnen mit bloßen Händen den Schwanz ab.«
»Okaaaay«, meinte Anna mit erhobenen Händen, »jetzt beruhigen wir uns alle wieder besser.«
Franka lächelte schief. »Keine Sorge. Aber Männer interessieren mich bei dir wirklich nicht. Sie können nicht mit mir konkurrieren, das weiß ich. Aber Frauen? Da kann ich nichts machen, da werde ich eifersüchtig. Ich weiß, dass das bekloppt ist, aber es ist so.«
Sie hielt kurz inne.
»Ich liebe dich, das weißt du. Und ich weiß, dass wir nie ein Paar werden. Und das will ich auch nicht. Was wir haben, ist mehr als jede Beziehung sein könnte. Aber wenn dich eine andere Frau anfassen würde… Nee, das geht nicht, junge Dame. Da ramme ich der wahrscheinlich meine Faust samt Arm in die Muschi und dich sperre ich in einen Turm, nur, dass du es weißt.
Und jetzt gehen wir an den Strand.«
Damit zog sie sich ihre Sonnenbrille auf und schulterte sich ihre Strandtasche wie ein Soldat sein Gewehr.
Anna salutierte, zog ebenfalls ihre Sonnenbrille auf und hob ihre Tasche hoch, um sogleich ihrer Freundin zu folgen und deren herrlich Po zu bewundern.
Kaum hatten sie die Tür verlassen, standen sie erst einmal auf der kleinen Promenade, die alle Bungalows miteinander verband und zum Hotel führte. Genau geradeaus war aber direkt der Strand und der Anblick war einfach herrlich.
Schon seit zwei Tage waren sie hier und hatten das Gefühl, das Maximum dessen mitbekommen zu haben, was hier an Sonnenschein sowie lauen, sternenüberströmten Nächten und azurblauen Wasser möglich war. Es war einfach nur wunderschön.
Der Sand war wie immer heiß, aber so feinkörnig, dass er sich samtig weich unter ihren nackten Füßen anfühlte. Und so genoss Anna den Weg zu ihren Liegeplätzen, auch wenn sie sich mitunter wünschte, ihre Füße möglichst schnell ins kühle Wasser zu tauchen.
An ihrem Liegeplatz warteten schon die anderen jungen Frauen. Sie hatten sämtliche Liegen und Sonnenschirme zu einem großen Fort aufgebaut. Dies wurde zwar nicht gerne gesehen und das Hotelpersonal stellte auch jeden Abend alles an den richtigen Platz zurück, aber die Gruppe ließ sich davon nicht beirren.
»Heute Nacht werden Verena, Jessika und ich uns nackt auf die Liegen legen«, verkündete Vera, eine langjährige braunhaarige Modelfreundin von Franka. »Mal sehen, was die Typen dann machen, wenn sie unsere tolle Burg auflösen wollen.«
Franka winkte ab. »Deine Titten und deine Muschi hat doch hier wohl jeder schon gesehen. Das beeindruckt die nicht mehr.«
Vera zog übertrieben das Gesicht. »Honey, wer einmal von meinem Nektar gekostet hat, der will immer mehr.«
Franka blieb unbeeindruckt. »Ich habe von dem Nektar gekostet und so doll war es nicht.«
»Schlampe«, meinte Vera nur trotzig und verschränkte die Arme, konnte aber ein Lachen kaum verkneifen.
Anna mochte ihre Truppe. Bis auf Franka, Vera und natürlich sie war keine der Anwesenden irgendwie im Modelbereich auf irgendeine Weise tätig, im Gegenteil. Jede von ihnen ging einer normalen Beschäftigung nach und sah auch normal aus. Sportlich, aber nicht übermäßig, sodass die Modewelt wohl die Nase darüber rümpfen würde, wie man mit solchen normalproportionierten Körpern bitte wagte, einen Bikini anziehen zu könnten, aber das interessierte niemanden. So störte sich auch niemand der Truppe daran, dass Vera und Franka wahre Hardbodys waren, welche unweigerlich die Blicke auf sich zogen, da es auch bedeutete, dass der Rest ebenfalls in den Blick geriet. Und hier am Stand gab es so einige Anwärter, in deren Blick man nur allzu gerne kommen wollte.
Es war Ferienzeit, die Studienprüfungen alle vorbei und so war der Strand rappelvoll. Anna liebte Bibione, sie war schon als Kind hier gewesen und erinnerte sich, wie sie splitternackt mit anderen Kindern in den Wellen stand. Das war damals kein Problem, heute undenkbar. Naja, wenn sie sich heute splitternackt in die Wellen stellte, das würde wahrscheinlich gehen.
Anna musste lächeln, als ihr der Gedanke kam, dass eventuell hier auch ein paar der damaligen Jungs sein konnten, mit denen sie damals in den Fluten planschte. Aus einigen waren bestimmt ansehnliche Männer geworden. Der Gedanke hatte etwas.
Anna schüttelte den Kopf, als wollte sie den Gedanken wegbekommen. Dann legte sie sich auf ihrer Liege zurück, richtete ihre Sonnenbrille und genoss die Hitze auf ihrer Haut. Hätte nicht Franka ihr eben perfekte Momente geschenkt, dies wäre jetzt einer. Einfach hier liegen, den Kopf voll mit nostalgischen Gedanken und diesen wunderbaren Duft des feinen heißen Sandes. Um sie herum der fröhliche Tumult von jungen Menschen, die sich einfach ihres Lebens freuten, unverbindlichen Spaß hatten und nichts anderes wollen als das, was sie gerade hatten. Oder im Falle von Franka und Vera nichts anderes wollten, als was sie bald ganz sicher haben würden.
Der Rest ihrer Truppe hatte sich noch nicht so ganz festgelegt, welches maskuline Exemplar sie erlegen wollten. Warum auch, denn es gab genügend Auswahl. Da war für jeden reichhaltig dabei. Und so war die Stimmung allerorts fröhlich und gelöst, geradezu sehr locker. Mit eindeutigen Zweideutigkeiten wurde nicht gespart. Im Grunde richteten sich sämtliche Gespräche nur um dies eindeutig zweideutige Thema.
Doch während die anderen in diesen Gesprächen voll aufgingen und diese schon als Vorspiel betrachteten, war dies bei Anna anders.
Anna war schon immer eher wählerisch gewesen. Dies lag wahrscheinlich an ihrer Unsicherheit ihrem eigenen Körper gegenüber. Leute, die ihren Verstand und ihren Humor schätzten, kannte sie genügend. Aber sie wollte, so merkwürdig das sicher klang, auch wegen ihrem Körper geschätzt werden, begehrt. Sie wusste, dass es eigentlich verrückt war, aber so war es nun mal. Sie wollte so begehrt werden, dass es einem Typen egal war, welche inneren Werte sie hatte. Ob sie es dann mit ihm tat, wäre eine ganz andere Geschichte. Aber begehrt werden, Lust auslösen. Doch stattdessen kam sie sich mitunter wie ein Freak vor.
Sie schob auch diesen Gedanken bei Seite. Franka hatte ihr eben mehr als deutlich gemacht, dass sie begehrt wurde. Aber das war eben Franka. Der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Ihr zweites Herz, das außerhalb ihres Körpers schlug. Was Anna haben wollte, war die Begierde eines Fremden.
Anna wusste, dass es natürlich Männer und auch Frauen gab, die ihr nachsahen, sogar mit anerkennenden, vielleicht auch begehrlichen Blicken. Doch die Männer, auf die sie stand, die sie sah und erhoffte, dass es mit ihnen zu einem rauschenden Ereignis kam, begehrten sie nicht, sahen sie nicht.
Anna atmete tief durch. Sie ärgerte sich über diese Gedanken. Warum kamen sie so vehement? Sie war hier mit ihrer wahrlich besten Freundin auf der Welt. Zudem waren andere Freundinnen da, bei denen sie sich wohl fühlte. Sie waren an einem herrlichen Strand, den sie schon als Kind geliebt hatte. Um sie herum herrschte ausnahmslos gute Stimmung. Das Wetter war toll. Sie hatte eben wieder unglaubliche Orgasmen erlebt. Und doch...
»Ich werde dich hier nicht lecken«, hörte sie plötzlich Frankas Stimme. »Ich könnte Vera fragen, deren Zunge ist nicht so beansprucht und sie würde das sicher gerne tun. Aber ich heute nicht mehr, egal, wie du guckst.«
Anna sah neben sich, wo Franka auf ihrer Liege lag und die Augen unter ihrer Sonnenbrille geschlossen hatte.
»Und wehe du bettelst jetzt. Wenn Mami heute eine Muschi leckt, dann wird es nicht deine sein, Schätzchen.«
Anna lächelte und legte sich wieder in Positur.
Doch Franka war noch nicht fertig.
»Was ist mit dem Typen von der Rezeption? Ich habe gesehen, wie du ihn angeblickt hast.«
Volltreffer. Genau deswegen fühlte sich Anna wohl so schlecht.
Der Typ, wie Franka ihn nannte, war Anna sofort aufgefallen. Nicht wegen seinem braungebrannten, überaus sportlichen Körper, den hatten hier so ziemlich alle, naja, viele zumindest. Auch nicht diese Sunnyboy blonde schulterlange Surferfrisur und sein freundliches Lächeln. Nein, es waren seine Augen. Blau und tiefgründig wie der Ozean.
Worauf auch immer andere achteten, Anna achtete auf die Augen eines Menschen. Damals mochte sie nur ein Baby gewesen sein, aber sie war sich sicher, dass sie vom ersten Moment an gewusst hatte, dass Franka ihre Seelenverwandte war, als sie ihr das erste Mal in die Augen sah.
Von Seelenverwandten wollte sie bei diesem jungen Mann nicht reden, aber er hatte da was, das sie nicht ignorieren konnte, das sie geradezu magisch anzog. Hätte dieser Kerl sie einfach geschnappt und mit sich gezogen, nun, sie wäre ihm überallhin gefolgt. Aber es sollte anders kommen.
Anna sah sich um. Die anderen Liegen ihrer Gruppe waren leer. Entweder waren die im Wasser oder flirteten. Oder beides.
Obwohl Frankas Liege ganz nah war, wagte es Anna kaum zu sprechen.
»Ja.«
»Was ja?«
Anna atmete durch. »Ja, er hat mir gefallen. Nein, daraus wird wohl nichts.«
Das ließ Franka nicht gelten. »Schwul?«
Anna lächelte. »Nun, er ist mit einer Männergruppe unterwegs, könnte also sein.«
»Er ist nicht schwul und du weißt es.«
»Ja, ich weiß.«
»Was ist also das Problem?«
Anna schwieg und drehte ihren Kopf schließlich zur Seite. Genau dort hatte die Truppe junger Männer ihr Quartier aufgeschlagen, direkt in der Nähe der Beachvolleyballnetze, die sie nur zu gerne nutzten. Dort boten sie den begeisterten, meist weiblichen und zudem extrem gutaussehenden, jungen Frauen eine Hommage an die berühmte Sequenz aus TOP GUN. Dabei übernahmen sie jeweils die Charaktere von Maverick und Iceman. Wer wollte schon Slider sein? Oder Goose? Nein, Tom Cruise und Val Kilmer im gleichen Alter wie sie jetzt, das waren ihre Vorbilder. Natürlich fehlten auch nicht die Hundemarken um den Hals.
Sie hatten Spaß und das Publikum hatte Spaß. Die Jungs rissen ihre Witze auf Kosten von einander und flirteten allein mit den Blicken. Alles gut, alles normal. Aber Anna würde nie vergessen, wie sie sie angesehen hatten.
Die Truppe der jungen Männer war kurz nach ihnen angekommen. Annas Clique hatte schon eingecheckt und grob ihre Sachen eingeräumt, Vera mit mindestens fünf Typen vom Personal heftigst geflirtet, dass man schon meinen konnte, sie plante für den ersten Abend, quasi als Einstand, einen Gangbang. Zuzutrauen war es ihr. Anna stand an der Rezeption, gekleidet in einen Badeanzug, der aber von einem bunten, locker um ihren Körper gewickelten Tuch zwar unzureichend, jedoch verdeckt wurde. Ein neuer Bus kam an und mit ihnen wieder ein ganzer Schwung sehr fröhlicher und auch ausgelassener junger Menschen. Familien würde man in diesem Hotel wohl kaum welche anfinden und so war es für Anna nicht verwunderlich, dass man schon alle Ankommenden für eine große Partygemeinschaft halten konnte, die sich jedoch wohl erst auf dem Flieger kennen gelernt hatte oder eben im Bus. Doch das Ansinnen eines jeder war dasselbe: Feier, Alkohol und noch mehr Sex. Eindeutiger ging es nicht mehr.
Und in dieser Menge, die Anna nicht weiter interessiert hätte, entdeckte sie schließlich diese Augen und es traf sie wie ein Schlag. Sie war gegen ihr Naturell nicht in der Lage, ihren Blick abzuwenden. Dabei hatte sie noch gar nicht viel von dem Rest des Körpers gesehen. Aber dieser wäre ihr eh egal gewesen, da diese Augen alles waren, was sie wissen musste.
Peinlich wurde es erst für Anna, als der junge Mann zurückblickte und ihr klar wurde, wie lange sie ihn angestarrt haben musste. Wahrscheinlich mit offenem Mund und dann am besten noch mit einem schönen Spuckefaden an der Seite. Am besten streckte sie ihm direkt ihr Hinterteil hin, um ihre Paarungswilligkeit zu demonstrieren. Ging es noch peinlicher? Leider ja und Anna wäre am liebsten im Boden versunken, während ihr gleichzeitig das Herz brach.
Der junge Mann mit diesen wunderbaren Augen sah zurück. Er hatte nicht so wie die anderen aus seiner Truppe laut gegrölt, sondern immer nur gelächelt, fast entrückt. Nun sah er sie an und wendete auch seinen Blick nicht von Anna ab. Als hätten sich auch seine Augen an den ihrigen festgeheftet wie Annas an seinen.
In Büchern und Filmen hätte man mit Recht von einem magischen Moment sprechen können. Ein Moment, wo die Erde aufhört, sich zu drehen und das ganze Universum stillsteht. Als wären sie beide die wichtigsten Wesen in der ganzen unendlichen Schöpfung. Und alles, was bisher geschah, nur deshalb eingetreten war, damit sie beide sich an diesem Ort zu dieser Zeit treffen konnten.
Genauso ein Augenblick war es.
Und dann taten sich die Pforten der Hölle auf.
Anna schwebte eben noch im Himmel. Alles hatte plötzlich einen Sinn ergeben. Als hätte sie einen Blick in Gottes unerklärlichen Plan gewährt bekommen und zudem das Geschenk der Erkenntnis, dass sie ein bedeutender Teil des Plans wäre.
Sie hatte Glück gespürt. Einfach so. Und aus diesen höchsten Höhen des Glücks wurde sie in die tiefsten Tiefen des Leidens gestoßen. Der junge Mann hatte Anna angeblickt und ihre Blicke verharrten beieinander. Und dann sah einer seiner Gefährten, wohin er blickte.
Und er lachte.
Und haute dem jungen Mann auf die Schulter. Lachte lauter und machte die anderen auf Anna aufmerksam. Und diese lachten auch. Der junge Mann lächelte seine Kumpel nur verlegen an.
Anna stiegen die Tränen in die Augen und sie rannte weg. Das alles war mehr als sie ertragen konnte.
Sie war direkt in ihren Bungalow gelaufen und hatte sich unter die Dusche gestellt, damit niemand ihr Weinen hörte. Dumm, sie kam sich so dumm vor. Wie konnten ihre Gedanken ihr ein solches Hirngespinst vorspielen? Sie war ja in eine regelrechte romantische Trance gefallen und hatte schon die Engel Geige spielen hören.
Natürlich kreuzten sich immer mal wieder die Wege, es ließ sich nicht verhindern. Anna kam sich wie eine Gejagte vor. Am liebsten wäre sie dem jungen Mann nie mehr begegnet. Aber immer, wenn sie ihn sah, diese Augen ... sie konnte es nicht verstehen, dass er so ein Arsch sein sollte. Das war doch gar nicht möglich.
Bei seinen Kumpels hatte sie keine Zweifel. Sie nutzten jede Gelegenheit, um anscheinend dumme Sprüche zu machen, wenn sie sie sahen.
Anna hätte sie gerne ignoriert. Aber etwas zog sie immer wieder magisch an, so dass sie doch hoffte, auf ihn zu treffen. Gleichzeitig war sie jedoch frustriert, weil es sie so schmerzte, so aus der Bahn warf. Und weil sie sich Hoffnungen gemacht hatte. Und er sie so gnadenlos zerstörte.
Sie war wütend auf sich und wütend auf ihn.
Er war zum Sinnbild geworden für alle Männer, die nicht erkannten, wen sie mit ihr, Anna, vor sich hatten.
Die nicht sahen, wie begehrenswert, ja, geil, sie war.
»Ich habe Hammertitten!«, hätte sie ihm am liebsten hinterhergeschrien. Und war das nicht, was Männer wollten? Am besten so groß und prall wie Kürbisse? Die hatte sie. Und ...
»Ok, Schnuckelchen«, riss Anna Frankas emotionslose Stimme aus den Gedanken, »du hast jetzt fast fünf Minuten geschwiegen und nur da rüber gestarrt. Das würdest du doch nicht tun, wenn da nichts wäre.«
Anna lächelte. Franka kannte sie so gut.
»Ich weiß doch auch nicht.«
Franka nickte unmerklich.
»Dann schaff es möglichst schnell aus der Welt. Wir sind hier zum Urlaub, den wir uns alle und vor allem du, redlich verdient haben.
Und wenn du es nicht aus der Welt schaffen kannst, dann zeig nur mit dem Finger drauf und ich und die Mädels erledigen den Rest. Ich kenne hier Orte, an denen einen niemand findet. Und eine gute Köchin, die alles verarbeiten kann.«
»So schlimm ist es nicht, dass es direkt so drastisch werden muss.«
»Oh doch, Liebes. Wenn es dir dein Lachen stiehlt, dann ist es so drastisch. Niemand stiehlt meiner Kleinen das Lachen. Und schon gar nicht ungestraft.«
Anna lächelte. »Danke.«
Franka rührte sich nicht. »Nichts zu danken, Süße. Und sei dir gewiss: wenn du keinen anständigen Kerl in deinem Leben findest, dann lasse ich mich umoperieren.«
Anna lachte auf.
Die Mädels waren schon einmal vorgegangen. Franka konnte es nicht erwarten, sich ihr auserkorenes homophobes Opfer zu schnappen, während Vera scheinbar jetzt doch ihren Gangbang durchführen wollte. Die anderen hatten auch schon erfolgsversprechenden Anklang gefunden, was man besonders an der Unterwäsche sah, die sie sich für diesen Abend ausgesucht hatten und natürlich einander vorführten.
Wer das gesehen hätte, wähnte sich sicher in einem Lesbenporno, wie es sich nur ein Mann hätte ausdenken können. Zwar war Franka ja lesbisch und Vera auch nicht abgeneigt, aber das bedeutete gar nichts. Sicher, Franka und Vera hatten mal ein Wochenende miteinander oder eher ineinander verbracht, aber mehr war da nicht gelaufen. Und die anderen Mädels akzeptierten Frankas Homosexualität vollkommen und neckten sie mit ihren Reizen. Sie waren sich aber des Spiels bewusst, genauso wie sie wussten, dass Franka sehr wohl zwischen Freundinnen und Partnerinnen unterscheiden konnte. So fand sie ihr Freundinnen objektiv attraktiv, aber eben nicht sexuell anziehend. Anna war da die große Ausnahme und selbst bei dieser Ausnahme gab es eine Ausnahme. Auf Außenstehende mochte es kompliziert wirken, für die Gruppe und vor allem für Franka und Anna war alles ganz klar und einleuchtend.
Anna hoffte, dass die Männer, die heute Abend in den Genuss kamen, die Frauen auszuziehen, dieses Geschenk zu würdigen wussten. Sie sahen alle hammermäßig aus. Das lag durchaus an der jeweils in Perfektion die körperlichen Vorzüge hervorhebende Unterwäsche. Da lohnte es sich, wenn man eine direkte Verbindung zum Hersteller hatte, dem sehr daran gelegen war, dass Frau sich darin wohl und sexy fühlte und auch so aussah. Die Sachen wurden schließlich für Frauen gemacht und nicht Models.
Wenn Frankas, Veras und Annas Modeljobs etwas gebracht hatten, dann, dass sich die ganze Gruppe und einige darüber hinaus wohl in ihren Körpern fühlte und das auch ausstrahlte. Sie liebten es, sich sexy zu kleiden, verführerisch und begehrenswert zu sein, wobei sie gerade hier auf ihre Kosten kamen. Und das, obwohl sie nicht die Heidi-Klum-beschworenen Modelmaße hatten. Herrje, die hatten ja nicht mal Franka und Vera, die ja auch wahrlich keine Hungerhaken waren.
Anna genoss für einen Moment die wunderbare Vorstellung, dass ihre Freundinnen heute einen tollen und wohl lustvollen Abend haben würden. Und sie freute sich schon auf die detaillierten Geschichten.
Ja, ihre Freundinnen strahlten geradezu wie Superheldinnen. Und ihre Kostüme waren ihre Unterwäschen.
Nur bei Anna wollte es nicht so ganz funktionieren, weswegen sie sich erst einmal entschuldigte und die anderen vorgingen.
Anna stand vor dem großen Spiegel und sah grandios aus. Anders konnte man es nicht sagen. Ihre Haare lagen perfekt, ihre Haut hatte genau die richtige Bräune und der kunstvoll verzierte bordeauxrote BH und Slip waren wahrlich und wortwörtlich wie für sie gemacht. In ihrem Kopf hörte sie unweigerlich Tom Jones ›Sex Bomb‹. Ja, das war sie. Sie war ein Superweib und dies ihre Uniform.
Anna lächelte und sah zum großen Fenster. Draußen hörte man die Musik und das Lachen der Menschen. Ab und an ging jemand über die Promenade vorbei, aber durch die weißen Vorhänge konnte man nicht direkt hineinsehen, auch wenn sie eher Mückennetze waren und somit nicht blickdicht. Dies bedauerte Anna etwas. Vielleicht sollte sie die Vorhänge öffnen und sich dann noch eine Weile im Spiegel betrachten. Es machte sicher Spaß, wenn die Leute reinsahen und ...
Er ging vorbei.
Anna hatte ihn direkt erkannt. Er war es.
Sofort spürte Anna, wie die ganze Euphorie, die eben noch so natürlich dagewesen war, mit einem Mal verschwand. Stattdessen waren da wieder dieses Stechen in ihrer Brust und diese Traurigkeit.
Doch auch dies dauerte nur einen Moment.
Dann war der Zorn da. Zorn auf diesen blöden jungen Mann mit diesen traumhaften Augen. Wie konnte er es wagen, sie so anzusehen und dann ein totaler Arsch zu sein?!
Wahrscheinlich fielen haufenweise junge Frauen auf ihn und seine teuflischen Augen herein und er nutze das und sie nach Strich und Faden aus. Wahrscheinlich machte er auch noch Aufnahmen davon, wie er mit ihnen Sex hatte und sah es sich mit seinen Freunden an.
So ein Kerl war er bestimmt.
Und nun schlenderte er einfach an ihrem Bungalow vorbei als wäre alles in bester Ordnung. Ja, für ihn vielleicht. Aber wie sah es mit den ganzen Frauen aus, denen er das Herz gebrochen hatte? Die er ausnutzte und die sich nun wertlos und benutzt fühlten? Dachte er auch nur einmal an sie? Nein, sicher nicht! Nicht Mister True Blue Eyes.
Aber dem würde sein blödes Lachen schon vergehen.
Anna stürmte zur Tür und riss sie auf, um direkt nach draußen zu treten.
Der junge Mann war noch nicht weit gekommen. Er schien es auch nicht eilig zu haben, so wie er mit den Händen in seiner beigen Hose dahinschlenderte.
»Bleib gefälligst stehen!«, rief Anna ihm wütend hinterher.
Es musste etwas in ihrer Stimme gewesen sein, dass der junge Mann unweigerlich auf sich bezog, denn er drehte sich um und starrte Anna verblüfft an.
»Was glaubst du, wo du hingehst?!«, bellte sie ihm entgegen, was seinen Blick nur noch verwirrter aussehen ließ. Jedoch sah er sich nicht um, denn ihm war wohl bewusst, dass ganz unmissverständlich er gemeint war.
Anna stellte sich in Positur und hob die Arme, damit der Kerl einen ungehinderten Blick auf ihren
Körper mit der superscharfen Unterwäsche bekam.
»Und jetzt sag mir, dass ich nicht hammergeil aussehe! Das alles hast du liegen lassen. Es hätte dir gehören können, aber nein. Sieh genau hin.«
Anna fühlte sich phantastisch. Doch dann geschah etwas.
Die Verwirrung im Blick des jungen Mannes verschwand und ein unheimlich sympathisches Lächeln erschien.
»Ich sehe es«, meinte er nur mit einer wahnsinnig weichen Stimme. »Und so ziemlich jeder hier.«
Damit deutete er um sich herum. Erst jetzt fielen Anna die anderen Menschen auf, welche sie scheinbar allesamt anstarrten.
Ein Impuls in Anna schrie sie an, sofort wieder in ihren Bungalow zu springen, aber ihr Stolz hielt sie zurück. Jedenfalls für einen Moment. Dann schritt sie wieder ins Innere, jedoch betont lässig, was jedoch überbetont war und somit total lächerlich aussah.
Im nächsten Moment tauchte ihr Kopf wieder auf.
»Komm gefälligst rein!«
Der junge Mann lächelte, schüttelte den Kopf und kam, blieb aber im Türrahmen stehen.
»Du sollst reinkommen, habe ich gesagt!«, fauchte Anna zwischen den Zähnen.
Der junge Mann lächelte verschmitzt. »Nun, so wie du klingst, tu ich das lieber nicht, da du wohl kurz davorstehst, mir die Eier abzureißen.«
Anna grinste überlegen. »Dafür habe ich jemanden.«
Der junge Mann zog die Augenbrauen hoch. »Du hast jemanden dafür, um fremden Männern die Eier abzureißen?«
»Jap, und sie benutzt dazu einen Löffel, damit es mehr wehtut. Sie ist eine Spezialistin fürs Leiden.«
Der junge Mann verschränkte die Arme und lehnte sich an den Türrahmen. »Du bist eine sehr ungewöhnliche Frau.«
»Ja, und verdammt sexy und begehrenswert.«
Der junge Mann nickte. »Das auf jeden Fall.«
»Es gibt unzählige Männer, die liebend gerne mit mir schlafen würden.«
Wieder zog der junge Mann die Augenbrauen hoch. »Nur schlafen? Nicht gerade einfallsreich.«
Anna verdrehte die Augen. »Sex, Mann. Ficken. Bumsen. Vögeln. Knattern. Dübeln. Poppen. Klar?«
Der junge Mann wirkte amüsiert. »Hast du was getrunken?«
»Nein«, dehnte Anna die Antwort lange.
»Dann würd ich dich gerne mal betrunken erleben. Das wäre bestimmt ein Ereignis.«
Anna spie angewidert aus. »Klar, damit du mit mir allen möglichen Mist machen kannst und es deinen Freunden zeigst!«
Nun sah der junge Mann Anna lange an und in ihr stieg eine große Verunsicherung auf. Diese Augen. Und überhaupt wurde ihr so langsam bewusst, wie bizarr die Situation eigentlich war.
Als der junge Mann nickte, eintrat und die Tür schloss, ging sie unweigerlich einen Schritt zurück.
Der junge Mann sah es, blieb sofort stehen und hob die Hände.
»Ich habe das Gefühl, dass es sich hier um eine sehr merkwürdige Verwechslung handelt. Auch wenn ich ebenso das Gefühl nicht loswerde, dass ich doch gemeint bin, nur nicht ganz dahinter steige warum.«
Anna wollte ihm eine scharfe Erwiderung entgegenschmettern, doch sie spürte, dass ihr Zorn zu sehr verraucht war. Statt ihn weiterhin anzuschreien, wollte sie ihn eher erklären, was sie so bewegte.
»Ich war nicht immer so wie jetzt.«
Der junge Mann sagte nichts, als wisse er, dass Anna dabei war, ihm etwas Wichtiges zu erklären.
»In der Pubertät nahm ich zu und das war wahrlich nicht schön. Die Reaktionen, die ich manchmal bekam, waren nicht schön. Meine Gedanken, die Vergleiche. Das alles war ... es hat gedauert, aber ich überwand es. Und ich wurde sogar Model und fühle mich wohl in meiner Haut. Und dann steh ich an der Rezeption, fühle mich gut und du kamst daher.«
Der junge Mann blieb ernst. »Ja, ich habe dich gesehen.«
»Und gelacht«, meinte Anna verächtlich und hatte Probleme, ihre Tränen zurück zu halten.
Der junge Mann war irritiert. »Ich habe gelacht?«
Anna verschränkte die Arme. »Ja, du und deine Freunde. Du sahst mich an mit deinen verdammt unglaublichen Augen und ich habe, nun, ich habe gemeint ... ist auch egal. Jedenfalls kam dein Kumpel, sah mich auch und fing an zu lachen. Dann hast du gelächelt und er hat die anderen auf mich aufmerksam gemacht und sie lachten auch. Und immer, wenn ihr mich saht, lachtet ihr wieder.« Nun rann eine Träne über Annas Gesicht. »Das habe ich nicht verdient«, schluchzte sie.
Der junge Mann blieb bewegungslos und sah Anna nur ernst an.
Anna schüttelte den Kopf, während weitere Tränen flossen. »Kannst du bitte etwas sagen oder einfach gehen.«
Ohne seine ernste Miene zu ändern, begann der junge Mann zu sprechen. »Den Kumpel, den du meinst, ist mein Halbbruder Sven. Er hat mich dazu überredet, mit auf diesen Urlaub zu gehen. Ich wollte nicht, aber er meinte, ich könnte eine Ablenkung und etwas Spaß und Party gebrauchen. Und wenn sich mein Bruder auf etwas versteht, dann auf Ablenkung, Spaß und Party. Ich hatte aber die Befürchtung, ich könnte ihnen den Spaß verderben, hatte sich doch meine Freundin von mir getrennt. Das war schon eine Weile her und eigentlich in Ordnung. Bis ich herausfand, dass sie was mit meinem besten Freund hatte und die beiden nun heiraten wollen.«
Er atmete durch und Anna biss sich auf die Lippen. »Wie dem auch sei«, fuhr der junge Mann fort. »Ich hatte Sven schon gesagt, dass ich nicht gerade auf Abenteuer aus bin. Tja, und dann kommen wir an und ich sehe dich ... und kann nicht aufhören, dich anzusehen. Mein Bruder merkt es und lacht mich aus, dass ausgerechnet ich der Erste bin, der sich in eine verguckt. Die anderen bemerken es auch und lachen mich ebenfalls aus. Und das setzte sich fort. Immer wenn wir dich sahen, lachten sie über mich, wie ich bei allem, was ich ihnen vorher doch gesagt habe, dich immer wieder ansehen muss und auch immer hoffe, dich zu sehen. Aber du ranntest immer weg oder warst in deiner Gruppe dieser, tut mir leid, echt schrägen und auch beängstigenden Frauen. Jemand, dessen Selbstbewusstsein wahrlich ordentlich angeknackst ist und zudem nicht ganz Herr seiner Sinne, ist das nicht gerade die perfekte Ausgangslage, um seinen Mut zusammenzunehmen und dich anzusprechen. Naja, den Mut hast du anscheinend gefunden, allerdings anders als ich es mir erhofft hatte.«
Anna wäre am liebsten zusammengesunken. Sie glaubte ihm jedes Wort. Sie war so dumm gewesen. So unendlich dumm. Die Stimmen in ihrem Kopf beherrschten sie noch immer. Nicht im Traum war sie darauf gekommen, dass seine Freunde ihn ausgelacht haben könnten und zwar aus ganz normalen Gründen, nämlich um ihn aufzuziehen. Herrje, sie hätte dasselbe getan, wenn es um eine ihrer Freundinnen gegangen wäre. Jede hätte das getan. Es war doch auch lustig und nicht mal im Geringsten gemein.
»Oh Kacke«, meinte Anna nun und sie kam sich total peinlich vor. »Ich hab mich total zum Affen gemacht.« Nun sank Anna doch herunter. Zum Glück war direkt hinter ihr das Sofa. Der Welt entrückt, starrte sie ins Leere.
Der junge Mann lächelte, kam zu ihr und setzte sich neben sie. »Ich kann jedenfalls behaupten, dass ich noch nie so schön angeschrien wurde. Als ich sah, wer mich da so niedermachte, war ich direkt glücklich. Was eventuell auch an deinem Aufzug liegen konnte.«
Anna riss die Augen auf und sah an sich herab. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ja noch immer ihre Reizwäsche trug, die auch in dieser Position, die Vorzüge ihres Körpers hervorragend zur Geltung brachte. Markenqualität auf den wohlgeformten Leib geschneidert.
Anna schloss die Augen und schüttelte lächelnd den Kopf, bevor sie den jungen Mann anblickte. »Mir jetzt noch etwas überzuwerfen, wäre wohl albern.«
»Und, wenn ich das sagen darf: sehr schade.«
Anna verdrehte die Augen, aber lächelte. Langsam, aber sehr stetig durchströmte sie ein warmes Gefühl.
»Die junge Frau hier, die sich vor dir und aller Welt zur vollkommenen Idiotin gemacht hat, heißt übrigens Anna. Und sie wird wohl für den Rest des Urlaubs nicht mehr ihr Apartment verlassen oder nur mit einem Kartoffelsack.«
»Eine Narrenkappe täte es auch und wäre in diesem schweren Fall wohl mehr als angebracht.« Der junge Mann lächelte.
»Haha«, meinte Anna nur lachend.
»Oder einen Pranger. Aber selbst da würdest du wohl eine tolle Figur machen.«
Anna zog die Augenbrauen hoch. »Stellst du dir gerade vor, wie ich gefesselt und hilflos bin?«
»Und nackt. Vergiss nicht, dass du natürlich nackt bist.«
Anna lachte auf. »Natürlich, was auch sonst.«
Der junge Mann lächelte ebenfalls und hielt ihr seine linke Hand hin. »Mein Name ist Mark.«
Anna nahm seine Hand und deutete eine Verbeugung an.
»Sehr erfreut. Ich bin Anna, die Närrin.«
»Ja, der Name passt.«
Anna stieß Mark leicht gegen den Arm, was dieser nur mit einem Lächeln quittierte. Dann war er wieder ernst.
»Nun, bevor du ein falsches, weil allzu gutes Bild von mir machst, das wohl nur darauf basiert, dass du dich ja so etwas von vollkommen zur Idiotin vor allen Leuten gemacht hast, muss ich dir etwas gestehen.«
»Na, da bin ich mal gespannt.«
»Wo wir hier so nett beieinandersitzen und es mit der Wahrheit haben ... nun, es mag sein, dass es daran lag, dass ich schon lange keinen Sex mehr hatte ... und der Sex vorher war phantastisch und so ... als ich dich also da so sah, galt mein erster Gedanke nicht deiner Persönlichkeit. Ich meine, wo ich dich jetzt so etwas kennen gelernt habe, aber eigentlich natürlich auch vorher, war mir klar, dass du ein ganz toller Mensch bist. Aber als ich dich da so an der Rezeption sah, war mein Gedanke nur, dass ich dich unbedingt, nun, haben wollte. Also körperlich.«
Mark atmete durch, bevor er weitersprach.
»Ich weiß, das ist nicht gerade toll und ich bin auch nicht stolz darauf. Und ich schwöre, dass meine Gedanken später viel weniger triebgesteuert waren, aber nicht, als ich dich das erste Mal sah. Folglich bin ich wohl doch der Idiot, den du in mir gesehen hast.«
Anna sah Mark lange an. Nun war es an ihm, verlegen zu werden.
»Du kannst ruhig etwas sagen«, meinte er nur in die Stille.
Doch Anna sagte nichts. Sie handelte.
Schneller, als dass Mark auch nur reagieren konnte, schwang sich Anna auf seinen Schoß und küsste den völlig überraschten Mann leidenschaftlich. Dabei rutschte sie mit ihrem Gesäß stetig mehr an ihn heran und drückte es rhythmisch immer wieder an das seinige, ließ es kreisen, als führte es ein instinktives Eigenleben.
Bei Anna waren alle Hemmungen gefallen. Jetzt, wo sie wusste, wie falsch sie gelegen hatte, war sie mit einem Schlag wieder in den Himmel katapultiert worden. Und sie hatte nicht im Geringsten die Absicht, noch mehr Zeit zu verschwenden. Sie hatten jetzt schon wegen ihrer Dummheit und ihrer blöden Selbstunterschätzung zwei Tage verloren, mindestens. Von den Nächten gar nicht zu reden.
Zudem schrie alles in ihr geradezu danach, endlich das zu tun, was sie vom Anfang an tun wollte. Wozu warten? Was musste sie denn noch wissen? Mark war ein anständiger Kerl, war auch noch ansehnlich und hatte die tollsten Augen, die sie je gesehen hatte.
Eigentlich neigte sie dazu, beim Küssen und weiteren körperlichen Aktivitäten miteinander, die Augen zu schließen. Aber das wäre bei Mark eine Sünde gewesen. Also eine echte. Nicht so wie die Sünde, die sie im Grunde schon jetzt begangen und noch mehr begehen würden. Hoffentlich.
Anna machte es unheimlich an, dass Mark seine Augen auch nicht schloss und sie immerzu anblickte. Und dieser Blick, nun, Anna spürte, wie sie weiche Knie bekam. Zum Glück saß sie auf Mark, denn ihre Knie brauchte sie im Augenblick wenig. Ihr Gesäß hingegen war nicht im Geringsten weich. Nein, hier spürte sie mit aller Deutlichkeit, wie das Blut in ihre Vagina schoss, ihre Erregung stetig von Sekunde zu Sekunde zunahm und ihr ganzer Körper sich auf das für sie Unvermeidliche einstellte.
Bisher hatte Mark seine Hände nur auch Annas Rücken gelegt, aber was er dort spürte, die Weichheit ihrer Haut, aber auch die Kraft, die darunter steckte, diese unbändige Energie, fühlte sich schon phantastisch an. Anna war im wahrsten Sinne des Wortes ein Hauptgewinn. Überaus sexy, begehrenswert und zugleich einfühlsam und smart. Das hatte er sofort gesehen, auch wenn er sie zuerst wahrlich nur begehrte. Dies tat er auch jetzt und wie. Doch noch hielt er sich zurück, da er befürchtete, zu stürmisch zu wirken. Vielleicht wollte sie ja nur erst küssen und noch gar nicht… Andererseits ließen ihre kreisenden, druckvollen Bewegungen mit ihrem Gesäß nichts an Eindeutigkeit vermissen. Zurückhaltung schien somit ganz genau der falsche Weg.
Noch etwas vorsichtig wanderten Marks Hände Richtung Annas Po. Und was war das für ein Po. Knackarsch, kam es Mark in den Sinn. Prall und fest und einfach nur geil anzufassen.
Mark spürte geradezu, wie eine Glückswelle durch seinen Körper strömte, nur, weil er Annas Hintern knetete. So hätte er die ganze Nacht verbringen können: mit Anna auf den Schoß, ihre Zungen verschlungen und mit ihren wunderbaren Hintern in seinen Händen.
Das i-Tüpfelchen war der Slip oder eher der Stoff. Es war eine Panty, genau richtig für so wohlgeformte Hüften wie die von Anna. Die zarten Verzierungen, die er unter seinen Fingern spüren konnte, diesen Hauch von Nichts an Stoff, es war einfach umwerfend. Es war, als wäre nur ein Lufthauch zwischen ihm und ihrer Vagina. Wobei, so ganz stimmte das nicht, da er ja noch seine zwar luftige, aber im Gegensatz zu Annas Slip kartoffelsackdicke Hose trug, nicht zu vergessen seine Boxershorts. Genauso gut hätte eine Mauer zwischen ihnen Genitalien sein können.
Aber das war Mark erst einmal egal. Zu gegebener Zeit würde er sich in Rekordgeschwindigkeit von aller überflüssigen Kleidung befreien und dabei wahrscheinlich eine der unerotischsten Darbietungen geben, was unweigerlich jeden folgenden Geschlechtsverkehr zu einem Mitleidsfick werden ließ. Aber auch damit konnte er leben.
Anna genoss Marks Hände auf ihrem Hintern. Wie sie ihn streichelten, wie sie zupackten und sie dadurch seine Begierde förmlich durch seine Finger fließen spürte. Seine Begierde, die immer größer wurde, so wie ihre.
Langsam löste Anna ihre Lippen von Marks und setzte sich lächelnd auf. Nun hatte Mark auch freie Sicht auf Annas wunderbar verpackte Brüste. Und ihm gefiel ganz eindeutig, was er dort sah.
Schelmisch grinsend griff Anna nach hinten, um den BH zu öffnen.
»Halt!«, warf Mark ein. »Bitte nicht.«
Anna war verwirrt.
Mark lächelte. »Ich möchte erst spüren, wie es sich anfühlt.«
Nun lächelte auch Anna und nahm die Hände hinter ihrem Rücken weg.
Marks Hände hingegen glitten von ihrem Po zu ihrem Bauch und dann hoch zu ihrem BH. Dabei beschleunigte sich Annas Atmung merklich. Eine Atmung, die einzig und allein von ihrer steigenden Erregung kündete.
Als Marks Hände den Stoff ihres BHs berührten und diesen und somit auch ihre Brüste sanft drückten, stöhnte Anna auf und biss sich auf die Lippen, während sie ihr Becken wieder kreisend bewegte. Mark hingegen drückte stärker, fühlte über den Stoff und immer wieder über die freiliegende Haut von Annas Brüsten. Dass sich auch diese herrlich anfühlten, war noch untertrieben.
Anna Herz schlug schneller und ihre Begierde wuchs mit jedem Schlag. Sie wollte nicht mehr warten, wollte endlich seine starken Hände überall dort spüren, wo sie schon immer hingehörten.
Anna griff hinter sich und öffnete den BH, zog ihn aus und warf ihn achtlos zur Seite. Mark ließ sie gewähren und bestaunte dann ihre wunderbaren großen Brüste, nahm sie sofort in die Hände und knetete sie mit steigender Begierde. Schließlich beugte er sich herunter und leckte an ihren harten Warzen, ließ seine Zunge kreisen und knabberte an ihnen.
Anna stöhnte wohlig und ließ alles geschehen, während Mark immer begieriger wurde und Anna auch alles tat, um seine Begierde noch zu steigern.
Mark knetete und küsste jetzt nicht nur ihre Brüste, sondern erforschte nun wieder ihren gesamten Körper. Dabei zog Anna ihm sein Hemd aus, riss es ihm fast vom Körper. Nun ließ sie auch ihre Hände über seine Haut wandern und sie musste lächeln. Sorry, Franka, aber so würde sich diese nie anfühlen.
Mark war nicht der athletischste Mann, der Anna je begegnet oder ihr je so nahe gekommen war, aber sie konnte doch seine Muskeln unter der Haut spüren, gepaart mit der Weichheit darüber. Hingegen zu dem, was sie nun sehr deutlich in seiner Hose spürte und sie noch mehr ihr Becken gegen das seine drängen ließ, wodurch Mark kurz, aber hörbar, Luft holen musste.
»Ach, scheiß drauf«, meinte er nur und packte Anna an ihren Hüften, um sie von sich herunter auf das Sofa zu setzten. Dann stand er auf, befreite sich überraschend unkompliziert von seinen Schuhen und zog gleichzeitig Hose und Shorts aus, beides ebenfalls für ihn überraschend unfallfrei und vielleicht sogar etwas sexy. Naja, bis auf das letzte Stück, wo sich beide Hosen wie eine Fessel um seine Fußknöchel legten, was man nicht mehr überspielen konnte. Vor allen nicht mehr, als er das Gleichgewicht verlor und auf das Sofa kippte.
Mark musste Anna zu Gute halten, dass sie wirklich versuchte, nicht zu lachen. Es wäre ihr wohl auch sicher gelungen, wenn er nicht diese übertriebenen und dadurch saukomischen Geräusche gemacht hätte, als würde er gerade erwürgt, während er lediglich versuchte, seine Füße aus den Hosenfesseln zu befreien. So lachte Anna schallend und schließlich auch mit Tränen. Naja, es gab Schlimmeres als eine Frau zum Lachen zu bringen.
Endlich war Mark seine sämtliche Kleidung los und offenbarte so einen Körper, der so gar nicht zum Lachen war, wenn überhaupt aus Glück. Natürlich sah Anna auf das, was sich prall und scheinbar sehr hart ihr freudig entgegenstreckte. Und ehe sie sich versah, ließ sie sich schon auf die Knie gleiten und hatte ihre rechte Hand an dem Penis, bevor Mark auch nur etwas sagen konnte.
Stetig ihren Blick auf Marks Augen haltend, ließ sie ihre Hand hoch und runter gleiten, immer mit unterschiedlichem Druck.
Mark versuchte, die Luft anzuhalten, stöhnte dann aber doch auf, während Anna das Gefühl seines weichen und zugleich harten und so wundervoll pulsierenden Gliedes in ihrer Hand genoss. Dass Mark offensichtlich gefiel, was sie tat, erregte sie sehr. Und so beugte sie sich vor und stülpte ihren Mund über seinen Penis. Lustvoll ließ sie ihre Zunge um seinen harten Schaft schlängeln, während sie ihren Kopf hoch und runter bewegte und mit ihr Lippen Druck ausübte.
Mark schloss die Augen über dieses wunderbare Gefühl. Gleichzeitig versuchte er, sich nicht allzu weit darauf einzulassen und seine Kontrolle gänzlich aufzugeben, sonst würde das bei seiner Erregung ein ziemlich kurzes Intermezzo. Und er war ja auch mittlerweile im Alter, wo man zwar länger konnte, aber dann eben nicht mehr so schnell nochmal. So wollte Mark verhindern, dass alles endete, bevor es überhaupt begonnen hatte. Das konnte ihm aber nur gelingen, wenn er die Kontrolle übernahm.
Anna hatte mehr als deutlich ihre Intentionen klargemacht. Mark zweifelte sehr daran, dass er sie da irgendwie missinterpretierte. Und da dies nun geklärt war, gab es auch keinen Grund mehr für Zurückhaltung.
Langsam, aber bestimmt hob Mark Annas Kopf hoch. Nicht zu schnell und auch ganz sanft, damit sie sich nicht erschreckte, da sie schließlich nicht nur mit ihren Lippen an seinem besten Stück war, sondern auch mit zahlreichen, sicher immer gewissenhaft gepflegten und somit perfekten Zähnen. Ein kleiner Schreck könnte da an dieser Stelle verheerende Auswirkungen haben. Zu Marks Beruhigung funktionierte jedoch die Abnabelung problemlos.
Anna sah ihn erwartungsvoll lächelnd an. Er lächelte auch kurz, dann stürzte er sich regelrecht auf sie, was Anna mit einem kreischenden Lachen quittierte.
Doch mitten in der zu erwartenden Leidenschaft, hielt Mark inne und griff wieder nach seiner Hose, um dort in den Taschen fast fiebrig nach etwas zu suchen. Anna wunderte sich zuerst, als sie dann aber Marks Kondom in der Hand sah, nickte sie lächelnd.
Anna nahm Mark das Kondom ab, öffnete die Packung und streifte es ihm sofort gekonnt über.
»So«, meinte sie nur und legte sich ihre Beine spreizend zurück. »Jetzt aber keine weiteren Verzögerungen.«
Mark streichelte über ihre Beine, langsam und gefühlvoll, aber auch dabei fühlte Anna seine Begierde durch seine Fingerspitzen laufen. Schließlich kam er bei ihrem Slip an und streichelte mit zunehmendem Druck darüber, wobei er seinen Daumen abspreizte und ihn genau zwischen ihren Schamlippen rauf und runter gleiten ließ. Anna atmete tief durch und genoss einfach nur das Gefühl, besonders, wenn er über ihre Klitoris wanderte.
Schließlich beugte sich Mark herunter und legte seinen Kopf zwischen Annas Beine. Saugend und leckend glitt er über den dünnen Stoff, während Anna immer schwerer atmete. Gleichzeitig fuhr er mit seinen Fingern unter ihren Slip und drang in sie ein, nicht tief, aber doch so, dass ihre Reaktion unverkennbar war.
Anna bäumte sich ihm entgegen, als wollte sie, dass er tiefer in sie eindrang. Genau das war auch ihr Wunsch. Sie wollte ihn endlich in sich spüren, dieses wunderbare Gefühl des vollkommenen Ausgefülltseins. Seine Finger fühlten sich so schon gut an, wie wäre es dann erst, wenn er seinen Penis in sie einführen würde.
Anna gab alle Zurückhaltung und Kontrolle auf und ließ Mark gänzlich gewähren. Sie war endlich sicher und würde dies alles nicht noch länger durch törichte Gedanken hinauszögern. Sie legte die Arme über den Kopf und gab sich so Mark ganz preis.
Mark hingegen stülpte seine Daumen unter den Slip und zog ihn so langsam über Annas lange Beine. Der Duft, der ihm dabei entgegenströmte, war berauschend, so dass Mark sofort wieder seinen Kopf senkte und seine Lippen genau auf ihrer Vagina platzierte, seine Zunge sich ihren Weg zwischen ihre Schamlippen bahnte.
Das Gefühl war für Anna unbeschreiblich. Es gab kein Wort für diese Wonne, die sie gerade spürte. Vielleicht lag es daran, wie schlecht sie sich vorher gefühlt hatte und welch Geschenk ihr nun gemacht wurde. Wie sehr sie aus der tiefen inneren Hölle wahrlich in einen wunderschönen Himmel erhoben war. Dies machte sicher alles so intensiv, weil die Gefühlsgegensätze so groß waren, diese unheimlichen, alles einnehmenden Emotionen. Eben noch total unten, dann in den höchsten Höhen. Darum genoss sie dies alles sicherlich noch mehr, jede Nuance, jede Sekunde, jeden Augenblick.
Mark strich mit seinen Fingern über ihre Klitoris, leckte und saugte an ihr und führte seine Finger in Anna ein, die ihr Becken ihm wieder entgegenstreckte. Er variierte seinen Rhythmus, von leicht, zu fester und auch mal fast hart zustoßend, aber immer auf Annas Reaktion achtend.
Anna nahm alles auf und es steigerte ihre Lust und Begierde von Moment zu Moment. Als er auch noch ihre schwer bebenden Brüste knetete und somit wahrlich von all ihren Haupterogenenzonen unaufhörlich Signale auf ihr überfordertes Gefühlszentrum in Gehirn einprasselten, war es für Anna mit dem bewussten Wahrnehmen vorbei. Ein instinktives, sehr archaisches Selbst übernahm und ermöglichte Anna damit ein Erleben, das jenseits von irgendwelchen einschränkenden Worten war. Ein wohliges Grunzen hätte es vielleicht noch auszudrücken vermocht, jedenfalls wenigstens eine Millisekunde davon, aber sonst war keine Sprache der Welt dazu fähig, das auszudrücken, was sie auch nur ansatzweise gerade fühlte.
Marks Begierde stieg stetig und schließlich hievte er sich auf Anna drauf, hob sich ihre Beine auf die Schultern und brachte so ihr Becken in eine bessere Position. Im nächsten Moment drang er in Anna ein und diese schrie auf. Es war ein Schrei der Leidenschaft, aber auch der Erlösung, der von ganz tief ihres Inneren kam und von absoluter Ehrlichkeit zeugte.
Mark bewegte sich immer seinen Rhythmus wechselnd und gab damit auch seinem Instinkt nach. Noch behielt er die Kontrolle, aber es würde nicht lange dauern, bis sein archaisches Selbst vollkommen übernehmen würde.
Marks Stöße wurden stärker, härter, von vollkommener Leidenschaft geprägt als wäre auch er endlich erlöst worden. Vielleicht stimmte das sogar.
Anna stöhnte immer mehr und auf ihrem Körper entwickelte sich ein dünner Film von Lustschweiß. Ihre Begierde drang geradezu aus all ihren Poren.
Mark legte Anna auf die Seite und platzierte sich hinter sie, um dann ihr linkes Bein anhebend von hinten in sie einzudringen. Kaum war dies geschehen, griff er um sie und knetet hingebungsvoll ihre Brüste, die für seine Hände viel zu groß waren.
Anna beugte ihren Kopf zur Seite, so dass sie sich küssen konnten, während Mark auch immer wieder in ihren Hals und Nacken biss.
Mehr und mehr übernahm die Lust Marks Körper. Und da Anna so sehr keine Scheu noch Ängstlichkeit zeigte, keinen Missfallen oder Unwohlsein, ließ er ihr vollen Lauf.
Er glitt aus Anna heraus und positionierte sie auf all ihren Vieren, spreizte ihre Beine. Bevor er wieder in sie eindrang, knetete er ihre fleischigen Pobacken und biss sogar für Anna kurz schmerzhaft hinein. Aber alle Pein war vergessen, als sie wieder Marks Glied in sich spürte und er mit seinen Stößen fortfuhr.
Marks Rhythmus war jetzt von seiner hemmungslosen Lust geprägt. Zum Glück, ging es Mark durch den Kopf, sah Anna ihn in dieser Position nicht, da wahrscheinlich auch sein Gesichtsausdruck von eben dieser Lust geprägt war. Während Mark sich sicher war, dass Anna in ihrer steigenden unkontrollierten Lust mehr als verführerisch aussah, bezweifelte er dies bei sich sehr. So sehr er es auch hoffte, er sah sehr wahrscheinlich nicht besser dabei aus wie diese männlichen Pornodarsteller, die während ihrer zirkusreifen Akte immer etwas Debiles an sich hatten. Bei ihnen sah man deutlich, dass das Männliche Hirn während des Sexes hemmungslos unterversorgt war. Deswegen war Mark dankbar für Frauenpornos, weil dort den Männern noch ein Rest Würde gelassen wurde.
Mark pumpte weiter und genoss das Gefühl, in Anna zu sein, die Härte seines Penis und die Weichheit und gleichzeitige Enge von Annas Vagina.
Anna stöhnte immer lauter, bewegte ihr Becken mit und ihm immer entgegen, senkte ihren Oberkörper runter, bis ihre Brüste auf den Boden lagen. Diese tollen Brüste.
Mark glitt wieder aus Anna heraus und zog sie mit sich zum Sofa. Dies war für Anna gar nicht so einfach, da ihre Knie wahrlich butterweich waren. Außerdem war es ihr ganz schwindelig, waren doch die Orgasmen nicht ohne Wirkung geblieben. Aber um nichts in der Welt würde sie sich davon abbringen zu lassen, weiterzumachen. Dafür war dies alles zu gut, auch wenn ihre bewussten Sinne mehr als Probleme hatten.
Und so schubste Anna Mark regelrecht, so dass dieser sich auf das Sofa setzen musste und sie ihn direkt regelrecht besteigen konnte. Mit einem geübten Griff platzierte sie sein Glied an die richtige Stelle und ließ sich darauf niedersinken, ganz tief bis es nicht mehr tiefer ging. Anna hatte jedoch das Gefühl, dass Mark jetzt überall in ihr war. Ihr ganzer Körper wurde von ihm beherrscht und Anna war weit davon entfernt, nur einen Gedanken zu versuchen, diese Herrschaft zurückzuerringen.
Stattdessen bewegte sie nun ihr Becken und hielt sich dabei nicht im Geringsten zurück. Ihr Instinkt übernahm den wilden Ritt und er wusste genau, was zu tun war.
Mark packte mit seiner Linken Annas Po und zog sie somit immer wieder auf sein Glied, während er mit seiner Rechten nach Annas großen Brüsten griff, sie knetete, massierte und mit seinem Mund und seiner Zunge leckte und lutschte.
Ihrer beiden jeweiligen Rhythmen wurden immer mehr zu einem, vollkommen harmonisch und perfekt aufeinander abgestimmt. Anna stöhnte hingebungsvoll, lachte immer wieder, nur um sich stetig in eine neue Welle zu ergeben, die mit gnadenloser Gewalt durch ihren Körper flutete und ihn regelrecht zum Beben brachte. Dabei hämmerte ihr Herz so wild, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn nächste Orgasmus ihr einen Infarkt beschert hätte.
Marks Lust konnte sie hingegen an seinen Augen absehen. Er stöhnte nicht wie sie, aber seine Augen zeigten ihr nur zu deutlich, wie kurz er davor war, auch zum Höhepunkt zu kommen. Das wollte Anna unbedingt sehen, mehr als alles andere auf der Welt.
Immer ekstatischer wurden ihre Bewegungen und ausladender, voller Begierde. Gleichzeitig bebte ihr Körper, denn alles war nur noch ein einziger orgastischer Rausch.
Anna hielt sich an Marks Genick fest und platzierte ihre Beine neben ihm, so dass sie mit noch mehr Gewicht auf seinen Schoß saß und somit sein Glied ständig bis zur Neige in sie eindrang. Gleichzeitig bäumte sie sich nach hinten und gab sich den Rausch voll hin, der sie selbst das Atmen vergessen ließ.
Und dann kamen sie beide kurz hintereinander in einem wilden, unkontrollierten Stöhnen und nach Luftringen, entkräftet, glücklich und am ganzen Leib fortwährend zuckend.
Kaum war ihr beider Stöhnen verklungen, wurde die Tür aufgerissen und Franka stürmte herein. Ihr Blick war wild und sie schien zu allem entschlossen. Doch schon im nächsten Moment änderte sich ihr Gesichtsausdruck.
»Oh«, meinte sie nur. »Ihr hab bloß gefickt.«
Anna hob die Augenbrauen und lächelte. »Bloß gefickt?«
Franka räusperte sich und schloss schließlich die Tür, um dann verlegen zu den beiden zurückzukehren.
»Nun ja, du hast Geräusche gemacht als würdest du gerade umgebracht. Und der Kerl da hat geklungen wie ein Bär, der sich gerade übergibt.«
Mark nickte. »Ja, das passt. Ich bin übrigens Mark.«
Franka nickte. »Und ich bin Franka.« Doch dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck und sie pikste wütend mit dem Zeigefinger in Marks Richtung. »Und dir, Mark, sauge ich das Rückenmark aus, wenn du ihr weh tust! Solltest du sie auch nur annähernd zu meinem Missfallen behandeln, dann wird es in der Hölle eine neue Legende über absolute Qualen geben.«
Mark blieb unbeeindruckt. »Klingt fair.«
»Sie ist was Besonderes«, setzte Franka hinterher. »Und jetzt: weitermachen.« Damit drehte sie sich um.
»Äh«, meinte Mark nur, »eigentlich waren wir gerade fertig. Du kannst also ruhig bleiben. Immerhin euer Apartment.«
Franka wendete ganz langsam ihren Kopf zu Mark.
»Kann sich meine Kleine noch aufrecht halten? Dann seid ihr noch nicht fertig. Und du strengst dich gefälligst an, Mister. Sonst wirst du erfahren, welche echt gemeinen Sachen ich mit einer Kneifzange anfangen kann.«
Mark nickte. »Auch noch handwerklich begabt. Gefällt mir.«
Anna lachte, küsste Mark und drehte sich zu Franka.
»Jetzt ist mal gut. Er ist in Ordnung.«
Franka verschränkte die Arme.
»Klingt nicht gerade danach, dass er dir das Hirn herausgevögelt hat.«
Anna verdrehte die Augen. »Hast du nicht noch deine Homophobe zu erlegen?«
Franka verzog keine Miene. »Das hab ich schon. Zweimal.«
Um dies scheinbar noch zu unterstreichen, wischte sie sich mit einem Finger über den Mund und ging.
»Ich habe übrigens nicht nur Kneifzangen in meinem Werkzeugkasten.«
Und damit war Franka weg.
Mark sah Anna tief in die Augen.
»Irgendwie habe ich jetzt Angst«, sagte er gespielt kleinlaut. »Meine Knie versagen ihren Dienst.«
Anna lächelte und legte ihre Arme um Marks Hals.
»Oh, was ich da so in mir spüre, versagt ganz deutlich nicht seinen Dienst.«
Mark grinste schief. »Schockstarre.«
Anna lachte und sah Mark dann grinsend an.
»Nun, ich kann dir trotzdem nur raten, dass zu tun, was sie gesagt hat. Franka hält ihre Versprechungen, besonders ihre Drohungen.«
Mark lächelte nickend. »Na dann.«
Mit dem, was sie dann taten, wäre Franka sehr zufrieden gewesen.
 



Geschichte 13
Komplizierte Entscheidung
Zur Übersicht
Wen auch immer mein Bekannter Sven da mitgebracht hatte – dieser Mann schaffte es allein durch seine Anwesenheit mich durcheinanderzubringen. Schon zum dritten Mal sah ich diesen Rotschopf in unserem Biergarten. Auffällig helle Haut hatte er, aber ich glaube das ist den Rothaarigen zu eigen. Seine stahlblauen Augen fixierten mich auf besondere Art, wenn ich an ihren Tisch kam, um die nächste Bestellung aufzunehmen oder einfach nur der Gruppe im Vorbeigehen »Hallo« sagte. Es war, als ob er in mich hineinschauen würde. Ich fühlte mich nackt. Und das von einem Fremden! Auf die eine Weise zog er mich in seinen Bann und andererseits fühlte ich mich unwohl in seiner Nähe. Ich wusste nicht, was mit mir los war.
»Linda!«, rief mir Sven zu, als ich gerade wieder an ihrem Tisch vorbeiging.
»Gleich!«, antwortete ich und stellte am Nachbartisch die Speisen ab. »Guten Appetit!«, sagte ich und drehte mich um zu Sven und seinen Freunden. Dieses Mal waren sie eine mehr Leute; auch Ines, eine gute gemeinsame Freundin war unter ihnen.
»So, jetzt habe ich Zeit. Was kann ich für euch tun?«, fragte ich in die Runde schauend. Dringlichst vermied ich es den Roten anzuschauen, bemerkte aber, wie er mich musterte. In meiner Magengegend wurde es mir mulmig.
»Setz dich doch kurz zu uns, Linda!«, bat mich Sven und rutschte ein wenig zur Seite, um mir auf der Bank Platz zu machen. »Wir wissen, du hattest vor ein paar Tagen Geburtstag und wir wollten gerne zusammen mit dir und Malon nach Feierabend noch zusammensitzen und darauf anstoßen. Was hältst du davon?«
»Das ist eine nette Idee, sehr gerne. Ich klär das kurz mit Malon ab, aber denke das geht in Ordnung.«
»Linda, bringst du mir bitte noch ein Bier?«, sprach mich aus der hinteren Ecke der Rote an, bevor ich mich umdrehen und gehen konnte.
Ich lächelte ihn an. »Ja, klar«, sagte ich. Er hatte Linda gesagt, meinen Namen ausgesprochen. Das klang richtig melodisch aus seinem Mund. Dabei wusste ich gar nicht, wie er hieß. Mit leicht geröteten Wangen und gemischten Gefühlen machte ich mich auf den Weg zur Theke. Dort traf ich auch Malon, meinen Chef, und holte mir sein Okay, mit der Truppe nach Feierabend noch einen Absacker zu trinken. Mit dem Bier in der Hand kam ich an den Tisch zurück und gab unsere Zustimmung bekannt. Der Rote grinste von einem Ohr zum anderen. Ich hingegen wusste nicht wirklich, ob ich mich freuen sollte. Ich ging lieber auf Distanz zu ihm.
»Ich zahle dann auch gleich bitte«, meinte er, als ich ihm das Bier hinstellte.
Bei der Rückgabe des Wechselgeldes streckte er mir seine Hand entgegen. Vergeblich bemühte ich mich, nicht direkt mit seiner Hand in Kontakt zu kommen. Irgendwie schaffte er es, dass wir uns berührten. Es war, als ob der Blitz in mich gefahren wäre. Dieser elektrische Schlag ging durch meinen ganzen Körper und stürzte mich in totale Verwirrung. Glücklicherweise rief mich gerade eine Kollegin zu Hilfe, so dass ich abgelenkt war. Hoffentlich hatte es keiner mitbekommen. Sven schaute mich schon so komisch an.
 



Endlich Feierabend! Malon rechnete noch die Tageseinnahmen ab, während ich unser Personal auszahlte. Er hatte diesen romantischen Biergarten in idyllischer Lage unterhalb des Schlosses vor einigen Monaten gepachtet. Wir waren seit Jahren gute Freunde und kannten uns ursprünglich vom Kellnern. Zur Unterstützung hatte er mich zu sich geholt, damit ich die Serviceleitung übernehme. Glücklicherweise konnte ich auf der Schlossanlage wohnen, ansonsten wäre mein Zeitmanagement nicht so einfach zum Organisieren gewesen.
Mit zwei Flaschen Wein bewaffnet und ausreichend Gläsern gingen wir zu der Runde. Der Biergarten war bis auf diesen Tisch vollkommen leer und auch das Eingangstor hatten wir bereits versperrt. Somit waren wir ungestört. Ines deutete mir neben ihr Platz zu nehmen, was ich gerne tat. Als ich allerdings auf ihrer anderen Seite den Roten sitzen sah, machte mein Herz einen kleinen Aussetzer. Wie konnte es anders sein, als dass ich mich zwischen ihr und ihm einfand. Stocksteif prostete ich allen zu und stieß mit jedem Einzelnen an. Der Rote brachte sein Glas in mein Blickfeld.
»Prost!«, sagte er lächelnd zu mir. »Ich heiße Daniel.«
Mir blieb nichts anderes übrig, als zu reagieren. »Prost. Meinen Namen kennst du ja schon ... Linda«, wiederholte ich ihn trotzdem. Dann wandte ich mich zu Ines, denn ich hielt die Spannung kaum aus. Aber Ines war in ein anderes Gespräch mit Sven verwickelt. Schweigend starrte ich vor mich hin. Meine Handflächen waren feucht. In meinem Kopf war die totale Leere. Ich saß da wie der letzte Depp und wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein Herz schlug bis zum Hals und ich benahm mich wie ein verliebter Teenager, der neben seinem allergrößten Schwarm sitzt.
»Schön ist es hier«, sagte Daniel zu mir. »Als Sven mich das erste Mal aufgefordert hat ihn zu begleiten, hätte ich mir die Atmosphäre nie so toll vorgestellt.«
»Ja, das stimmt. Die Gegenwart des Schlosses, die umwerfende Aussicht über den Landkreis … das ist wirklich einmalig. Wusstest du, dass diese Bögen, in denen wir sitzen, verschüttet waren?«, fragte ich und sah ihm jetzt in die Augen. Daniel erwiderte den Blick. Sein Lächeln war so entwaffnend, dass ich mich etwas entspannte.
»Nein, das ist mir nicht bekannt. Erzähl!«, forderte er mich auf.
Während ich ihm die Geschichte der Entstehung dieses Biergartens erzählte, musterte ich Daniel. Er war von kräftiger Statur. Seine Schultern luden zum Anlehnen ein. Mit seinen starken Armen konnte er bestimmt gut zupacken. Die roten Haare hatte er alle streng mit Gel zurückgekämmt, eine einzelne Strähne verirrte sich über seiner Stirn, die er manchmal unbewusst zurückstrich. Er hatte eine hohe Stirn und ich hätte gern gewusst, welche Gedanken sich dahinter verbargen. Die hohen Wangenknochen und die lange markante Nase prägten ihn. Besonders an ihm war sein schmallippiger, aber großer Mund. Damit konnte er das bezauberndste Lächeln zustande bringen, das ich jemals gesehen habe. Ganz versunken hing ich an seinen Lippen.
»Linda …?«, sagte Daniel erneut und schaute mich fragend an.
»Oh … entschuldige, ich war in Gedanken«, stammelte ich.
Daniel lachte. »Das habe ich gemerkt, macht nichts«, sagte er und legte mir beruhigend seine Hand auf meinen Unterarm. Allerdings bewirkte das bei mir genau das Gegenteil. Alle Härchen stellten sich erregt auf und ich bekam innerlich das große Zittern. Was hatte dieser Mann bloß für einen Einfluss auf mich? Unfassbar!
»Weißt du, Linda, du bist echt fleißig. Ich finde das toll, was für einen guten Job du hier machst. Das wollte ich dir schon immer mal sagen«, verteilte er gerade Komplimente an mich. Jetzt wurde mir sehr warm, und mein Gesicht mutierte gerade zur Tomate.
»Daaanke. Was machst du eigentlich?«, fragte ich zurück.
»Ich bin im Vertrieb und deshalb auch viel unterwegs«, antwortete er. »Sven hat es dir vielleicht erzählt, ich habe gerade eine unschöne Trennung hinter mir. Deshalb hat er mich mitgenommen, damit ich etwas Ablenkung habe. Nun, das ist ja auch gelungen«, sagte er und sah mir tief in die Augen.
In diesem Moment meinte ich darin zu versinken. Wie in einem hellblauen See schwamm ich darin und ertappte mich, wie ich meinerseits mit meinen Fingern über seinen Handrücken strich und wollte sie zurückziehen.
»Oh, das tut mir leid«, meinte ich.
»Das muss es nicht. So ist es besser«, sagte er und hielt mit seiner anderen Hand meine fest. Die Hitze in mir wurde immer stärker. Die Schmetterlinge in meinem Bauch bereiteten sich auf den Start vor. Irgendwie war sein Bein auch näher gerutscht und drückte jetzt gegen meinen Oberschenkel. In meiner Mitte zogen sich die Muskeln zusammen.
»Daniel, wir fahren! Es wird Zeit!«, rief Sven zu uns herüber. Wir hatten gar nicht mitbekommen, wie schnell die Stunde vergangen war. Ausgerechnet jetzt.
»Ich bedauere, dass der Abend schon vorbei ist«, sagte Daniel zu mir. Er beugte sich zu mir und gab mir einen hingehauchten Kuss auf die Wange. Sein Aftershave stieg mir in die Nase. Dieser Mann duftete auch noch so appetitlich gut. »Ja, ich bin bereit«, antwortete er Sven.
»Es war sehr schön«, brachte ich noch hervor. Und schon hatte er meine Hand losgelassen und die allgemeine Verabschiedung begann. Sven warf mir noch einen besonderen Blick zu, als er mit Daniel an seiner Seite von dannen ging. Ich wusste nicht wirklich, wie ich diesen interpretieren sollte.
 



Meine Nachtruhe beschränkte sich auf fünf Stunden, das musste reichen. Ich war es gewohnt mit wenig Schlaf auszukommen. Trotzdem fiel mir die Konzentration am folgenden Tag schwer. Ständig ging mir Daniel im Kopf herum. Immer wieder dachte ich über seine Worte nach. In seiner Nähe fühlte ich mich sehr wohl, fast geborgen; er was wirklich sehr anziehend.
Nach Feierabend zog ich mich zurück auf meine Terrasse, um mir ein bisschen Ruhe zu gönnen. Gerade hatte ich es mir mit meinem Buch bequem gemacht, als das Telefon läutete. Diese Nummer kannte ich nicht.
»Hallo?«, meldete ich mich.
»Hi, hier ist Daniel. Linda?«, fragte die Stimme am anderen Ende. Woher zum Teufel hatte Daniel meine Nummer?
»Ja«, sagte ich.
»Ähm, ich hoffe, ich störe nicht. Sven hat mir deine Nummer gegeben«, erklärte er mir.
»Nein, ist okay«, sagte ich leicht verwundert.
»Also, gestern Abend … das war total schön mit dir. Nur war es zu kurz und da dachte ich, ich rufe dich einfach mal an. Weil ich mich gern noch länger mit dir unterhalten hätte«, sagte er. »Was machst du denn gerade?«
Mein Herz machte einen Sprung. »Ich lese gerade. Aber ich freue mich über deinen Anruf, auch wenn ich etwas erstaunt bin«, meinte ich. Hatte ich das wirklich gerade gesagt? Daniel lachte am anderen Ende der Leitung. Ich schmolz dahin. Seine Stimme war so charismatisch und sein Lachen angenehm kehlig. Stundenlang könnte ich ihm zuhören.
»Hör zu, wir könnten natürlich am Telefon unser Gespräch fortsetzen, aber was hältst du davon, wenn du mich besuchst?«, flötete er in den Hörer. Ich hatte mich nicht verhört, er hatte gesagt, ich sollte zu ihm kommen. Jetzt schlugen meine Emotionen Kabolz.
»Hm, ja … also ...«, stotterte ich.
»Nur, wenn du magst!«, betonte Daniel. Und ob ich wollte!
»Ja, schon. Doch gerne«, sagte ich. Schaffte ich es endlich, einen anständigen Satz rauszubringen?
»Wann denn?«, fragte ich ihn.
»Jetzt«, sagte er.
Ich war mir nicht ganz klar, ob das eine Frage oder eine Aufforderung war. Deshalb holte ich mir nochmal seine Bestätigung ab. Aber er meinte es so. Nachdem wir die Uhrzeit fixiert hatten und ich seine Adresse hatte, stellte sich mir die typische Frage: Was ziehe ich an? Er kannte mich bislang nur in meiner Tracht, langer Rock und Bluse mit engem Ledermieder, die wir im Service tragen mussten. Mein Outfit sollte zwar aufreizend sein, aber nicht so sehr, dass er meinte, ich wollte ihn gleich in der Eingangstür vernaschen. Ich hatte eine Stunde Zeit mich für einen kurzen schwarzen Rock und eine rote Bluse zu entscheiden, die einen nicht zu tiefen Ausschnitt hatte, aber durchaus Einblick gewährte. Dann machte ich mich aufgeregt auf den Weg zu Daniel.
Als er mir die Tür öffnete, war ich erstaunt über seine Größe, die mir bis dahin gar nicht so bewusst aufgefallen war. Für eine Frau war ich hochgewachsen, oftmals überragte ich Männer, aber er war ungefähr einen Kopf größer als ich. Fröhlich grinsend ließ er mich hinein und ich spürte seinen anerkennenden Blick hinter mir, als ich ins Haus ging. Nachdem er mir meine Jacke abgenommen hatte, legte er mir eine Hand in den Rücken, zog mich leicht an sich und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Ich erwiderte ihn. Dann führte er mich ins Wohnzimmer. Der Kamin brannte heimelig, Kerzen verbreiteten eine romantische Atmosphäre und ein Rotwein stand bereits geöffnet mit zwei Gläsern auf dem Couchtisch. Bestimmend in diesem Raum war das Bigsofa, das mich sofort zum Hinsetzen einlud.
»Wow, das ist ja eine tolle Stimmung, die du da gezaubert hast!«, nickte ich anerkennend.
Daniel strahlte mich an. »Darf ich dir einen Wein einschenken?«
»Ja, gern, aber nur ein Gläschen, ich muss ja noch fahren«, sagte ich. Wollte ich bereits im Vorfeld meine Zeit limitieren? Linda, das war kein guter Anfang.
»Wir werden sehen«, sagte Daniel jetzt auch prompt. Er hatte Jeans und T-Shirt an und sah in diesen einfachen Kleidungsstücken umwerfend aus. Wie er so dastand und in gebückter Haltung den Wein einschenkte, gab er seinem Hintern eine noch viel knackigere Form, als er sowieso schon hatte. Ich konnte mich gar nicht sattsehen. Daniel setzte sich neben mich, nah neben mich. Ich schluckte.
»Na denn, zum Wohl!«, sagte Daniel und erhob sein Glas, nachdem er mir meines gereicht hatte.
Wir stießen an und ich bemerkte den edlen Tropfen, den er ausgewählt hätte. Unser Abend begann mit dem üblichen Herantasten. Die Unterhaltung ging über, was macht wer, Hobbies, Ansichten, Träume und so kam ein Thema zum anderen. Mit der Zeit wurde ich glücklicherweise lockerer. Ich hatte mich ein bisschen dem Wein hingegeben, es war nicht bei dem einen Glas geblieben, und das Kaminfeuer tat sein Übriges. Daniels Ausstrahlung war dermaßen erotisch, dass auch die Hitze zwischen meinen Beinen immer unerträglicher wurde.
»Linda,« sagte Daniel gerade, und rutschte noch näher zu mir, »ich hatte mir so sehr gewünscht, dass du heute Abend zu mir kommen würdest.«
»Na, das hat ja funktioniert. Dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen«, antwortete ich.
»Ja ...«, sprach Daniel gedehnt und kam jetzt ganz nah. Er beugte seinen Kopf leicht vor und nahm mit seiner Hand mein Kinn in die Hände. Der Moment, bevor sich unsere Lippen berührten, schien mir endlos. Hauchweich drückte er seine Lippen auf meine, bewegte sie leicht und schmiegte sie fester auf meine. Er konnte wirklich gut küssen! Ich schob meinen Oberkörper an ihn ran, meine Hände hielten sich an seinen Oberschenkeln fest, während er mir tief in die Augen schaute. Alles um mich herum versank. Seine Zungenspitze umspielte meine Oberlippe, um sich darunterzuschieben und neugierig zärtlich in meinem Mund vorzutasten. Währenddessen wanderten seine Hände unter meine Bluse und er streichelte meinen Rücken. Angenehme Schauer liefen über meinen ganzen Körper. Der Druck gegen meine Zungenspitze wurde energischer und seine Lippen saugten sich daran fest. Meine Vaginalmuskulatur reagierte sofort. Ein leises Stöhnen kam über meine Lippen. Meine Hände streiften entlang seines Beines Richtung Bauch. Dabei berührte ich unbeabsichtigt sein bestes Stück, welches sich prall unter der Hose abzeichnete. Er knurrte sanft und bog etwas seinen Kopf zurück. Jetzt wurden seine Küsse fordernder. Knopf für Knopf entblätterte er mich aus der Bluse und auch mein BH folgte ihr in die Ecke des Sofas. Lustvoll liebkoste er mit beiden Händen meine Brüste und umschloss mit seinen Lippen meine harten Nippel. Abwechselnd saugte er daran und knabberte vorsichtig darauf herum. Mit der anderen Hand fuhr er mir unter den Rock. Ich hatte den Eindruck, dass meine geile Nässe bereits durch mein Höschen spürbar sein musste. Daniel schob den Slip beiseite und fuhr mit dem Finger über meinen Scheideneingang. Als er meine Feuchtigkeit bemerkte, sog er die Luft ein und schaute mich mit großen Augen an.
»Du willst es!«, war mehr seine Feststellung als eine Frage.
Als Antwort zog ich ihm sein Shirt über den Kopf und öffnete den Knopf seiner Jeans, gefolgt vom Reißverschluss. Daniel erhob sich und schlüpfte aus seiner Jeans. Ebenso zog er mir den Rock hinunter. Dann kniete er sich vor mich hin, umfasste die Ränder meines Slips und schob ihn ganz langsam über meine Beine. Er küsste mich leidenschaftlich, zog meine Brustwarzen in die Länge und hinterließ mit seinen sanften Küssen über meinen Bauch einen Hauch von einer Spur. Kurz vor meiner Scham stoppte er und schaute mich an. Erwartungsvoll hing mein Blick an ihm. Mit beiden Händen fasste er unter meinen Hintern und hob mich leicht an. Ein Stück weit zog er mich über dem Sofarand. Ich ließ mich gegen die Sofalehne fallen und schmiegte mich hinein, voller Spannung und bis aufs Äußerste erregt. Daniel teilte mit seinen Fingern vorsichtig meine Schamlippen auseinander und drückte seine Zunge direkt auf meine Klitoris. Er leckte darüber und saugte sich fest. Ich keuchte und streckte ihm mein Becken entgegen. Wohlwollend nahm er meine Lust zur Kenntnis. Unter halb geschlossenen Augen beobachtete ich, wie er, während er weiterhin meinen Kitzler bearbeitete, sich aus seiner Unterhose herausschälte. Sein harter Ständer reckte sich lustvoll in die Luft und ich konnte mich nicht erinnern ein schöneres Prachtexemplar gesehen zu haben. Wenn dies auch versprach, wonach es aussah, dann würde es mich in den Sexhimmel befördern.
Daniels Kopf kam zwischen meinen Beinen hoch. »Du schmeckst geil«, sagte er, um mich dann so weit vorzuziehen, dass sein harter Schwanz genau auf meine Möse gerichtet war. Kurz drehte er sich um, öffnete eine Schublade unter dem Couchtisch und zog ein Kondom heraus, welches er sich gekonnt überstülpte. Dann baute er sich vor mir auf. Dieser Moment, bevor sich sein Penis in meine Vagina schob, dieser kleine Moment war so voller Spannung, besonders beim ersten Mal mit einem unbekannten Mann. Mein ganzer Körper kribbelte, alle Sinne waren auf Empfang und meine Möse stand ihm lechzend weit geöffnet gegenüber. Daniel hielt mich an den Hüften und berührte mich sanft mit der Spitze und führte seinen Schwanz langsam entlang meiner Schamlippen hinein in meine Möse. Ich hielt die Luft an.
»Atme!«, sagte er doch glatt.
Als Antwort gab ich nur ein kehliges Grollen von mir, denn er hatte seinen Schwanz zur Gänze in mir versenkt. Mein Körper bog sich durch, was er zum Anlass nahm, sich mit beiden Händen an meinen Nippeln festzuhalten und kräftig daran zu ziehen.
»Ahhh …!«, mehr brachte ich nicht zustande. Die Kontrolle hatte ich gerade abgegeben.
Daniel zog seinen Schwanz wieder ganz heraus, nur um ihn im nächsten Moment aufs Neue kraftvoll in mich hineinzuschieben. Er beschleunigte das Tempo. Ich stöhnte. Seine prallen Eier schlugen hart gegen meine Pobacken. Sein Ding war wirklich mächtig groß und er verstand damit umzugehen. In jeden Winkel meiner Möse drang er vor und füllte mich vollends aus. Mit jedem Stoß fühlte ich mich der Welle zum Höhepunkt näher. Je härter er mich stieß, desto kräftiger zog er an meinen Nippeln. Er machte mich wahnsinnig. Ich war so geil, dass ich nichts sehnlicher als Erlösung wollte. Daniel zog seinen Schwanz aus mir, umfasste ihn mit seiner Hand und fuhr mit der Spitze über meine Klitoris. Hoch und runter rubbelte er darüber. Dann schaute er mir auffordernd in die Augen und stieß zu. Ohne Vorwarnung glitt sein harter Schwanz ganz tief in meine Möse, so dass er an meinem empfindlichsten Punkt anstieß. Ich bäumte mich auf. Ein weiteres Mal stieß er auf diese Weise zu und ein drittes Mal. Das Zittern begann bei meinen Beinen, dann ergriff es meinen ganzen Körper. Heiß überrollte mich die Welle des Orgasmus und ich brüllte ihn hinaus. Meine Möse zuckte heftig und umschloss genussvoll seinen Schwanz.
»Dreh dich rum!«, befahl mir plötzlich Daniel und zog seinen Schwanz aus meiner Möse.
Gefangen in meinem Höhepunkt tat ich bereitwillig, was er verlangte. Ich kniete auf dem Sofa und er kam hinter mich. Meinen Kopf gegen die Lehne gestützt, streckte ich ihm meinen Po entgegen. Er drückte meine Pobacken auseinander, und führte von hinten seinen immer noch steifen Schwanz in meine triefende Möse. Er hatte noch nicht abgespritzt, dachte ich bei mir. Mit einer Hand dirigierte Daniel mein Becken, mit der anderen fingerte er an meiner Klitoris. Zeit für Erholung gab er mir nicht. Meine Scheidenwände arbeiteten auf Hochtouren. Mit jeder Bewegung, die Daniel in mir verursachte, reagierte ich empfindlicher. Jetzt stieß er nicht mehr lang und mächtig, sondern hatte zu kurzem und schnellen Rhythmus gewechselt. Der Mann war ein Energiebündel. Gepresst kam mein Atem aus meinen Mund. Ich kam mir vor wie in der Achterbahn, kurz davor das Ende der Steigung zu erklimmen, um dann vollkaracho hinabzustürzen. Stakkatoartig hämmerte Daniels Schwanz in meine Möse ein. Ich richtete mich auf und umfasste mit einer Hand durch meine Beine seine prallen Eier, was bei Daniel ein lautes Stöhnen verursachte. Sanft massierte ich sie. Das langsame Zusammenziehen seiner Haut deutete mir an, dass er kurz davor war zu kommen.
»Du machst … mich … so heiß!«, presste er zwischen seinen Zähnen hervor.
Er packte eine Brustwarze und zwirbelte sie zwischen seinen Fingern, was mich zum Jaulen brachte.
»Ich werde dich jetzt so richtig durchficken«, gab er mir zu verstehen.
Ich lachte heiser auf. Er drückte meinen Kopf herunter aufs Sofa und stieß seinen Schwanz hart in meine Möse. Empfangsbereit hielt ich ihm mein Becken entgegen. Dann legte er los. Mit ausladenden harten Stößen bearbeitete er meine Möse. Schmatzend nahm sie seinen Schwanz auf und gab ihn widerstrebend wieder frei. Mit einer Hand stützte ich mich am Sofarand ab, während meine andere zu meiner Klitoris wanderte. Ich nahm sie zwischen zwei Finger und knetete sie. Daniels Stöße zielten gekonnt auf meinen empfindlichsten Punkt ab. Er war jetzt leicht kurzatmig. Es törnte ihn an, dass ich mich selbst befriedigte, während er mich von hinten fickte. Das konnte ich spüren. Auch spürte ich, dass sein Schwanz zum Pulsieren begann. Mit einem mächtigen Stoß, bei dem ich das Gefühl hatte, sein Schwanz würde bei meinem Kopf wieder herauskommen, ergaben wir uns gemeinsam dem Orgasmus. Meine Möse zuckte wie wild und bei jedem einzelnen Nachbeben stöhnte Daniel wieder auf. Total erschöpft blieb er auf mir liegen, während auch ich nach Luft rang. Während des Höhepunkts hatte ich mal wieder die Luft angehalten. So verschnauften wir eine Weile.
»Daniel, so langsam wirst du etwas schwer. Außerdem drückt meine Blase«, sagte ich.
»Selbstverständlich, meine Liebe«, sagte Daniel und machte mir den Weg frei. »Das Bad ist rechts um die Ecke. Nimm dir, was du brauchst.«
Als ich in den Spiegel sah, musste ich über mich selber lachen. Meine Haare standen in alle Richtungen, aber meine Augen strahlten. Was so richtig guter Sex ausmacht. Ich grinste in mich hinein.
Daniel hatte mittlerweile Wein nachgeschenkt und auch Wassergläser auf den Tisch gestellt. Dankbar trank ich davon.
»Na, du schaust aber selbstzufrieden«, sagte er zu mir.
»Ist das ein Wunder? Nach DEM Sex …!«, grinste ich ihn an. »Bislang hatte ich immer gute Liebhaber … äh, guten Sex, wollte ich sagen«, hatte ich mich doch glatt verplappert. Wie peinlich, aber Daniel ignorierte es höflich. »Aber du bist die Krönung! Abgesehen davon, dass es richtig Spaß gemacht hat, bin ich aufs Beste befriedigt.«
»Hm, danke dir. Aber da gibt es bestimmt noch Steigerungsmöglichkeiten«, lachte mich Daniel an. »Sollen wir …?«, fragte er frech.
»Hüte dich! Ich brauche eine Pause«, feixte ich zurück und griff zum Weinglas. Nachdem ich einen großen Schluck genommen hatte, war Daniel so frei und schenkte gleich nach.
»Du kannst auch gerne bei mir über Nacht bleiben«, sagte er.
»Öhm, nein danke, ich möchte lieber nach Hause fahren. Aber später ...«, meinte ich und kuschelte mich zu ihm aufs große Sofa. Wie ich dieses Teil liebte!
»Wie du meinst ...«, sagte Daniel und strich mir sanft über die Haare. »Du bist so schön und ich mag deine grünen Augen, besonders, wenn du lachst. Dann leuchten sie besonders.«
»Jetzt machst du mich ganz verlegen. Aber du weißt, dass deine Augen auch sehr ausdrucksstark sind, nicht wahr?«, sagte ich.
Es war himmlisch, einfach nur mit ihm dazuliegen und Nettigkeiten auszutauschen. Langsam begann der Wein seine Wirkung zu tun. Ich spürte, wie sich die Wärme in meinem Körper ausbreitete.
»Gibt es etwas, das du dir schon immer mal gewünscht hast beim Sex? Oder was magst du am liebsten?«, weckte mich Daniel aus meinen Gedanken.
Uiuiui, der geht aber ran. Als Nächstes fragt er dann nach meiner BH-Größe, aber schätzungsweise hat er sie bereits erraten, Mr. Sexbomb. Ich überlegte nur kurz.
»Ich mag Fesselspiele, aber das Vertrauen muss da sein. Ansonsten geht das nicht. Und ich wünsche mir Sex mit zwei Männern gleichzeitig«, antwortete ich ihm offen und ehrlich. Die körperliche Nähe zwischen uns gab mir die Vertrautheit, die mir das Gefühl gab, alles sagen zu können. Und das war schön.
»Interessant. Das merke ich mir«, sagte er und seine Mundwinkel zuckten. Er sah aus, als plane er bereits etwas für mich.
»Und du? Hattest du schon einmal Sex mit zwei Frauen? Beziehungsweise, was für Wünsche geistern in deinem Kopf herum?«, fragte ich ihn.
»Ja, hatte ich. Zusammen mit meiner Ex und ihrer Freundin und es war toll. Um deine Frage nach Wünschen zu beantworten, ich stehe auf Analsex und ich würde mir wünschen, mal dein kleines Loch vögeln zu dürfen«, sagte er. Dabei blickten mich seine Augen groß und dunkel an. Erstaunlich, dass seine blauen Augen so dunkel wirken konnten.
»Ich weiß nicht, ob ein Dreier besser ist mit vertrauten Personen, die ich kenne oder doch lieber Fremden. Da habe ich mir noch keine Meinung gebildet. Aber Analsex, der kann richtig geil sein. Jedoch auch hier handle ich nach dem Motto: Vertrauen muss sein, denn da lasse ich wirklich nur ganz spezielle Menschen ran. Das musst du dir erst verdienen«, antwortete ich.
Er nickte, beugte seinen Kopf über mich und küsste mich ganz zärtlich. Der leichte Druck seiner Lippen ließ schon wieder meine Möse pulsieren. Als sich auch noch seine Zunge in meinen Mund schob, spürte ich das Ziehen in meinem Unterleib stärker werden. Er konnte aber auch verdammt gut küssen. Seine Lippen wanderten über meinen Hals, verweilten an meinen Brüsten und saugten sich fest. Meine Nippel waren vollkommen überreizt und reagierten sofort. Ich spürte, wie seine Finger sich in meiner Mitte Feuchtigkeit holten und meinen Lustknopf bearbeiteten. Ein Stöhnen drang aus meiner Kehle und ich bog meinen Kopf zurück. Daniel steckte mir einen Finger in meine Möse und bewegte ihn hin und her, während er mit seinem Daumen auf meiner Klitoris blieb und den Druck verstärkte. Auch mein Stöhnen wurde lauter.
»Süße, du bist so heiß! Unglaublich, wie du mich geil machst«, sagte Daniel, während er einen zweiten Finger in meine Möse gleiten ließ. Immer heftiger schob er beide rein und raus und klopfte gegen meinen empfindlichen Punkt. Mein nächster Höhepunkt bahnte sich an. Feuchtigkeit lief mir bereits zwischen meine Pobacken. Dies nahm er zum Anlass mit der anderen Hand den Saft um mein Poloch zu verteilen. Ich ließ er geschehen, genoss es. Langsam drückte er mir seinen Finger hinein. Aus meinem tiefsten Inneren kam ein keuchendes Knurren. Sein Finger bewegte sich weiter hinein und vorsichtig übte er Druck aus. Die Lust ging mit mir durch.
»Steck ihn rein! Weiter!«, schrie ich.
Daniel kam meiner Aufforderung nach. Zwei Finger in meiner Möse, einer in meinem Poloch, ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Er beschleunigte das Tempo und genoss, wie ich zum Zucken anfing. Mein gesamter Unterleib war ein einziger Muskel, der in einem gewaltigen Höhepunkt sich zentrierte und wieder lockerließ. Von dort wanderte die Welle und ergriff meinen ganzen Körper. Für einen Moment lag ich einfach nur da, dann hatte ich meine Kräfte wieder beisammen. Entschlossen setzte ich mich auf, stürzte mich auf Daniel, drehte ihn auf den Rücken und öffnete diese gewisse Schublade. Mit dem Kondom in der Hand grinste ich ihn an. Sein Schwanz ragte mir bereits erigiert entgegen.
»Das gibt Rache, mein Lieber! Jetzt fick ich dich so richtig durch, wart´s ab«, keuchte ich und ließ das Kondom mit sehr viel Einfühlungsvermögen über seinen dicken Schwanz gleiten. Daniel stöhnte und leistete keinen Widerstand, als ich ihn bestieg. Sofort rutschte ich über seinen Schwanz und bewegte mich rhythmisch auf und ab. Seinen verdrehten Augen nach zu urteilen gefiel es ihm: Er lag entspannt und gab sich einfach dem Genuss hin. Dann hob er seinen Kopf und nahm meinen Nippel in seinen Mund. Als er kräftig daran saugte, war es mir, als würde er an meiner Klitoris saugen, so heftig reagierte diese mit einem Ziehen. Abgelenkt verharrte ich, aber ein heftiges Klatschen von Daniel auf meinen Po brachte mich wieder auf Touren. Ich ritt ihn, als ob ich ihm den Verstand rausficken wollte. Mit meiner Klitoris stieß ich jedes Mal gegen sein Schambein, was meinen Lustgewinn steigerte. Jetzt packte Daniel meine Pobacken mit beiden Händen und steuerte meine Bewegungen. Er hob mich von seinem Schwanz hoch und schob mich wieder darüber. Dieser Mann hatte enorme Kraft, gegen die ich nicht ankam. Aber das war für den Moment egal. Zu sehr war ich auf den nächsten Orgasmus fixiert, der sich ankündigte. Ich wollte nur, dass Daniel vor mir kam und versuchte es noch zurückzuhalten. Doch da katapultierte mich die Welle ins Unendliche und ich stieß ein letztes Mal zu. Mein Körper bäumte sich auf, meine Brüste streckten sich vor und ich explodierte in meinem Kopf. Daniel kam direkt nach mir mit einem kurzen Schrei tief aus seinem Bauch heraus. Kraftlos rollte ich mich von ihm herunter und legte mich an seine Seite. Dort blieb ich einfach liegen.
Im Halbschlaf merkte ich, wie Daniel mich hochhob und in sein Schlafzimmer trug. Als er mich im Bett ablegte und zudeckte, gab er mir einen sanften Kuss und begab sich noch kurz ins Bad. Doch da war ich bereits wieder eingeschlafen.
 



Am nächsten Morgen blinzelte ich in die Sonne. Die kam normalerweise nicht von dieser Seite. Ich schlug die Augen auf. Sofort kam die Erinnerung wieder … Daniel. Ich drehte mich um und sah ihn schlafend neben mir. Mit entspannten Gesichtszügen sah er sehr friedlich aus. Wir beide hatten uns gestern Nacht ziemlich verausgabt und der viele Wein hatte mir den Rest gegeben. Doch nun sollte ich mich wirklich nach Hause begeben. Zärtlich strich ich Daniel über die Wange. Er blinzelte. Vorsichtig drückte ich ihm einen Kuss auf den Mund, er lächelte.
»Guten Morgen, Linda«, brummte er müde.
»Guten Morgen, mein Süßer«, säuselte ich. »Ich muss jetzt wirklich nach Hause.«
»Möchtest du noch Kaffee?«, fragte er. »Dann müssten wir ins Café um die Ecke. Denn seit ich gestern von der Geschäftsreise zurückgekommen bin, habe ich es noch nicht geschafft, einzukaufen. Tut mir leid.«
»Nein, nein, alles gut. Ich mag keinen Kaffee. Zu Hause wartet mein Tee auf mich.« Ich strich ihm seine störrische Locke aus dem Gesicht. »Das war wirklich wunderschön gestern.«
»Geil war es«, grinste mich Daniel an. »Tschüss, meine Liebe. Dann schlaf ich noch ein bisschen. Wir telefonieren später, okay?«, sagte er und drehte sich verschlafen auf die andere Seite.
»Ja, schlaf dich aus«, sagte ich, packte meine Sachen und verschwand.
Auf der Heimfahrt ließ ich den gestrigen Abend in meinem Kopf nochmal Revue passieren. Sexuell war dieser Mann wirklich die Erfüllung. Er verstand viel von Frauen und hatte mich mehrmals auf extrem reizvolle Weise zum Höhepunkt gebracht. Irgendwie spürte ich, dass dies erst der Anfang einer sehr erotischen Beziehung war. Meine Möse zog sich in Erinnerung prompt zusammen. Bin ja mal gespannt, was mir mit diesem Mann noch so alles passiert, dachte ich. Meinen Lover Charly hatte ich in diesem Moment total ausgeblendet.
Später am Nachmittag rief Daniel an.
»Hallo, meine Süße. Wie geht es dir? Hast du dich erholt?«, fragte er mich.
»Ja, geht schon. Ich bereite gerade den Abendservice vor. Aber mir geht's wunderbar«, flötete ich durchs Telefon.
»Sag mal, hast du morgen Abend schon was vor? Da legt ein bekannter DJ im Club auf. Ich würde gerne mir dir hingehen? Hast du Lust?«, fragte er mich.
»Morgen? Ja, das trifft sich gut, denn übermorgen habe ich frei. Ich versuche, dass ich früher gehen kann. Wann wollen wir uns treffen?«, fragte ich.
Wir vereinbarten Treffpunkt und Zeit und ich freute mich sehr. Ich hatte gedacht, unsere Beziehung bliebe rein sexuell, aber anscheinend wollte Daniel doch auch andere Vergnügen mit mir teilen.
 



Im Club war es bereits brechend voll, als ich ankam. Glücklicherweise fand ich Daniel gleich. Er hatte an der Bar Plätze für uns beide gefunden, wobei er den zweiten vehement verteidigte. Gerade zum richtigen Zeitpunkt gesellte ich mich zu ihm, um eine drohende Schlägerei um diesen Platz abzuwenden. Das Verhalten der Männer ist manchmal unerträglich.
»Hey«, sagte ich und gab ihm zur Begrüßung einen Kuss.
Sichtlich erleichtert mich zu sehen, erwiderte er ihn nur kurz. Anscheinend war ihm der Ärger auf den Magen geschlagen.
»Was möchtest du trinken, Linda?«, fragte er mich.
»Weinschorle«, antwortete ich.
Während sich Daniel um unsere Getränke kümmerte, blickte ich mich im Club um. Den einen oder anderen kannte ich vom Sehen, aber ansonsten sollten wir hier unter uns sein.
»Zum Wohl«, sagte Daniel und hielt mir mein Glas entgegen.
»Prost«, stieß ich mit ihm an.
Langsam kühlten Daniels erhitzte Emotionen wieder ab. Wir plauderten Belangloses über die Geschehnisse des Tages, als Daniel einen Freund sah.
»Oh, da ist Klaus, du entschuldigst mich? Ich muss etwas Wichtiges mit ihm besprechen«, fragte er mich.
»Ja, klar. Ich geh ein bisschen auf die Tanzfläche. Wir sehen uns nachher.«
Und somit gingen wir jeder in eine andere Richtung. Ich erkämpfte mir einen Platz in der Menge und verlor mich beim Tanzen in der Musik. Die Bässe wummerten durch meinen Bauch, als sich jemand vertraut von hinten an mich ranschob. Ein Paar Hände legten sich um meine Hüften und der Mann hinter mir wogte zusammen mit meinem Körper im Takt der Musik. Es war schön, nur dass es sich nicht nach Daniel anfühlte.
»Na, meine Kleine, du lässt dich ja gar nicht mehr blicken«, sagte eine Stimme ganz nah in mein Ohr. Charly! Verdammt, was wollte der denn hier?
Auf der Stelle drehte ich mich um. »Charly! Was für eine Überraschung! Ich wollte dich schon die ganze Zeit anrufen.« Glatt gelogen. »Was machst du denn hier?«, fragte ich ihn.
Charly und ich waren seit über zehn Jahren beste Freunde und er übernahm die Rolle meines Lovers. Wir hatten die Vereinbarung, wann immer einer von uns beiden Lust hatte, gingen wir miteinander in die Kiste. Das durfte so bleiben, solange ich keinen festen Freund hatte. Er lebte in einer Beziehung, aber seine Freundin verweigerte sich ihm sexuell. Da stillte ich eben seinen Bedarf. Es hatte sich eine gewisse Regelmäßigkeit eingespielt, aber er war wirklich gut im Bett. Einziger Nachteil war, dass er manchmal mit Aufputschmitteln über die Strenge schlug, um für seinen Nachtjob fit zu sein. Dann war er total überdreht, so wie eben. Ich spürte, wie sein erregter Schwanz in meinem Rücken drückte.
»Wollen wir gleich hier … auf der Tanzfläche? Das wünschst du dir doch immer, nicht wahr? Ich such noch einen, der es dir zeitgleich von vorne besorgt!«, sagte er und schmiegte sich noch enger an mich. Seine Bewegungen hinter mir waren sehr eindeutig.
Wenn uns jetzt Daniel sieht! Wie soll ich ihm das erklären? Ich wollte es mir nicht verscherzen und diesen wunderschönen Anfang durch diesen dummen Zufall kaputtmachen lassen. Andererseits wusste ich, dass sich Charly in dieser Stimmung nicht so einfach abwimmeln lassen würde.
»Lass uns hier verschwinden! Bist du mit dem Auto da?«, fragte ich ihn, während ich ihn schon fast von der Tanzfläche zog.
»Oh, Madame hat es aber eilig!«, raunte Charly mir ins Ohr. Aber er übernahm die Führung und steuerte auf den Ausgang zu. Meine Augen suchten nach Daniel, aber ich konnte ihn nirgends finden. Besser so, denn ich wollte tunlichst eine Begegnung der beiden vermeiden. Besser jetzt klein beigeben. Ein Quickie im Auto von Charly, dann müsste er sowieso seinen Dienst antreten. So war mein Plan.
Auf dem Parkplatz sah ich Daniel. Instinktiv duckte ich mich. Durch die Autoscheibe sah ich, wie er von einem Typen ein kleines Päckchen entgegennahm und in der Innentasche seiner Lederjacke verschwinden ließ. Sich unauffällig umschauend marschierte er schnurstracks Richtung Eingang zurück und begab sich wieder hinein.
»Linda! Wo bist du?«, rief doch tatsächlich Charly vor mir. Ich tauchte wieder auf und drängte mich durch die offenstehende Tür in sein Auto.
»Hab was verloren«, murmelte ich, in Gedanken dem gerade Gesehen nachhängend. Was sollte das? Was verheimlichte Daniel vor mir? Wir kannten uns kaum, aber das sah ein Blinder mit Krückstock, dass da etwas abgewickelt worden war, was keinesfalls legal war. Oder war ich einfach von Charlys kleinen Deals voreingenommen?
»Hey, alles klar?«, fragte mich Charly jetzt mit prüfendem Blick.
Ich sortierte mich. Diese Angelegenheit hatte Zeit bis später. Wie lange würde es dauern, bis Daniel mich suchte? Charly schob meinen Rock hoch, zerrte an meinem Höschen und küsste mich dabei. Ich kannte seine Küsse, aber irgendwie schmeckte das hier anders. Der Sex mit Daniel geisterte noch in meinem Kopf herum, unwillkürlich verglich ich.
»Lass mal, ich mach schon«, sagte ich zu Charly und zog mir den Slip herunter. Es knisterte und Charly kniete mit übergestülptem Gummi auf seinem steil aufgerichteten Schwanz erwartungsvoll über mir.
»Welch ein Glück, dass ich dich hier getroffen habe«, jauchzte er.
Ich ließ mich auf den Rücksitz sinken und machte meine Beine breit. Gierig schob er mir seinen Schwanz in meine bereits feuchte Möse. Mit Charly konnte ich fast immer und überall Sex haben. Meistens hatten wir Quickies, manchmal blieb ich aber auch über Nacht bei ihm, wenn seine Freundin verreist war. Dies war öfter der Fall. Auf schnelle Art fickte er mich, seine glasigen Augen waren fest auf mich gerichtet. Ich schob eine Hand unter meinen Po, um ihm besser entgegenzukommen. Es fühlte sich gut an. Ich musste es gestehen, der Fick mit Charly war immer noch gut. Meine Klitoris jubilierte, als er mit seinem Finger kurz darüber rieb. Mit schnellen, kleinen Stößen rammte er seinen Schwanz in meine Möse. Ich hatte den Eindruck, das Auto wackelte. Aber wahrscheinlich war das nur die unbewusste Angst, von Daniel entdeckt zu werden.
Charly fing zum Stöhnen an, er war kurz davor zu kommen. Ich hielt mich ran, um mithalten zu können und konzentrierte mich auf seine Bewegungen. Da brüllte er auch schon hemmungslos seinen Orgasmus heraus. Meine Möse zuckte um seinen Schwanz. Kurz ließ er ihn verweilen, doch dann zog er ihn raus. Mit Erfrischungstüchern machten wir uns sauber, so gut es ging. Hoffentlich würde Daniel nichts riechen. Der Geruch von dem Kondom ist ohne Reinigen nicht wirklich wegzubekommen. Das wusste ich aus Erfahrung. Falls wir heute noch Sex haben würden, benötigte ich unbedingt vorher eine Waschgelegenheit.
Charly öffnete die rückwärtige Autotür und stieg aus. Die Fenster waren leicht beschlagen. Ich lachte und verließ auch den Wagen.
»War cool, Baby, aber ich muss jetzt leider los. Sonst hätte ich gern noch was mit dir getrunken«, sagte Charly, zog sich den Bund seiner Hose hoch, dass sie richtig saß, drückte mir einen Kuss auf den Mund und stieg ein. Dann fuhr er vom Parkplatz. Erleichtert fuhr ich mir durch meine Haare und richtete auch meine Kleidung wieder zurecht. Auf diesen Schreck brauchte ich dringend was zum Trinken. Ich eilte Richtung Eingang, als auch schon die Tür aufging und Daniel darin stehen blieb. Er entdeckte mich sofort. Die letzten paar Meter lief ich und lachte ihn an.
»Ich habe dich gesucht«, sagte er und schaute mich fragend an.
»Ich habe nur ein bisschen frische Luft gebraucht«, erklärte ich ihm. »Alles gut, aber ich hätte jetzt gern einen Drink. Und du?«, antwortete ich, drängte mich an ihm vorbei und ging zur Bar. Daniel folgte mir.
»Ich war auch kurz draußen, aber ich habe dich gar nicht gesehen«, sagte er jetzt. Wollte er checken, ob ich ihn entdeckt hatte?
»Bis gerade eben war ich auch noch auf der Tanzfläche, aber dann ist mir zu heiß geworden«, waren meine Worte. Es widerstrebte mir, ihn anzulügen, aber schließlich hatte er auch sein kleines Geheimnis. Ich versuchte, meine negativen Gedanken zu verdrängen und die kommenden Stunden zu genießen. Auf den nächsten freien Barhocker ließ ich mich nieder. Daniel blieb vor mir stehen.
Da packte er mich unerwartet, zog mich ganz eng an sich und seine Lippen pressten sich auf meine. Leidenschaftlich suchte sich seine Zunge ihren Weg zu meiner. Mein Herz pochte. Durch die Umarmung fühlte ich nicht nur seinen heißen Atem in meinem Gesicht, sondern auch das Päckchen in seiner Jacke, welches nun gegen meinen Busen drückte.
»Vielleicht liegt es ja daran, dass ich so heiß bin?«, fragte er mich schelmisch und lachte mich mit zusammengekniffenen Augen an.
»Wie gut, dass es dir nicht an Selbstbewusstsein mangelt«, erwiderte ich und lachte auch. So ganz wohl war mir aber nicht. Schließlich hatte ich gerade noch Charly geküsst und einen Quickie auf dem Rücksitz seines Autos gehabt. Das schlechte Gewissen lastete auf mir. Aber ich versuchte mein Bestes.
»Ist alles in Ordnung mit dir, Linda?«, fragte er mich jetzt auch noch. Reiß dich zusammen, dir kann man alles vom Gesicht ablesen!, dachte ich bei mir und bestellte einen Whiskey.
»Ehrlich jetzt? Du trinkst Whiskey?«, fragte Daniel ein bisschen aus der Fassung gebracht.
»Ja, manchmal schon. Und jetzt ist mir danach«, sagte ich. Ich könnte auch sagen, jetzt brauche ich einen. Aber das lasse ich mal besser!
Daniel trank ein Bier und wir stießen an. Ich nippte an meinem Getränk und gab mich der wohligen Wärme hin, die sich augenblicklich in meinem Mund ausbreitete und langsam meine Kehle hinablief. Genau das Richtige für mich! Daniel nahm meine Hand und spielte mit meinen Fingern.
»Du hast mir ganz schön den Kopf verdreht, weißt du das?«, gab er mir gegenüber zu.
Ich schluckte. »Und du sollst wissen, dass es bei mir genauso ist. Du bist mir schon im Biergarten aufgefallen und seit du mir damals das Wechselgeld gegeben hast …«, ich machte eine Pause.
Daniel sah mich erwartungsvoll an. »Ja …?«, fragte er.
»Naja, bei unserer Berührung, die ich eigentlich vermeiden wollte, da … also da war es für mich, als wie wenn ich elektrisiert worden wäre. Es ging mir durch und durch«, sagte ich.
»Das passiert mir, wenn ich in dir stecke«, lachte er jetzt.
»Ach du ...«, sagte ich und nahm einen großen Schluck von meinem Whiskey. Und noch einen. Er verfehlte seine Wirkung nicht.
Daniel drängte sich zwischen meine Beine. Mit einer Hand nahm er meinen Kopf und küsste mich. Seine andere Hand wanderte scheinbar unbeabsichtigt über meinen erregten Nippel, strich über meinen Bauch, fuhr entlang meiner Oberschenkel, um dann unter meinem Rock zwischen meinen Beinen liegen zu bleiben und leichten Druck auszuüben.
»Ich möchte dich jetzt auf der Stelle vernaschen, hier und jetzt!«, zischte er in mein Ohr.
»Dann tu`s doch!«, meinte ich. Das hatte ich jetzt nicht wirklich gesagt? War ich größenwahnsinnig? Nicht, dass ich jetzt an diesen blöden Geruch vom vorigen Gummi mit Charly dachte. Der würde hier drin wohl nicht auffallen, aber …
»Stimmt«, unterbrach Daniel meine Gedanken. »Du hast einen kurzen Rock an, das ist sehr praktisch und meine Jacke gibt uns Deckung. Du bist fantastisch. Ich hätte nie gedacht, dass ich das wirklich mal mache ...«, sagte er. Er schob meinen Slip direkt vor meinem Möseneingang beiseite und steckte als Vorgeschmack einen Finger hinein. »Über Mangel an Feuchtigkeit brauchst du dich wirklich nicht zu beschweren«, grinste er mich lustvoll an. »Mach bitte den Reißverschluss meiner Hose auf, aber lass den Knopf zu!«, trug er mir auf. Mit einer Hand befreite ich seinen steil aufgerichteten Schwanz aus der Hose und rutschte ein kleines Stück auf meinem Hocker vor. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich gekonnt mit einer Hand ein Kondom überstülpte. Ich verdrängte sämtliche störende Gedanken und hatte eher Angst einen feuchten Fleck auf der Sitzfläche zu hinterlassen. Mit einem Arm hielt Daniel mich eng umschlungen, während er langsam seinen harten Schwanz in meiner Möse versenkte. Ich spürte ihn zucken und meine Scheidenwände reagierten prompt. Er bewegte sich kaum in mir. Allein unsere Muskeln arbeiteten für uns. Es war unfassbar. Für die Umstehenden sah es aus, als ob wir intensiv knutschten. Keiner hegte Verdacht, dass wir tatsächlich Sex hatten. Und genau diesen Nervenkitzel beschleunigte alles. Ich spürte, wie mein Verlangen größer wurde.
»Nicht bewegen!«, flüsterte Daniel, als er merkte, dass ich unbewusst zu rutschen anfangen wollte.
Meine Knie zitterten leicht, als er mit gezielt fast nicht wahrnehmbaren Stößen uns beide zum Höhepunkt brachte. Ich stöhnte in seinen Mund hinein. Flink zog er seinen Schwanz aus mir und verbarg ihn wieder in seiner Hose. Dieses Mal schloss er selber den Reißverschluss. Dankbarerweise richtete er unter meinem Rock meinen Slip wieder an Ort und Stelle. Erst dann lösten wir uns voneinander. Er strahlte mich.
»Noch zwei Whiskey bitte!«, sagte er zu dem Mädchen hinter der Bar.
Ich grinste bis über beide Ohren.
»Du bist umwerfend!«, sagte er zu mir. »Hast du das schon einmal gemacht?«, fragte er mich.
»Nein«, kam sofort meine Antwort. »Höchstens in meinem Kopf.«
Den zweiten Whiskey genoss ich in Ruhe zusammen mit Daniel. Er war wirklich unglaublich, nicht nur wegen des außergewöhnlichen Sex´, auch sonst in seiner Art. Er hielt mir immer die Tür auf, war galant und zuvorkommend, sah verdammt gut aus und … Ich musste mir was einfallen lassen mit Charly. Aber vorher wollte ich wissen, was in diesem geheimnisvollen Päckchen ist.
»Linda?«, sagte Daniel etwas lauter. »Träumst du?«
Oups. »Hihi, ja, von dir!«, sagte ich. »Autsch!«, schrie ich im nächsten Moment auf. Daniel hatte mich in den Arm gezwickt. »Was soll das?«
»Oh, ich wollte dir nur zeigen, wie real ich bin. Komm lass uns von hier verschwinden«, forderte er mich auf.
Beim Aufstehen stützte ich mich unwillkürlich an seiner Brust ab, konnte aber nichts mehr fühlen. Hatte er das Päckchen auf der Toilette vorhin entsorgt oder weitergegeben? Ich sollte wirklich damit aufhören! Aber es ließ mir keine Ruhe.
Draußen auf dem Parkplatz zog Daniel mich an sich, küsste mich auf die Stirn und sagte: »Meine Liebe, ich muss morgen ganz früh raus und zum Flughafen. Die nächsten Tage bin ich auf Geschäftsreise nach Frankfurt. Ich fürchte, es wäre besser, ich schlafe vorher noch ein paar Stunden. Ich hoffe, das ist okay für dich?«
»Ja, logisch. Das verstehe ich. Ich habe morgen auch noch einiges vor. Kein Problem«, sagte ich. Was hatte ich denn vor? Mich von Charly trennen, zumindest sexuell, unsere Freundschaft hatte ja damit nichts zu tun. Ich drückte ihm einen dicken Kuss auf die Lippen und schaute ihm noch nach, wie er zu seinem Auto ging. Damit hatte ich nicht gerechnet und es stimmte mich traurig. War ich ihm schon so verfallen, dass ich es nicht ein paar Tage ohne ihn aushielt? Ich könnte mich ja mit Charly trösten. Linda!
Zuhause angekommen legte ich mich gleich ins Bett, denn zwei Männer am selben Tag, das war auch für mich zu viel.
 



An meinem freien Tag beschloss ich shoppen zu gehen. Bestens gelaunt mit der Aussicht auf neue Klamotten stieg ich in mein Auto und fuhr los. Die ersten Kilometer war alles in Ordnung, doch dann gesellte sich zum Motorengeräusch plötzlich eines, das sich anhörte, als sollte es nicht so sein.
Ich hielt am Straßenrand, ging um mein Auto herum, schaute unter die Motorhaube, konnte aber nichts finden. Aber dafür hatte Frau ja beste Freunde. Also rief ich Charly an. Er müsste schon wach sein. In seiner großen Halle, die er sich für Autoreparaturen in seiner Freizeit eingerichtet hatte, hatte er mich mitsamt Auto schon so manches Mal aus der Patsche gezogen. Ja, und nicht nur meinem Auto hat er auf die Sprünge verholfen. Aber das würde jetzt ein Ende haben. Das war bestimmt ein Zeichen, dass ich heute zu ihm sollte. Die Gelegenheit!
»Ja?«, brummte Charly verschlafen in sein Handy.
»Oh, das tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Du, Charly, mein Auto macht so komische Geräusche. Hättest du Zeit, dir das mal anzuschauen?«, fragte ich kleinlaut.
»Okay, komm vorbei«, ächzte Charly ins Telefon. »Aber das kostet was!« Und damit hatte er aufgelegt.
Ich wusste, er meinte es nicht so und ich wusste, er meinte es genau so. Seine ruppige Art war üblich, wenn er noch nicht richtig wach war. Im Grunde war er ein herzensguter Mensch, was viele in ihm nicht sahen. Weil er sich nur wenigen gegenüber öffnete. Wie bei mir. Ich hatte ihn auf einem Parkplatz kennen gelernt. Wir hatten dasselbe Auto, ein Liebhaberauto. Nicht jeder fuhr einen Ford Scorpio Cosworth, Baujahr 1991, ein geiles Geschoss. Und absolut passend für Frauen, die auf große Autos und PS unter dem Hintern stehen. Er hatte mir seine Hilfe angeboten, falls ich mal Ersatzteile oder Reparaturen benötigte. Eines Tages hatte ich ihn aus reiner Neugier besucht. Mein Auto benötigte zwar auch neue Bremsen, aber das war nebensächlich. Und dann hatte er mir stolz seine Halle gezeigt, mit all seinen Schätzen. Seinen besonderen Schatz packte er dann in seiner Wohnung aus. Auf dem Sofa trieben wir es, einfach so, ohne große Worte. Es ergab sich. Und es war gut. Wie gesagt, mittlerweile sind wir beste Freunde und ich werde unter den Sex ab heute einen Schlussstrich ziehen. Das habe ich mir vorgenommen. Das ist mir Daniel wert. Ich weiß von Sven, dass er durchaus ein Filou war, aber wenn er es ernst meinte, dann war er absolut nur für die Eine da.
Ich parkte im Hof vor Charlys Haus und stieg die Treppe zu seiner Wohnung hoch. Er hatte die Angewohnheit nie abzusperren und ich hörte bereits seine Hunde hinter der Tür. Kaum, dass ich diese öffnete, kamen sie mich auch schon freudig begrüßen.
»Linda, komm rein!«, hörte ich Charlys Stimme aus der Küche. »Willst auch einen Kaffee?«
»Nein, danke«, sagte ich und ging zu ihm.
»Dann lass mich erst mal den Kaffee trinken, damit ich wach werde und dann schaue ich mir deine Karre an«, sagte er und stapfte ins Wohnzimmer. »Und sonst, was gibt’s Neues bei dir?
Als ich jetzt seine fragenden Augen sah, fiel es mir gar nicht so einfach, ihm das zu sagen, was ich vorhatte. Ich druckste rum.
»Haste `nen neuen Macker?«, schoss er raus. Seine Ausdrucksweise war noch nie gewählt. Dennoch traf er feinfühlig meist auf den Punkt.
»Genau, stell dir vor, ich habe einen wirklich tollen Mann kennen gelernt. Und … erinnerst du dich noch an unsere Abmachung damals?«
»Abmachung … hm, was meinst du?«, fragte er.
»Na, dass wir immer Sex haben können, solange ich Single bin. Und nun ...«, begann ich.
»Linda, wie lange kennt ihr euch? Und glaubst du wirklich, dass er nicht hinter deinem Rücken andere Frauen poppt?«, schaute mich Charly fragend an.
»Charly, das ist egal. Es geht hier um mich, meine Einstellung. Und ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken. Es ist ja nicht so, dass es mir leicht fällt. Es war immer sehr geil mit dir und du hast mir zu so einigen spektakulären Höhepunkten verholfen«, rechtfertigte ich mich.
»Ja, erst gestern, nicht wahr! Was war damit eigentlich? Da hast du ihn doch auch betrogen, oder?«, fragte er herausfordernd.
»Stimmt. Aber die Situation ließ mir keine Zeit dir zu erklären. Deshalb ...«, antwortete ich, doch Charly unterbrach mich wieder.
»Pah, es ist immer so eine Situation, glaube mir! Aber, Süße, ich akzeptiere deine Entscheidung. Lass uns jetzt dein Auto anschauen. Und bei dir weiß ich jetzt: nur noch anschauen, nicht anfassen, gelle?!«, schmunzelte er, stand auf und versetzte mir einen Klaps auf den Hintern. Ich grinste ihn an und folgte ihm zum Auto, welches wir in die Halle fuhren.
Charly öffnete die Motorhaube und forderte mich auf den Motor zu starten. Sein Kopf verschwand unter der Motorhaube.
»Kannst wieder ausmachen, ich habe den Fehler schon. Das Motorlager war locker. Aber jetzt passt wieder alles«, rief er mir zu.
Ich stieg aus dem Auto und beugte mich mit ihm über den Motor, damit er es mir zeigen konnte. Der Duft seines Parfüms stieg mir vertraut in die Nase, leicht süßlich, aber dennoch maskulin. Unbewusst schob ich mich näher an ihn heran, um seine Männlichkeit einzuatmen. Charly schaute zu mir auf. Mit einem prüfenden Gesichtsausdruck packte er meinen Hintern und zog mich an sich heran. Er presste meinen Unterleib gegen meinen und ich konnte seinen steifen Schwanz durch die Hose spüren. Ich wehrte mich nicht. Meine Brustwarzen stellten sich auf und das bekannte Ziehen breitete sich in meinem Unterleib aus. Leidenschaftlich presste ich meinen Lippen auf seine. Er gab dem Druck sofort nach und seine Zungenspitze drückte gegen meine.
»Nur ein letztes Mal!« Hatte ich das gedacht oder hatte Charly es ausgesprochen? Egal. Das musste jetzt sein! Das war wohl so eine Situation.
Charly schob das große Tor zur Halle zu und bugsierte mich zur ausrangierten Couch, die er hier stehen hatte. Es störte mich nicht, dass die Polster verstaubt waren, ich war geil und wollte ein letztes Mal seinen Schwanz in mir spüren. Er hatte auch hier Kondome allzeit bereit versteckt und verpackte gerade sein bestes Stück. Meine Hose rutschte über die Kniekehlen und ich stützte mich an der Sofalehne ab.
»Komm her, Baby!«, sagte Charly und hielt mich bei den Hüften. Mein Hintern streckte sich ihm entgegen und er versenkte sich mit einem tiefen, harten Stoß in mir, was mich laut aufstöhnen ließ.
»Psst! Leiser!«, wies er mich zurecht.
In einem schnellen, unnachgiebigen Rhythmus begann er mich zu rammen, wobei seine Stöße immer härter wurden und ich mich am Sofa festhalten musste. Grob bohrten sich seine Finger in meine Seiten, um mich an Ort und Stelle zu halten, während er mich gnadenlos fickte. Alles was ich nur noch wahrnahm, war mein angestrengtes Keuchen, sein lustvolles Stöhnen und das Klatschen seiner Lenden gegen meinen Hintern. Mit jedem Stoß schmatzte meine nasse Möse mehr. Schon jetzt spürte ich, wie sich meine Muskeln um seinen Schwanz zusammenzogen. Als er kurz darauf stöhnend in mir abspritzte, gab ich mich mit einem unterdrückten Schrei dem Orgasmus hin.
Meine Knie zitterten. Charly reichte mir ein sauberes Taschentuch. Mit hochgezogener Hose ließ ich mich auf die Couch sinken.
»Das war ein gewaltiger letzter Fick!«, schnaufte ich noch atemlos.
»Baby, ich schwöre dir, das war bestimmt nicht unser letzter. Aber wie du willst, ich richte mich nach dir«, sagte Charly und grinste mich breit an.
Das hätten wir somit auch geklärt, auch wenn es anders gelaufen war als geplant.
Zufrieden, oder sollte ich besser sagen befriedigt fuhr ich nach Hause.
Ich traf zum gleichen Zeitpunkt ein wie die SMS, die mir Daniel schickte: Bin gut angekommen und das Training beginnt gleich. Vermisse dich jetzt schon. Hot kisses Daniel. Ich schmolz dahin und zugleich hatte ich ein schlechtes Gewissen, welches ich aber gleich mit Charlys Worten unterdrückte. Außerdem wusste ich für mich, dies war das letzte Mal gewesen.
Schnell schrieb ich eine Antwort, dann begab ich mich unter die Dusche.
 



Drei Tage später war Daniel abends am Flughafen wieder gelandet. Ich wusste nicht, ob er mich gleich noch am selben Abend sehen oder bis zum nächsten Tag warten wollte. Bislang hatte er sich nicht dazu geäußert und ich wollte ihn nicht drängen. Jedoch ertappte ich mich, wie ich alle fünf Minuten auf mein Handy schaute, ob er sich schon gemeldet hätte. Es klingelte. Mein Herz machte in diesem Moment einen Riesensprung, als ich sah, dass es Daniel war.
»Hallo Daniel!«, rief ich voller Freude. War das nicht ein bisschen zu deutlich?
»Hi Linda, da freut sich aber jemand! Sag mal, ich wäre jetzt am Flughafen und bin bald zu Hause. Hast du Lust noch bei mir vorbeizuschauen, falls es für dich nicht zu spät wird?«
Vor Freude hüpfte ich in meiner Küche auf und ab.
»Aber ja, doch, sehr gerne«, stotterte ich ins Telefon. »Wann passt es dir denn?«
»Sagen wir in einer Stunde, dann kann ich mich noch kurz frisch machen«, sagte Daniel.
»Wunderbar, da bin ich bei dir. Ich freue mich, Daniel«, sagte ich. »Bis später.«
Was war die Welt doch wunderbar, dachte ich. Das Universum war ganz auf meiner Seite.
Glückselig machte ich die Musik im Radio lauter und tanzte durch die Wohnung.
Diese Stunde wollte gar nicht vergehen, ich konnte es kaum abwarten Daniel wiederzusehen. Entgegen meinen sonstigen Gewohnheiten fuhr ich viel zu früh los und legte sogar unterwegs noch einen kleinen Stopp ein, damit ich nicht allzu früh kam.
Strahlend riss Daniel die Tür auf. »Linda! Komm rein!«, rief er aus und hob mich fast hoch, so umarmte er mich. Wie vom Donner gerührt stand ich im Flur und wusste nicht, wie mir geschah. Daniel stand vor mir, gab mich kurz frei und musterte mich. Dann fuhr er durch mein Haar, legte seine Hand um meinen Hals und küsste mich zärtlich. Seine Lippen verweilten auf meinen, schmiegten sich an und bewegten sich fordernd. Leidenschaftlich schob sich seine Zunge in meinen Mund und glitt vorsichtig in jede Ecke, als gelte es zu schauen, als ob noch alles am richtigen Platz wäre.
»Ich habe eine Überraschung für dich!«, sagte er plötzlich.
»Wenn das Wiedersehen nach deinen Reisen immer so aussieht, darfst du gerne öfters verreisen«, sagte ich.
Daniel lachte. »Nein, das ist für einen besonderen Anlass. Aber lass dir erklären.«
Ich folgte ihm ins Wohnzimmer und auf dem Tisch lag ein Päckchen, welches genauso aussah wie das, was er auf dem Parkplatz in seiner Jacke hatte verschwinden lassen. Verwundert sah ich ihn an.
Er nahm genau dieses Päckchen und reichte es mir.
»Alles Liebe nachträglich zum Geburtstag. Auch wenn es jetzt schon ein bisschen spät dafür ist. Ich wollte es dir schon letztens geben, als wir uns im Club getroffen hatten. Aber dann habe ich es wegen meiner Reise und dem schnellen Aufbruch vergessen dir zu geben. Dabei hatte es mir ein Freund extra noch besorgt, weil ich selber keine Zeit dafür hatte. Aber als ich dies hier auf dem Mittelaltermarkt, wo er und ich gemeinsam waren, gesehen hatte, wusste ich im Nachhinein, die sind für dich bestimmt. Deshalb hatte ich Klaus gebeten, sie für mich zu kaufen. Aber jetzt pack doch aus, vielleicht gefallen sie dir ja gar nicht?«, erzählte er aufgeregt.
Neugierig löste ich das Papier. Ich war total verdattert. Dieses geheimnisvolle Päckchen war für mich, deshalb durfte ich es nicht mitbekommen. Es war meine Überraschung.
Unter dem Papier versteckte sich eine kleine Schatulle. Ich traute mich kaum sie zu öffnen. Zwei wunderschöne, silberne Ohrringe, lange kunstvoll gearbeitete Gehänge mit jeweils einem klaren, grünlich schimmernden Stein am Ende präsentierten sich mir. Mir blieb die Sprache weg. Überwältigt blickte ich Daniel an.
»Sie spiegeln genau das Grün deiner Augen wieder, deshalb wollte ich diese unbedingt für dich haben«, erklärte Daniel.
»Sie sind so wunderschön. Ganz lieben Dank, Daniel. Diese Überraschung ist dir mehr als gelungen«, sagte ich. Wenn du wüsstest, dachte ich.
Zum Dank schmiegte ich mich an ihn, sah ihm tief in die Augen und küsste ihn mit solcher Intensität, dass mir fast selber die Luft wegblieb. Ich spürte, wie sein Schwanz hart gegen meinen Unterleib drückte. Fordernd zog sich meine Möse zusammen. Ohne Worte zogen wir uns gegenseitig aus und sahen uns die ganze Zeit dabei in die Augen. Er legte mich auf sein großes Sofa, erledigte kurz die Sache mit der Schublade, und schon war er über mir. Groß baute er sich auf, stemmte sich mit seinen Armen ab, und stieß vorsichtig mit seinem harten Schwanz an meinem Möseneingang an, um ihn dann ganz langsam hineinzuschieben. Sein Schwanz war so gewaltig, dass ich mich erst an seine Größe gewöhnen musste, um ihn gänzlich aufzunehmen. Mit seinem Lippen saugte er sich an meinen fest und schob dann seine Zunge in meinen Mund, um meine herauszufordern. Das war der Moment, als er an meinem tiefsten Punkt anstieß. Ich stöhnte. Sein Schwanz verließ meine Möse wieder ganz, um im nächsten Moment vollständig in mir versenkt zu werden. Schmatzend umschloss sie ihn. Die Intensität seiner Stöße raubte mir fast den Verstand. Er beschleunigte den Rhythmus und ich bog meinen Rücken durch. Mit seinem Mund saugte er sich an meinen Nippeln fest, was mir einen Stich bis tief in meinen Unterleib verursachte. Meine Muskeln zogen sich bis aufs Äußerste zusammen, um mich mit Daniel im nächsten Moment in die Tiefe zu reißen. Eng umschlungen blieben wir liegen, bis uns die Augenlider zu schwer wurden.
Ein Frösteln lief über meinen Körper. Daniel hatte sich an mich gekuschelt, als uns der Schlaf übermannte, dennoch fehlte uns die Decke. Auch er erwachte zitternd vor Kälte.
»Lass uns ins Bett gehen«, forderte er mich auf. Es klang so selbstverständlich. Verschlafen folgte ich ihm, legte meinen Kopf in seinem Arm ab, und drückte mit meinem Po gegen seinen Unterleib. Nicht dass ich Absichten gehabt hätte, ich füllte nur die Kuhle aus. Es war wunderbar.
»Daniel …?«, fragte ich.
»Ja?«, antwortete er schon im Halbschlaf.
»Ich bin glücklich«, sagte ich.
Er zog mich mit seinem Arm noch weiter an sich, drückte mir einen Kuss auf meine Schulter und sagte: »Ich war auch schon lange nicht mehr so glücklich wie mit dir. Schlaf jetzt!«
Lächelnd versank ich im Land der Träume.
 



Geschichte 14
Der Fluch der Korsarin – Teil 1
Zur Übersicht
Bella Donna
Salina stand in dem Bottich und genoss die Wärme des Wassers, das sie immer wieder über ihren nackten Körper fließen ließ. Auf einem Piratenschiff war warmes Wasser ein wahrer Luxus, auch wenn die rauen Burschen damit wahrscheinlich nichts anfangen konnten. Wenn man ein Pirat war, hatte man andere Prioritäten, für die man Wasser nicht unbedingt brauchte. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass die Mannschaft Baden als unehrenhaft ansah. Salina aber wurde es ohne Murren zugestanden, denn schließlich war sie nicht nur eine junge Frau, sondern auch der Kapitän der Bella Donna.
Obwohl Salina erst auf ihren 21. Geburtstag zuging, war sie schon seit einigen Jahren die Anführerin des wilden Haufens, der mit dem Dreimaster Bella Donna die karibischen Meere unsicher machte. Dies lag nicht daran, weil ihr Vater der vorherige Kapitän gewesen wäre – so etwas wie Erbrecht gab es bei Piraten nicht. Ein Vorrecht, sich auf den Posten zu bewerben, schon. Doch auch das bestand nur theoretisch, da es keine Regelung gab, dass man als erstes gefragt wurde, nur weil man mit dem vorherigen Kapitän verwandt war. Meist lief es eher darauf hinaus, dass sich mehrere gleichzeitig um den verkannten Posten ›bewarben‹. Meist reduzierte sich dann in den nächsten Sekunden die Anzahl der Bewerber je nachdem, wie viele Pistolen im Spiel waren und wie gut die einzelnen Kontrahenten mit diesen und anderen diversen Waffen umgehen konnten. War auch dies überstanden, gab es dann ernsthafte Anwärter, die nun ihrerseits anhand von locker ausgelegten Bedingungen unter sich ausmachten, wer Kapitän werden sollte.
So ein Auswahlverfahren hatte Salina nie durchlaufen. Und doch gab es an Bord wahrlich niemanden, der ihr Anrecht auf den Kapitänsposten bezweifelte.
Oh, es gab seit dem Tag, an dem sie den Posten übernahm vielerlei Versuche, sie herauszufordern. Aber niemand versuchte es ein zweites Mal. Und ein jeder, der es versucht hatte, trug mit Stolz das Mal, ein X, auf seiner linken Wange.
Auf dem Schiff gab kaum jemanden, der nicht dieses Mal trug. Es war so etwas wie das Erkennungszeichen geworden. Nur wenige Personen außerhalb der Bella Donna hatte auch dieses Mal, beigebracht von Salinas Degen und ihren außerordentlichen Fechtkünsten.
Salina schöpfte mit dem kleinen Eimer erneut das warme Wasser aus dem Bottich, in dem sie stand und ließ es zum wiederholten Male langsam über ihren Körper rinnen. Auch ihre Haut wies Spuren von so mancher Auseinandersetzung auf. Eine vernarbte Schnittwunde hier, ein Überbleibsel von einer Kugel dort, aber nichts hätte ihrer ausgesprochenen Schönheit etwas anhaben können.
Wenn man Salina in ein prachtvolles Kleid gesteckt hätte, ihre feuerroten, unbändigen Haare ordentlich frisiert und das beständige angriffslustige Blitzen aus ihren Augen genommen, dann hätte sie sich am Hofe vor Verehrern nicht retten können. Doch ihre Narben zeigen nur zu deutlich, dass sie bisher ein anderes Leben gelebt hatte, in denen solcherlei Begierden und Leidenschaften für sie keine Rolle gespielt hatten. Aus gutem Grund.
Salina einfach eine Schönheit zu nennen, griff zu kurz. Salina war eine der Frauen, von denen Legenden und Sagen erzählten, aber von der niemand glaubte, dass es sie wirklich gab. Und wenn man sie sah, so wähnte man sich in einen Traum.
Dies nutzte Salina bei ihren Überfällen zu ihren Gunsten aus, bekam sie durch ihr Wirken auf anderen immer den entscheidenden Moment, der für sie zu einem Vorteil führte. Oder ihre Gegner ließen sich von ihrer Schönheit derart blenden, dass sie einfach nicht glauben konnten, dass eine junge Frau von solch makelloser Gestalt zu kämpfen wusste. Aber das tat sie und ein jeder sollte dies zu spüren bekommen.
Obwohl Salina praktisch nur auf der hohen See lebte, die Karibik und ihre unzähligen Inseln nie wirklich verlassen hatte und sie so jederzeit der unbarmherzig brennenden Sonne ausgeliefert war, hatte dies keinen großen Einfluss auf ihre Hautfarbe. Salina war geradezu weiß, was unter den ganzen wettergegerbten, braungebrannten Männern und Frauen auf dem Schiff noch mehr auffiel. Dazu im Kontrast standen Salinas feuerroten Haare, die eine wilde, unbändige Lockenmähne darstellten und ihr ihren Namen eingebracht hatten: Die Rote Korsarin.
Das harte Piratenleben hatte sich auf ihren Körper dergestalt ausgewirkt, dass er schlank und athletisch wirkte. Wer sie sah, konnte sich mühelos vorstellen, dass sie ohne Probleme hinauf in die höchsten Masten klettern konnte oder bei Wind und Wetter am Ruder stand.
Zudem verfügte sie über zwei geradezu dunkelgrüne Augen, welche wie kostbare Juwelen glänzten. Und welchen Mann das noch nicht reichte, um sie sofort zu begehren, dem bot ihr Anblick noch ein wunderbares Becken mitsamt wohlgeformten Beinen und dazu zwei Brüsten, groß, rund und prall als wäre sie von der Sünde selbst geboren worden. Und doch hatte sie noch kein Mann und keine Frau berührt.
Salina hob den Schwamm aus dem Bottich und rieb sich damit ab, langsam. Einem anwesenden Geliebten hätte dieser Anblick sicherlich gefallen und hoch erregt, jedoch gab es niemanden, der sich daran erfreuen konnte. Und so war Salinas kleines Totenkopfäffchen Mister Barnes ihr einziger Beobachter. Doch dieser störte sich wahrscheinlich weniger an ihrer Nacktheit, als vielmehr an dem Umstand, dass sie sich freiwillig so nass machte. Mister Barnes hielt von Wasser wenig. Zum Trinken war es sicherlich gut, aber baden?
Warum ein solch über alle Maßen wasserscheuer Zeitgenosse ausgerechnet sein Leben auf einem Schiff verbrachte, war jedoch durchaus Salina geschuldet. Bei einem ihrer Abenteuer in frühen Jahren kam es zu verschiedenen Situationen, bei denen Salina und Mister Bones sich gegenseitig nicht weniger als ihre Leben retteten. Dies schweißte die beiden auf ewig zusammen und so war es für Mister Barnes nur natürlich, ihr auf ihr Schiff zu folgen.
Jemand klopfte, aber Salina sah weder auf, noch hielt sie in ihrer Waschung inne. Die Tür wurde geöffnet und ein Hüne mit einer Haut so schwarz wie die Finsternis betrat die Kapitänskajüte. Seine Haut war wirklich so dunkel, dass es schon fast so wirkte, dass sie sämtliches Licht absorbieren würde. Dem war natürlich nicht so und auch wenn er mit seiner nahezu kolossalen, muskelbepackten Gestalt, die in seine knielange Hose und die lederne braune Weste kaum zu passen schien, wie ein furchtbares Untier wirkte, so belehrten den kundigen Beobachter seine Augen etwas ganz anderes. Für einen Mann von seiner Gestalt wirkten sie geradezu gütig und sanft. Daran konnten auch die unzähligen, rituell zugefügten Narben, die wie ein symbolträchtiges unbegreifliches Geflecht seinen ganzen Körper zierten, nichts ändern.
Langsam trat der Hüne ein, sehr vorsichtig. Als wollte er vermeiden, ein Geräusch zu machen und Salina damit zu erschrecken. Er musste seinen kahlgeschorenen Schädel tief beugen, damit er sich an dem für ihn deutlich zu kleinen Türrahmen nicht den Kopf stieß.
Kaum hatte er den Raum betreten, schloss er auch schon wieder die Tür und betrachtete Salina stumm. Doch es war kein Blick voller Wollust oder Begierde, der sich auf Salina richtete, sondern Augen voller Sorge.
Salina drehte sich weiterhin nicht um, sondern ließ ein weiteres Mal Wasser über ihren Körper laufen. Nur Mister Barnes sah zu dem Hünen und wieder zu Salina.
Schließlich wandte Salina ihren Kopf, nur leicht.
»Was gibt es, Akono?«
Akono, der angesprochene schwarze Hüne, sagte zuerst nichts.
»Ein Schiff am Horizont, Kapitän.«
Salina nickte leicht.
»Haben sie uns schon gesichtet?«
»Nein, Kapitän, ich schätze nicht. Sie ändern ihren Kurs nicht und setzen auch keine Segel.«
»Gut. Bleibt auf Abstand und bringt uns hinter sie. Sobald wir auf Kurs sind, volle Segel.«
»Ja, Kapitän.«
Damit verbeugte sich Akono leicht und ging aus der Kajüte, aber nicht ohne noch einmal einen Blick auf Salina zu werfen.
Salina hingegen schöpfte erneut Wasser und ließ es über ihren Rücken laufen.
 



Mary Jane
Kapitän Billert war es gewohnt, dass die Dinge so liefen, wie er sie haben wollte. Geboren in eine wohlhabende Familie mit generationsalten Verbindungen zum Adel war es ihm vergönnt gewesen, nicht nur die besten Schulen des Landes zu besuchen, sondern auch bei der Ihrer Königlichen Majestät Marine schnell Karriere zu machen. Das Kommando über die Mary Jane, eines der stolzesten Schiffe, welche die Weltmeere jemals bereist hatte, war da nur eine logische Folge.
Manche Männer in seiner Position hätten nach mehr gestrebt, vielleicht sogar nach dem Posten als Ihrer Königlicher Majestät Admiral, aber Kapitän Billert war nicht so ein Mann. Er schätzte Ruhe und Ordnung. Und als er schon die Baupläne der Mary Jane zu Gesicht bekommen hatte, wusste er, dass dies sein Schiff war.
Gebaut, um den hohen Ansprüchen vermögender Reisender zu genügen, um sie sicher nicht nur in die neuen Kolonien, sondern wenn nötig in die ganze Welt zu bringen, war Kapitän Billert genau der richtige Mann für den Posten. Tadellose Zeugnisse und zudem sehr gute Verbindungen in die höchsten Kreise, war er der ideale Kandidat, den man genau dieses Schiff anvertrauen konnte. Und so kamen zwei Dinge zusammen: Kapitän Billert wollte nie weg von der Mary Jane und die Admiralsobrigkeit wollte auch nicht, dass er ging, da man wahrscheinlich nur sehr schwer jemanden finden konnte, der über ähnliche Erfahrungen verfügte. Dies war der Admiralität sehr bewusst und da man das Wohlwollen derjenigen, welche an Einfluss besaßen, erhalten wollte, gewährte man Kapitän Billert vielerlei Vergünstigungen nebst einer großzügigen Bezahlung. Dies lehnte Kapitän Billert sicherlich nicht ab, da man in seinen Kreisen so die allgemeine Wertschätzung ausgedrückt bekam, aber für ihn war das Kommando über die Mary Jane und das Ansehen, das er bei seinen hochrangigen Passagieren genoss, viel wichtiger.
Wie Kapitän Billert dastand und über das Deck sah, konnte man sich leicht vorstellen, dass er ein Mann war, der durchaus das Interesse so mancher Dame erringen konnte. Groß gewachsen von schlanker Statur, gepflegt mit einem akkuraten Schnurrbart und pechschwarzen Haaren hatte er schon so manche Avancen jüngerer und älterer Frauen bekommen. Doch sein Herz gehörte nur seinem Schiff.
»Sir?«, hörte er die Stimme seines Ersten Offiziers Crane, ein junger Mann mit phantastischen Zukunftsaussichten, besonders unter dem strengen Blick Kapitän Billerts.
»Ja, Crane«, gestattet Kapitän Billert so seinem Ersten Offizier zu sprechen, ohne seine Augen von dem für ihn so herrlichen Anblick seines Schiffes zu nehmen.
Crane räusperte sich.
»Ambert meldete, dass er ein Schiff am Horizont gesehen habe.«
Kapitän Billert war über diese Mitteilung verwundert, zeigte dies aber nicht. Trotzdem konnten seine Worte seine Irritation nicht ganz verbergen.
»Ambert. Er hatte doch nicht Dienst im Ausguck.«
»Nein, Sir. Er sah es vom Bug aus.«
Kapitän Billert nickte. »Sehr gute Augen, dieser Mann. Vortrefflich.
Aber wenn Ambert das Schiff von seiner Position ausmachen konnte, so hätte es der Ausguck doch erst recht sehen müssen.«
Crane wirkte verlegen. »Dies ist anzunehmen, Sir.«
»Und wer hatte Dienst im Ausguck, Crane?«
Crane räusperte sich. »Fletcher, Sir.«
Kapitän Billert konnte nicht verhindern, dass sich seine Hände verkrampften und ihm seine Mimik entglitt.
»Fletcher.«
Abrupt drehte er sich um und ging Richtung unter Deck.
»Ich will, dass Mister Fletcher auf der Stelle gesucht und in Ketten gelegt wird.«
Crane versuchte mit seinem Kapitän Schritt zu halten. Er wusste, wie schwer es sein würde, Thomas Fletcher auf diesem Schiff zu finden.
 



Thomas Fletcher stand in der schon fast prunkvoll ausgestatteten Passagierkabine und lächelte sein Opfer an. Dieses Lächeln hatte schon so manches Damenherz schmelzen lassen, sei es von hoher Geburt oder vom niedrigen Stand gewesen. Fletcher waren gesellschaftliche Stellungen egal. Er urteilte nicht über Herkunft, sondern nur über Leidenschaften.
Thomas Fletcher war ohne Übertreibung ein sehr ansehnlicher junger Mann. Von athletischer Gestalt mit Muskeln an den richtigen Stellen sowie der Geschmeidigkeit einer Katze, blonde lange zu einem vortrefflichen Zopf gebundene Haare, erzeugte schon seine bloße Gestalt bei den Frauen Aufmerksamkeit. Keine, die ihn nicht wahrnahm, ob nun Gräfin oder Dienstmagd. Zudem verfügte er über ein überaus schönes und zudem spitzbübisches, von einem dünnen Oberlippenbart geziertes Antlitz, das scheinbar immer ein schiefes Lächeln anhaftete, welches etwas zutiefst anrüchiges hatte und somit das Blut der Damen erhitzte. Dazu noch eine Stimme wie aus Samt und der Puls von so mancher Gesprächspartnerin schnellte in ungeahnte Höhen. War es da nicht seine Aufgabe, den nahe einer Ohnmacht stehenden Damen beizustehen und ihnen aus ihren engen Korsetten und Kleidern zu helfen?
Fletcher lächelte sein Gegenüber an, doch diese würde sich ihm nicht so leicht hingeben wie so manche andere. Er hätte wahrlich ein einfacheres Opfer finden können, aber wo blieb da der Spaß?
»Marianne ist ein wahrlich schöner Name«, säuselte er, während er sich mit seiner Hand direkt neben Mariannes Kopf abstützte und sie somit quasi einzingelte.
»Thomas ist hingegen ein sehr gewöhnlicher«, gab Marianne wieder und versuchte Fletcher nicht anzusehen. Sie dankte es ihrer hellbraunen Hautfarbe, dass Fletcher nicht sehen konnte, wie sie unter seinen Worten und vor allem wegen seiner Nähe errötete. Nicht, dass ihr nicht vorher schon Männer nähergekommen waren, es war wahrlich nicht die Ausnahme. Aber keiner war wie Fletcher.
Marianne war kaum zwanzig und eine wahre Naturschönheit. So wurden die Mädchen und Frauen mit dunkler Hautfarbe von den Kolonien gerne genannt. Naturschönheit. Auf der einen Seite war es ein Kompliment, von Natur aus schön, auf der anderen Seite gab es aber noch die mehr als unterschwellige Bedeutung, dass man mit diesem Wort bloß eine andere Bezeichnung für schöne Wilde oder primitive Wilde nutzte. Aber das war sie in den Augen der ihr höher gestellten Personen, wozu im Grunde alle gehörten.
Wer aus den Kolonien stammte, war im Grunde standeslos, nahezu gleichzusetzen mit einem Haustier, dem man nette Kunststücke beigebracht hatte. Man steckte sie dann in Kleider, die allesamt nur die Fremdartigkeit und die Nichtzugehörigkeit zu dieser Welt dokumentierten. Normalerweise.
Bei Marianne war dies jedoch nicht der Fall. Schon ihre Mutter war nicht mehr in den Kolonien geboren und hatte das Heimatland ihrer Ahnen nie gesehen. Bei Marianne hätte es ähnlich laufen können, aber das Schicksal meinte es gut mit ihr. Nicht jeder, der sich Sklaven anschaffte, billige Bedienstete aus den neuen Welten, war ein schlechter Mensch. Das war Mariannes Glück.
Wie ihre Mutter vor ihr, erlebte Marianne nie Gewalt. Sie war aber auch nicht frei, doch was hätte sie in der Freiheit gesollt? Bei ihren Herren, wie es offiziell hieß, hatte sie ein eigenes sauberes Zimmer, immer genug und vor allem gutes Essen, anständige Kleidung, die ihr sogar angepasst wurde. Hätte sie dies in Freiheit?
Natürlich war Sklaverei nicht richtig und dass ihre Großmutter einfach ihrer Heimat entrissen wurde. Aber sie, Marianne, hätte es unter all den Umständen, die in dieser Welt für eine junge Frau ihrer Herkunft möglich waren, wahrlich viel schlimmer treffen können.
Marianne war schön, von Natur aus und auch nach den Maßstäben jedes bekannten Landes dieser Welt. Sie besaß eine schlanke, jedoch wohlgeformte Gestalt, um die sie von so mancher Frau beneidet wurde. Hinzu kamen ihre langen Beine, die ihr alleine schon Aufsehen garantiert hätte, jedoch verfügte sie noch über einen runden, festen Po und zwei kleine, aber pralle runde Brüste, was man alles selbst unter den vielen Stoff der Kleider erkennen konnte. Ihre gleichmäßig braune, fast goldbraune, Haut und die pechschwarzen, stets kräuseligen Haare taten ein Übriges. So waren begehrliche Blicke für Marianne keine Seltenheit und sie lernte auch schon früh, die Freuden der körperlichen Liebe kennen. Sie wusste um das Spiel aus Begierden und Verführung, aber Thomas Fletcher war ein wahrhaft anderes Kaliber. Sich ihm nicht sofort mit allem hinzugeben, fiel ihr wirklich schwer. Sie sah einfach keinen Grund für ihre Zurückhaltung. Und er roch so gut. Etwas, was auf einem Schiff bei einem Mann wahrlich selten war.
Marianne schluckte und hoffte, dass Fletcher es nicht gesehen hatte. Aber für jemanden, der genau auf solche Zeichen der Erregung wartete, war es natürlich nur zu offensichtlich.
»Mach ich Sie trotz meines herkömmlichen Namens nervös, Marianne?«
Sein Lächeln drückte so viel Arroganz und Siegessicherheit aus, dass Marianne ihm am liebsten ihr Knie genau dorthin gerammt hätte, wo es allen Männern sehr wehtat. Aber gleichzeitig war da sein schiefes Lächeln, was ihm so etwas spitzbübisches gab, so dass sie ihm schon im nächsten Augenblick nicht mehr böse sein konnte und stattdessen ihren Blick auf seine ihr vollkommen erscheinenden Lippen heftete, was er natürlich auch bemerkte.
Marianne räusperte sich und sah zu Boden, spielte mit der Schlaufe ihres Kleides.
»Mister Fletcher, es schickt sich nicht, so mit einer Ihnen fremden Frau zu sprechen.«
Fletchers Lächeln wurde breiter.
»Oh, Ihr seid mir nicht fremd, Marianne. Seid Ihr mir doch schon aufgefallen, als Ihr an Bord kamt. Es gab niemanden, dem Eure Schönheit nicht augenblicklich gewahr wurde. Wenn Ihr mit Euren viel zu seltenen Besuchen an Deck einem den Tag verschöntet, so begleitet Euer Anblick einen jeden Mann in seine Träume.«
Wieder wäre Marianne errötet.
»Mister Fletcher, was in Ihren Träumen geschieht, möchte ich nicht wissen.«
Marianne wollte stark sein, aber unter ihrem Kleid bebte ihr Herz und sehnte sich danach, dass Fletcher endlich dieses Gerede ließ und handelte. So sehr sie auch seine Avancen genoss, so sehr wünschte sie sich, dass er endlich damit aufhörte.
Als Fletcher noch näher rückte und sein Mund nur noch wenige Zentimeter von den ihren trennte, glaubte Marianne, nicht mehr atmen zu können. Fletcher lächelte siegessicher.
»Ich glaube, dass viele Männer Euch schon nahe sein wollten.«
Marianne gewann gerade noch rechtzeitig ihre Atmung zurück.
»Davon könnt Ihr ausgehen.«
»Und wahrscheinlich kamen euch auch einige sehr sehr nahe.«
Mariannes Augen blitzten, als Fletcher bei seinen Worten etwas näher kam, nur ein paar Millimeter, aber doch näher, um seine Worte zu unterstreichen. Das war der Zeitpunkt, bei dem Mariannes Blut dann doch abkühlte.
Ja, sie mochte Fletchers Verführungskünste und war durchaus weiteren, intensiveren Aktivitäten nicht abgeneigt, hatte dies sicher auch schon viel zu deutlich gezeigt. Sei’s drum. So leicht würde sie es ihm dann doch nicht machen.
»Mister Fletcher, einige, die meinten, mir sehr nahe sein zu wollen und nicht um Erlaubnis fragten, singen heute im Kirchenchor.«
Und damit ließ sie Fletcher ihr Messer dort spüren, wo kein Mann etwas scharfes, spitzes oder explosives spüren wollte.
»Sopran. Und ich glaube, die suchen noch ein Mitglied. Oder eher ohne.«
Marianne stand ganz still da und sah Fletcher fest in die Augen. Dieser ließ sich nichts anmerken, zeigte dann aber doch mit einem Lächeln und dem Hochziehen einer Augenbraue, dass er beeindruckt war.
»Miss Marianne, Sie bringen mich in große Schwierigkeiten.«
Marianne lächelte überlegen. »Oh, so groß sind Ihre Schwierigkeiten sicher nicht. Da habe ich schon größere gesehen.«
Damit blickte sie lächelnd nach unten, wo ihr Messer wahrlich nur hauchdünn vor Fletchers Schoss verweilte.
Fletcher sah auch herunter.
»Was schlagt Ihr vor, wie wir diese Situation jetzt auflösen?«
Marianne schien abzuschätzen.
»Meine Großmutter erzählte mir von einem Ritual, bei welchem dem Mann nach dem Akt das Glied abgeschnitten wird.«
Fletcher nickte. Einen anderen Mann hätte diese Aussage sicher sehr nervös gemacht. Marianne kannte einige, die geradezu in Panik verfielen, was sie auch in den jeweiligen Situationen verdient hatten. Aber Fletcher zeigte keine Regung der Angst. Stattdessen sah er Marianne tief in die Augen und ihr wurden die Knie weich.
»Ich kenne mich etwas in den Ritualen der neuen Welt aus. Von einem solchen Ritual habe ich noch nie gehört.«
»Es ist die alte Welt.«
»Trotzdem hörte ich noch nie davon.«
»Was nichts zu bedeuten hat. Ihr Hochwohlgeboren glaubt, weil Ihr ja so zivilisiert seid, dass Ihr alles über uns und unsere Gebräuche wisst.«
Fletcher kam Marianne wieder ganz nahe und diese musste vor Schreck aufpassen, dass sie nicht ausversehen zustach.
»Ich bin weder hochwohlgeboren, noch so arrogant, um zu behaupten, dass ich alles weiß. Ich sagte lediglich, dass ich noch nie davon hörte.«
Marianne schluckte. »Nun gut, Mister Fletcher, dann wisst ihr jetzt davon.«
Fletcher nickte. »Aber nur, um das richtig zu verstehen: Bevor dem Mann seiner Genitalien beraubt wird, passiert genau was? Hättet Ihr die Freundlichkeit, mir diesen Teil zu erörtern? Ich bin immer daran interessiert, mehr über die Welt und die Menschen zu lernen. Und Ihr, Marianne, könnt mir sicher Dinge lehren, die mir keine Frau beibringen kann.«
Mariannes Herz hämmerte. Ja, sie stammte von einer stolzen Ahnenreihe ab. Aber jetzt und hier wollte sie nicht stolz sein. Aber noch gab es da diese Stimme in ihr, die sie zurückhielt.
»Mister Fletcher, dies geziemt sich nicht.«
»Ihr seid die mit dem Messer, ziemt sich dies?«
»Eine Frau muss sich zu verteidigen wissen in einer Welt wie dieser, die von Männern wie Euch beherrscht wird.«
Fletcher lächelte. »In meiner Welt herrschen Frauen wir Ihr. Und Menschen mit Waffen. Ihr herrscht also auf zweierlei Weise: Als eine bewaffnete Frau. Ihr seid eine Königin und das kann jeder sehen, ob Mann oder Frau. Ihr mögt nicht herrschen und doch habt Ihr mehr Macht über die Menschen als Ihr glaubt.«
Marianne sah Fletcher in die Augen, diese wunderbaren Augen.
»Mister Fletcher... Ich... Ihr... Ach, was soll's.«
Marianne küsste Fletcher, heiß und innig. Fletcher nahm ihren Kuss auf und veränderte ganz vorsichtig, aber gekonnt, die Ausrichtung ihres Dolches. Dafür bedurfte es nicht viel, denn schon ließ sie in langsam zur Seite gleiten und einfach fallen.
Nun gab es kein Halten mehr. Stürmisch umarmten sich beide, als hätten sie gleichermaßen darauf gewartet, dass ihr durchaus amüsantes Geplänkel aufhörte. Jetzt war allerdings der Worte genug gewechselt und alles danach Kommende der Taten geschuldet.
In Marianne brodelten die Gefühle. Ihr war heiß und kalt zugleich und sie wusste nicht, wo sie sich lassen sollte. Sie war im Grunde doch nur eine einfache Kammerzofe, die es zur Gesellschafterin für ihre Herrin gebracht hatte. Und nun stand sie hier in der exklusiven Privatkabine ihrer Herrin, eingerichtet für eine Prinzessin, und war dabei, unaussprechliches zu tun. Und doch konnte sie es nicht erwarten, genau das zu tun.
Fletcher seinerseits genoss die erfolgreiche Eroberung. Die Verführung war im Grunde das, was er am meisten von allem mochte. Der folgende Akt war nur das Sahnehäubchen. Aber eine Frau zu verführen, aus einem aus Anstand geborenen Nein ein willentliches Ja zu formen, worauf sie sich in die Willenlosigkeit ergaben, das war das eigentlich Interessante. Trotzdem war das Gefühl, Marianne jetzt so spüren zu können, nicht zu verachten. Und wie würde das Gefühl erst sein, wenn sie von ihren Kleidern befreit war.
In dieser Welt war Körperlichkeit etwas Verbotenes. Männer und Frauen begegneten sich immer mit größtmöglicher schicklicher Distanz. Die Folge war natürlich, dass wenn ihnen erlaubt wurde, diese Distanz zu durchbrechen, wie etwa Ehepaaren, sie nichts recht miteinander anfangen konnten, da ihnen die Erfahrung fehlte. Oder es mündete in einen Sturm wie jetzt, weil alle aufgestauten und unterdrückten Gefühle und vor allem Begierden auf einmal ausbrachen. Auf der anderen Seite florierten Bordelle, in denen alle geheimen Begierden ihre Erfüllung finden konnten.
Fletcher hatte hier deutlich weniger Probleme, da er seiner Begierden sehr bewusst war und schon in jungen Jahren gelernt hatte, wie er diesen nachgeben konnte. Sein schon damals gutes Aussehen mochte dies unterstützt haben, aber erst als er lernte, seine Stimme und Worte gekonnt zu nutzen, brachte er es wahrlich zur Vollendung. Dass er außerdem in einem der edelsten Bordelle der Stadt aufgewachsen war, sah er ebenfalls als nicht hinderlich an.
Fletcher genoss Mariannes ungezügelte stürmische Leidenschaft, ihr Seufzen und Stöhnen, während seine Hände nun ungehemmt über ihren Körper wanderten. Wenn er ihre spärlich freie Haut berührte, stöhnte sie sogar noch mehr, so dass er sich an den Schnüren ihres Kleides zu schaffen machte, wobei ihm Marianne mit hitzigem Blick schnellstmöglich half. Kurz überlegte Fletcher, ob er nicht einfach den Dolch benutzen sollte, aber ein solch schönes Kleid wegen körperlichen Begierden zu zerstören, war einerseits nicht zu rechtfertigen und andererseits würde es sicherlich Fragen aufwerfen, deren Antworten einige Schwierigkeiten nach sich ziehen konnten. So verzichtete er darauf und verließ sich auf seine Erfahrungen. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass er sich an einem solchen Kleid zu schaffen machte. Und wenn man Mariannes Fingerfertigkeit beobachtete, so war es auch nicht das erste Mal, dass sie ihr Kleid in großer Eile und Leidenschaft von ihrem hitzigen Körper bekommen wollte.
Marianne zog heftigst an den Schnüren und legte dabei bei weitem nicht so eine Zurückhaltung und Vorsicht an den Tag wie Fletcher. Auf der einen Seite bewunderte sie ihn für seine Zurückhaltung trotz seiner offensichtlichen Erregung. Auf der anderen Seite wäre es ihr lieber, er würde diese Kontrolle endlich aufgeben und ihr die Kleider einfach vom Leibe reißen.
Endlich waren die so lästigen Schnüre geöffnet und teilweise regelrecht aus den Öffnungen gerissen. Mit einem gekonnten Griff zog Marianne den Stoff zur Seite und befreite damit ihre Brüste aus ihrer Gefangenschaft.
Fletcher lächelte. Marianne hatte wunderschöne Brüste, rund und prall, versehen mit jeweils einer steil hervorstehenden Brustwarze, die scheinbar nur danach lechzten, endlich seine Zunge zu spüren. Diesem Ruf kam er gerne nach.
Marianne seufzte voller Wonne auf, als Fletcher ihre Brüste in seine starken und gleichzeitig so weichen Hände nahm und seinen Mund auf ihre linke Brust setzte, um die sich ihm entgegenstreckende Warze genüsslich zu lecken. Kaum hatte er damit begonnen, knetete er auch die Brüste voller Begierde. Zurückhaltung war nicht mehr geboten, denn auch Marianne war sich ihrer Leidenschaften und Begierden sehr wohl bewusst. Für sie war dieser Gefühlsturm nichts Neues. Nichts, was sie ängstigte, im Gegenteil.
Immer wieder versuchte Marianne, ihre Beine um Fletcher zu wickeln, aber ihr Kleid hinderte sie daran. Fletcher lächelte kurz, um dann mit seinen Händen ihr Kleid hochzuraffen, ohne Mariannes Brüste zu vernachlässigen. Und so legte Fletcher schließlich seine Hand auf Mariannes bloßen Schoß und Marianne stöhnte laut auf. Als er dann auch noch mit seinen Fingern gekonnt ihre Schamlippen auseinanderschob und in sie mit eben diesen Fingern eindrang, verging Marianne alles und sämtliche Bedenken und Vorsicht war verflogen.
Marianne drängte ihr Becken Fletcher entgegen, der weiter gekonnt seine Finger spielen ließ und dabei immer wieder Mariannes Klitoris massierte. Die Abfolge von mit den Fingern eindringen und Stimulation der Klitoris war so intensiv, dass Marianne schon nach kurzer Zeit geradezu erbebte und dann schwer einatmete.
Fletcher liebte es, wenn Frauen das taten. Dieser Ausdruck in ihrem Gesicht. Dies war der Zustand, den er bei ihnen erreichen wollte. Nun ja, wenigstens der Anfang davon, denn noch hatte er Marianne nicht so weit wie er sie haben wollte.
Immer stärker und energischer wurde der Rhythmus seiner Finger, während er auch die Intensität der Stimulation ihrer Brüste verstärkte. Marianne hingegen ließ sich ganz darauf ein, stöhnte und jammerte und hielt ihre Umarmung seines Halses beständig aufrecht. Dabei gelang es ihr trotz ihres offensichtlichen Kontrollverlustes sehr gut, den Druck nicht dermaßen zu verstärken, dass er wegen ihrer zügellosen Leidenschaft in ernste Schwierigkeiten gekommen wäre.
Eine Hand abwechselnd an ihren Brüsten, eine zwischen ihren Beinen und mit dem Mund ebenfalls ihre Brüste stimulierend war Fletcher vollkommen in seinem Element und Marianne am Ziel ihrer Träume.
Und dann senkte Fletcher seinen Kopf, legte sich ein Bein von Marianne auf die Schulter und ließ seine Zunge über ihre Schamlippen und ihre Klitoris gleiten, während er weiterhin mit seinen Fingern in sie eindrang und mit der anderen Hand ihre Brüste knetete.
Marianne wurde es schwarz vor Augen. Aber nur für einen Moment. Dann explodierte ein ungeahntes Feuerwerk in ihrem Kopf und schaltete das letzte Fünkchen bewussten Denkens einfach aus als wäre es wie eine Kerzenflamme im Sturm ausgeblasen worden.
Als Marianne endlich wieder Luft holen konnte, stöhnte sie laut. Dies war einfach zu viel für ein eigentlich stilles Stelldichein. Dies war in aller nur erdenklichen Masse zu viel. Schlicht und einfach. Zu viel. Aber enden sollte es nicht. Niemals.
Doch während sie die Höhen, in die sie immer mehr zu entgleiten drohte, nicht mehr ermessen konnte, hörte Fletcher mit seinen hingebungsvollen Bemühungen plötzlich auf. Dies blieb von Marianne zunächst unbemerkt, da die Gefühlswellen, welche weiterhin einfach die Mauern ihres Verstandes niederwalzten, noch nicht abebbten. Obwohl Fletcher nichts mehr tat, liefen weiterhin deutliche Zuckungen durch Mariannes überstimulierten und seligen Körper. Aber auch diese wurden langsam schwächer und nach und nach wurde sich Marianne ihrer Umgebung wieder bewusst.
Irritiert blickte sie auf Fletcher hernieder.
»Warum hört Ihr auf? Gefällt es Euch nicht mehr?«
Fletcher lächelte verlegen und deutete mit seinem Kopf leicht zur Seite. Marianne folgte seiner Bewegung und sah in das Antlitz ihrer Herrin Lady Isabella, die mit einer Pistole auf sie beide zielte.
 



Bella Donna
Salina betrat das Deck und ihre Mannschaft bedachte sie mit kurzen Blicken, bevor sich ein jeder seiner Aufgabe weiter widmete. Jeder von ihnen, wenn er nicht gerade mit dem Schiff selbst zu tun hatte, überprüfte noch einmal seine Waffen, lud Pistolen und Gewehre oder schleifte Messer, Degen und Säbel. Enterhaken wurden kontrolliert und die Kanonenkugeln aufgefüllt sowie die Kanonenrohre poliert.
Es lag eine ganz eigene Stimmung auf dem Deck, die Erwartung von großen Taten. Salina war darüber sehr froh, bedeutete es doch, dass die Mannschaft voll konzentriert war und das Kommende nicht zur Routine wurde.
Salina hatte sich für den bevorstehenden Kampf in ihre bequeme Kleidung gehüllt. Wenn es wie gleich um Leben und Tod ging, war jede Einschränkung unangebracht. Da waren ihr ihre großen Brüste schon mal im Weg, weswegen sie diese mit einem langen Tuch fest umwickelt hatte, das sie fest an den Körper presste. Ein einfaches weißes Hemd mit Schlaufen und eine bequeme rotbraune Hose samt schwarze weiche Stiefel rundeten alles ab. Ein rotes Tuch hielt ihr die Haare aus dem Gesicht, aber das war es auch schon.
Sie kannte Piratinnen, die in Kleidern kämpften, selbst einige auf ihrem Schiff. Sie selbst hatte dies auch schon getan, denn die Raubzüge ihrer Mannschaft bestanden nicht immer bloß aus dem Kapern von Schiffen. Manchmal galt es durch andere Wege an die erstrebten Kostbarkeiten zu kommen, wo ein Kleid, welches Salinas wunderbaren Körper gut zur Geltung brachte, hilfreicher sein konnte als jede tödliche Waffe. Salina mochte dies nicht unbedingt, war sich aber über die Vorteile sehr bewusst.
Doch ein Kleid stand jetzt nicht zur Debatte und so ging sie ohne irgendeinen besonders zu würdigen zum Bug, wo Mister Hayes und Quinzi standen.
Mister Hayes stach unter dem Rest der Mannschaft deutlich heraus. Er war augenscheinlich schon älter, eher klein, dicklich, trug eine Brille mit runden Gläsern, war in einen Gehrock gekleidet und wirkte auf einen Blick eher wie ein Gelehrter, wovon nur sein Säbel und zwei Pistolen in seinem Gürtel ablenkten. Neben ihm stand ein alter Mann, Quinzi, den man unschwer als Piraten nicht ausmachen konnte, erfüllte er doch alle Klischees, die man sich über diese nur vorstellen konnte. Manche behaupteten sogar, dass all diese Klischees auf Quinzi basierten.
Quinzi war auch eher klein, aber deutlich drahtiger von Gestalt als Mister Hayes. Er hatte einen grauen, zotteligen kurzen Bart und war unter seinem roten Kopftuch kahl. Über das rechte Auge verlief eine schwarze Binde und sein linkes Bein endete in einen Holzstumpf mit allerlei Verzierungen. Sein ewig geflicktes, speckiges Hemd war offen und ließen neben den Blick auf ergrautes Brusthaar noch allerlei blautintige Tätowierungen erkennen, die jeglichen Anstand vermissen und schon allerlei Damen besseren Standes in Ohnmacht fallen ließen.
Auch Quinzis sehnige Arme waren mit Tattoos übersät, dazu Narben in allen Formen und Größen, die wahrlich von einem ehrwürdigen Piratenleben kündeten. Gegner, welche diese sahen, erblassten in der Erkenntnis, dass sie Quinzi nichts anhaben konnte. Wer all diese Verletzungen, von denen die Narben Zeugnis ablegten, überlebt hatte, dem konnte man nichts anhaben, nicht besiegen.
Quinzi fand dieses Denken seiner Gegner recht schlau, wenn auch ziemlich langweilig, da sie so zumeist ihre Waffen von sich warfen, wenn er mit seinem zahnlückigen Grummeln und mit jeweils einem schartigen Messer in jeder Hand auf sie zukam.
Mister Hayes lächelte Salina an, als sie sich zu den beiden Männern gesellte, während Quinzi sie nicht beachtete und weiter auf die See blickte.
»Hallo, Kapitän«, begrüßte Hayes Salina freundlich und Salina nickte ihm lächelnd zu, um dann ebenfalls auf das Meer zu blicken, wo man mit geübtem Auge in der Ferne einen Punkt ausmachen konnte.
»Hat das Schiff uns schon bemerkt?«, wollte Salina wissen.«
»Unwahrscheinlich, Kapitän, Sir«, grummelte Quinzi mit kratziger Stimme. »Machen keinerlei Anstalten, die darauf schließen lassen, Kapitän, Sir.«
Salina nickte.
»Aber bei dem Wetter wird es wohl nicht lange dauern, bis sie bemerken, dass wir ihnen folgen. Wir sollten sehen, dass wir die Sonne in den Rücken kriegen und dann uns mit vollen Segeln nähern.«
Hayes lächelte. »Ich glaube, Quinzi hier hat eine andere Idee.«
Quinzi nickte, hob seinen Kopf und nahm den Duft der See auf. »Der Nebel wird kommen, Kapitän, Sir. Dauert nicht mehr lange, dann werden sie uns nicht sehen.
Sie werden langsamer werden, wenige Segel, und wir uns ihnen leise nähern, kein Laut, Kapitän, Sir.«
Hayes lächelte breiter. »Von der wissenschaftlichen Seite aus, habe ich keine Erklärung für Quinzis Gespür, jedoch würde ich jederzeit unter Eid bekunden, dass er die Fähigkeit besitzt, Voraussagen für Wettererscheinungen zu machen, die absolut korrekt sind.«
»Erfahrung, Mister Hayes, Erfahrung.«
Hayes klopfte dem alten Piraten anerkennend auf die Schulter.
»Mehr als das, Quinzi. Sie sind ein Phänomen. Seemänner wie Sie sind vom Aussterben bedroht.«
Quinzi verzog keine Miene. »Noch bin ich nicht tot, Mister Hayes, noch nicht.«
Und dann lächelte er und deutete auf den Horizont. Es war nicht viel und mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen, aber ganz eindeutig war dort schemenhaft etwas, das wie eine zu niedrig fliegende Wolke aussah.
»Der Nebel, Mister Hayes, der Nebel. Er kommt. Ja, er kommt. Nicht mehr lange, dann sieht uns niemand. Und ganz leise müssen wir sein, ganz leise.«
Hayes lächelte, klopfte Quinzi auf die Schulter und drehte sich zu Salina um, die ebenfalls lächelte.
»Dann bereiten wir uns mal vor.«
 



Mary Jane
Erschrocken wich Marianne zur Seite und gab Fletcher so die Gelegenheit, seine Hände wegzunehmen und gut sichtbar hochzuhalten.
Mariannes Herrin sah nicht gerade erfreut aus. Im Gegenteil war es eigentlich so, dass Marianne Lady Isabella noch nie so unerfreut gesehen hatte, was schon einiges hieß, kannten sich die beiden doch schon seit ihrem dritten Lebensjahr. Und so war Marianne für Isabella weit mehr als eine Bedienstete oder ihre persönliche Kammerzofe. Sie war eine Freundin, Beraterin, ihr guter Geist. Der aber gerade sehr körperlich agierte, was Isabella deutlich gar nicht gefiel, welches sie mit der kleinen Pistole in ihrer Hand noch untermauerte.
»Könnte mir bitte jemand erklären, was hier gerade passiert?« Auch ihre sonst so angenehme Stimme hatte einen sehr unangenehmen Ton angenommen. So klang sie eigentlich nur, wenn sie nicht ihren Willen bekam und demonstrativ über etwas ungehalten war. Doch diesen Klang jetzt hatte Marianne wahrlich sehr selten gehört.
Auch Isabellas Gesicht büßte durch ihre sichtbare Wut einiges an ihrer sonstigen Schönheit ein. Mit ihren knapp zwanzig Jahren hatte sie das volle Ausmaß ihrer Blüte noch nicht erreicht, auch wenn es kaum vorstellbar war, dass sie noch schöner werden würde.
Nicht nur für Marianne sah Isabella wie eine Prinzessin aus, auch wenn sie dies nicht war. Aber so stellte man sie sich vor, wenn in den Märchenbüchern von den perfekt gebauten, jungen Mädchen und ihren langen glatten blonden Haaren die Rede war, in die sich ein jeder sofort verliebte. Genau diesem Bild entsprach Isabella bis zur Gänze.
Sie hatte eine vom Reiten schlanke Figur mit langen Beinen. Brüste und Po waren so, dass nichts den Träumen überlassen wurde und ihr Haar war von einer goldenen Farbe, die man wahrlich nur Prinzessinnen zugestand, ebenso wie ihr Antlitz. Dass sie momentan nur ihr Nachthemd trug, das mehr die Phantasie anregte als eigentlich erlaubt sein sollte, tat ein Übriges.
Als Fletcher sich ihr zuwandte, konnte er gar nicht anders, als Isabella erst einmal zu mustern. Dies bemerkte die junge Frau sehr wohl und stieg unruhig von einem Fuß auf den anderen.
»Es geziemt sich nicht, eine Lady in ihrem Nachtgewand so anzublicken«, stellte sie mit hocherhobenen Kinn fest, um so Stärke zu demonstrieren, erntete aber von Fletcher nur ein verschmitztes Lächeln.
»Dann dürft Ihr so etwas nicht tragen, Mylady. Ihr seht darin einfach zu ansehnlich aus. Niemand würde da wegsehen können.«
Isabella schluckte nervös.
»Nun gut, es war ja nicht Euer Fehler, dass Ihr mich in diesem Aufzug antraft. Ich schätze, der Kapitän wird dafür für Euch schon die geeignete Strafe finden.«
Dann wandte Isabella sich Marianne zu, die sich in der Zwischenzeit wieder hergerichtet hatte und nun ihr Kleid zuschnürte.
»Und von dir hätte ich mehr erwartet, Marianne. Kaum nehme ich ein Bad und lasse meine unbeaufsichtigt, nutzt du es, um, nun, um... Um zu tun, was sich, also... Mir fehlen die Worte.«
»Bitte, Mylady, seien Sie nicht so streng mit ihr. Es war meine Schuld. Es ist wohl recht zu sagen, dass ich sie überfallen habe.«
Isabella lächelte und musterte Fletcher. »Dann seid Ihr also ein Räuber, ein Seeräuber.«
Fletcher lächelte. »Nicht ganz. Was ich mir zu erobern erhoffe, ist etwas bedeutend wertvoller.«
Isabellas Augen wurden kurz schmal. Dann wandte sie sich wieder Marianne zu.
»Du gehst in deine Kammer und bleibst dort, bis ich nach dir schicken lasse.«
Marianne machte einen Knicks und verließ die Kabine, aber nicht ohne noch einmal traurig auf Fletcher zu blicken. Dann waren Isabella und Fletcher alleine.
»Nun, Mister Fletcher...«
»Sie kennen meinen Namen, Lady Isabella«, meinte Fletcher lächelnd.
»Durchaus, Mister Fletcher. Das war auch nicht schwer, gelten Sie doch auf diesem Schiff als der größte Taugenichts.«
»Ich eigne mich bloß nicht für die Arbeit als einfacher Matrose. Meine Qualitäten liegen eher... an anderer Stelle.« Mit diesen Worten sah er kurz auf seine Hose, sehr kurz, aber lang genug, damit Isabella es bemerke. Und natürlich verstand.
Isabella schluckte. »Sie sind unmöglich, Mister Fletcher, und Sie benehmen sich in Gegenwart einer Dame völlig unangebracht. Ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen Manieren beibringt.«
Zu Isabellas Verwunderung stand Fletcher auf und kam langsam näher. Isabella war völlig irritiert und hielt ihn ihre Pistole entgegen, doch das beeindruckte Fletcher nicht im Mindesten.
»Ich werde schießen«, stieß Isabella wenig überzeugend hervor. »Ich werde es tun. Ich schwöre es. Wirklich.«
Fletcher nickte. »Wenn mein Tod also beschlossen ist, dann hätte ich noch einen letzten Wunsch als Zum-Tode-Verurteilter. Den werdet Ihr mir doch nicht verwehren, oder?«
Isabella schluckte. »Nun, es ist wohl so Form. Dem kann ich mich nicht verwehren. Also, was begehr..., nun, erwünscht Ihr.«
Fletcher nickte lächelnd. »Nur eines fehlt mir, damit ich ohne Reue sterben kann.«
Fletcher kam weiterhin langsam näher und Isabella wich zurück, bis sie mit ihren Beinen an das Bettgestell stieß, was ihr Herz nur noch schneller schlagen ließ. Sie räusperte sich. Aber ihre Kehle blieb seltsam ausgetrocknet.
»Und was wäre das?«
Fletcher kam immer näher und da Isabella nicht mehr zurückweichen konnte, wusste sie nicht mehr recht, was sie tun sollte. Ihre Brüste hoben und senkten sich sichtlich. Ebenso war nun allzu offensichtlich zu erkennen, dass sich ihre Brustwarzen hart aufgerichtet hatten.
Schließlich war Fletcher ganz nahe bei Isabella, so dass diese auf das Bett fallen würde, wenn sie versuchte, zurückzuweichen.
Fletcher sah auf Isabellas Lippen, welche diese immer wieder sanft leckte.
»Das, was mich zufrieden sterben ließe, Lady Isabella, wäre ein Kuss von Ihnen.«
Lady Isabella wirkte sichtlich überrascht. »Mehr nicht?«
Bevor sie recht merkte, was sie damit impliziert hatte, lächelte Fletcher sie auch schon überlegen an.
»Nach welchem Mehr verlangt es Euch denn vor meinem Tod, Lady Isabella?«
Isabella stockte und brachte kein Wort heraus. Fletcher überbrückte das letzte Stück und nahm Isabella in seine starken Arme.
»So nehme ich mir, wenn Ihr gestattet, die Erfüllung meines letzten Wunsches.«
Und damit küsste er Lady Isabella, lange und innig. Der jungen Frau wurden augenblicklich die Knie weich. So war sie wahrlich noch nie geküsst worden.
Gegen die gute Sitte hatte sie natürlich schon gewisse Erfahrungen gesammelt, geküsst und weiteres mehr. Marianne war ihr auch in dieser Hinsicht eine gute Freundin und Lehrerin gewesen und hatte ihr auch so manches Stelldichein ermöglicht. Aber niemand dieser hochwohlgeborenen Jüngelchen, so musste man sie wohl nennen, kam an das heran, was Fletcher nur mit einer Umarmung und einem Kuss gelang.
Alles Denken, was Isabella schon vorher schwer gefallen war, verschwamm und machte einer warmen Glückseligkeit Platz. Die junge Frau konnte sich nicht erinnern, sich jemals so gut gefühlt zu haben. Und so... erregt.
Marianne hatte ihr natürlich einiges erzählt und Isabella immer wieder ermöglicht, sie bei ihren lustvollen Treffen zu beobachten. Dies war stets sehr interessant für die junge, so behütet aufgewachsene Adelige gewesen und schon allein durch die Beobachtung hatte sie gespürt, wie erregt sie dadurch wurde. So erregt, dass sie sogar selbst Hand an sich legte und dies auch später im Bett tat, wo sie sich in Mariannes Körper phantasierte, um die Lust zu erleben, die ihr auszuleben nicht möglich war. Bis jetzt.
Fletcher ließ von Isabella ab und betrachtete die schwer atmende junge Frau, die langsam ihre vor Erregung glänzenden Augen öffnete.
»Und was begehrt Ihr vor meinem Tod, Lady Isabella?«
»Wie?«
»Vielleicht dies.«
Damit beugte sich Fletcher herunter und küsste Isabellas Hals, sanft, dann fester und mit seiner Zunge darüber streifend.
Isabella ließ achtlos die Pistole fallen und stöhnte leicht auf.
»Oder das.«
Fletcher sank tiefer und küsste ihre Schulter, fester und biss sie leicht mit seinen Zähnen. Das Stöhnen der jungen Frau war offensichtlich.
Fletcher sank tiefer und küsste ihr Schlüsselbein.
Isabellas Atmung wurde schwerer, ihr Herz hämmerte wie wild.
»Oh, Euer Herz, Mylady.«
Fletcher legte seine Hand auf Isabellas linke Brust und drückte sie leicht durch den dünnen Stoff.
»Es schlägt so wild. Geht es Euch gut?«
Lady Isabella wusste nichts zu sagen. Denken war im Augenblick keine Option mehr.
Fletcher legte sein Ohr auf ihre Brust, als wollte er sie abhören. Dann drehte er den Kopf und küsste ihren oberen Brustansatz, um dann die Schnüre zu lösen und ihre Brust zu entblößen, die er sofort küsste, seinen Mund darauf legte und an ihrer Brustwarze zu saugen.
Die Gefühlsexplosion in Isabellas Kopf und Körper ließen ihr ihre Knie vollends wegsacken. Fletcher hielt den Sturz nicht auf, gab ihm nur die gewollte Richtung und so lag schließlich sie auf dem Bett und auf ihr, während die junge Frau sich in die Laken krallte.
Fletcher legte nun auch ihre andere Brust frei, knetete sie und massierte ihre Brustwarze, bevor er auf sie seinen Mund senkte und sie mit seiner Zunge stimulierte. Dabei ließ er seine rechte Hand sinken und schob das Nachthemd von Isabella hoch, streichelte leicht über ihre Beine, die Oberschenkel entlang, bis er ihren Schoß freigelegt hatte. Einen Moment verweilte er, genoss den stockenden, vor Erregung glühenden Atem der jungen Frau, bevor er seine Hand auf Isabellas kurzgeschnittene Scham legte.
Isabella stöhnte laut auf und drückte nun Fletcher sowohl ihre Brüste wie auch ihr Becken entgegen. Dieser quittierte dies, indem er voller Begierde ihre Brüste liebkoste und mit seinen Fingern über die feuchte Stelle zwischen ihren Beinen rieb, um dann seine Finger zwischen ihre Schamlippen zu schieben und schließlich mit Fingern in sie einzudringen.
Sofort nahm er einen beständigen Rhythmus auf, bei dem er seine Finger möglichst tief und kreisend in sie hineinschob. Immer schneller, intensiver. Schließlich spreizte er noch seinen Daumen ab und legt ihn genau auf Isabellas Klitoris. Die junge Frau vergaß sofort zu atmen und war nicht mehr in der Lage, ihre Beine ruhig zu halten. Dies war einfach viel zu viel.
Ja, schon vorher hatten Männer ihren lüsternen Weg unter ihren Rock gefunden, waren starke Hände auf ihren Schoß gelandet und windige Finger in sie vorgedrungen, doch nichts hatte sie je auf das hier vorbereitet. Es war einfach zu viel, zu heftig, zu intensiv. Und doch konnte sie nur daran denken, dass Fletcher nicht aufhören sollte, immer weitermachte, noch tiefer in sie eindringen möge. Tiefer und tiefer.
Fletcher sank an ihrem Körper herunter, ohne die Stimulation der Brüste und der Beckenregion zu verlangsamen. Dann jedoch übernahmen sein Mund und seine Zunge die Liebkosung von Isabellas Klitoris und die junge Frau verfiel in ein unablässiges, lautes Stöhnen.
Fletcher erlebte nicht zu ersten Mal, dass eine eigentlich gesittet unterrichtete junge Frau bei ihm all ihre Scham fallen ließ und sich vollkommen ihren Instinkten hingab. Isabella stöhnte und wand sich unter ihm, dass es eine große Freude war. Sie wurde vollkommen von ihrer Lust beherrscht und kannte keinen Einhalt.
Und so öffnete Fletcher auch seine Hose und zog sie herunter, um sich sogleich auf Isabella zu legen. Als diese registrierte, dass sein Glied genau auf ihren Schamlippen lag und um Einlass drängte, erklang aus ihrer Kehle ein tiefes Stöhnen.
Dann drang Fletcher mit einem langen Stoß in sie ein. Wie selbstverständlich schlang Isabella ihre Beine um ihn, als wollte sie ihn dort festnageln. Doch als Fletcher weiter zustieß, konnte sie ihre Beine kaum an dieser Position halten. Überhaupt schien ihr ihr Körper nicht mehr zu gehorchen, sie konnte ihn ja kaum mehr spüren. Oder eher zu viel spüren, viel zu viel. Von überall kamen Signale, gleichzeitig, schossen in ihren Kopf, der das alles nicht verarbeiten konnte. Aber das wollte Isabella auch gar nicht. So wie es war, war es mehr als gut, bestens, großartig.
Fletcher verstärkte seine Stöße, ließ sein Becken kreisen, wodurch es Isabellas Inneres immer wieder auf ganz unterschiedliche Art stimulierte. Diese genoss das hörbar, lächelte und lachte immer wieder, um dann sich vollkommen in einen der Orgasmen zu verlieren.
Fletcher drehte Isabella um. Diese wusste noch nicht recht, was er vorhatte, ließ sich aber ohne Widerstand auf alle Viere positionieren und die Beine spreizen. Die junge Frau hatte einen wahrlich wunderschönen Po, rund und prall, sodass Fletcher über ihn streichelte als sei er ein kostbares Gut. Dann setzte er sein Glied an und drang in Isabella ein.
Die junge Frau sackte beim ersten Stoß auf ihre Ellenbogen und vergrub dann ihr Gesicht ins Kissen. Durch diese neue Position konnte Fletcher noch tiefer in sie eindringen und Isabella wusste abermals nicht, wo sie sich lassen sollte. Und damit nicht das ganze Schiff von ihren nicht unterdrückten Lustschreien Zeuge wurde, versenkte sie immer wieder ihr Gesicht in ihr Kissen, biss hinein, versuchte sich zu zügeln, was aber das Gefühl nur noch intensivierte.
Fletcher stieß und stieß und genoss jeden Augenblick, während er sich nach vorne beugte, um auch an Isabellas Brüste zu kommen und diese voller Begierde zu kneten.
Isabella glich ihren Rhythmus instinktiv dem von Fletcher an. Immer wenn er erneut zustieß, kam sie ihm entgegen und verstärkte dadurch die Stöße noch. Gleichzeitig ließ auf sie ihr Becken kreisen und so wurde es immer mehr zu einem wahren Miteinander.
Fletcher war darüber überrascht. Nach seiner Erfahrung war es nicht üblich, dass Frauen von höherer Geburt dermaßen gut sich auf ihre Instinkte berufen konnten, sich so hingaben, dass sie auch nicht bloße Empfängerinnen waren, sondern wahrlich sich in den Akt ergaben. Was auch immer Isabella sonst war, von verzogen über launisch bis egoistisch, jetzt und hier war sie eine lustvolle junge Frau, die sich auf beeindruckende Weise in ihre Begierde hineingab. Das würde Fletcher nicht vergessen, und so genoss er dies noch mehr.
Isabella stöhnte jetzt hingebungsvoll. Sie hatte sich soweit gefangen, dass sie die Lautstärke unter Kontrolle hatte, aber gleichzeitig die volle Macht dessen, was sie immer wieder überwältigte, in vollsten Zügen genoss.
Fletcher hingegen packte nun Isabella an ihren Hüften und zog sie immer wieder auf sich drauf, energisch und seinen eigenen Höhepunkt zustrebend. Er musste dies endlich zu Ende bringen, so intensiv es auch war. Doch es war schon ein Wunder, dass sie nicht längst entdeckt worden waren, denn Isabella war wahrlich nicht leise. Zwar fingen die Geräusche eines so großen Schiffes und das Meer vieles ab, aber gänzlich wohl nicht.
Und so bäumte sich Isabella auf und zwang ihn in die Hocke, sodass sie nun rückwärts und an ihn gedrückt auf ihm saß. Völlig automatisch und sich vollkommen ihrer Lust ergebend, bewegte sich die junge Adelige auf und nieder, während Fletcher diese Bewegungen noch intensivierte.
Beide verfielen in ein Stöhnen, rieben sich aneinander, ließen ihre Becken kreisen, auf und nieder, und immer heftig und so tief es nur ging bis sich Fletcher schließlich auch für Isabella in sie ergoss und sie sich beide schwer atmend auf das Bett sinken ließen.
 



Kapitän Billert stapfte auf die Privatkabine von Lady Isabella zu. Er hoffte sehr, nicht das vorzufinden, was er höchstwahrscheinlich vorfinden würde. Aber seine Erfahrung und sein Bauchgefühl belehrten ihn etwas anderes. Jetzt bereute er, Crane und die Handvoll Matrosen mitgenommen zu haben. Bei rechter Überlegung war dies wohl nicht die günstigste Wahl gewesen.
Aber das tat jetzt nichts zu Sache. So oder so waren die Tage von Mister Fletcher gezählt. Schon zu lange hatte er ihn geduldet. Und nun gefährdete dieser Schurke alles, was er sich aufgebaut hatte. Das würde er nicht zulassen, koste es, was es wollte.
Hinter der Tür von Lady Isabella war es still. Eine trügerische Stille. Und ebenso lautlos signalisierte Kapitän Billert seinen Männern, mussten auch sie sein.
Kapitän Billert trat vorsichtig an die Tür heran und lauschte. Nichts. Er gab seinen Männern ein Zeichen, doch der Matrose, der mit einer Muskete bewaffnet neben ihm stand, verstand das Signal wohl falsch und stürmte los.
Ehe es Kapitän Billert verhindern konnte, hatte der Matrose schon die Tür geöffnet und war mit angelegter Waffe zum Schuss bereit in die Kabine eingedrungen.
So schnell es ging, stellte sich Kapitän Billert in die Tür, um Schlimmeres zu verhindern. Crane und die anderen Matrosen blieben mit schussbereiten Waffen stehen, während Kapitän Billert genau das sah, was er nicht sehen wollte.
Fletcher war zwar nicht nackt, aber er war es sicher eben noch gewesen, so wie er aussah und gerade seine Kleidung richtete. Und bei Lady Isabella gab es nicht den Hauch eines Zweifels, was eben hier noch geschehen war, da ihre schweißüberzogene Blöße nicht viel Spielraum für anderweitige Interpretationen gab. Zudem sah sie Kapitän Billert so schuldbewusst und geschockt an und vergaß zudem, ihre Nacktheit zu bedecken, was auch die letzten Fragen auflösten. Fletcher hingegen zeigte sein unverschämtes Lächeln und hob, endlich wieder richtig gekleidet, seine Hände.
»Kapitän Billert, schön, dass Sie uns persönlich die Aufwartung machen.«
Kapitän Billerts Augen blitzen vor Wut. Dann streckte er seinen Rücken durch und richtete seine Pistole genau auf Fletcher.
»Mister Crane, gehen Sie und suchen Sie Fletcher.«
Crane war erstaunt, da er an seinem Kapitän vorbeisehen konnte, wahrscheinlich als einziger der Männer, die draußen geblieben waren. Und was er dort sah, war unverkennbar Fletcher.
»Aber, Kapitän, ich versteh nicht, warum ...«
Weiter kam er nicht, da er von der Stimme seines Kapitäns unterbrochen wurde, die keinen Widerspruch duldete.
»Ich vermute, er versteckt sich erneut im Stauraum. Würde ihm ähnlich sehen, nicht wahr? Suchen Sie dort mit Ihren Männern ganz genau. Jeder Winkel wird durchsucht, die gesamte Ladung genauestens überprüft. Eine Ausrede wird nicht toleriert.«
Crane sah noch einmal an Kapitän Billert vorbei, wo er deutlich Fletcher sehen konnte, der ihm auch noch zuwinkte. Der Erste Offizier verstand nicht so recht, was hier geschah, aber er war sich sicher, dass Kapitän Billert seine Gründe für dieses Vorgehen hatte und dass es ihm nicht zustand, diese in Frage zu stellen oder um eine Erklärung zu ersuchen.
Und so nickte er nur.
»Jawohl, Kapitän.«
Damit drehte er sich um und zeigte Richtung Laderaum.
»Männer, Fletcher versteckt sich wahrscheinlich wieder im Laderaum. Wir werden jeden Winkel durchsuchen, bis wir ihn haben.«
Langsam, ohne Fletcher aus den Augen zu lassen, ging Kapitän Billert rückwärts zur Tür und schloss sie. Dann kam er ebenso gemächlich zurück, weiterhin die Augen auf Fletcher gerichtet, der ebenfalls seinen Blick nicht von ihm nahm.
»Mister Smith?«, meinte Kapitän, ohne den Matrosen, der seine Waffe unentwegt auf Fletchers Kopf richtete, anzusehen.
»Ja, Kapitän?«
»Haben Sie Familie? Frau und Kinder, die auf Sie warten?«
»Nein, Kapitän.«
»Verlobt oder dergleichen?«
»Nein, Kapitän.«
Kapitän Billert atmete resigniert aus.
»Na, wenigstens etwas.«
Damit richtete er seine Pistole genau auf den Kopf des Matrosen und drückte ab. Ein lauter Knall ertönte, die Luft wurde voller Rauch gepaart mit dem Blutregen des wie eine Melone geplatzten Kopfes von Smith.
Ohne auf Isabellas entsetztes Schreien zu hören, die durch den Schock sich endlich das Laken gegriffen hatte, um sich zu bedecken, warf Kapitän Billert Fletcher die leere Pistole zu, der sie wie selbstverständlich fing.
»Glückwunsch, Mister Fletcher, Sie haben Mister Smith erschossen. Recht meines Amtes verurteile ich Sie hiermit zum Tode. Sie werden über die Planke gehen und der See übergeben. Möge Gott Ihrer armen Seele und so weiter.«
Während Kapitän Billert eine zweite Pistole zog und sie sofort auf den wissend lächelnden Fletcher richtete, war Isabella nicht nur entsetzt, sondern auch sichtlich verwirrt.
»Was?! Aber er hat ihn nicht erschossen, sondern Sie!«, rief sie aus, was Kapitän Billert aber wenig interessierte.
»Er wird deswegen trotzdem zum Tode verurteilt.«
Diese Antwort schien Isabella nicht zu genügen.
»Und was ist damit, was er mir angetan hat? Wird er dafür nicht bestraft? Er hat mich immerhin geschändet!«
Kapitän Billert schüttelte genervt leicht den Kopf.
»Lady Isabella, mit Verlaub, aber ich glaube nicht einen Augenblick, dass Mister Fletcher Sie geschändet hat. Mister Fletcher mag so einiges sein, aber ein Schänder von Frauen ist er nicht.«
»Und kein Mörder«, fügte Fletcher hinzu.
Kapitän Billert nickte zustimmend.
»Nun, das ist zwar wahr, aber angesichts der Alternativen nicht relevant.«
Isabella war das noch immer nicht genug. Alles, was sich gerade vor ihren Augen zugetragen hatte, schien sie vollkommen vergessen zu haben. Und so versuchte sie ihre gesamte Autorität in die Waagschale zu werfen.
»Was erlauben Sie sich, meine Aussage in Frage zu stellen? Wenn der Thronerbe davon hört, der mir sehr zugetan ist, wird er Sie sofort des Amtes entheben.«
Isabella hob ihr Kinn als hätte sie mit diesen Worten Kapitän Billert den Rest gegeben, doch dieser blieb weiterhin unbeeindruckt, sogar gelangweilt.
»Lady Isabella, hoffen Sie, dass der Thronerbe davon nie hört. Und außerdem sind Sie nicht dem Thronerbe versprochen, sondern Gouverneur Perkins. Und auch dieser wird uns so allerlei Schwierigkeiten machen, wenn das hier rauskommt.«
Die Augen von Isabella blitzten.
»Seine erste Amtshandlung, wenn wir dort ankommen, wird sein, Sie in Gewahrsam zu nehmen, wenn er von seiner zukünftigen Braut hört, was Ihr getan habt.«
Langsam wurde Kapitän Billert über die junge Frau sehr ungehalten.
»Lady Isabella, Sie werden gar nichts sagen. Dies hier hat, bis auf den Mord an dem armen Matrosen durch Mister Fletcher, nicht stattgefunden. Sollte es nämlich stattgefunden haben ...«
Kapitän Billert schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf, doch Fletcher rührte sich nicht. Als der Kapitän wieder aufblickte, wirkte er etwas verzweifelt.
»Musste das wirklich sein? Konnten Sie nicht ihre Beine geschlossen halten und Sie Ihr Ding in der Hose? Ich wollte nie etwas anderes sein, als der Kapitän dieses Schiffes. Und mit Verlaub, Lady Isabella, Frauen wie Sie sind der Grund, dass ich keine großen Ambitionen habe, mich ehelich zu binden. Sie mögen schön aussehen und die meiste Zeit das sein, was sich ein Mann in meiner Position nur wünschen kann. Aber solange es Männer wie Mister Fletcher dort draußen gibt, werden Frauen wie Sie Ihnen verfallen. Das war schon immer so und wird, wie der heutige Tag beweist, immer so sein.«
Kapitän Billert atmete tief durch und nun waren seine Augen voller Wut. »Aber ich werde nicht zulassen, dass eine Frau wie Sie, Lady Isabella, oder ein Mann wie Mister Fletcher mir das nimmt, was ich mir erarbeitet habe. Was ich verdiene. Nicht mein Schiff, nicht mein Ansehen, nicht das Ansehen meiner Familie.«
»Sie könnten mich doch auch einfach erschießen«, gab Fletcher zu bedenken und Kapitän Billert lächelte.
»Richtig, Mister Fletcher. Aber diese Genugtuung eines schnellen Todes werde ich Ihnen nicht gönnen. Nein, Sie gehen über die Planke wie ein gewöhnlicher Halunke. Aber keine Sorge, Sie werden nicht ertrinken. Hier gibt es eine Haiart, nicht groß, aber mit scharfen Zähnen und sehr hungrig. Sie jagen im Verband. Immer kommen ein paar, reißen sich ein Stück heraus, nicht groß und verschwinden. Dann kommen die nächsten. Die ganze Prozedur kann etwas dauern.«
Fletcher nickte verstehend. »Klingt nach einem echten Vergnügen.«
Wieder wurden Kapitän Billerts Augen zu Schlitzen. »Mister Fletcher, damit Sie dies klar sehen: ich bin kein Mann, der an so etwas Vergnügen hat. Doch bei Ihnen, ja, werde ich es genießen. Seien Sie sich da sicher.«
 



Bella Donna
Quinzi grinste sein zahnlückenhaftes Lächeln, Hayes klopfte ihm erneut auf die Schulter, während Akono anerkennend nickte und Rongo, ein breiter Maori mit beeindruckenden Stammestribal auf der Hälfte seines Körpers, ihn mit Ehrfurcht ansah.
Die enorme Nebenwand war nicht mehr zu übersehen. Wohin man blickte, war alles regelrecht davon eingeschlossen. Es war, als sei sie wie ein körperloses Ungeheuer aus den Tiefen des Meeres aufgestiegen und macht sich nun daran, alles zu verschlucken, was sich wagte, ihm zu nahe zu kommen. Gerade war die Mary Jane von dem Nebel vollkommen eingehüllt worden, die Bella Donna würde bald folgen.
Rongo sah zu der Nebelwand und dann wieder auf Quinzi.
»Quinzi großer Seemann«, meinte er mit ehrfürchtiger Stimme. »Großer Meereszauberer.«
»Alles nur Erfahrungen, Prinz Rongo, alles Erfahrung. Wenn du mal so viele Jahre auf den Meeren verbracht hast wie ich, dann wirst du das auch wissen.«
Rongo nickte. »Für Rongo große Ehre, wenn er Quinzi-Zauberer gehen ins große Meer ein, Rongo dürfen essen sein Herz. Rongo wird Quinzi ehren und Quinzis Wissen geht in Rongo ein. Helfen Rongo, großer König werden. Er dann führen Volk wieder auf die Meere.«
Quinzi blieb unbeeindruckt, drehte sich zum Maori um und legte ihn seine Hand auf die Brust.
»Prinz Rongo, dein Volk hat schon die Meere befahren, da wusste unseres nicht einmal, was ein Boot ist. Alles, was du wissen musst, ist in dir. Aber wenn du mein Herz essen willst, dann stelle bitte dieses Mal vorher fest, ob ich auch wirklich tot bin.«
Rongo sah betreten zu Boden. »Rongo immer noch leid tut. Rongo Fieberwahn.«
Quinzi lächelte. »Schon gut, mein Großer. Es war ja zum Glück nur mein Holzbein, aber ein gutes, ein wirklich gutes. Beeindruckend, was du mit deinen Zähnen machen kannst, Prinz, sehr beeindruckend. Und du hast mir ein schönes neues Bein geschnitzt. Pottwalkiefer, hat nicht jeder, wirklich nicht.«
Rongo lächelte verlegen. »War mir Ehre.«
Quinzi nickte. »Du bekamst deine beeindruckende Keule und ich ein neues Bein. Glaub nicht, dass du das zerbeißen kannst, glaub ich nicht. Gute Arbeit von dir. Aber wenn du wieder einen Fieberwahn hast, dann beiß bitte in das Holzbein. Wenn man lange auf den Meeren fahren will, braucht man Seemannsbeine, um die Bewegung des Wassers zu spüren. Ich bin so lange schon auf See, mir reicht ein Bein. Wenn du mir aber auch mein anderes Bein wegfrisst, hm. Wäre nicht gut. Gar nicht gut.«
Rongo sah Quinzi fest in die Augen. »Nicht kommen vor wieder. Rongo versprechen, er beißen bei Fieberwahn in Bein von anderen.«
Quinzi nickte zufrieden und sah wieder zum Nebel. »Und jetzt ganz leise, leise müssen wir sein. Dann werden sie uns nicht kommen hören. Oh nein, sie werden uns nicht hören. Leise müssen wir sein.«
Hayes lächelte. »Ich werde Sie echt vermissen, Quinzi.«
Quinzi brummte. »Bin noch nicht tot, Mister Hayes, noch nicht tot.« Dann hob er die Nase in den Wind. »Und heute ist auch noch nicht mein Tag zu sterben. Heute noch nicht.«
Alle Männer nickten. Sie würden heute alle nicht sterben. Aber ihr Blut wurde immer heißer in der Erwartung der kommenden Schlacht.
 



Mary Jane
Kapitän Billert war voller Hochstimmung, als er an Deck kam. So bemerkte er es gar nicht, dass das gesamte Schiff von einer wahren Nebelbank völlig eingeschlossen war. Erst als Crane mit nervöser Stimme an ihn herantrat, wurde er sich seiner Umgebung wieder gewahr.
»Kapitän, Sir, wir sind in einen dichten Nebel gefahren. Der Steuermann meinte, er sei ganz plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht.«
Kapitän Billert wirkte wenig beeindruckt.
»Dies kann in diesen unwirtlichen Gewässern schon einmal vorkommen. Den abergläubischen Matrosen scheint dies wohlmöglich wie ein unheilbringendes Zeichen, aber in Wirklichkeit ist dieses Phänomen hier in diesen Breiten genauso normales wie Regen und Nebel in London. Wenn es einen dort nicht schreckt, warum hier?«
»Die Männer fürchten nicht den Nebel, sie fürchten Piraten, mein Kapitän.«
Kapitän Billert wirkte amüsiert.
»Piraten? Hier? Wir liegen nicht auf der Goldroute, haben wenig an Bord, was Interessant für sie sein könnte. Zudem ist dieses Schiff zu gut bewaffnet. Kein Pirat wäre so dumm, uns anzugreifen.«
Crane wollte etwas sagen, aber Kapitän Billert brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.
»Wir werden einfach den Nebel abwarten und dann unsere Fahrt fortsetzen. Segel raffen und Männer in sämtliche Ausgucke und an den Bug. Eigentlich sollte es hier weder Riffe noch anderes geben, aber Vorsicht ist immer besser.«
Crane nahm nickend Haltung an. »Jawohl, Kapitän.«
Damit verschwand er. Schon in den nächsten Augenblicken hallten seine Befehle über das Deck und Matrosen machten sich auf, die Segel einzuholen, während andere die Ausgucke besetzten oder zum Bug liefen.
Kapitän Billert war zufrieden. Hinter sich hörte er, wie Fletcher von ein paar Männern an Deck geführt wurde. Man hatte ihm seine Hände gefesselt, auch wenn Kapitän Billert bezweifelte, dass Fletcher ihnen Schwierigkeiten machte. Trotzdem ging er ebenso davon aus, dass Fletcher irgendetwas versuchen würde, um seinem gerechten Schicksal zu entgehen. Doch mochte ihm dies in der einen oder anderen Situation sicherlich geglückt sein, so würde heute sein Glück enden. Hier gab es kein Entkommen und weit und breit kein Stück Eiland, was Fletcher, sollte er auch noch so ein guter Schwimmer sein, erreichen konnte. Nein, heute würde der endgültig letzte Tag sein, an dem Fletcher ihm Schwierigkeiten gemacht hatte.
Zwei Matrosen waren damit beschäftigt, eine Planke an der Reling zu befestigen, damit Fletcher erst wenn er das Ende erreicht hatte, hineinstürzen würde.
Fletcher wurde direkt zur Planke geführt, was dieser widerstandslos zuließ. Dort drehten ihn seine Bewacher noch einmal um, sodass er Kapitän Billert anblicken konnte. Hinter dem Kapitän kamen Lady Isabella und Marianne ebenfalls an Deck. Beide hatten verweinte Augen und hielten sich an den Händen.
Kapitän Billert kam einen Schritt auf Fletcher zu und blickte ihm direkt in die Augen. Der junge Mann wich seinem Blick nicht aus und verzichtete sogar auf sein sonst so obligatorisches Grinsen.
»Mister Fletcher, ich habe schon gewusst, dass Sie Ärger bedeuten, als Sie an Bord kamen. Wie sollte es bei Ihrer Herkunft auch anders sein. Und wissen Sie was? Ich habe erwartet, dass Sie genau hier landen würden. Und wenn Sie wider jeder Erwartung es nicht wären, nun, dann hätte ich dafür gesorgt.«
In Fletchers Augen blitzte für einen kurzen Moment etwas auf, doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.
»Kapitän Billert, Sie können über mich denken und sagen, was Sie wollen. Aber meine Mutter ...«
Kapitän Billert schüttelte den Kopf und Fletcher verstummte sofort.
»Ihre Mutter ist eine ehrbare Frau, daran habe ich keinen Zweifel. Es ist Ihr Vater, der ...«
»Nun, über meinen Vater weiß ich nichts zu sagen«, unterbrach Fletcher den Kapitän. »Er ist gestorben, bevor ich geboren wurde.«
Nun wirkte Kapitän Billert amüsiert. »Gestorben? Nein, gestorben ist er nicht. Noch nicht.«
Fletcher war irritiert und wirkte mit einem Male sehr nervös. »Soll das heißen, Sie wissen, dass mein Vater noch lebt?«
Kapitän Billert lächelte verächtlich. »Und wie er noch lebt.«
Dann atmete er durch und kam ganz nahe an Fletcher heran, inspizierte sein Gesicht und zeigte deutlich Verachtung. »Es scheint mir, als habe ich mir etwas vorgemacht. Ich habe wirklich geglaubt, ich könnte das hinter mir lassen, es verdrängen. Aber dann kamt Ihr an Bord.«
Den letzten Satz spie er regelrecht aus, bevor er nachdenklich erscheinend fortfuhr. »Ich schätze, dies wird meine vorerst letzte Reise dieser Art in die Kolonien sein. Sobald ich Lady Isabella abgeliefert habe, wird dieses Schiff sich auf eine Fahrt begeben, um etwas zu vollenden, was schon viel zu lange aufgeschoben wurde.«
Eine Handbewegung deutete den Männern an, Fletcher auf die Planke zu führen. Dieser wehte sich jetzt doch, hatte aber wegen seinen gefesselten Händen und der Übermacht keine Chance. »Halt! Warten Sie! Wo ist mein Vater?! Wissen Sie, wo er ist?!«
Wieder blitze etwas in Kapitän Billerts Augen auf. »Und ob ich das weiß. Und dort werde ich ihn aufsuchen und das zu Ende bringen, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Dann wäre mir einiges und vor allem Sie erspart geblieben.«
Damit schob man Fletcher auf die Planke und ein Matrose, der einen Spieß auf Fletcher richtete, hielt diesen an dem Punkt, wo er war.
»Kapitän«, meinte Crane plötzlich und Hielt Kapitän Billert etwas entgegen.
»Ah«, meinte dieser und nahm Crane einen Degen samt Scheide und Gürtel ab und ging damit an die Reling, um alles Fletcher zuzuschmeißen, der es auffing und irritiert betrachte.
»Dies habe ich bei unserer letzten Begegnung Ihrem Vater abgenommen. Wohin er ging, brauchte er es nicht mehr.«
Fletcher betrachtete den Degen erstaunt. Er war wertvoll, wahrscheinlich extra angefertigt und die Scheide sowie der Handschutz mit allerlei persönlichen Verzierungen versehen. »Dies ist der Degen eines Marineoffiziers. Eines adeligen Marineoffiziers.«
»Bravo, Mister Fletcher, so ist es. Ihre Mutter scheint Ihnen nicht gerade viel über Ihren Vater erzählt zu haben. Ich werde sie bei Gelegenheit nach dem Grund fragen. Direkt, nachdem ich Ihren Vater endgültig getötet habe.«
Fletchers Mine war plötzlich wutverzerrt und er wollte Kapitän Billert anspringen, aber der Matrose mit dem Spieß hielt ihn auf Abstand und drängte ihn sogar noch weiter zurück. Kapitän Billert lächelte.
»Mister Fletcher, hätten Sie jetzt bitte die Güte, zu sterben? Die Haie freuen sich schon. Und mit der Waffe Ihres Vaters können Sie sich ja jetzt wenigstens noch ein bisschen zur Wehr setzen, bevor Sie beide für immer im Meer und aus meinem Leben verschwinden.«
Fletchers Augen funkelten und er zog den Degen trotz seiner gefesselten Hände aus der Scheide. Und dies schien zu wirken, denn plötzlich sahen ihn alle entsetzt an. Selbst der Matrose mit dem Spieß wich zurück.
 



Mary Jane & Bella Donna
»Ich schwöre, dass ich…«
Weiter kam er nicht, denn dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig.
Lady Isabella schrie auf.
Marianne drängte sie zurück.
Einige Matrosen rannten weg.
Kapitän Billert zog seinen Degen.
Und Crane schrie: »PIRATEN! Alle Mann zu den Waffen!«
Bevor Fletcher den Widersinn dieses Rufes überhaupt verstehen konnte, schwangen sich plötzlich unzählige Männer an Tauen hinter ihm an ihm vorbei und stürzten sich laut schreiend auf das Deck der Mary Jane.
Sofort brach das Kampfgetümmel los. Schüsse fielen und das Geschrei wurde ohrenbetäubend. Säbel rasselten und Degen schlugen aneinander.
In dem heillosen Durcheinander gelang es Fletcher, sich umzudrehen, um dort nur wenige Meter entfernt ein weiteres Schiff zu erblicken, völlig schwarz mit blutroten Segeln. Und von diesem Schiff schwangen sich immer mehr Männer, aber auch Frauen, eindeutig Piraten, hinüber auf das andere Deck, um sich sogleich in den Kampf zu stürzen. Dabei achteten sie gar nicht auf den auf seiner Planke sehr unsicher stehenden Fletcher, sondern nutzen diese sogar, was das Holz bedrohlich wippen ließ.
Ein paar Sprünge der Piraten konnte Fletcher noch ausbalancieren, dann jedoch stürzte er.
Im letzten Moment gelang es ihm, sich an der Planke festzuhalten, was mit seinen gefesselten Händen gar nicht so einfach war. Da auch noch weitere Piraten den nützlichen Steg betraten, wurde dieser wiederholt in Schwingung versetzt. Trotzdem hielt sich Fletcher unbeirrt fest. Er musste nicht mehr fürchten, von Haien gefressen zu werden, aber die Schiffe würden ihn sicher zwischen sich zermalmen.
Schließlich schienen alle Piraten übergesetzt zu haben. Also versuchte Fletcher wieder, sich hochzuziehen. Aber kaum war er oben angelangt, kamen zwei Gestalten auf die Planke, ein Pirat und ein Matrose, die sich wild mit Säbel und Degen duellierten und natürlich kein Auge für Fletcher hatten.
Als sie ihm bedrohlich nahe kamen und drohten, ihn herunterzustoßen, ließ sich Fletcher abermals fallen und hielt sich an der Planke fest. Während die beiden Männer verbissen gegeneinander kämpften, Hieb um Hieb, Schlag um Schlag und scheinbar völlig ebenbürtig waren, hangelte sich Fletcher vorsichtig am Rand der Planke Richtung Mary Jane entlang. Dies gelang ihm trotz der starken Schwankungen erstaunlich gut. Doch als er kaum noch einen halben Meter von der rettenden Reling entfernt war, trat ihm der Matrose mit seinem schweren Stiefel auf die Finger.
Fletcher schrie auf, was den Matrosen wenig beeindruckte. Um sie alle herum wurde viel geschrien, geschossen und gekämpft, dass ein Schrei mehr nicht weiter auffiel.
Fletcher biss die Zähne vor Schmerzen zusammen, während sich der Matrose noch fester auf seinen Stiefel abstützte, dass es Fletcher schon fast schwindelig wurde.
Schließlich zog sich Fletcher mit letzter Kraft hoch und biss dem Matrosen ins Bein. Dieser schrie auf und sah irritiert auf Fletcher herunter. Dies reichte dem Piraten, um seinen Kontrahenten seinen schartigen Säbel tief in den Leib zu rammen. Mit einem grauenhaften Gurgeln fiel der Matrose in die Tiefe und Fletchers schmerzenden Finger der linken Hand waren endlich erlöst.
Fletcher zog sich hoch und fand die ausgestreckte Hand des Piraten vor, der ihm schließlich hoch half.
»Danke, Bruder«, meinte dieser, »aber wer bist du? Auf unserem Schiff habe ich dich bisher nicht gesehen.«
Fletcher lächelte.
»Oh, ich gehörte zu diesem Schiff, bis man beschloss, dass ich es augenblicklich und unwiderruflich zu verlassen habe.«
Der Pirat, der diesen Ausdruck wahrhaftig verdiente, nickte lächelnd.
»Na dann sorg mal davon, dass dies nicht noch geschieht. Ich gehe dann einfach da lang und du nach dort. Dann kommen wir nicht in die Verlegenheit, gegeneinander kämpfen zu müssen.«
Fletcher lachte. »Das tät ich auch eher ungern, denn ich wäre wohl kein Gegner für Euch. Außerdem suche ich nach jemand anderen, den ich unbedingt vor die Spitze meines Degens bekommen möchte.«
»Na, dann lass dich nicht aufhalten. Der Kerl tut mir jetzt schon leid.«
Fletcher lachte kurz auf und reichte dem Piraten seine Hand, der diese nahm, dann auf die Fesseln sah und mit einem Schlag, den Fletcher nicht erwartet hatte, einfach zerteilte.
»Ich schätze, jetzt sind wir quitt«, meinte der Pirat mit einem Grinsen aus schwarzen Zähnen und lief genau in die Richtung, in die er gesagt hatte.
Fletcher grinste, dann sprang er an Deck der Mary Jane. Um ihn herum herrschte ein unübersichtlicher Kampf. Es gab keine Linie, keine Stellungen, keine Strategie. Selbst die so geübten Marinesoldaten kämpften eher unkonventionell und mit allem, was sie hatten. In dieser Strategie waren ihnen die Piraten jedoch erfahrungsmäßig deutlich überlegen.
Die Stärke der Ihrer Königlichen Majestät Marine lag im Zusammenhalt, in der Gruppe, im Kollektiv. Unverrückbare Reihen, die auf ein Kommando hörten und nur nach diesem agierten. Einzeln aber, so wie jetzt, waren viele von ihnen einfach überfordert. Besonders in einer Situation, die wahrlich scheinbar bloß aus hauen, stechen und prügeln bestand und wirklich jeden Anstand vermissen ließ. Im Grunde war es unerhört, wie die Piraten kämpften, denn sie hielten sich nicht mal im Ansatz an auch nur eine der eigentlich allgemein bekannten Kampfregeln. Und so war für Fletcher klar, wie diese Schlacht ausgehen würde.
Fletcher jedoch hatte keine Zeit, sich um das Kampfgetümmel weiter zu kümmern. Er hatte nur ein Ziel: Kapitän Billert. Er musste ihn finden, bevor er von irgendjemand getötet wurde und somit sein Wissen um den Aufenthaltsort von Fletchers Vater mit ins Grab nehmen würde.
Fletcher schnallte sich den Waffengürtel um und nahm seinen Degen fest in die Hand. Noch nie hatte er eine auch nur ähnliche Waffe in Händen gehalten, so gut ausbalanciert war sie, als wäre sie für ihn gemacht worden. Wer immer diese hergestellt hatte, konnte sich wahrhaft Meister seines Fachs nennen. Was die Frage aufwarf, woher sein Vater eine solche Waffe hatte? Gestohlen? Geraubt? Oder war sie wirklich ihm gewesen? Doch, wie konnte dies sein, weil dies bedeuten würde, dass sein Vater ...
Weiter kam er nicht, da ein ziemlich heruntergekommener Pirat den Augenblick nutzte, um seinen Säbel gegen ihn zu schwingen. Fletcher reagierte blitzschnell und sein Gegner sank mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden. Die Wunde war nicht tödlich, würde ihn aber daran hindern, Fletcher noch einmal gefährlich zu werden.
Und als wäre dieser Pirat der Startschuss gewesen, bei dem sich plötzlich alle Fletcher gewahr wurden, stürzten sich nun immer wieder Männer beider Lager auf ihn.
Für die Piraten war er wohl wegen seiner Kleidung einer von den anderen und die Besatzung der Mary Jane hatte natürlich mitbekommen, dass Fletcher vom Kapitän in den Tod geschickt werden sollte. So sehr sie auch den Kampf gegeneinander suchten, so einig waren sie sich darin, dass Fletcher trotz allem das vorrangige Ziel sein sollte.
Fletcher atmete durch, dann lächelte er. »En Garde.«
Und damit griff er an, parierte Attacken und brachte sich immer wieder aus der Schusslinie, wenn man meinte, mit Pistolen und Musketen auf ihn zu zielen oder Messer und Beile nach ihm zu werfen. Den meisten Gegnern entledigte er sich dabei durch eine Parade und einen kurzen Angriff, der immer sein Ziel fand. So nahm er Mann für Mann auf eine für seinen Gegner schmerzhafte, jedoch nicht tödliche Weise aus dem Spiel.
Fletcher war sich bewusst, dass dies hier eigentlich bitterer Ernst war. Dass jeder seiner Angreifer ihn ohne zu zögern töten würde, wenn er auch nur den Hauch einer Gelegenheit dazu hatte. Und trotzdem genoss er den Kampf. Das tat er immer. Es war wie ein Spiel, das er seit seiner frühesten Jugend, als er damit begann, sich in der Kunst des Fechtens ausbilden zu lassen, zu seinen liebsten gehörte. Dabei sah er nie die Gefahr, der Tod war immer weit weg. Das lag auch daran, dass er wirklich ein Talent für diese Art des Kampfes hatte, dass es sogar seine Meister beeindruckte. Und dieses Können gab ihm auch die Möglichkeit, seinen Gegner zwar verletzen, aber nie wirklich töten zu müssen.
Die Stadtgarde und sonstiges Wachpersonal waren jedoch eine Sache. Marinesoldaten, wütende Matrosen, die um ihr eigenes Leben fürchten mussten und in ihrer Wut, Blut sehen wollten, sowie Piraten, die nie als sehr nachsichtige Menschen galten, war das eine ganz andere Sache. Doch Fletcher sah dies als Herausforderung. Als Training, nicht einzurosten. Er hatte wahrlich seit einiger Zeit keine Gelegenheit mehr dazu gehabt, sich in seinen Fertigkeiten zu üben. Und wahrlich noch nie hatte er mit so einer eleganten Waffe kämpfen dürfen.
Je länger er seine Gegner auf Distanz halten konnte und sich immer wieder neue auf ihn stürzten, desto klarer wurde ihm, dass er mit seiner Waffe irgendwann unterlegen sein würde. Die Angriffe kamen wahrlich von überall und ein weniger guter Kämpfer wäre schon als Nadelkissen geendet. Aber Fletcher fand immer genau den richtigen Zeitpunkt und die richtige Reihenfolge, wie er agieren musste, damit kein Angriff zu ihm durchkam.
Mit einer schwungvollen Bewegung, die der Marineoffizier vor ihm gar nicht gesehen hatte, schlug Fletcher ihm den Degen aus der Hand und fing ihn mit seiner Linken auf. Die Finger dieser Hand waren zwar wegen der unerfreulichen Begegnung mit dem Stiefel des Matrosen von eben noch angeschlagen, aber auch diese Hand agierte in der Gefahrensituation wie von selbst. Und so standen ihm nur zwei Waffen zur Verfügung.
Fletcher grinste über das ganze Gesicht, als er die Verunsicherung seiner Gegner sah. Doch als die Matrosen mit verängstigter Mine zurückwichen und die Piraten dasselbe taten, jedoch mit schiefem Lächeln, war auch Fletcher etwas irritiert. Dann drehte er sich in die Richtung um, in die alle starrten. Und erblickte den wahrhaft größten Mann, den er je gesehen hatte.
Fletcher kannte die Geschichte von Goliath und die Beschreibung passte ziemlich gut auf den Hünen, der ruhig mit unbeeindruckten Schritten auf ihn zukam. Nur, dass dieser vollkommen schwarz war, kahl und bis auf eine kurze Hose nichts trug. Dafür erkannte Fletcher eine Vielzahl von Narben, die aber symmetrisch angeordnet wohl willentlich zugefügt worden waren.
War schon der Hüne mitsamt seinem muskelbepackten enormen Körper beeindruckend, so wurde dies noch durch seinen Säbel oder wie man es nennen wollte, unterstützt. Die Klinge war mehr als einen Meter lang, war am Griff, der problemlos für die beiden Pranken des Mannes reichte, schmaler als am oberen Ende, das sich fast sichelförmig wölbte und auf der der hinteren Seite mit übel aussehenden schartigen Zacken versehen war. Ein Treffer mit diesem Ding und Fletcher wäre sicherlich in zwei Hälften geteilt.
Der Mann blieb in nicht weitem Abstand vor Fletcher stehen und sah ihn mit angsteinflößenden Augen an.
»Mein Name ist Akono«, verkündete der Hüne mit grabestiefer Stimme. »Ich brachte unzähligen Männern den Tod. Nun bist du des Todes.«
Fletcher schluckte, nickte und ging in Position.
»Ich bin Thomas Fletcher. Ich wurde noch nie getötet. Und hoffe, dass ich auch heute nicht den Tod finde.«
Akono nickte. Dann hob er sein Schwert und lief schreiend auf Fletcher los. Der tat genau das Richtige, was ein Mann tun sollte, der sich einem übermächtigen Barbaren gegenüberstehen sieht, der aus einem Geschnetzeltes machen will: er rannte weg.
So merkwürdig dies erscheinen mochte, aber Akono war über dieses Verhalten wirklich überrascht und dann auch erbost. Als wäre noch nie jemand auf die Idee gekommen, sein Heil in der Flucht zu suchen.
Fletcher rannte so schnell er konnte, während Akono säbelschwingend hinter ihm herkam. Obwohl überall Kämpfe herrschten, gingen alle zur Seite, wenn man ihn und seinen Verfolger sah. Dies war auch wenig verwunderlich, da Akono wohl nie der filigrane Kämpfer werden würde und mit seinem Säbel einfach alles niedermähte, wahrscheinlich aus Wut darüber, dass er Fletcher nicht erreichen konnte.
Fletcher war sich sehr wohl bewusst, dass seine Lage wenig hoffnungsvoll war. Sie befanden sich auf einem Schiff, wohin sollte er da fliehen? Er konnte noch auf das andere Schiff hinüberspringen, aber dies würde seine Lage nicht wirklich verbessern. Früher oder später führte kein Weg dran vorbei, dass er sich Akono stellen musste. Doch im Augenblick war er noch für das weite Hinauszögern des Später.
Und dann sah er ihn.
Kapitän Billert stand beim Steuerrad und schickte einen Gegner nach dem anderen zu Boden. Doch dann trat eine neue Gestalt an ihn heran. Selbstsicher und gewandt, mit einer exzellenten Degenführung, sodass Kapitän Billert wahrlich in Bedrängnis kam. Es war erstaunlich.
Noch erstaunlicher für Fletcher war, jedenfalls für einen Moment, dass es sich bei Kapitän Billerts Gegner um eine junge Frau handelte. Eine wunderschöne Frau, offensichtlich eine Piratin. Und so wie sie kämpfte, würde sie Kapitän Billert früher oder später besiegen.
Und sehr wahrscheinlich töten.
Das konnte Fletcher unmöglich zulassen.
Akono war nun nur noch Fletchers nachrangiges Problem. Viel wichtiger war es, die Piratin daran zu hindern, Kapitän Billert zu töten, bevor er gesagt hatte, wo Fletcher seinen Vater finden konnte.
Für einen Moment war dieser Gedanke der vorherrschende in Fletchers Kopf und so war er für einen Augenblick nicht ganz aufmerksam. Dies nutze Akono sofort und ließ sein Säbel niedersausen. Um Haaresbreite entging Fletcher schlimmeres. Aber die scharfe Klinge schnitt sein Hemd auf und ritzte über Fletchers Rücken.
Dieser schrie auf, kam kurz ins straucheln, fing sich aber wieder, um dann behände Fässer, Treppenstufen und das Geländer zu nutzen, um die Distanz zu seinem Ziel zu überbrücken. Akono kam nicht so schnell hinterher, da bedingtermaßen nicht über Fletchers Wenigkeit verfügte.
Mit einem letzten Satz sprang Fletcher zwischen die rothaarige Piratin und Kapitän Billert, der sichtbar etwas aus der Puste war. Fletcher hielt die beiden Kontrahenten mit jeweils einem Degen auf Distanz.
Zu seiner Verwunderung hielt Akono ein, als er auch hochgestürmt kam. Für einen kurzen Moment wollte er sich doch auf Fletcher stürzen, aber ein untersetzter Mann, der vom Äußeren so gar nicht zu den Piraten passte, jedoch zweifelsohne zu ihnen gehörte, hielt ihn nur mit einer Hand auf.
Fletcher hatte keine Zeit, sich darüber weitere Gedanken zu machen. Er hatte Wichtigeres zu tun.
»Geht aus den Weg!«, schrie ihn die Piratin an, worauf er aber nicht reagiert.
»Ah, Mister Fletcher«, meinte Kapitän Billert hochmütig, »Sie sind also gekommen, um Ihre Chance zu nutzen, um sich gemeinsam mit dem Pack auf mich zu stürzen.«
Fletcher grinste. »Wen nennen Sie Pack? Dies ist unverkennbar eine Lady. Und von Ihnen hätte ich wahrlich bessere Manieren erwartet.«
Kapitän Billert schnaubte. »Dies ist keine Lady. Dies ist Piratenabschaum, der aufgeknüpft gehört.«
Fletcher wollte etwas erwidern, aber die Piratin schaffte sich lautstark Gehör.
»Geht aus dem Weg! Ich kann mich sehr wohl selbst darum kümmern, ihm Manieren beizubringen.
Ich bin Salina, die Rote Korsarin, Kapitän der Bella Donna und befehle dir, mir aus dem Weg zu gehen!«
Flechter lächelte sie an und nickte anerkennend.
»Mylady, es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, doch leider kann ich Ihrem Befehl nicht nachkommen. Dieser Mann verfügt über Informationen, die überaus wichtig sind für mich. Daher kann ich nicht zulassen, dass Sie ihn wohlmöglich töten.«
Kapitän Billert lachte höhnisch auf. »Mich töten? Ein Mädchen? Wohl kaum.«
Fletcher wandte sich wieder Kapitän Billert zu. »Ein Mädchen? Dies ist kein Mädchen. Dies ist Salina, die Rote Korsarin und Kapitän der Bella Donna. Und, ja, Kapitän Billert, sie hätte Euch mit Leichtigkeit getötet, denn einem wahren Kampf seid Ihr nicht gewachsen.«
Kapitän Billerts Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Elender! Ich werde Euch lehren, mich zu verhöhnen.« Damit griff er an. »So werde ich erst den Sohn töten, dann den Vater.«
Fletcher parierte Kapitän Billerts Attacke ohne große Probleme wie auch seine anderen Ausfälle.
»Kapitän Billert, ich würde dies gerne noch länger fortsetzen, aber dazu fehlt mir angesichts der Lage die Zeit. Zudem seid ihr deutlich außer Form und somit kein Gegner für mich. Da ich nicht riskieren kann, dass Ihr Euch mit Euer eigen Waffe verletzt, so unbeholfen wie Ihr agiert, nehme ich sie wohl besser an mich.«
Und damit vollführte Fletcher eine Aktion und Kapitän Billerts Degen flog in seine Hand.
Kapitän Billert stolperte rückwärts, als Fletcher mit seiner Degenspitze auf ihn zielte, fiel über ein Tau und schob sich rückwärts zur Reling.
»Sprecht!«, befahl ihm Fletcher mit eisigem Ton, »Wo ist mein Vater? Sagt es und vielleicht lasse ich Euch am Leben.«
Fletcher wollte noch einen Schritt vorangehen, als er eine Degenklinge auf seiner Schulter spürte. Salinas Degen.
»Darüber hast du nicht zu befinden«, verkündete sie.
Langsam drehte sich Fletcher um, während Salina einen Schritt zurücktrat, aber weiterhin mit ihren Degen auf ihn zielte.
Fletcher konnte nicht glauben, wie schön sie war. Und wenn sie nicht so bedrohlich drein gucken würde, sähe sie sicher noch schöner aus.
Diese Wildheit in ihren Bewegungen, dieser Stolz in ihrer Haltung und die Unerschrockenheit in ihrem Blick. Noch nie hatte er eine Frau wie Salina getroffen. Und unter anderen Umständen wäre er mehr als erfreut darüber gewesen. Aber nicht heute und schon gar nicht jetzt.
Wie Fletcher bemerkte, hatten sämtliche Kämpfe aufgehört und sich die Mannschaft der Mary Jane ergeben. Dies war auch wenig verwunderlich, da ihr Kapitän ganz offensichtlich am Boden saß. Die Piraten hatten sie entwaffnet und zusammengeführt. Aber jetzt blickten diese vollkommen gespannt auf Salina und Fletcher, die sich nun Auge in Auge gegenüberstanden.
Fletcher richtete seinen Blick wieder auf Salina, die noch immer vor Wut kochte.
»Du hast mir das Recht genommen, den Kapitän dieses Schiffes zu besiegen und somit seine Mannschaft zur Übergabe sämtlicher Wahren zu drängen.«
»Dies tut mir ausgesprochen leid, Mylady.«
Salina funkelte ihn an. »Nenn mich nicht Mylady. Es ist wohl unschwer zu erkennen, dass ich keine bin.«
Fletcher lächelte wohlwollend. »Oh, Ihr stellt sie alle in den Schatten. Ihr seid mehr Lady als alle, die ich je kennen gelernt habe, zusammen.«
Salina richtete ihre Degenspitze etwas näher an Fletcher heran. »Du wagst es, mich zu verspotten.«
»Keineswegs ...«
Weiter kam Fletcher nicht, denn schon griff Salina an.
»Nun werde ich dir Manieren beibringen.«
Die Piraten grölten und Fletcher wich aus. Er stolperte und brauchte ein paar Schritte, bis er sich wieder gefangen hatte, weswegen seine Paraden sehr ungeschickt aussahen und Salina ihn beinahe getroffen hätte. Dann aber hatte er wieder festen Stand und statt weiterhin zurückzuweichen, blieb er stehen und wehrte jeden von Salinas Hieben ab.
»Ihr seid wirklich gut, Mylady. Meine Hochachtung.«
»Ich sagte, du sollst mich nicht so nennen!«
Fletcher lächelte und parierte einen weiteren Hieb.
»Ich meinte es als Kompliment, Mylady.«
Salinas Wut war ihr deutlich anzusehen.
»Worin soll das Kompliment liegen, wenn du meinst, ich sei wie eine dieser herausgeputzten, dümmlichen Püppchen ohne eigene Meinung und nur dazu gedacht, den Nachwuchs zu sichern?«
Fletcher nickte. »Wenn Ihr es so ausdrückt, muss ich Euch Recht geben. So jemand seid Ihr weiß Gott nicht. Ich meinte es eher als Kompliment, dass man es Euch ansieht, dass Ihr etwas Besonderes seid. Hochwohlgeboren trotz Eures Aufzugs.«
Salina sprang nach vorne und durchbrach fast Fletchers Deckung, doch dieser wich im letzten Moment aus.
»Erneut die Frage«, meinte Salina ohne jegliches Zeichen der Ermüdung, »Worin liegt das Kompliment? Hochwohlgeboren. Will ich nicht sein. Mir reicht, wo ich herkomme. Und glaub mir: hochwohlgeboren wurde ich nicht.«
Die Klingen klirrten und beinahe ließ sich ein fließender Rhythmus, ein fast schon musikalischer Singsang erkennen als würden Salina und Fletcher nicht gegeneinander, harmonisch miteinander kämpfen. Das Publikum sah gespannt zu.
Als Fletcher so grade fünf Angriffe von Salina abwehren konnte und sich mit ein paar Sprüngen erst einmal außer Reichweite brachte, lächelte er wieder.
»Mylady, glaubt mir, Ihr seid etwas Besonderes.«
»Weil ich als Frau mit einem Degen kämpfen kann?«
Damit griff sie wieder an und Fletcher bewegte sich jetzt mehr, nutzen den gesamten ihm zur Verfügung stehenden Raum.
»Nein, Mylady. Ein jeder, der Euch sieht, kann sofort erkennen, dass Ihr etwas Besonderes seid. Dass ich zudem noch niemanden getroffen noch von jemanden gehört habe, der so gut mit dem Degen umgehen kann wie Ihr, ist da nur eine Bestätigung.«
Salina lächelte. »Dann kannst du dich also glücklich schätzen, wenn du von einer solchen Meisterfechterin gleich getötet wirst.«
»Nun, Mylady, es könnte schon sein, dass dies meine Stimmung trüben könnte.«
»Als Mann von Welt wirst du das schon verkraften.«
Damit machte Salina einen Ausfallschritt und vollführte eine Kombination, die Fletcher nur schwer parieren konnte. Dies nutzte Salina sofort und versetzte ihm eine Schnittwunde an seinem linken Oberarm und seinem rechten Oberschenkel.
Fletcher wich zurück und sah auf seine blutenden Wunden. Sie waren nicht tief, aber es beeindruckte ihn schon, dass Salina in der Lage gewesen war, ihm direkt zwei Wunden zuzufügen. Wenn er nicht aufpasste, konnte es schnell egal werden, ob die Piratenkapitänin Kapitän Billert umbrachte, denn dann wäre Fletcher selbst schon von ihr getötet worden.
Fletcher atmete durch. »Ihr seid gefährlich, Mylady.«
Salina nickte kurz anerkennend. »Und du warst auch nicht schlecht. Sei's drum. Zeit, es zu Ende zu bringen.«
Fletcher atmete durch. »Ich fürchte, ja.«
Beide stießen gleichzeitig nach vorne und dann prasselte Klinge auf Klinge. Parade folgte Schlag, auf Gegenschlag folgte Gegenparade. Es ging hin und her und die beiden steigerten das Tempo, sodass man als Zeuge dieses Spektakels gar nicht mehr mitkam. Die beiden waren wie im Rausch und zeigten jeweils das Beste ihrer Künste. Unter anderen Umständen hätten sie wohl jeweils dies genossen. Hier und jetzt aber überwog der blutige Ernst.
Salina trieb Fletcher immer weiter zurück und brachte ihn in Bedrängnis. Ein Fehler seinerseits und Salina würde ihn mit einem gezielten Stich ins Herz das Leben nehmen. Weit war er nicht mehr davon entfernt.
Doch dann vollführte er eine komplizierte Finte, die Salina zu spät durchschaute und sie ins Leere stoßen ließ. In ihre Bewegung hinein ließ Fletcher seinen Degen zweimal schwingen, und als Saline stoppte, sah sie auf ihr zerteiltes Hemd herab. Auch die Bänder, die ihre Brust zusammengeschnürt hielten, waren zertrennt und lösten sich langsam. Dazwischen erschien ein leichtes Blutrinnsal.
Ein Raunen ging durch die Piratenmeute und Salina sah verirrt auf ihre Wunde und dann ihre Männer an, die ihrerseits sie ungläubig ansahen.
Fletcher ließ Salina nicht aus den Augen und versuchte, ganz ruhig zu wirken.
»Können wir uns nicht darauf einigen, dass Ihr einfach all das nehmt, was ihr wollt und ich mit dem Kapitän reden darf? Danach könnt Ihr mit Ihm machen, was Ihr wollt.«
Salina griff in ihr zerschnittenes Hemd und holte die nutzlos gewordenen Fetzen Stoff hervor und warf sie achtlos zu Boden. Dass man nun ihre prächtigen Brüste sehen konnte, störte sie anscheinend wenig. Fletcher hingegen war einen Moment abgelenkt.
Sofort griff Salina wieder an, energischer als zuvor. Jeder ihrer Hiebe war nun darauf ausgerichtet, Flechter zu verletzen oder gar zu töten. Hatte sie eben schon beeindruckendes Können gezeigt, so war das, was sie jetzt offenbarte, noch eine Stufe mehr. Fletcher musste wahrlich alles abrufen und konnte nur hoffen, dass sein Vermögen sich so bei ihm eingebrannt hatte, dass sein Körper nur noch rein instinktiv reagierte. Sollte er auch nur einmal überlegen müssen, wäre er tot.
Während die beiden kämpften, wichen alle anderen zurück. Keiner wollte ihnen im Wege stehen. Dabei schienen die Zuschauer nicht wirklich Angst darum zu haben, verletzt zu werden, sondern vielmehr wollten sie den Kampf nicht durch eine Unachtsamkeit entscheiden. Das hätte keiner von beiden verdient.
Salinas Klinge war nun so schnell, dass sie immer wieder Fletchers Kleidung zerschnitt und ihn dabei auch mitunter leichte Schnittwunden zufügte. Je länger der Kampf dauerte, umso hilfloser wirkte Fletcher, stolperte öfter und entkam den tödlichen Streichen von Salinas Klinge nur noch mit knapper Not.
Fletchers Ende stand bevor. In Salina hatte er seinen Meister gefunden. Nicht allzu tragisch, wenn man bedachte, wie gut sie war. Im Grunde ein guter Tod, herbeigeführt durch eine wunderschöne Frau und eine großartige Kämpferin.
Salina lächelte siegesgewiss, spielte nun mit ihrem Opfer wie eine Katze mit der Maus, der sie sich sicher war. Fletcher gelang es jetzt nur noch knapp, weitere Verwundungen zu verhindern, jedoch war nicht ganz klar, ob Salina ihn nicht einfach etwas schonte.
»Bringen Sie ihn um!«, rief Kapitän Billert, der von Akono bewacht wurde, doch Salina achtete gar nicht auf ihn. Sie hatte nur Augen für Fletcher, dem sie eine Lektion erteilen wollte. Aber so langsam wurde sie dem Spiel überdrüssig.
»Du siehst müde aus«, meinte Salina und startete einen neuen Angriff, den Fletcher mit Mühe und Not abwenden konnte. »Sollten wir dies hier nicht endlich beenden, bevor es wirklich peinlich für dich wird?«
Fletcher atmete durch. »Erwarten Sie, dass ich aufgebe, Mylady?«
»Nein, ich erwartete, dass du endlich stirbst.«
Damit stieß sie wieder nach vorne, düpierte Fletchers Deckung, bereit zum finalen Stoß ... als sich Fletcher leichtfüßig zur Seite bewegte, so dass sie ins Leere stieß und er plötzlich lächelnd neben ihr stand.
Als Salina ihr Gesicht ungläubig ihm zuwandte, küsste Fletcher sie plötzlich. Länger, als ihm eigentlich hätte möglich sein sollen.
Bevor Salina sich voller Wut losreißen konnte, war er schon zur Seite gesprungen und grinste sie an, wirkte dabei, als sei nie was gewesen und stellte sich wie selbstverständlich in Position, ihren Angriff erwartend.
»Heute sterbe ich noch nicht.«
Salina griff an.
Doch kaum hatte Fletcher ihren Angriff pariert, griff dieses Mal er an. Und ein weiteres Mal. Und wieder.
Hatte eben noch Salina die Oberhand gehabt und Fletcher regelrecht über das Deck gescheucht, so war es jetzt an Fletcher Salina in eine nicht enden wollende Verteidigungsposition zu bringen. Nur, dass Salina damit mehr Schwierigkeiten hatte als er. Von Fletchers eben noch zur Schau gestellter Hilflosigkeit war nichts mehr übrig, und so langsam dämmerte es Salina, dass er sie hereingelegt hatte.
Salina parierte und parierte, wartete auf den einen Moment, wo sie zurückschlagen konnte.
Und dann kam der Moment.
Endlich hatte sie ihn soweit.
Salina nutzt ihre Chance.
Und lief geradewegs in Fletchers Falle.
Wie es geschah, konnte Salina gar nicht sagen. Alles ging so schnell. Eben noch sah sie vor Augen, wie sie Fletchers Herz durchbohrte, als sich dieses Trugbild auch schon auflöste und alles unwirklich wurde.
Fletcher vollführte einige schnelle Bewegungen nur aus dem Handgelenk heraus und brachte damit Salinas Angriff völlig zum Erliegen. Schlimmer noch.
Salina wurde herumgewirbelt, stieß gegen einen Mast und ging zu Boden, während ihr Degen von Fletcher mit einer Selbstverständlichkeit aus der Hand geschlagen wurde, dass sie es nicht fassen konnte.
Und dann fand sie sich auf ihren Armen abgestützt auf dem Deck wieder, das zerschnittene Hemd geöffnet, sie entblößt und Fletchers Degenspitze vor dem Gesicht.
Fletcher sah sie ernst, fast flehend an.
»Bitte, Mylady, ich will Euch nichts tun. Aber ich schätze, ich habe mir eine Unterredung mit Kapitän Billert verdient.«
Salina starrte Fletcher schweratmend an, als könnte sie es nicht fassen. Aus den Augenwinkel sah Fletcher, dass die Piraten ihn nicht weniger erstaunt anblickten, ja, sogar entsetzt, fassungslos.
»Er sie besiegt«, meinte Rondo und sprach damit etwas Offensichtliches aus. Jedoch schien dies für die Piraten gar nicht so selbstverständlich zu sein. Sie waren vielmehr alle bleich als hätte sie einen wahrhaftigen Geist gesehen.
»Bringt ihn um!«, schrie Salina und sofort bewegte sich Rondo mit einer Waffe, die wie eine aus einem Walknochen gefertigte Keule aussah, die zudem über eine scharfe Seite verfügte, auf Fletcher zu, wurde aber von Hayes zurückgehalten.
»Nein, nicht!«
»Nein!«, schrien auch Quinzi und Akono.
»Ja, bring ihn um!«, schrie hingegen Kapitän Billert, was ihm direkt Akonos Säbelklinge am Hals einbrachte und ihn sofort verstummen ließ.
Rongo aber kam doch näher und Fletcher hielt ihm seinen Degen entgegen, den der Maorikrieger mit seiner Keule einfach zur Seite schlug, so stark, dass Fletcher nichts machen konnte. Im nächsten Moment traf Fletcher die Keule seitlich am Kopf und hob ihn von den Füßen.
Krachend landete Fletcher auf den Boden. Kapitän Billert lächelte, Salina behielt ihren dunklen Gesichtsausdruck.
Hayes kam angelaufen.
»Wir haben doch gerufen, dass du ihn nicht umbringen sollst, Rongo!«
Rongo blieb unbeeindruckt und drehte Fletcher unsanft um, packte dessen Kinn und begutachtete Fletchers Gesicht.
»Er nicht tot.«
Hayes untersuchte Fletcher ebenfalls.
»Du könntest ihn aber den Schädel gespalten haben.«
Rongo verschränkte beleidigt die Arme.
»Rongo guter Kopfjäger. Seine Mutter machen Gefäß aus Köpfen. Sie immer sehr zufrieden. Kein Kopfspalt.«
Akono kam langsam zu den beiden und untersuchte Fletchers Kopf ebenfalls.
»Unser Prinz kann zwar sehr ungestüm sein, aber er weiß sehr gut, wie man einen Mann umhaut.«
Hayes nickte. »Ja, sieht so aus. Guter Schlag, Rongo.«
Rongo war nun zufrieden. »Rongo guter Kopfjäger.«
Kapitän Billert hatte die Befreiung von Akonos Aufsicht genutzt und griff sich einen Degen. Blitzschnell lief er zu Fletchers leblosen Körper und stach zu.
Bevor die Klinge Fletchers Körper erreichte, wurde sie von einer anderen Klinge abgewehrt. Salina hatte ihren Degen aufgehoben und Kapitän Billerts Stoß pariert.
Kapitän Billert lächelte und blickte unverhohlen auf Salinas nackten Brüste und stellte sich in Position. Sofort griff Salina an.
Anfangs parierte Kapitän Billert Salinas Angriffe, doch dann wurden ihre Angriffe schneller, ausgefeilter. Kapitän Billert wich immer weiter zurück, wirkte dabei zunehmend hilflos. Schließlich zwang Salina ihn sogar in die Knie und schlug ihm den Degen aus der Hand.
Kapitän Billert hob abwehrend die Hände.
Salina funkelte ihn voller Zorn an.
»Ich habe dich besiegt.«
»Ja! Ja!«, versicherte Kapitän Billert schnell.
Bevor er etwas machen konnte, zog Salina ihm ihre Degenspitze zweimal über die linke Wanne und hinterließ dort zwei tiefe Schnitte, die ein X bildeten.
»Das ist dafür, dass du das nie vergisst.« Dann kam sie ganz nah an Kapitän Billerts Gesicht heran. »Ein Mädchen hat dich besiegt.«
Damit dreht sich um und stapfte ihrerseits auf Fletcher zu.
»Und jetzt schneide ich ihm persönlich das Herz raus.«
Sofort stand Akono auf und stellte sich Salina in den Weg.
»Das geht nicht«, meinte der Hüne nur mit unbeugsamen Gesichtsausdruck.
»Geh mir aus den Weg! Ich befehle es dir!«, schrie Salina ihn an und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.
Akono hob sie jedoch einfach auf seine breiten Schultern, ging zur Reling, packte sich ein Tau und schwang sich unter ihrem lauten Protestgeschrei zurück auf die Bella Donna.
Hayes nickte und wand sich an Rongo. »Würdest du bitte Mister Fletcher zu uns an Bord bringen. Ohne Bissspuren.«
Quinzi hingegen ging zum Steuerrad und schnitt dort die Seile durch, wodurch die Mary Jane bis zu einer langwierigen Reparatur manövrierunfähig war. Dann schnappte auch er sich ein Tau und weg war er.
Die anderen Piraten taten es ihren Vorgängern gleich. Rongo schnappte sich Fletcher, während Hayes sich dessen Degen annahm. Sie waren die letzten, welche die Mary Jane verließen. Kaum waren sie an Bord der Bella Donna fuhr diese auch schon los und verschwand so schnell wie sie gekommen war.
Niemand blickte sich um und so sah keiner Kapitän Billerts zornesverzerrtes Gesicht, dessen blitzenden Augen sie verfolgten, bis das Piratenschiff nicht mehr zu sehen war.
 



Bella Donna
»Ich werde ihn umbringen!«, schrie Salina, als Akono sie in ihrer Kajüte absetzte und mit einem kurzen Nicken in Hayes Richtung den Raum wieder verließ und die Tür schloss.
»Ich werde ihn häuten, ganz langsam!«
Während Salina aufgeregt und voller Zorn hin und her marschierte, blieb Hayes ganz ruhig.
»Das geht nicht und das weißt du. Er hat dich besiegt. Und jeder in der Mannschaft hat es gesehen.«
Salina schüttelte den Kopf.
»Er hat mich nicht besiegt. Ich bin gestolpert. Ich hätte ihn jederzeit umbringen können.«
»Du bist gestolpert, weil er dich besiegt hat. Du hattest schon verloren, bevor du hingefallen bist.«
»Das war nur ein Versehen.«
»Das war Schicksal. Und nun musst du tun, was du tun musst.«
Salina blieb stehen und sah Hayes an. Dass sie noch immer mit quasi freien Oberkörper dastand, interessierte sie nicht.
»Man kann doch nicht erwarten, dass ich das tue. Mit ihm!«
Hayes ging lächelnd zu ihr und betrachtete ihre Wunde, bevor er Salina in die Augen sah.
»Deine Mannschaft folgt dir, aber jeder kennt die Prophezeiung. Und wenn du jetzt nicht tust, was du tun musst, werden sie dir nicht mehr folgen.«
»Das ist doch verrückt!«
Hayes streichelt ihr väterlich über das Gesicht.
»Du kanntest das alles schon seit vielen Jahren. Du wusstest, dass irgendwann dieser Tag kommen würde.«
Salina sah zur Seite, dann zu Boden und nickte. Eine einzelne Träne rann ihr herunter und Hayes wischte sie weg. Salina lächelte ihn an.
»Er hat mich wirklich besiegt, oder?«
Hayes lächelte gütig. »Er hat dir deinen süßen Hintern versohlt.«
Salina lachte befreiend, aber weitere Tränen rannen.
»Er ist gut. Er ist richtig gut. Ich habe noch nie jemanden so fechten sehen.«
Hayes nickte. »Ich werde jetzt mal nach ihm sehen, danach komme ich wieder. Und du kümmerst dich um deine Wunde. Ist zwar nur ein Kratzer, aber wasch sie besser einmal aus und trage meine Salbe auf.«
Damit drehte er sich um und verließ Salinas Kajüte, während die junge Frau sich erst einmal auf ihr Bett setzte.
»Mist!«
Hayes hörte dies nicht mehr, sondern ging an Deck. Dort stand so ziemlich jeder, der nicht eine nötige Aufgabe hatte, um den noch immer bewusstlosen Fletcher herum. Alle starrten ihn an, als sei er irgendein mystisches Meeresungeheuer. Nur Rongo und Akono schienen schon weiter zu sein, waren sie doch in ein Streitgespräch vertieft.
»Kapitän nicht ihn will, also Rongo ihn haben kann«, argumentierte der Maorikrieger, doch Akono schüttelte bestimmt den Kopf.
»Nein, Rongo, ganz sicher nicht.«
Rongo wirkte zerknirscht, doch dann fiel ihm etwas ein.
»Seine Beine. Die er doch dafür nicht braucht. Ohne sie er auch nicht weglaufen kann.«
Hayes ging an den beiden vorbei und beugte sich über Fletcher und schob dessen Augenlider hoch.
»Ich glaube nicht, dass er noch sehr motiviert sein wird, wenn du seine Beine gegessen hast. Zudem sollte er bei dem, was er tun soll, möglichst voll funktionsfähig sein.«
Da musste Rongo ihm Recht geben.
»Ja, Kapitän kann launisch sein sehr. Sicher sie läuft weg.«
»Oder versucht ihn umzubringen. Da wäre es gut, wenn er Beine hat«, gab Akono zu bedenken.
Rongo nickte. Das sah er ein. Und niemand wollte riskieren, dass jetzt, wo plötzlich das große Ziel so in greifbarer Nähe war, noch irgendetwas schiefging. Doch dann hatte er einen neuen Gedanken.
»Aber Zunge. Er toll gesprochen Worte. Sie sicher lecker und mir gut munden.«
Hayes schüttelte den Kopf und sah den Maorikrieger direkt an.
»Du darfst ihn nicht essen, Rongo. Nichts von ihm. Der Kapitän braucht ihn noch.«
Rongo verschränkte die Arme wie ein kleines verwöhntes Kind.
»Ich schon nicht sein Bein essen durfte. Und jetzt auch nicht Zunge? Die er doch braucht nicht.«
Quinzi sah seinen Freund verwundert an.
»Du glaubst echt, er braucht seine Zunge nicht?«
Auch Hayes war irritiert.
»Rongo, du bist doch mit so mancher Frau zusammen gewesen. Was machst du mit denen denn?«
Rongo sah seine Kameraden verwundert an und zuckte mit den Schultern.
»Na, was so tun Mann mit Frau. Auf Maori Art.«
»Du isst sie also auf«, meinte Quinzi, ohne die Miene zu verziehen.
»Nein. Wir keine Frauen essen.«
Hayes lachte. »Ich habe eure Frauen gesehen. Die essen eher euch.«
Rongo nickte. »Ja, das vorkommen. Wenn Mann nicht gehorchen gut.«
Alle lachten und überhörten dadurch erste einmal das Stöhnen, das von Fletcher kam. Sofort war alle Aufmerksamkeit bei ihm und Hayes sah ihn genau an.
»Ruhig, junger Freund. Ihr habt einiges abbekommen.«
Fletcher musste erst einmal seine Augen richtig ausrichten. Von den dröhnenden Kopfschmerzen ganz zu schweigen. Irritiert blickte er Hayes an, der ihn anlächelte.
»Wer seid Ihr? Wo bin ich?«
Hayes nickte leicht. »Mein Name ist Hayes und Ihr befindet Euch auf der Bella Donna, dem ehrwürdigen Schiff der Roten Korsarin Kapitän Salina.«
Langsam kamen Fletchers Erinnerungen wieder. Dann schreckte er hoch.
»Die Mary Jane! Kapitän Billert! Wo sind sie?«
»Schon weit weg«, antwortete dieses Mal Akono mit seiner dunklen Stimme. »Es war uns wichtiger, dich wegzubringen.«
Fletcher sah ihn verständnislos an. »Wichtiger? Mich wegzubringen? Aber wieso?«
»Weil du den Kapitän besiegt hast«, erklärte Quinzi Fletcher abschätzend musternd. »Ja, das hast du. War nicht mal Glück. Nein, Glück war das nicht. Gäbst sicher einen tollen Piraten ab. Für wahr, das tätest du. Toller Pirat. Ganz sicher.«
Fletcher blickte sich um. »Soll das heißen, weil ich euren Kapitän besiegt habe, bin ich jetzt Kapitän?«
Nun lag es bei den Männern, ihn verwundert anzusehen. Doch dann brach es aus ihnen heraus und sie lachten laut. Fletcher lachte mit, auch wenn er nicht wusste, worüber sie eigentlich lachten.
Hayes klopfte ihm auf die Schulter. »Nein, Kapitän seid Ihr ganz sicher nicht. Weswegen ich Euch auch diese anlegen muss.«
Damit fesselte Hayes Fletchers Hände, bevor er sich auch dessen Schnittwunden ansah, sowie seine Beule von Rongos Schlag. Dieser ließ Fletcher auch nicht aus den Augen, wodurch sich der sonst so selbstsichere junge Mann deutlich unbehaglich fühlte. Er beugte sich etwas vor, um Hayes leise etwas zu fragen.
»Sagt, Mister Hayes, warum sieht mich dieser wildaussehende Mann so an?«
Hayes drehte sich um und wandte sich dann wieder Fletcher zu.
»Das ist Rongo, der Prinz eines Maori-Stammes. Diese essen ihre Feinde, um deren Stärke in sich aufzunehmen.«
Fletcher nickte und lächelte Rongo an, ohne dass sein Lächeln seine Augen erreichte.
»Aha, ein interessantes Konzept. Und so einen lasst Ihr in Euer Mannschaft?«
Heyes zuckte mit den Schultern und schmiert eine übel riechende Paste auf Fletchers Wunden.
»Nun, Rongo ist ein sehr guter Kämpfer. Er ist bei uns, weil er sich Ehre verdienen will, Stärke und Kraft, damit er einmal seinen Stamm gut führen kann.«
Fletcher nickte verstehend.
»Und dafür isst er so viele Männer auf, wie er nur kann.«
Hayes lächelte und nickte ebenfalls.
»So könnte man sagen. Wobei es ihm vor allem ums Herz geht. Nur das wäre nötig, damit die Kräfte auf ihn übergehen. Den Rest isst er wohl, weil er es mag.
Aber Rongo ist auch ein verlässlicher Kämpfer und Seemann. Sein Volk hat schon die Meere bezwungen, da benutzen wir noch Keulen.«
Was sollte Fletcher zu dieser Argumentation sagen? Er wendete sich Hayes wieder direkt zu. »Und Ihr, werter Herr? Was verschlägt Euch auf dieses Schiff? Seid Ihr auch ein Gefangener? Ihr wirkt nicht gerade wie ein Pirat.«
Hayes lachte. »Hm, junger Mann, glauben Sie wirklich, nur Räuber, Mörder und Halsabschneider werden in die Strafkolonien geschickt? Ich bin Wissenschaftler, Doktor der Medizin und der Physik. Und als solcher der natürliche Feind der kirchlichen Weltordnung. Dies brachte mir eine kostenlose Überfahrt ein.
Eigentlich hatte man mich sogar zum Tode verurteilt, aber bei aller Blasphemie wollte man doch nicht auf meine Erkenntnisse verzichten. Und die glaubte man von mir fernab besser zu erhalten.«
»Ich verstehe. Und jetzt flickt Ihr mich zusammen, damit Euer Maori-Prinz mich besser verspeisen kann.«
Hayes lächelte breit. »Oh nein. Auf Euch wartet eine andere Aufgabe. Und da werdet Ihr Euch wünschen, dass Rongo Euch doch lieber hätte verspeisen dürfen.«
Fletcher sah Hayes lange an, doch dieser schien bei allem Lächeln das ernst gemeint zu haben.
»Das klingt jetzt nicht wirklich ermutigend.«
Hayes klopfte Fletcher wieder auf die Schulter. »Das wird sich zeigen. Wer weiß? Vielleicht … ach, egal. Steht auf.«
Fletcher bemühte sich und wurde von Hayes noch unterstützt. Dieser wies dem jungen Mann an, ihm zu folgen.
»Habt Ihr meinen Degen mitgenommen?«, wollte Fletcher wissen, der immer wieder den Männern und wenigen Frauen zunickte, die ihn argwöhnisch wie interessiert beobachteten.
Hayes nickte. »Ja, das habe ich. Und ich werde ihn sicher verwahren und Euch zurückgeben, falls wir zum Beispiel beschließen, Euch im Meer zu versenken.«
»Hm, die Idee ist nicht neu.«
Hayes lächelte. »Wohl wahr, aber bei uns wird es funktionieren.«
»Es ist doch immer wieder beruhigend, auf pflichtbewusste Menschen zu treffen.«
Hayes nickte ihm zu. »Genau die Beschreibung, die auf uns auf diesem Schiff zutrifft.«
Flechter lachte kurz, bevor er Hayes durch die Tür ins Innere des Schiffes folgte.
»Und wohin bringt Ihr mich, Mister Hayes? Ich hoffe doch nicht zum Koch.«
»Nein, mein Freund«, meinte Hayes, ohne sich umzudrehen. »Ich bringe Euch zu Salina.«
Fletcher schluckte übertrieben. »Hm, vielleicht habt Ihr Recht und bei lebendigem Leibe aufgefressen zu werden, wäre doch eine nicht so schlechte Entscheidung.«
Hayes lachte auf. »Machen Sie sich keine Sorgen. Salina hat ähnliches vorgeschlagen. Sie wollte Sie bei lebendigem Leibe häuten. Kommt dem doch ganz nahe.«
»Ihr seid ein sehr humorvoller Mann, Mister Hayes.«
»Das ist wahr. Ich muss ja auch nicht da rein.«
Damit öffnete er die Salinas Kajüte und ließ Fletcher eintreten.
»Salina. Ich habe hier jemanden für dich.«
Salina kam hinter einem Pfeiler hervor. Sie hatte sich mittlerweile umgezogen und trug nun ein neues Hemd und eine rote Hose, die bis über ihre Knie ging. Verwundert und dann voller Zorn sah sie Fletcher an.
»Warum bringst du ihn zu mir? Jetzt schon? Sofort? Das kann nicht euer Ernst sein.«
Fletcher sah zwischen Salina, Hayes und Mister Bones, den er auf einen Balken entdeckte und ihn argwöhnisch betrachtete, hin und her, bevor er Salina anlächelte. »Nun, Mylady, er dachte, Ihr hättet Hunger. Rongo übrigens auch. Da dachte Mister Hayes, dass er mich schnellstens zu Ihnen bringen sollte.«
Hayes lachte kurz auf und biss sich dann auf die Lippen.
»Entschuldige, Salina. Aber ich dachte, es sei besser, ihr beide lernt euch erst einmal kennen, bevor... naja, ich lass euch jetzt mal alleine und sorge dafür, dass ihr nicht gestört werdet. Kommen Sie, Mister Bones.«
Der Affe kletterte über die Balken, immer um möglichst großen Abstand zu Fletcher bemüht, um schließlich Hayes auf die linke Schulter zu springen. Damit verließ Hayes die Kajüte und schloss die Tür.
»Das könnt ihr nicht verlangen!«, schrie Salina Hayes hinterher, doch sie wusste, dass dies wenig Sinn hatte.
Dann blickte sie Fletcher an und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Setzt dich und höre auf, mich anzustarren.«
Fletcher lächelte schief. »Aber Ihr seid eine wunderschöne Frau, Mylady. Und ich scheinbar zum Tode verurteilt. Ihr wollt mich lebendig häuten, Rongo mich lebendig fressen. Da könnt Ihr es mir nicht verwehren, dass ich in den letzten Momenten meines Lebens meine Augen noch an solcher Schönheit weide.«
Damit setzte er sich und Salina verschränkte die Arme. »Hast du mit diesem Süßholzraspeln wirklich bei irgendeiner Chancen?«
»Nun, ich kann mich nicht beklagen.«
»Nun, bei mir wirkt es nicht. Und ist auch nicht hilfreich, denn dadurch möchte ich dich nur noch mehr umbringen.«
Plötzlich hatte Salina ein Messer in der Hand, doch Fletcher blieb ganz ruhig.
»Ich habe zwar noch nicht ganz verstanden, warum ich hier bin, aber eines weiß ich: Wenn Ihr mich tötet oder sonst jemand, dann gibt es hier eine Meuterei. Aus irgendeinem Grund bin ich momentan zumindest unantastbar.«
Salinas Augen wurden zu Schlitzen. »Du hast Recht. Dein Tod wäre ungünstig, so leid mir diese tut. Aber von Schmerzen, Verletzungen oder Verstümmelungen hat keiner was gesagt.«
Fletcher blieb weiterhin unbeeindruckt.
»Ich schätze, ich sollte Euch raten, in diesem Punkt noch einmal genau Mister Hayes zu Rate zu ziehen. Ich schätze, er stimmt mit Euch da nicht überein, Mylady.«
Salina drehte das Messer blitzschnell herum und warf es in Fletchers Richtung. Und nicht irgendwohin, sondern genau zwischen seine Beine, wo es sich haarscharf vor seiner empfindlichsten Stelle in die Sitzfläche bohrte.
Fletcher sah auf das Messer, das so beeindruckend knapp das verfehlt hatte, von dem jeder Mann hoffte, dass es immer verfehlt würde. Die scharfe Klinge war jedoch bedrohlich nahe und so konnte es Fletcher nicht mehr wagen, sich achtlos nach vorne rutschen zu lassen.
Als er Salina wieder anblickte, hatte er sein auch Salina mittlerweile bekanntes Lächeln zurückgewonnen.
»Wohlan, Mylady, ich schätze, Ihr habt Euren Standpunkt klargemacht. Kommen wir zu den Verhandlungen.«
Salina war irritiert. »Welche Verhandlungen?«
Fletcher zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon erwähnte, Mylady, weiß ich nicht, worum sich hier alles dreht. Aber dass es etwas mit mir zu tun hat, das habe ich verstanden. Ihr wollt also etwas von mir. Und dafür bekomme ich etwas von Euch.«
Salina verschränkte die Arme, kam ganz nahe an Fletcher heran, der den Anblick der Katzenhaftigkeit ihrer Bewegungen genoss, und brachte ihr Gesicht vor das seinige.
»Und woher glaubst du, in der Position zu sein, verhandeln zu können?«
Fletcher grinste. »Weil ich Euch sonst nicht gebe, was Ihr haben wollt, Mylady. Weswegen es zur Meuterei kommt und ihr alles, was Euch was bedeutet, verliert.«
Salinas Augen blitzten. »Ich hasse dich.«
»Oh, dabei kennt Ihr mich nicht einmal genug. Normalerweise kommt das erst später.«
Salina drehte sich wutschnaubend um und stapfte davon.
Fletcher begutachtete die Rundungen ihres Pos unter ihrer Hose, schloss dann aber die Augen und atmete fast resignierend aus.
»Salina, Mylady, bitte. Was immer Ihr von mir wollt: Mein Preis ist, dass Ihr mich wieder wenigstens in die Nähe von Kapitän Billert bringt. Er ist unterwegs zu den Kolonien nicht weit von hier. Versprecht, mich dorthin zu bringen, dann werde ich Euch geben, was Ihr immer Ihr wollt.«
Salina drehte sich zu Fletcher um und musterte ihn abschätzend.
»Warum ist es dir so wichtig, ihn zu töten?«
Fletcher lachte kurz auf und schüttelte den Kopf.
»Ich will ihn gar nicht töten. Aber er weiß, wo sich mein Vater befindet, den ich eigentlich seit meiner Geburt für tot hielt.«
Salina sah in Fletchers Augen und sah dort weder seinen üblichen Schalk noch Lüge.
»Und er ist wirklich der Einzige? Wie du dir vorstellen kannst, meiden wir den direkten Kontakt zu den Kolonien und den Küsten. Das offene Meer gibt uns mehr Sicherheit.«
Fletcher nickte. »Er ist der Einzige. Und mir ist die Schwierigkeit wohl bewusst. Deswegen bitte ich auch nicht darum, mich direkt dorthin zu bringen, sondern nur in die Nähe. Wo das ist, das entscheidet Ihr. Es soll nur nah genug sein, dass ich eine Chance habe, die Siedlung zu erreichen.«
Salina nickte. »Und wie geht es dann weiter?«
Fletcher zuckte kurz mit den Schultern. »Soweit habe ich noch nicht geplant. Schließlich weiß ich erst seit kurzer Zeit, dass mein Vater lebt. Eigentlich wollte ich nur in die neue Welt. Ich werde also Kapitän Billert aufsuchen und ihn dazu bringen, mir den Aufenthaltsort meines Vaters zu verraten. Dann sehe ich weiter. Doch das ist dann schon lange nicht mehr Euer Problem.«
Salina verengte wieder die Augen und nickte. »Ich nehme den Handel an. Falls ich dich nicht töte, wenn du getan hast, was du tun sollst, werden wir dich sicher an Land bringen.«
»Mit meinem Degen.«
Salinas Augen wurden wieder schmal. »Geschenk deines Vater?«
»Quasi. Gerade erst geerbt. So, und nun sagt mir, was ich für Euch tun soll.«
Salina sah Fletcher lange an, musterte ihn, studierte ihn, um dann die Schnüre ihres Hemdes zu öffnen und es abzustreifen. Nun stand sie vollends mit nacktem Oberkörper vor Fletcher, der sich nicht daran erinnern konnte, jemals so schöne Brüste gesehen zu haben.
Bevor er etwas sagen konnte, drehte Salina sich um, zog ihre langen roten Haare über die Schulter und präsentierte ihm ihren Rücken, der auch sehr ansehnlich war. Sie hatte eine wunderbare Haut, so ganz anders als man sie sich bei einer jungen Frau, die ihr Leben führte, denken mochte.
»Und?«, fragte Salina.
Fletcher schluckte. »Mal davon abgesehen, dass noch nie eine Frau sich so vor mir ausgezogen hat, seid Ihr zudem auch noch die schönste Frau, die ich je erblicken durfte.«
Salina atmete durch, aber sie lächelte. »Und was siehst du noch?«
Fletcher zuckte mit den Schultern. Er konnte ihr schlecht sagen, dass auch ihr Rücken wundervoll war und welche zutiefst unkeuschen Gedanken ihn durch den Kopf gingen. Worauf er jedoch sehr gerne hingewiesen hätte, was jedoch auf dasselbe hinausgelaufen wäre, war der Umstand, dass aufgrund der Erregung, die Salinas Anblick bei ihm auslöste, die scharfe Klinge mittlerweile für seine Männlichkeit zur akuten Bedrohung wurde. So gut es ging, rückte er mit seinem Schoß nach hinten, aber der Abstand war nur hauchdünn.
Fletcher räusperte sich.
»Ich sehe Euren wunderbaren Rücken. Eure weiche Haut, alles so vollkommen.«
»Sonst siehst du nichts?«
Fletcher wusste nicht recht, was er antworten sollte.
»Alles was ich sagen könnte, wäre die Wahrheit, doch für Euch nur belanglose Schmeicheleien, Mylady. Daher weiß ich nicht recht, was ich antworten soll.«
Salina nickte. »Mein Rücken.«
»Er ist wunderschön.«
»Aber man sieht nichts.«
Fletcher war irritiert. »Nun, nein, sollte man? Wurdet Ihr mal ausgepeitscht?«
Salina lachte emotionslos. »Wenn es doch nur so wäre.«
Damit nahm Salina das Hemd auf und zog es wieder an, verschnürte es, drehte sich um und sah Fletcher wieder lange an, der auf sein übliches Lächeln verzichtete und ihr einfach seine Aufmerksamkeit schenkte. Salina lächelte kurz und sah in die Ferne, bevor sie begann.
»Mein Vater gehörte einst dieses Schiff. Er benannte es nach meiner Mutter, Donna Annabella, weswegen er das Schiff Bella Donna taufte. Sie waren sehr verliebt, auch wenn sie sein Freibeuterdarsein nicht wirklich guthieß. Aber Liebe ist nun mal Liebe. Und so kam ich zur Welt. Und meine Mutter starb. Dies brach meinem Vater das Herz.«
Salina ließ sich etwas Zeit.
»Ich wuchs hier auf und er unterwies mich. Er sagte, damit ich mal das Schiff als Kapitän führen könnte. Mich verteidigen oder sogar angreifen, furchtlos wäre. Er war hart in seinen Lektionen und doch immer liebevoll. Nun, eines Tages gelang meinem Vater etwas, worüber man noch lange sprechen sollte. Ganz alleine stahl er eine spanische Galione, die vollgepackt war mit Schätzen der Völker aus der neuen Welt. Sie hatte nicht einmal Lebensmittel an Bord, sollte in einem Verband nach Spanien gebracht werden. Nie gab es ein Schiff mit größeren Reichtümern als diese. Sie hätten Spanien zum reichsten Land der Welt gemacht und seine Armee unzählig. Doch mein Vater stahl das Schiff und versteckte es. Da es aber keine Nahrung an Bord gab, wurde Hunger und Durst sein Begleiter. Zudem die heiße Sonne und damit Fieber und Wahnsinn. Völlig erschöpft fanden wir ihn in einem kleinen Beiboot, von dem Schiff keine Spur. In den nächsten Tagen phantasierte er viel vor sich hin, sprach von der Schönheit meiner Mutter und wie die Schätze, die er versteckt hatte, ihr geschmeichelt und sie erfreut hätten.«
Fletcher nickte. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass mich diese Geschichte nicht fasziniert. Hat er noch gesagt, wo er die Gallione versteckt hat?«
Salina lächelte. »Nein, hat er nicht.«
»Hat er wenigstens eine Karte angefertigt?«
Salinas Lächeln wurde breiter, aber auch undurchsichtiger. »In gewisser Weise hat er das. Du musst wissen, mein Vater war auch ein Schamane, ein Priester, ein Zauberer. Welches Wort dir auch gefällt, es wird zutreffen. Und er liebte mich. Nun, was meinen Vater auch bewogen hat, vielleicht, dass ich er sicher sein sollte, dass es mir wahrlich an nichts fehlte, er hinterließ mir die Karte bevor er starb. Sozusagen jedenfalls.«
Fletcher war irritiert. »Sozusagen?«
Salina nickte. »Ja, sozusagen. Mit der Kraft seines ihn verlassenen Lebensgeistes hinterließ er die Karte auf meinem Rücken.«
Fletcher überlegte. »Auf Eurem Rücken? Aber dort sah ich nichts. Er war vollkommen leer.«
Salina nickte wieder. »Ja. Und nein. Und beides nicht. Es war ein Ritual, dass er von seiner Mutter kannte, meiner Großmutter. Ich suchte sie auf und sie erklärte es mir. Die Karte ist auf meinem Rücken, aber nicht sichtbar. Und sie wird sich einzig und alleine offenbaren, wenn mich jemand im Kampf besiegt und ich dann genau bei diesem Menschen, nun, himmlische Gefühle erfahre.«
Fletcher legte die Stirn in Falten. »Das mit dem erst besiegen, verstehe ich ja noch. Sehr altmodisch, wie Brunhilde. Aber himmlische Gefühle? Heißt das, dass Ihr Euch in mich verlieben müsst?«
Salina lächelte schief. »Nein, so schwierig ist es dann doch nicht. Nein, ich muss mit demjenigen, der mich besiegt, nun … und dabei… sonst …«
Fletchers Falten wurden immer tiefer. Doch dann dämmerte es ihm. Und statt zu lachen, wurde er noch ernster. »Ihr wollt sagen, dass Ihr mit demjenigen, der Euch besiegte, schlafen müsst. Und dabei …«
Salina nickte. »So ist es.«
Fletcher nickte. »Das ist ja mal eine Zauberformel. Ok, und wenn Ihr… also, wenn das geschieht …«
»Dann erscheint die Karte, ja.«
Fletcher sah Salina an.
»Wie alt ward Ihr, als Euer Vater meinte, für Euch zu sorgen?«
»Fünfzehn.«
»Und wie viele Männer haben seitdem versucht, Euch zu besiegen?«
»Und Frauen«, fügte Salina hinzu. »Sehr viele. Im Grunde, die ganze Mannschaft. Wer das X auf seiner Wange trägt, trat gegen mich an und verlor.«
Flechter nickte und lächelte. »Nicht, dass ich es nicht verstehen könnte. Schon ohne Schatz ist der Gedanke verführerisch, mit Euch das Bett zu teilen. Aber wenn dann auch noch ein Schatz bei rumkommt? Kein Wunder, dass Ihr so gut werden musstet.«
Salina wirkte matt. »Ja, das ist wohl so.«
»Muss ja ein toller Schatz sein.«
»Der größte aller Zeiten.«
»Und wenn Ihr so mal mit jemanden, nun, schlaft, erscheint nichts?«
»Erst, wenn ich besiegt wurde?«
Fletcher war verwirrt. »Was heißt das? Erst, wenn Ihr besiegt werdet, würde dabei auch die Karte erscheinen.«
Salina nickte. »Nun, das auch. Aber ich meinte, dass ich auch erst mit jemanden schlafe, wenn ich von demjenigen besiegt wurde.«
Fletcher konnte nicht vermeiden, dass er überrascht wirkte.
»Womit Ihr sagen wollt, dass ihr noch nie …«
»So ist es.«
Beide schwiegen.
»Und nun erwarten alle von Euch und von mir, von uns, jetzt, dass wir … oh Mann, das ist selbst mir neu.«
Salina lachte und kam zu Fletcher. Dort blickte sie herunter auf das Messer. Fletcher starrte ebenfalls dorthin, dann wieder auf Salina.
»Überlegst du, ob es nicht einfacher wäre, mich doch abzustechen?«
Salina war verwundert. »Wieso? Dann käme es zur Meuterei.«
Fletcher lächelte sie an. »Ja, Mylady, genau, was Euch liegt: Eine Meute greift Euch an und Ihr müsst Euch verteidigen.«
Salina lächelte. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Danke. Das ist echt bedenkenswert.«
Damit zog sie das Messer aus dem Stuhl und hielt es Fletcher vor sein Gesicht. Und dieser hielt ihr seine Fesseln hin, die sie nach kurzem Zögern durchtrennte.
Fletcher stand auf und sah auf Salina herunter, die ihn tief in die Augen sah.
»Haben wir einen Handel?«
Fletcher nickte. »Klar. Wenn Ihr mich nicht danach umbringt, dann bringt Ihr mich an Land.«
»Mit deinem Degen.«
»Mit meinem Degen.«
Salina atmete durch und schüttelte die Arme aus und räusperte sich.
»Ok, was kommt jetzt?«
Fletcher betrachtete lächelnd. »Ihr wisst nicht, was jetzt kommt?«
Salina verdrehte die Augen. »Natürlich weiß ich es. Ich habe schließlich Bücher gelesen, mir wurde einiges erzählt und ich habe es natürlich auch gesehen. Wir sind hier auf einem Piratenschiff, auf dem es auch Frauen gibt. Dann in den Häfen. Piraten sind nicht gerade zimperlich.«
Fletcher lachte. »Das trifft nicht nur auf Piraten zu. Ich bin in einem Bordell aufgewachsen. Dort verkehrten sicher auch Piraten, aber die unterschieden sich dann nicht vom Bäcker, Soldaten, Offizier, Priester, Adeligen. Wenn es darum geht, sind alle recht gleich.«
Salina war verwundert. »Alle sind gleich? Also, sie machen es alle gleich?«
»Nein, das nicht gerade. Der eine so, der andere so. Aber wer es so oder so mag, das hängt nicht damit zusammen, von wo er kommt oder abstammt.«
Salina schien zu verstehen. »Und was gefällt dir? Ich habe einiges gesehen, du musst es nur sagen.«
Fletcher lachte auf. »Ganz schön unerschrocken und sehr überzeugt von sich.«
Mit einem Mal schien Salinas Zorn wieder da zu sein. »Gefalle ich dir etwa nicht? Männer nahmen den Tod in Kauf, um mit mir eine Nacht zu verbringen.«
»Oder sie reizte die Aussicht auf den Schatz.«
Salinas schlug zu. Allerdings hatte sie noch das Messer in der Hand. Fletcher konnte gerade noch ausweichen, doch Salina setzte direkt nach.
Schreiend stürzte sie sich auf ihn, doch Fletcher gelang es, den Stuhl zu ergreifen, sodass sie in diesen stieß. Dies nutzte er, um sich über das Bett in Sicherheit zu bringen. Jedoch hatte er dabei nicht bemerkt, dass Salina auf einen Schrank zuhielt, den sie nun schwungvoll öffnete. Er war vollgestopft mit verschiedenen Messer, Säbeln, Degen und sogar Pistolen. Geschickt griff Salina nach einigen Messern und warf diese nun auf Fletcher. Nur seiner schnellen Reaktion oder auch purem Glück hatte er zu verdanken, dass keines ihn traf, aber mit jedem Wurf zielte Salina genauer. Jedoch wurde dadurch auch Salina immer wütender und ihre Gesichtsfarbe glich sich der ihres Haares an. Und so griff sie sich zwei Pistolen und spannte sie, um nun genau zu zielen. Dieses Mal würde Fletcher ihr nicht entkommen, keine Chance.
»Alles in Ordnung hier?«, kam plötzlich Hayes Stimme von der Tür.
Salina und Fletcher drehten ihre Köpfe in die Richtung und erkannten, dass dort der zufrieden wirkende Hayes, sowie Akono, Rongo und Quinzi standen.
»Wir sind ausgewählt worden, um für euer Wohl zu sorgen«, erklärte Quinzi. »Sieht doch gut aus. Wie bei mir und meiner zweiten Frau. Auf diese Weise haben wir zwei prächtige Söhne gezeugt. Wirklich prächtig.«
Akono sah Quinzi überrascht an. »Du warst verheiratet?«
Quinzi nickte. »Bin ich noch immer. Mit einer Prinzessin auf einer Südseeinsel. Meine dritte Frau. Ja, die dritte. Und die leidenschaftlichste. Unglaublich leidenschaftlich.«
Rongo lächelte ebenfalls. »So auch bei uns. Mit Frau zu nächtigen, größte Gefahr von allen. Kopfjagd leicht dagegen sehr. Hm, aber Rongo sieht, warum Kapitän wütend. Er Kopfgeschenk vergessen.«
Hayes klopfte dem Maorikrieger auf die breiten Schultern. »Prinz Rongo, wir müssen uns mal dringend darüber unterhalten, dass Eure Inselgepflogenheiten nicht in der ganzen Welt gelten.«
Damit verließen die vier wieder das Zimmer und Fletcher blickte noch immer in die beiden Läufe von Salinas Pistolen.
Salina schrie auf, zielte noch einmal auf Fletcher, bevor sie die Pistolen abfeuerte und eine Vase und den Stuhl erschoss.
Fletcher hielt weiter die Hände hoch. »Geht's jetzt besser?«
Salina pustete sich eine lockige Strähne aus dem Gesicht und nickte. »Allerdings.«
Dann warf sie die Pistolen achtlos auf den Tisch und Fletcher wagte es, zu ihr zu gehen und sich erneut vor sie zu stellen.
»Mylady, ich wünschte auch, dass wir uns unter anderen Vorzeichen begegnet wären. Ihr seid wahrlich eine unglaubliche Frau, leidenschaftlich, wunderschön, intelligent, weltgewandt und tödlich. Was will ein Mann mehr?«
Salina atmete verächtlich aus. »Und eine Frau hätte gerne die Gewissheit, dass man mit ihr nicht nur ins Bett will, weil ein Schatz winkt. Oder das der Preis ist, um an Land gelassen zu werden.«
Fletcher sah Salina in die Augen und nickte.
»Und ein Mann hätte gerne die Gewissheit, dass er nur deswegen noch nicht gehäutet oder lebendig gefressen wurde, weil man ihn bloß braucht, obwohl man ihn verachtet.«
Jetzt war es an Salina, ernsthaft dreinzublicken. »Du hast Recht. Aber was jetzt?«
Fletcher lächelte und streichelte Salina über das Gesicht. Langsam kam Fletcher mit seinen Lippen näher. »Mit einem Kuss zu starten, ist nie falsch.«
Kurz bevor seine Lippen auf die ihren trafen, hielt er noch einmal inne. »Bitte nicht beißen.«
Salinas Blick wurde wütend, aber dann waren schon Fletchers Lippen auf den ihren. Erst wollte sie ihn wegstoßen, doch dann musste sie doch innerlich lächeln. Dieser Schurke. Und sie küsste ihn zurück, was Fletcher zufrieden registrierte.
Er schlang seine Arme um Salina und zog sie an sich. Doch sie stand ihm in nichts nach, sondern umschlang ihn ihrerseits und drückte ihn an sich. Daher ließ es sich nicht vermeiden, dass Fletcher Salinas pralle Brüste durch ihren und seinen ebenso dünnen Hemdstoff spüren konnte, zudem ihre deutlich bemerkbaren erregten Brustwarzen.
Und so küsste er sie auf die Wange, dann den Hals entlang, zu ihrer Schulter und weiter tiefer bis er bei ihrer rechten Brust ankam, die noch immer bedeckt war, aber deren vorgestülpte Brustwarze er nur zu gut bemerkte. Er nahm sie in den Mund und leckte daran, biss leicht hinein, während sich seine rechte Hand auf ihre linke Brust legte.
Salina legte ihren Kopf in den Nacken und genoss dieses Gefühl. Eben das Adrenalin, die Wut, gar Hass, und jetzt das. Der Gefühlscocktail in ihr war einfach zu gut und eroberte immer mehr ihre Sinne und ihre Empfindungen. Für eine Frau, die es gewohnt war, ständig die Kontrolle zu haben, war dies eine merkwürdige, vielleicht sogar bedrohliche Lage. Und doch entschloss sie sich, die ihr ins Blut übergegangen Warnungen hier und jetzt in dieser Situation zu ignorieren. Was hatte sie schon zu verlieren? Sie war in der Lage, aus jeder Situation jemanden zu überwältigen und zu töten. Sie musste sich also keine Sorgen machen. Und auch wenn sie es nie zugegeben hätte: Was Fletcher da machte, gefiel ihr. Es gefiel ihr sehr.
Das Gefühl, das sich in ihr immer mehr ausbreitete, war ihr nicht fremd. Sie hatte es schon gespürt, als sie andere dabei beobachtete, wie sie sich in Leidenschaft vereinten. Heißes Blut, das durch ihre Adern floss. Ihre Atmung beschleunigte und sie alles nur noch intensiver wahrnahm.
So war es auch jetzt, nur viel stärker. Sehr viel stärker.
Fletcher hob sie hoch und sie ließ es zu, dass er sie zum Bett trug, um sie dort hinzulegen. Fletcher legte sich neben sie, um sie sogleich wieder zu küssen, während seine Hände über ihren Körper wanderten, um sich schließlich an den Schlaufen ihres Hemdes zu schaffen zu machen. Salina war beeindruckt, wie geschickt er dabei vorging. In kürzester Zeit hatte er alle geöffnet und ihre Brüste freigelegt.
Fletcher lächelte und senkte seinen Mund auf Salinas linke Brustwarze, während er ihre rechte Brust knetete und umgekehrt. Salina war keine Frau wie jede andere, bei der er sich zurückhalten musste, um sie nicht zu verschrecken, ihre Lust langsam steigern musste. Salina war trotz ihrer Unerfahrenheit leidenschaftlicher als jede andere Frau, die ihm je begegnet war. Und ihm waren schon einige begegnet, besonders welche, deren Geschäft Leidenschaft war. Er hatte viel von ihnen gelernt, im Grunde alles, aber eine Frau wie Salina würde selbst diesen Anerkennung abringen.
Der Gedanke beflügelte Fletcher, erregte ihn. Zumeist war für ihn die Eroberung das, was er anstrebte, die Verführung eines zum widerspruchslosen Anstand erzogenen jungen Dings, dem er das unkeuscheste Stöhnen entlocken wollte. Dies war hier anders. Salina erregte ihn als Frau, nicht ihre Eroberung.
Salina wand sich unter seinen Berührungen, drückte sich ihm entgegen und umschlang seinen Kopf, um ihn dort zu halten, wo er war. Und so variierte Fletcher seine Stimulationen, ließ seine Zunge kreisen und massierte ihre Brust derart, dass dies alleine Salina größte Wonnen bescherte. Doch dann ließ er seine rechte Hand tiefer gleiten, über ihren Bauch, langsam herunter, immer weiter.
Salina spürte wie das Blut in ihren Adern rauschte, heißer wurde und sich alle ihre Härchen aufstellten. Und ihr Schoß wurde ganz warm und fühlte sich unglaublich gut an.
Mehr und mehr verlor Salina ihre Konzentration und begab sich widerstandslos in diese Gefühle, die sie vollkommen übermannten. Auf der einen Seite war es erschreckend, wie Fletcher sie im Grunde mit nur ein paar Berührungen an den richtigen Stellen dermaßen aus der Fassung bringen konnte.
Und dann strich Fletchers Hand über ihre Oberschenkel und schließlich zwischen ihren Beinen und seine Finger drückten genau auf die Stelle, die für Salina noch empfindlicher war als ihre Brüste.
Salina drückte ihren Rücken durch und ihr Becken Fletchers Fingern entgegen. Dieser schob seine Finger hoch und runter, während er weiterhin ihr Brüste stimulierte. Laut stöhnte Salina auf, selbst davon überrascht, nur, dass sie schon im nächsten Augenblick darauf nichts zu geben. Und sie stöhnte lauter, durchdringlicher. Sie hatte das ganz tiefe Gefühl, dass sich in ihr etwas löste, etwas Gewaltiges, das sich schon viel zu lange dort aufgebaut hatte. Es war Zeit, es rauszulassen.
Hatte Fletcher nicht gesagt, sie sei die leidenschaftlichste Frau, die er je gesehen hatte? Wurde ihr nicht immer wieder von Hayes, Akono und auch Quinzi gesagt, dass sie etwas zu viel Temperament habe und ihre Emotionen mit ihr durchgingen? Vielleicht war das so.
Fletcher legte sich zwischen ihre Beine und lächelte sie an. Als er seine Hand von ihrem Schoß nahm, funkelten ihre Augen.
»Wag es ja nicht, damit aufzuhören.«
Zwischen den Zeilen hörte Fletcher deutlich »oder ich bringe dich um« heraus und lächelte. Dann schob er Salinas Hemd hoch, wieder sehr langsam. Als er es Salina über den Kopf zog und ihre roten Haare sich wie wild verteilten, sah sie ihn noch immer ungehalten an. Mit völlig nacktem Oberkörper war Salina sogar noch erotischer. Sie hatte einen wahrhaft unglaublichen Körper.
Fletcher ließ seine Hände über Salinas Körper gleiten bis hin zum Bund ihrer Hosen und streifte sie herunter. Nun war Salina vollständig nackt und Fletcher sah Salina genau an. Wer bei diesem Anblick noch an einen Schatz dachte, dem war nicht zu helfen. Er selbst hatte schon vergessen, was seine Belohnung sein sollte. Salina war wahrlich der Hauptgewinn.
Salinas Brüste hoben und senkten sich vor Erregung. Ihr Atem ging stoßweise und sie biss sich auf die Lippen, als Fletcher mit seinen Fingern über ihre langen Beine glitt, die Innenseite ihrer Schenkel und schließlich wieder in ihrem feuchten Schoß endete. Als er mit den Fingern in sie eindrang und dabei mit seinen Daumen auf ihrer Klitoris kreiste, bebte Salinas Körper.
Rein und raus bewegten sich seine Finger, drehten sich und erforschten Salinas Inneres. Diese wusste gar nicht mehr hin mit sich. Auf der einen Seite wollte sie dies unterbinden, da sie nur zu deutlich merkte, dass sie keinerlei Kontrolle mehr hatte. Fletcher hatte sie buchstäblich in der Hand.
Sie, die doch schon seit Kindesbeinen an gelernt hatte, in jeder Situation die Kontrolle zu behalten.
Sie, die ein ganzes Schiff voller raubeiniger Männer und Frauen befehligt, schon seit ihrer Jugend.
Sie, die selbst im Auge des Sturms standhaft blieb.
Sie, die das glatte Gegenteil ein jener war, welche unten den Berührungen eines Mannes, den sie zudem verachtete, sich völlig vergaß.
Sie war keine dieser hochwohlgeborenen Myladys, unerfahren und dumm gehalten, die mit solch starken Gefühlen nicht umgehen konnten.
Die nie Kontrolle besessen hatten und somit in eine solche Situation gebracht auch nichts zum Dagegenhalten hatten.
Sie war nicht so.
Und doch war sie in diesem Moment genau so, und wollte es auch gar nicht sein.
Fletcher sank herunter, bis er seinen Kopf zwischen Salinas Beinen hatte und sofort mit schnellen Zungenbewegungen ihre Klitoris leckte.
Salina keuchte und stöhnte. Ihre Sorgen und Gedanken waren weit weg. Es gab gar keine Gedanken mehr, nur Fühlen. Tiefes, vollkommenes Fühlen von noch tieferen, heftigen Emotionen.
Als Fletcher gleichzeitig ohne Unterlass mit seinen Fingern in ihr kreiste und seine Zunge ihre Klitoris unaufhörlich massierte, ging erneut ein Beben durch ihren Körper. Es versetzte sie dermaßen in einen Zustand, in dem sie ihre Umgebung gar nicht mehr wirklich wahrnahm und nur auf ihr Inneres konzentriert war, dass sie gar nicht bemerkte, wie Fletcher sich seiner Kleider befreite und sich auf sie legte. Dabei winkelte er ihre Beine an und brachte sein Glied in die richtige Position.
Dann drang er in sie ein. Langsam, fast vorsichtig glitt er immer weiter in sie rein, genoss das Gefühl und ihr langgezogenes, erlösendes Stöhnen und ihr Lächeln im Gesicht. Dann stieß er zu und ein weiteres Mal.
Schnell erhöhte er das Tempo, da auch seine Begierde mittlerweile stetig zugenommen hatte. Auch er gab nun alle Kontrolle auf und ergab sich vollkommen in seine ureigenen Instinkte. Er wollte Salina wahrhaftig spüren, alles von ihr in sich aufnehmen und das ging nur, wenn er sich in das Gefühl voll hineingab.
Salina fühlte sich so gut an. Ihr Körper brannte formlich, war so voller Energie als hätte sich diese ewig aufgestaut und entlud sich nun in diesem von Leidenschaft geprägten Akt.
Schnell kam Salina Fletchers Stößen entgegen, erkannte seinen Rhythmus und gab sich perfekt in ihn hinein. Dabei offenbarte sie eine Gelenkigkeit, die ihresgleichen suchte und Fletchers Begierde noch vergrößerte. Es war lange her, dass er eine Frau so begehrt hatte wie jetzt Salina. Zu oft stand das Spiel im Vordergrund, die Verführung, nicht die Leidenschaft, das Miteinander, die wahrhaftige Vereinigung. Umso intensiver spürte er es jetzt.
Fletcher glitt aus Salina heraus und drehte sie um. Sie wusste direkt was er wollte. Mochte sie selbst über keinerlei direkte Erfahrungen verfügen, so war sie doch ganz offensichtlich eine sehr gelehrige Beobachterin gewesen.
Fletcher musste erst einmal tief durchatmen, als er nun auf Salinas prächtigen Po herunterblickte, die Muskulatur ihres Rückens und ihre roten, wilden Haare. Ohne weiteres Zögern packte er ihre fleischigen Pobacken und stieß wieder in sie hinein. Dieses Mal härter und voller Begierde. Salina honorierte es mit hingebungsvollen Stöhnen.
Während seiner Stöße fand es Fletcher unheimlich erregend, Salinas Muskelspiel unter ihrer Haut auf ihren Rücken zu beobachten.
Aber war da nicht noch etwas? Sollten sich nicht noch andere Dinge auf ihren Rücken zeigen?
Fletcher sah genauer hin, konnte aber nichts erkennen, als Salinas sich lustvoll windenden Körper.
Salina hingegen blickte Fletcher über ihre Schulter an. Wieder hatte sie seinen Rhythmus gefunden und ihn zu den ihrigen gemacht. Schwungvoll und dabei ihr Becken wie zu einer lautlosen Musik kreisen lassen, kam sie seinen Stößen entgegen. Er fühlte sich so gut in ihr an und schien Punkte zu erreichen, die zu erreichen nicht möglich sein sollten. Salina spürte seine Stöße geradezu in ihrem gesamten Körper und besonders auf ihren Kopf, ihre Gedanken, schienen sie immense Wirkung zu haben. Sie war wie im Rausch. Es gab kein Wissen mehr. Keine Vergangenheit und auch keine Zukunft. Immer nur den direkten Augenblick. Millisekunden. Mehr nicht. Alles andere war nicht fassbar, war einfach innerhalb eines Augenaufschlags verlöscht.
Als erneut ein Beben durch Salinas Körper lief, wand sie sich unter Fletcher heraus, um sich schnell umzudrehen und nun ihn auf das Bett zu drücken. Bevor dieser überhaupt registrieren konnte, was sie tat, hatte sie ihn schon bestiegen und sich sein pulsierendes Glied einverleibt. Tief, immer tiefer, bis sie wieder das Gefühl hatte, ihn vollkommen in sich aufgenommen zu haben und ihn überall zu spüren.
Und dann bewegte sie ihr Becken.
Erst langsam, doch mit jeder Bewegung schneller, energischer. Sie gab sich vollkommen ihrem Instinkt hin und dieser wusste nur zu genau, wie er sowohl ihr wie auch Fletcher die größte Lust bereiten konnte.
Fletcher sah Salina an, die wie eine leibhaftige Königin auf ihn thronte. Ihre Bewegungen machten ihn wahnsinnig und er wusste, dass er sämtliche Kontrolle über seinen Erguss verlieren würde. So etwas wie dies hatte er noch nicht erlebt, nicht in dieser Intensität. Ihre Bewegungen waren von einer Begierde, einer Lust, die man nur in dieser Reinheit selten fand. Und sie steigerte Fletchers eigene Begierde ungemein.
Er packte sie an den Hüften, um ihre Bewegungen noch zu verstärken. Doch als sie sich über ihn beugte und sich mit ihren Händen neben seinem Kopf abstützte, griff er nach ihren Brüsten. Diesen herrlichen perfekten Brüsten und knetete sie energisch, stimulierte ihre Brustwarzen, dass Salina immer wieder ein Schmerzimpuls erreichte. Aber in ihrer Lust ignorierte sie ihn.
Immer heftiger wurden ihre Bewegungen und ihr Stöhnen nahm kein Ende. Sie erschien wie in Trance, in einen nicht enden wollenden Rausch, dem schließlich auch Fletcher verfiel.
Und dann zuckten ihre beiden Leiber, als würden sie von Krämpfen überwältigt. Ihr Stöhnen verband sich und sie drückten ihre Körper aneinander, als wollten sie verschmelzen, endgültig eins werden. Beide vergaßen sie zu atmen, holten dann wie Ertrinkende Luft und sanken schließlich schweißgebadet und scheinbar am Ende ihrer Kräfte auf das Bett hernieder. Dort blieben sie liegen und konzentrierten sich nur auf ihre Atmung und schlossen die Augen.
 



»Hm«, hörte Salina jemanden brummen.
Sofort sprang sie auf und hatte wie aus dem Nichts ein Messer in der Hand, das sie dem deutlich wenig beeindruckten Quinzi an die Kehle hielt.
Salina sah sich um und blickte in die Gesichter von Hayes, Akono und Rongo. Dieser sah an Salina vorbei, wo auch Fletcher aufgeschreckt war.
»Darf Rongo jetzt …«, fragte der Maorikrieger vorsichtig, wurde aber sofort genervt von Hayes unterbrochen.
»Nein! Und frag ja nie wieder.«
Salina atmete durch und beruhigte sich. Doch etwas in den Gesichtern der vier Männer weckte ihren Argwohn.
»Was ist?«
Aber keiner antwortete.
Dafür schluckte Fletcher hörbar. »Salina«, meinte er stockend und Salina drehte sich zu ihm um. Auch seinen Blick konnte sie nicht richtig zuordnen.
Fletcher schien dies zu bemerken und deutete auf ihren Rücken.
»Ich gebe zu, dass ich geglaubt habe, ihr währet total übergeschnappt … aber ich gebe auch zu …«
»Was?!«, entfuhr es Salina genervt. Dann begriff sie und sprang auf und stellte sich vor den Spiegel, um sich sofort umzudrehen und über ihre Schulter zu blicken.
Was sie dort sah, erschien ihr so unglaublich, auch wenn es scheinbar schon ihr gesamtes Leben beeinflusst hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt bestand jedoch die Möglichkeit, dass alles bloß ein Märchen gewesen war. Die Geschichte eines Wahnsinnigen, ihres Vaters, der im Delirium vor sich hin phantasierte und seine Tochter auf ewig an ein Hirngespinst band, an das alle glaubten.
Doch er hatte nicht gelogen.
Auf Salinas Rücken waren deutliche Linien, Worte und Zeichen zu erkennen.
Es war eine Karte.
Unverkennbar.
Ihr Vater hatte die Wahrheit gesagt. Alles stimmte. Es war nicht umsonst gewesen.
Salina kamen die Tränen und sie weinte hemmungslos. »Es ist wahr«, bekam sie heraus und Hayes ging zu ihr und nahm sie in den Arm.
»Natürlich ist es wahr. Meinst du, dein Vater hätte dir so etwas angetan? Er mochte am Ende seiner Zeit nicht mehr ganz bei Sinnen gewesen sein, aber bis zum Ende war er dein Vater und du warst ihm das Wichtigste.«
Salina lächelte und nickte, wischte sich die Tränen weg.
»Und was steht dort?«
Nun sah Hayes nicht mehr so selbstsicher aus und blickte zu den anderen Männern hinüber, bevor er wieder Salina ansah.
»Nun ja. Es ist so…«
»Wir können es nicht lesen«, warf Quinzi unverblümt ein. »Die Karte ist unvollständig.«
Salina war irritiert. »Wie? Unvollständig? Was heißt das?«
Sie drehte ihren Rücken wieder zum Spiegel und versuchte, etwas Genaueres zu erkennen. Sie sah klare Linien, sehr deutlich. Wörter und auch Zahlen. Verschiedene Symbole. Aber sie sah auch, was ihre Freunde meinten: Die Linien waren unterbrochen, die Wörter unvollständig, ebenso die Symbole. Es war so, als hätte jemand eine Karte gezeichnet mit all den Informationen, die man benötigte, sehr filigran, sehr detailliert. Und dann wäre irgendjemand hingegangen und hätte Teile einfach fortgewischt als seien sie nie dagewesen.
So war die Karte nicht zu gebrauchen. Wenn Salinas Mannschaft davon erfuhr …
Salinas hasserfüllter Blick richtete sich auf Fletcher, dem das Lachen vergangen war. Dass Salina noch immer das Messer in der Hand hatte, machte die Sache nicht besser. Auch nicht, dass sie noch immer splitternackt war.
»Du!«, fauchte sie. »Das ist deine Schuld! Du hast irgendwas gemacht, dass es nicht funktioniert hat! Oder etwas nicht gemacht!«
Damit wollte Salina nach vorne springen, aber Akono fing sie auf.
Während Salina in Akonos Armen wie ein kleines Kind strampelte, blickte Hayes nachdenklich auf Fletcher, dem immer mulmiger zumute wurde.
»Nein«, meinte Hayes schließlich. »Das ist es nicht.«
Rongo nickte. »Maorifrau sehr zufrieden gewesen wäre. Er guter Mann. Kapitän geschrien viel. Das gut. Er nicht schuld ist.«
»Ja«, bestätigte Hayes. »Es muss etwas anderes sein. Vielleicht reicht einmal nicht.«
»Was?!«, entfuhr es Salina. »Ich will ihn umbringen!«
»Nein, willst du nicht«, meinte Hayes, ohne sie anzublicken. »Und jetzt beruhige dich.«
Es fiel Salina sichtlich schwer, doch sie tat es und Akono stellte sie wieder hin und ließ sie los, behielt sie jedoch genauestens im Blick.
Hayes sah sie nicht an. »Lass das Messer fallen.«
Salina reagierte nicht und durchbohrte Fletcher mit ihrem Blick.
»Lass es fallen«, beharrte Hayes.
Salina schien abzuschätzen, ob sie Fletcher erreichen konnte, bevor einer der Männer sie wieder packten. Doch dann ließ sie das Messer fallen.
Fletcher atmete erleichtert auf und Hayes nickte. Er trat hinter Salina und betrachtete ihren Rücken.
»Es scheint wohl komplizierter zu sein, als wir alle dachten. Aber was haben wir auch erwartet? Solcher Zauber ist immer mit Schwierigkeiten verbunden.«
Salina atmete resigniert aus. Doch dann grummelte Quinzi.
»Die Stelle erkenne ich«, meinte der alte Pirat nur und zeigte auf einen Teil der Karte, der deutlich detaillierter war als der Rest. »Ja, den erkenne ich.«
Hayes und Akono sahen sich die Stelle ebenfalls genauer an und nickten beide.
»Die Haifischbucht«, stellte Akono fest.
Hayes nickte. »Ja, eindeutig.«
»Und das ist die Ruine«, erklärte Quinzi weiter.
Hayes lächelte. »Quinzi, ich werde Sie echt vermissen, wenn Sie tot sind.«
»Bin noch nicht tot«, grummelte der alte Pirat und lächelte schief. »Noch nicht.«
»Was ist denn?«, wollte Salina ungeduldig wissen.
Hayes atmete durch. »Nun, meine Liebe, es sieht so aus, als würde sich die Karte nur nach und nach offenbaren. Und wenn ich das hier richtig deute, und meine Freunde geben mir da wohl Recht, sagt sie uns, dass du zu der Ruine der Haifischbuchtinsel musst. Mit ihm.«
Salinas Augen funkelten, denn Fletcher grinste sie an. »Wir machen also eine romantische Schiffsfahrt, Mylady? Klingt vielversprechend.«
Salinas Augen wurden zu Schlitzen. »Haifischbucht. Da muss ich nicht lange überlegen, wo ich mein Versprechen halte und dich von Bord lasse.«
Hayes atmete kraftlos aus und schüttelte den Kopf.
»Wie bei mir und meiner zweiten Frau«, meinte Quinzi nur und schnalzte mit seiner Zunge. »Jap, genauso.«
Hayes klatschte in die Hände. »Ok, dann sollten wir keine Zeit verlieren.«
Er wollte sicher noch etwas anderes sagen, aber da wurde an die Tür gehämmert und ein Pirat mit erschrockenem Gesicht lugte herein.
»Kapitän, bitte, Ihr solltet Euch das ansehen.«
Die Mimik des Mannes erübrigte sämtliche Nachfragen und so zogen sich Salina und Fletcher schnell ihre Kleidung wieder an und folgten den anderen Männern an Deck. Kaum hatten sie es betreten, war ihnen klar, was alle so erschrocken auf den Horizont blicken ließ.
Quinzi nickte. »Ja, ich kann behaupten, noch nie so etwas gesehen zu haben.«
»Das hat keiner«, meinte Hayes, dessen Gesicht ebenso weiß war wie das der anderen.
Der Horizont war förmlich nicht mehr da und durch ein pechschwarzes Gebilde ersetzt worden, in dem sich Wolken wie lebendige Wesen schlängelten und unaufhörlich Blitze zucken, die wie Fühler eines Insekts etwas zu suchen schienen.
Quinzi schnallte mit der Zunge und Akono nickte.
»Ich sehe es auch, alter Mann. Die Wolke zieht gegen den Wind.«
Hayes nickte. »Salina, ich glaube Mister Fletcher ist unser geringstes Problem.«
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Geschichte 15
Geld macht glücklich
Zur Übersicht
»Chef, Sie erinnern sich an den Benefizabend am Samstag in München?«
Benefizabend? In München? Keine Ahnung! Ich weiß beim besten Willen nicht, was meine Sekretärin Sonja damit meint, als sie mich am Ende der üblichen Montagsbesprechung darauf anspricht.
»Was denn für ein Benefizabend? In München?«
»Sie wissen doch, der Abend zu Gunsten von Ärzte ohne Grenzen, den Graf Märzenbaum organisiert.«
»Davon weiß ich nichts, das haben sicher Sie verbockt.«
Ich habe absolut keine Lust, am Samstag in München abzuhängen. Am Wochenende will ich mich ausruhen, höchstens einen Spaziergang oder eine Wanderung in die Berge unternehmen. Ich will ganz sicher nicht nach München fahren.
»Aber Chef! Sie waren es doch selbst, der mir vor etwa zwei Monaten den Brief in die Hand gedrückt hat. Sie wollten, dass ich alles organisiere.«
Na super! Habe ich mir dieses Ei tatsächlich selbst gelegt? Ach ja, ich kann mich jetzt wieder dunkel an den Brief erinnern. Ohrfeigen könnte ich mich!
Sonja ist ein Schatz von einer Sekretärin. Sie organisiert nicht nur mein berufliches, sondern weitgehend auch mein privates Leben. Na gut, das Privatleben ist kein großer Aufwand, ich habe herzlich wenig davon. Ich lebe fast nur für mein Unternehmen. Ich bin mit neununddreißig Jahren einer der erfolgreichsten Unternehmer Deutschlands. Allerdings hat das natürlich auch seinen Preis. Das Privatleben ist dabei weitgehend auf der Strecke geblieben.
Nein, nein, keine Sorge, ich lebe nicht wie ein Mönch. Das auch wieder nicht. Hier ein kleiner Flirt, dort eine schnelle Nummer, aber immer nur unverbindliche Abenteuer. Ich gewinne langsam den Eindruck, dass ich nichts Festes will. Nicht dass ich es von vorneherein ausschließen würde, aber ich glaube, ich bin eben nicht der Typ für eine richtige Beziehung. So ist es ja auch unverbindlicher und lockerer. Eine feste Partnerin würde sehr viel mehr Aufmerksamkeit von mir einfordern.
Außerdem habe ich auch den Eindruck gewonnen, dass ich mit zunehmendem Alter immer wählerischer werde. Die Frau, die meinen Vorstellungen entspricht, müsste wohl exklusiv für mich geschnitzt werden.
Ich sehe nicht schlecht aus, denn ich kann mich über ausreichend Interesse von Seiten der Frauenwelt nicht beklagen. Und das nicht nur, weil ich reich bin. Es zeigen auffallend oft Frauen Interesse an mir, die selbst unabhängig und wohlhaben sind. Das Problem ist wohl, für meinen Geschmack war noch nie die Richtige für was Festes dabei. Mich hat es noch bei keiner so richtig erwischt.
»Ach ja, Graf Märzenbaum, genau. Das hätte ich doch glatt vergessen. Haben Sie den Platz für mich reserviert?«
»Einen? Man musste mindestens zwei Plätze buchen. Ist schließlich ein sehr exklusives Konzert mit Elton John«.
»Wie bitte? Zwei Plätze? Was soll ich denn mit dem zweiten Platz anfangen? Das ist eine ausgesprochen blöde Situation. Ich kenne keine Leute in München, die ich zu so einem Event mitnehmen könnte und den Platz einfach frei zu lassen, schaut auch blöd aus«, überlege ich.
»Wie wäre es, wenn Sie dabei einen schönen Abend verbringen?«, schlägt Sonja vor.
»Und mit wem denn, bitte? Ich kenne in München niemanden.«
»Ich habe da eine Idee. Lassen Sie mich nur machen!«
Offenbar ist Sonja die Erleuchtung gekommen. Sie hat nicht einmal lange nachdenken müssen, tut nun aber etwas geheimnisvoll. So kenne ich sie ja gar nicht und bin doch etwas besorgt, was sie aushecken könnte.
»He, was haben Sie denn vor?«, frage ich deshalb.
»Das wird mein Geheimnis. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich organisiere alles und Sie werden Spaß haben, richtig viel Spaß. Verlassen Sie sich auf mich! Sie werden am Samstagmittag nach München fliegen und kommen Sonntagnachmittag zurück. Keine Widerrede! Ein wenig Entspannung ist genau das Richtige für Sie«, verrät sie nichts.
Sonja kichert dabei schelmisch und tut ungewöhnlich geheimnisvoll. Dann verlässt sie auch gleich, ohne auf eine Antwort zu warten, mein Büro.
Was heckt die denn aus? Das sieht ihr so gar nicht ähnlich. Aber lassen wir uns doch auch einmal überraschen. Wird schon nicht so schlimm werden. Bisher konnte ich mich immer zu 110 Prozent auf Sonja verlassen. Warum also nicht auch dieses Mal?
Sollten mir ihre Pläne am Ende doch nicht zusagen, kann ich ja immer noch anders entscheiden. Wer ist hier denn hier der Chef?
 



Die Woche vergeht wie im Flug. Am Freitagnachmittag kommt Sonja noch kurz bei mir in mein Büro vorbei, bevor sie Feierabend macht. Sie lächelt verschmitzt. Die Zweiunddreißigjährige ist sonst immer äußerst seriös und zurückhaltend. Diese Lockerheit, mit der sie heute mein Büro betritt ist außergewöhnlich, ja fast schon verdächtig.
»So Chef, da sind alle Informationen für morgen.«
Sonja legt mir eine fein säuberlich gebundene Mappe auf den Tisch. Ich schaue sie überrascht an. Einen Moment lang ist mir nicht klar, was sie meint. Dann aber fällt mir wieder ein, dass der Abend bei Graf Märzenbaum ansteht. Ach Gott! Aus der Nummer komme ich nicht raus. Das kann ich nicht absagen. Aber was hat sich Sonja dazu ausgedacht? Sie grinst verschwörerisch. Ich nehme die Mappe in die Hand und blättere die Unterlagen durch. Sonja steht erwartungsvoll vor meinem Schreibtisch. Ich hingegen bin immer noch hin- und hergerissen, ob ich München nicht doch absagen soll.
Alles scheint organisiert und bis ins kleinste Detail dokumentiert zu sein. Das ist die Sonja, wie ich sie kenne. In der Mappe sind die Karten für das Konzert, eine Reservierung für eine Suite im Hotel »Vier Jahreszeiten« und ein detaillierter Zeitplan. Moment! Mir fällt auf, dass ich bereits um 14 Uhr in München mit dem Privatjet landen soll. Ich lese weiter: Einchecken im Hotel und Einkaufen gehen.
»Was soll ich denn in München einkaufen?«, frage ich entgeistert, »Ich und einkaufen? Was soll das denn?«.
»Nicht für Sie, Chef, für Ihre Begleitung.« Sonja grinst dabei und scheint mein Erstaunen lustig zu finden.
»Wie, für meine Begleitung? Wollen Sie mich veralbern?«
»Sie soll doch etwas Ordentliches zum Anziehen haben.«
»Wer?«
»Ich habe ja gesagt, ich organisiere alles. Auch die Begleitung!«
»Kommen Sie mit? Geht das? Was sagt denn Ihr Mann dazu?«, frage ich verblüfft.
»Ach was, natürlich komme ich nicht mit. Wo denken Sie denn hin? Ich habe für Sie bei einem Escort-Service ein Mädchen gebucht.«
»Sie haben was?«. Mir fällt beinahe die Kinnlade auf den Boden. Ich muss echt doof aussehen. Ist denn das zu fassen? Meine Sekretärin hat ein Mädchen für mich gebucht. Wie sich das schon anhört!
»Eine süße Einundzwanzigjährige habe ich gebucht. Einen echt heißen Feger«, präzisiert Sonja.
»Ich soll mit einer einundzwanzigjährigen Nutte zu Graf Märzenbaums Veranstaltung? Wie stellen sie sich das denn bitte vor?«
»Das ist doch keine Nutte, Nikita arbeitet für einen sehr renommierten Escort-Service. Sie ist nicht nur ein bildhübsches Mädchen, Nikita studiert Medizin und ist äußerst gebildet. Sie begleitet sie nicht nur zur Wohltätigkeitsveranstaltung. Sie werden mit ihr bis Sonntagnachmittag sicher auch andere schöne Dinge anstellen. Ich verlasse mich da ganz auf Ihre Fantasie.«
»Aber Sonja, bitte! Wie stellen sie sich das denn vor?«
»Keine Widerrede mehr! Es ist alles gebucht und organisiert. Sie brauchen wieder einmal ein wenig Zerstreuung. Da ist eine Einundzwanzigjährige nicht die schlechteste Möglichkeit.«
Naja, irgendwie hat sie Recht. Entspannung würde mir sicherlich guttun. Aber eine Nutte? Muss es ausgerechnet eine Nutte sein? Ich habe noch nie für Sex bezahlt. Das habe ich nun wirklich nicht nötig! So alt kann ich gar nicht werden, dass ich für Sex zahle. Ach was, irgendwie werde ich diese Nikita nach dem Abend bei Graf Märzenbaum schon los. Oder schon vorher? Mal sehen.
 



Ich bin planmäßig in München gelandet und betrete gerade das Hotel »Vier Jahreszeiten«. Wenn ich in München bin, steige ich immer hier ab. Deshalb kennt man mich. Ein Page nimmt mir sofort den Koffer ab und bringt ihn ohne weitere Fragen in meine Suite.
»Ach, Herr Kurz, im Café wartet eine junge Dame auf Sie. Ihre Bekannte hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass Sie dort auf Sie wartet«, meint der Mann an der Rezeption.
Das muss Nikita sein. Zumindest pünktlich ist sie. Das ist schon mal ein Pluspunkt. Sie scheint auch etwas an sich zu haben, das den Mann zu diesem verträumten Blick veranlasst. Sie scheint es ihm irgendwie angetan zu haben.
Jetzt bin ich echt neugierig drauf, was mich im Café erwartet. Ihre Bekannte, hat er gesagt. Um ehrlich zu sein, schon seit ich mich von Sonja zu diesem Arrangement habe überreden lassen, bin ich neugierig, wie Nikita aussieht und ob sie meinen Ansprüchen in Sachen Bildung und Erziehung auch genügt. Wird man sie gleich als Professionelle erkennen oder ist sie eher unscheinbar?
Sie ist definitiv beides nicht! Vom Eingang zum Hotelcafé aus kann ich einen kurzen Blick auf die einzige Dame erhasche, die an einem der Tische wartet. Das muss sie sein. Eine andere ist nicht in Sicht. Ich bin überrascht, ausgesprochen positiv überrascht! Und wie! Sie ist bildhübsch und sehr dezent gekleidet. Sie trägt ein Business-Kostüm, das nicht zu bieder, aber auch nicht zu gewagt ist. Nun ja, den optischen Test hat sie auf jeden Fall auf Anhieb bestanden. Mal sehen, ob sie auch sonst punkten kann.
»Hallo Nikita«, sage ich, als ich an ihren Tisch trete.
»Guten Tag! Herr Kurz?«
Zu meiner Überraschung gibt sie mir freundschaftliche Küsschen auf die Wangen und setzt sich dann wieder hin. Ihr Parfum ist anziehend, ich würde es fast schon betörend nennen. Nein, nein, es ist nicht aufdringlich, das ganz bestimmt nicht. Und nuttig schon gar nicht. Es ist vielmehr ganz speziell und zieht mich magisch an, wie übrigens die ganze Frau.
Ihr Blick ist erwartungsvoll auf mich gerichtet. Mein Gott, ich habe so etwas noch nie gemacht. Ich bin ganz nervös. Ist das zu glauben? Ich bin nervös! So etwas dürfte es doch eigentlich nicht geben! Ich und nervös, wie ein Teenager. Irre! Dabei kann ich mich echt nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal wirklich nervös war. Das macht nicht nur die Situation, daran ist sie schuld!
Nikita ist tatsächlich bildhübsch. Ich mustere sie nun auch aus der Nähe. Sie hat lange, dunkelbraune, leicht gewellte Haare, ein sehr weiches, leicht längliches und unglaublich süßes Gesicht, eine niedliche Stupsnase und sie hat Augen. Mein Gott, hat diese Frau Augen! Sie sind groß und pechschwarz. Man sagt, die Augen sind der Spiegel zur Seele. Aber diese Augen sind der Widerspruch schlechthin. Ich habe das Gefühl, ich kann alle ihre Gedanken in diesen wundervollen Augen lesen. Es scheint, als könnten diese Augen niemals lügen. Und doch haben sie gleichzeitig etwas unglaublich Geheimnisvolles an sich. Nicht verschlagen oder hinterhältig, nein bei Gott nicht. Sie sind vielmehr ein Versprechen, das Versprechen, darin etwas zu finden. Sie haben eine schier bodenlose Tiefe, ich habe das Gefühl, ich habe mich schon vom ersten Augenblick an in diesen Augen verloren. Hoffnungslos! Unglaublich!
»Ich stehe Ihnen bis morgen Nachmittag uneingeschränkt zur Verfügung. Sie können mit mir alles anstellen, was sie wollen. Es gibt keine Tabus, außer Sex mit Kindern oder bleibende Schäden. Ich küsse keine Kunden und gefickt wird nur mit Gummi.«
Sie erklärt mir das absolut geschäftsmäßig, als würde sie über die Sehenswürdigkeiten der Stadt sprechen. Offenbar sieht sie das Ganze wirklich nur als ein Geschäft, also legt man von vorne herein die Geschäftsbedingungen fest. Ich dagegen bin überrascht, denn so etwas habe ich noch nie gemacht. Kann ich das überhaupt? Beim Sex so sachlich und kühl zu bleiben?
»Aha!«, sage ich nur. Mehr bringe ich im Augenblick nicht heraus.
»Hat man Ihnen das nicht bei der Buchung schon erklärt?«, erkundigt sie sich überrascht.
»Das kann schon sein. Meine Sekretärin hat alles arrangiert«, verteidige ich mich.
»Sie suchen sich die Mädchen nicht selbst aus?«. Sie schaut mich mit großen, ungläubigen Augen an.
»Zu sagen ›Die Mädchen‹ ist übertrieben. Das hier ist für mich das erste Mal, dass ich solche Dienste in Anspruch nehme. Genau genommen, hat mich meine Sekretärin fast dazu genötigt«, erkläre ich.
»Na, dann haben Sie es aber echt nötig«, meint sie. Nikita findet das offenbar lustig, denn sie grinst dabei von einem Ohr zum anderen. Ich komme mir saublöd vor. Wie stehe ich jetzt da? Als ob ich nicht einmal selbst in der Lage wäre, mir eine Nutte auszusuchen.
»Lachen Sie mich etwa aus?«, frage ich deshalb.
»Das wäre unprofessionell.«
»Ja, genau.«
Da sie ungeniert weitergrinst, schaffe ich es nicht, ernst zu bleiben und kann mir ebenfalls ein Grinsen nicht mehr verkneifen.
Die Kleine gefällt mir. Sie scheint wirklich klug zu sein. Zumindest schlagfertig ist sie, auf eine sehr charmante und witzige Weise. Sie hat mein Interesse geweckt. Ich will dieses Mädchen doch etwas näher kennenlernen.
»Ich würde vorschlage, Sie sagen du zu mir. Sie zahlen ja auch eine schöne Stange Geld für mich. Und wie möchte Sie genannt werden, Herr Kurz, Sir, Meister?«
»Ähm, ja. Sag auch Du zu mir, wenn uns andere hören könnten und Sir, wenn wir allein sind. Offiziell bist du meine Freundin, wenn dir das nichts ausmacht. Und nur aus Neugier, was zahle ich denn?«
»Sie zahlen 2.400 Euro für etwas mehr als 24 Stunden, Sir. Ihre Sekretärin hat das volle Programm gebucht. Sie wollte wohl sichergehen, dass Ihnen alles geboten wird, auf das Sie Lust haben könnten.«
»2.400 Euro. Aha, das ist wohl zu viel, um dich nach dem Konzert nach Hause zu schicken«, überlege ich laut.
»Wie bitte?«, erkundigt sie sich.
»Ich habe heute einen Benefizabend, ein Konzert mit Elton John, in ganz kleinem Rahmen. Dazu brauche ich eine Begleitung. Und eigentlich wollte ich dich danach nach Hause schicken. Aber das muss ich mir jetzt doch noch einmal überlegen.«
»Was? Wir gehen zu einem Konzert mit Elton John?«, platzt Nikita heraus, »Das ist einer meiner ganz großen Träume. Einmal ein Konzert von Elton John zu sehen. Da würde ich auch ohne Bezahlung mitkommen.«
Sie fällt mir ganz spontan um den Hals und drückt mich fest. Sie ist überglücklich, das sieht man sofort. Ihre dunklen, geheimnisvollen Augen leuchten unglaublich intensiv. Ich habe noch nie so strahlende Augen gesehen.
»Wir sollten einkaufen gehen. Du brauchst ein Abendkleid«, sage ich, noch immer ganz überrascht von ihrem Gefühlsausbruch.
»Darf ich meinen Trolley bei Ihnen im Zimmer abstellen, Sir? Darin sind die Sachen für die Nacht«, erkundigt sie sich.
Ich nehme am Arm, gebe dem Mann an der Bar ein Zeichen, dass das Getränk von Nikita auf meine Rechnung geht und mache mich auf den Weg zur Rezeption. Im Vorbeigehen gebe ich den kleinen Rollkoffer dort ab, damit sie ihn auf unser Zimmer bringen. Dann machen wir uns mit einem Taxi auf den Weg zu der Adresse, die mir Sonja aufgeschrieben hat. Es soll eine sehr exklusive Boutique sein, in der wir sicher das Passende finden, hat sie mir aufgeschrieben. Mal sehen, was wir finden. Als wir das Geschäft betreten schaut mich Nikita jedoch verwundert an.
»Sie wollen das Kleid kaufen und nicht ausleihen, Sir? Wäre das nicht billiger?«
»Sag bitte Du zu mir. Ich habe es mir anders überlegt. Das Sie stört mich. Ich wollte es einmal ausprobieren, wie es sich anfühlt, wenn ein junges Mädchen tun muss, was ich sage und ich den Dominanten spielen kann. Aber ich komme mir dabei verdammt alt vor. Mir gefällt die Vorstellung deutlich besser, dich als meine Freundin ausgeben zu können.«
Mich nervt die distanzierte Anrede tatsächlich. Am Anfang habe ich mit dem Gedanken gespielt, sie nach dem Konzert nach Hause zu schicken. Nun aber habe ich Lust drauf, dass wir zusammen auch die Nacht verbringen und da will ich, dass es locker zugeht.
»Womit kann ich Ihnen dienen?«. Die etwa fünfundzwanzig Jahre alte Verkäuferin unterbricht damit unser Gespräch. Mich hätte wirklich interessiert, wie Nikita darauf reagiert. Kann man nichts machen!
»Wir suchen ein Kleid für meine Freundin. Wir gehen heute Abend auf eine gehobene Veranstaltung. Ich hätte an etwas gedacht, das nicht billig und doch sexy aussieht«, wende ich mich an die Verkäuferin.
Ich beobachte Nikita genau, während ich sie als meine Freundin vorstelle. Sie zuckt, zu meiner Überraschung, nicht einmal mit der Wimper. Sie erklärt der Verkäuferin sehr sachkundig, was sie sich vorstellt und welche Farbe es sein sollte. Dabei legt sie eine Souveränität an den Tag, als würde sie jeden Tag in so einem Laden einkaufen. Ich kann echt nur staunen.
Die Verkäuferin eilt dienstbeflissen davon und kommt mit ein paar Kleidern zurück, die sie uns dann einzeln präsentiert. Sie hat durchaus meinen Geschmack getroffen und im Wesentlichen sind alle Kleider schön. Aber eines sticht mir ganz besonders ins Auge. Es ist ein dunkelblaues, asymmetrisch geschnittenes, körperbetontes Kleid. An Nikitas Blick sehe ich, dass auch ihr dieses Kleid am besten gefällt. Sie nimmt es und betrachtet es von allen Seiten, hängt es dann aber urplötzlich wieder zurück.
»Das kostet 2.800 Euro. Das kann nicht dein Ernst sein. So viel Geld für ein Kleid auszugeben ist doch viel zu viel. Komm, ich kenne günstigere Läden«, flüstert sie mir zu.
»Probiere es doch an, Liebling. Mir gefällt dieses Kleid«, bremse ich sie aus.
»Das ist zu teuer!«, beharrt sie.
»Ab in die Umkleide. Zerbrich dir nicht meinen Kopf«, flüstere ich im strengen Befehlston zurück. Dabei gebe ich ihr einen verspielten Klaps auf den Po.
»Jawohl, Sir!«
Sie flüstert das schelmisch und macht sich sogleich auf den Weg in die Umkleide. Als sie den Vorhang zurückschiebt und ich sie in dem Kleid sehe, bleibt mir im ersten Moment die Spucke weg. Nikita sieht generell schon atemberaubend aus, aber in diesem Kleid ist sie einfach der Hammer. Das Kleid ist aus Seide und umschmeichelt ihre traumhafte Figur meisterlich. Es liegt diagonal auf ihrem Körper. Das Kleid ist wirklich außergewöhnlich und wunderschön zugleich, als sei es speziell für Nikita entworfen worden.
Auf ihrer rechten Seite bedeckt es die Schulter und hat einen kleinen, süßen Volant zum Arm hin, links ist es schulterlos. Genauso schräg wie der obere Rand des Kleides, verläuft unten auch der Saum. Er reicht rechts nur knapp unter die Hüfte und das Bein scheint endlos lang zu sein. Links hört es erst knapp über dem Knie auf. Nikita mit ihrem schlanken Körper und den unglaublich langen Beinen sieht darin wie eine junge Göttin aus.
»Bei diesem Kleid muss man genau aufpassen, welche Unterwäsche man trägt, damit sie sich nicht abzeichnet. Das würde nicht gut aussehen«, gibt die Verkäuferin zu bedenken.
»Haben sie auch passende Schuhe dazu?«, frage ich.
Die Verkäuferin verschwindet erneut im hinteren Bereich des Geschäftes, um eine Schuhauswahl zu bringe. Nikita dagegen kommt schelmisch grinsend auf mich zu.
»Ich trage darunter am besten keine Wäsche, dann kann sie sich nicht abzeichnen.«
»Du willst unter dem Kleid nackt zu einem Benefizkonzert gehen?«, spiele ich den Empörten.
»Warum nicht? Macht es Dich geil?«, neckt sie mich. Dabei grinst das kleine Luder und legt ganz verstohlen die Hand in meinen Schritt. Sie findet meinen Schwanz, der von der Berührung hart geworden ist und drückt ihn etwas, damit mir klar ist, dass sie ihn in seiner vollen Größe spürt.
»Dacht´ ich´s mir doch!«, flüstert sie dabei verführerisch.
Genau in dem Moment kommt die Verkäuferin mit mehreren Schachteln zurück. Nikita zieht die Hand nur langsam zurück, aber doch so, dass die Verkäuferin nichts bemerkt. Auf jeden Fall hat Nikita meinen Steifen gespürt, das ist mir klar und das sehe ich an ihrem frechen Grinsen. Sie scheint mit sich zufrieden zu sein.
Nach bereits kurzer Begutachtung fällt die Entscheidung bei Nikita eindeutig auf ein Paar schwarze Sandalen von Jimmy Choo mit etwa zwölf Zentimeter Absatz. Sie sind zart und verspielt. Ich muss sagen, auch mir gefallen sie am besten.
Als Nikita die Schuhe zusammen mit dem Kleid probiert, sieht sie noch umwerfender aus. Ihre langen, schlanken und perfekten Beine kommen dadurch noch viel, viel besser zur Geltung. Die Frau besteht nur noch aus Beinen! Vor allem das rechte Bein hat den Anschein, als würde es unendlich lang sein.
»Darf ich diese haben?«, fragt sie schüchtern.
»Natürlich, die gefallen auch mir am besten«, antworte ich etwas verwundert.
»Die kosten aber 750 Euro«, gibt sie zu bedenken.
»Die nehmen wir. Haben Sie auch eine passende Handtasche?«, wende ich mich an die Verkäuferin.
»Was machst du nachher mit dem Kleid und den Schuhen. Hast du jemanden, der das tragen kann?«, erkundigt sich Nikita.
»Wie meinst du das, was ich damit mache?«, frage ich überrascht.
»Du kaufst sie ja.«
»Ja, für dich.«
»Herrgott, ja, für heute. Und danach?«
»Du behältst die Sachen. Ist doch klar! Oder soll ich das Kleid und die Schuhe etwa selber tragen? Das würde ja lustig aussehen«, antworte ich, »Wenn du es noch nicht verstanden hast, ich bin Single.«
»Du wirst doch nicht so teure Sachen kaufen und sie mir einfach überlassen?«, wundert sie sich.
Nikita ist süß. Sie ist es offenbar nicht gewohnt, verwöhnt zu werden. Ich habe den Eindruck, dass sie selbst sehr sparsam ist. Und ich finde es mehr als korrekt von ihr, dass sie nicht von vorneherein davon ausgeht, dass sie die teuren Klamotten behalten darf. Und genau das macht sie noch interessanter für mich.
Als wir den Laden verlassen haben wir fast alles, was Nikita für den Abend braucht. Den passenden Schmuck bekommen wir gleich im Laden daneben. Da wir somit recht schnell ihr gesamtes Outfit für den Abend zusammen haben, schlendern wir gemütlich zurück ins Hotel. Wir haben noch ausreichend Zeit, uns auf den Abend vorzubereiten. Bevor wir uns in unsere Suite zurückziehen, reserviere ich beim Friseursalon im Hotel einen Termin. Nikita soll richtig verwöhnt werden. Haare und Makeup sollen sie ihr dort verpassen.
»Du verstehst es, eine Frau zu verwöhnen. Und du bist tatsächlich noch Single?«, erkundigt sich Nikita.
»Wie meinst du das?«
»Nun ja, du hast nicht nur einen erlesenen Geschmack und die nötige Brieftasche dafür. Du bist beim Einkaufen aktiv dabei, sagst, was dir gefällt und du hast mich echt gut beraten. Ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, dass du auf mich konzentriert bist und ich hatte keinen Moment den Eindruck, das Shoppen würde dich nerven. Allein das schon ist für einen Mann recht ungewöhnlich. Aber du siehst dazu auch noch gut aus und bist ganz offensichtlich reich. Kurz gesagt, du bist ein echter Traummann«, erklärt sie. »Da muss es doch hunderte Frauen geben, die sich dir nur so an den Hals werfen.«
»Das kann schon sein. Aber offenbar war noch nie die Richtige dabei«, antworte ich ehrlich.
Wir haben inzwischen unsere Suite erreicht. Sie mustert mich von der Seite her und lächelt etwas verstohlen. Ich habe den Eindruck sie überlegt, ob ich zu wählerisch bin oder ob ich sonst eine Macke habe. Sie kann es offenbar trotz allem nicht glauben, dass ich immer noch Single bin und genau das schmeichelt mir irgendwie.
Ich biete Nikita an, sich im Zimmer häuslich einzurichten. Sie hängt zuerst das Kleid fein säuberlich in den Schrank, sie behandelt es fast mit Ehrfurcht. Das finde ich süß. Zeigt es mir doch, dass sie es zu schätzen weiß. Anschließend packt sie ihren Trolley aus und verstaut die wenigen Sachen, die sie mitgebracht hat. Währenddessen gehe ich ins Bad.
Als ich gerade nackt in die Dusche gehen will, kommt Nikita ins Bad nach und beginnt sich seelenruhig auszuziehen. Sie benimmt sich dabei, als ob wir schon ewig zusammen wären und auch im Bad keine Privatsphäre mehr bräuchten, weil wir eh schon alles voneinander gesehen haben. Dabei habe ich noch gar nichts von ihr gesehen, was nicht auch jeder andere zu sehen bekommt, und bin deshalb gespannt, was sie zu bieten hat.
Ich fühle mich um Jahre jünger, denn in dieser Situation kommt der unerfahrenen Teenager in mir wieder zum Vorschein. Ich warte gespannt darauf, ein nacktes Mädchen zu sehen, als wäre es die erste Frau, die ich hüllenlos sehe. Ich fühle mich viel jünger, als ich eigentlich bin.
Während ich darauf warte, dass das Wasser in der Dusche heiß wird, kann ich sie verstohlen beobachten. Sie schält sich ganz unbekümmert aber leicht lasziv aus den Klamotten. Ob ich es wirklich schaffe, meine Neugier halbwegs zu verbergen, kann ich nicht sagen. Die kleine Striptease-Einlage, die sie mir bietet, ist auf jeden Fall verdammt heiß.
Dass sie eine Traumfigur hat, das konnte ich schon durch die Kleidung hindurch erahnen. Vor allem das blaue Seidenkleid hat ihren wunderschönen Körper einfach herrlich zur Geltung gebracht. Aber jetzt, wo sie die Hüllen langsam fallen lässt und am Ende komplett nackt vor mir steht, stockt mir regelrecht der Atem.
Sie hat traumhaft schöne Brüste. Sie sind genau nach meinem Geschmack. Nicht sonderlich groß, aber sie stehen aber stramm und spitz von ihrem Oberkörper ab. Die kleinen, schon etwas harten Nippel schauen frech nach oben und sind unglaublich süß. Die Vorhöfe sind klein, genau wie ich es mag, dunkel und ihre Haut hat einen wunderschönen olivfarbenen Ton. Ihr Fötzchen ist blank rasiert und ihr knackiger Arsch einfach ein Gedicht. Kein Bildhauer hätte ihn nicht schöner in Stein meißeln können. Sie ist schlank aber nicht dürr, genau, wie ich eine Frau mag und erotisch finde. Ich habe an diesem Körper nicht das Geringste auszusetzen.
»Komm, das Wasser ist schon heiß! Und wie ich sehe, nicht nur das Wasser«, neckt sie mich.
Sie grinst frech, hat ihren schelmischen Blick auf meine Körpermitte gerichtet und schiebt mich einfach vor sich her in die Dusche. Dabei drückt sie ihren herrlichen Körper gegen den meinen. Nikita überrumpelt mich mit dieser Aktion völlig. Ihren Körper an meinem zu spüren ist ein so wunderschönes Gefühl, dass ich nicht reagieren kann. Es kommt mir vor, als würden immer wieder kleine Stromschläge meinen Körper treffen, dort wo mich ihre Haut berührt. Sie ist so warm, so weich, so samtig.
Nikita aber nimmt keine Notiz von meiner Überraschung und greift sich die Brause. Sie lässt das Wasser auf uns beide niederprasseln. Mein Schwanz ist vom Anblick ihres Körpers schon fast vollständig erigiert, was sie natürlich mit einem zufriedenen Grinsen zur Kenntnis nimmt. Beim Abbrausen greift sie nach meiner Männlichkeit und spielt ungeniert damit. Ihre direkte Art ist für mich völlig ungewohnt, gleichzeitig aber auch erregend. Sie scheint eine Frau zu sein, die weiß, was sie will.
Als sie der Meinung ist, wir wären nass genug, stellt sie das Wasser ab, geht vor mir in die Hocke und nimmt meinen Schwanz in die Hand. Ich bin ganz perplex. Ich habe ja gar nichts davon gesagt? Sie aber nimmt meinen Schwanz in die Hand, lässt ihn taxierend darin auf- und ab wippen und hat ein zufriedenes Grinsen, das um ihre Mundwinkel spielt.
»Du hast einen geilen Schwanz. Der wird mir viel Freude bereiten«, meint sie genießerisch, »Schön groß und fast schon einsatzbereit.«
Zu meiner Überraschung zieht sie einfach die Vorhaut zurück und küsst die Eichel bevor sie ihn in den Mund saugt. Nun steht er definitiv, hart und zur vollen Größe ausgefahren.
»Du musst das nicht machen«, werfe ich ein.
»Das kann schon sein. Aber ich will es. Schließlich steht nirgends geschrieben, dass nur du Spaß haben darfst«, kontert sie gelassen.
Dabei grinst sie mich von unten her an, ohne jedoch meinen Schwanz aus dem Mund zu entlassen. Mir entkommt bereits das erste Stöhne, denn ihre Liebkosungen an meinem besten Stück sind einfach wunderbar.
»Na dann, bediene dich«, bringe ich gerade noch hervor.
Sie nimmt davon aber kaum Notiz und saugt ihn auch schon wieder tief in ihren Mund. Mir entkommt ein lustvoller Seufzer. Mein Gott, ist das geil! Sie aber macht unbeirrt weiter und ich bin mir sicher, sie hätte sich auch ohne meine Erlaubnis genommen, auf was sie gerade Lust hat. Diese Frau weiß definitiv, was sie will.
Nikita checkt sehr schnell, worauf ich besonders abfahre. Ich mag es, wenn meine Eichel an allen Stellen und vor allem in der Furche von der Zunge sanft umspielt wird. Aber geil ist auch, wenn der Schwanz tief in den Rachen geschoben wird. Dabei reibt die Eichel immer so wunderschön die Kehle hinunter und wieder herauf.
Nikita beherrscht das Spiel der Lust fast zur Perfektion. Nicht nur, weil sie genau weiß, wie sie mich zum Wahnsinn treiben kann, sie dosiert auch die Reizung so gekonnt, dass ich gerade nicht abhebe. Ich bin echt geil ohne Ende. Sie ist eine wahre Künstlerin.
Als sie mich schließlich zum Höhepunkt bringt, entlässt sie meinen Schwanz kurz aus ihrem Mund und ich spritze meinen Samen im hohen Bogen quer durch die Dusche. Sie beobachtet das mit sichtlichem Interesse. Kaum, dass ich ausgespritzt habe, nimmt sie ihn wieder in den Mund und macht einfach weiter. Damit zieht sie meinen Höhepunkt noch etwas in die Länge. Mir hat noch keine Frau so geil einen geblasen, wie Nikita.
»Nicht, dass du jetzt glaubst, ich mache das bei jedem ungefragt. Du bist der Erste, bei dem ich die Initiative ergriffen habe. Aber ich habe einfach den Drang dazu verspürt. Ist halt so über mich gekommen, kann man nichts machen. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten«, plappert sie dahin. Dann macht sie eine kurze Pause. »Eigentlich bist du schuld daran, dass das jetzt passiert ist. Deinetwegen konnte ich mich nicht zurückhalten. Du brauchst mir also überhaupt nicht böse zu sein?«
Sie sagt den zweiten Teil mit einem breiten, schelmischen Grinsen und vervollständigt den Eindruck, das unschuldige Opfer zu sein, mit einem koketten Augenaufschlag. Sie ist schon ein kleiner Schelm!
»Na, wie soll ich dir böse sein? Das war definitiv mein geilster Blowjob«, versichere ich ihr.
»Das möchte ich hoffen. Ich habe mich schließlich ganz besonders ins Zeug gelegt«, meint sie und wechselt sofort das Thema, »Seifst du jetzt mich ein?«
Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich verteile zuerst Duschgel in meiner Hand. Ich mache das langsam und ziehe damit meine Vorfreude etwas in die Länge. Anschließend lege ich meine Hände auf ihre weiche Haut und genieße erst mal die Berührung. Erst dann beginne ich damit, ihren Körper mit kreisenden Bewegungen einzuseifen. Das ist so neu und ungewohnt für mich. Das fühlt sich verdammt gut an!
Ich beginne mit ihrem Rücken. Dabei stehen wir uns gegenüber und ich greife mit den Armen um sie herum. Ich bin anfangs noch etwas unsicher und verhalten. So etwas habe ich schließlich noch nie gemacht. Nikita dagegen scheint es sofort in vollen Zügen zu genießen, sie lehnt sich mit ihrem gesamten Körper und einem zufriedenen Gesichtsausdruck gegen meine Brust. Das ist ein irrsinnig schönes Gefühl. Ihre Brüste werden gegen meine Brust gedrückt und ich kann sogar die spitzen, erregten Warzen spüren.
»Mach, was du willst mit mir«, schnurrt sie wie ein Kätzchen.
Die Luft knistert förmlich vor Erotik. Diese Frau hat eine unglaubliche Mischung aus hilfsbedürftigem Mädchen einerseits und einer Frau, die genau weiß, was sie will, andererseits. Sie spielt in der einen Minute mit dem männlichen Beschützerinstinkt und kehrt dann genau im richtigen Moment den Vamp raus. Ich möchte nicht wissen, wie vielen Männern sie schon den Kopf verdreht hat.
Allmählich werde ich mutiger. Nach dem Rücken nehme ich ihren Knackarsch in Angriff. Mein Gott, fühlt der sich herrlich an. Ich kann einfach nicht widerstehen und muss ihn ein wenig kneten. Ich will ihn richtig spüren, die Muskeln fühlen, die unter meinen Fingern verführerisch zucken. Das Mädchen macht viel Sport, definitiv.
Nikita honoriert mein Streicheln mit einem leisen Stöhnen, bewegt sich aber nicht. Sie lehnt sich weiter gegen meine Brust und legt ihren Kopf auf meine Schulter. Ihre Wange dabei in meiner Halsbeuge zu spüren ist einfach schön. Auch als ich mit einer Hand zwischen ihre Schenkel fahre, ist die einzige Reaktion die, dass sie diese etwas spreizt, um mir den Zugang zu erleichtert.
Ihr Fötzchen ist schon warm und feucht. Sie ist erregt! Erst jetzt wird mir richtig bewusst, dass sie nicht nur deshalb mit mir in der Dusche ist, weil ich sie dafür bezahle. Nein, sie will es tatsächlich auch selbst!
Ich drehe sie um und sie lehnt sich nun mit ihrem Rücken gegen mich. Mein inzwischen schon wieder abstehender Penis liegt genau in ihrer Arschkerbe. Sie bemerkt das, denn sie wackelt leicht mit dem Arsch und knetet ihn damit. Es ist unglaublich erotisch.
Erneut greife ich um sie herum, um so ihre Brüste einzuseifen, sie zu kneten und durch meine Hände gleiten zu lassen. Ich vernachlässige natürlich auch ihre Nippel nicht, die sich dabei noch weiter aufstellen und wirklich hart nach vorne abstehen.
Irgendwann kann ich mich doch von diesen geilen Äpfelchen losreißen und mich ihrem flachen Bauch widmen. Wieder fahre ich langsam weiter nach unten und als ich ihren Schambereich erreiche, drückt sie gierig ihr Becken meiner Hand entgegen. Sie bietet sich mit weit gespreizten Beinen an. Die längste Zeit massiere ich ganz zart ihre Möse, während sie immer ungehemmter zu Stöhnen beginnt. Ich dringe auch leicht mit einem Finger in sie ein. Mein Gott, ist das schön. So warm, so feucht, so verführerisch!
»Ich würde dich jetzt am liebsten ficken«, flüstere ich ihr ins Ohr.
»Dann tu´s doch! Ich werde dich sicher nicht daran hindern«, bringt sie erregt hervor.
»Ich habe aber kein Kondom hier«, werfe ich ein.
»Scheiß doch auf den blöden Gummi, fick mich einfach. Ich brauche es! Jetzt!«, stöhnt sie.
Ich bin ganz überrascht. War nicht eine ihrer Bedingungen, dass ich sie nicht ohne Gummi ficken darf? Deshalb hätte ich jetzt verzichtet. Zwar schweren Herzens, aber ich wäre bereit gewesen, mich an die Spielregeln zu halten. Sie aber will sich offenbar nicht zurückhalten und gibt mir wie selbstverständlich die Erlaubnis, sie blank zu vögeln. Dass ich sie für den Sex eigentlich bezahle, ist überhaupt nicht zu spüren. Im Gegenteil, sie will es mehr als ich.
Um ehrlich zu sein, auch ich habe mich noch nie in meinem Leben so auf einen Fick gefreut. Diesen jugendlichen Körper zu erobern ist im Augenblick das Schönste, was ich mir vorstellen kann. Kaum, dass ich ihre Zustimmung habe, kann ich mich auch nicht mehr zurückhalten. Wer das in meiner Situation könnte, den möchte ich sehen.
Ich positioniere sie so, dass sie sich nach vorne gebeugt an der Wand der Dusche abstützt und mir ihren megageilen Arsch entgegenreckt. Ganz von sich aus spreizt sie die Beine, damit ich ja leichtes Spiel habe. Ein Wahnsinnsbild! Sie blickt mich fast ungeduldig über die Schulter hinweg an, schließt dann genießerisch die Augen, als ich meine Eichel ganz leicht durch ihre Spalte reibe und die Schamlippen sachte damit teile. Dieses zarte, geile Fleisch zu spüren, das sich immer weiter über meine Spitze schiebt und sie warm und feucht umfängt, ist einfach gigantisch. Diese Frau ist eine wahre Göttin!
Ich kann es kaum glauben, dass ich meinen Speer immer tiefer in diesem wundervollen Körper versenken darf. Sie ist so herrlich eng und ihr Lustkanal umschließt meinen Ständer fest und entschlossen. Die Reizung ist deshalb besonders intensiv. Ich schließe die Augen und schiebe mich bewusst langsam in sie hinein. Ich will jeden Moment, jedes Gefühl und jede Reizung in vollen Zügen auskosten. Auch Nikita scheint es mehr als gut zu gefallen. Sie stöhnt und schnurrt, wie ein kleines Kätzchen.
Als ich auf Anhieb tief in ihr stecke, habe ich bereits über Zweidrittel meines Pfahls in ihr versenkt. Sie muss tatsächlich richtig feucht sein, damit ich mich schon beim ersten Eindringen so tief in sie schieben kann. Ich verharre kurz in ihr, kann aber ihre Ungeduld förmlich spüren. Sie will es genauso sehr wie ich. Ich ziehe mich also wieder ein kleines Stück aus ihr zurück, um dann erneut in sie zu stoßen. Das wiederhole ich mehrmals. Jedes Mal noch entschlossener und noch fester. Mit jedem neuen Stoß dringe ich tiefer in sie vor, erobere ihren Körper ein kleines Stück mehr, bis ich schließlich an ihrem Muttermund anstoße. Tatsächlich! Ich kann ihn genau spüre.
Auch sie bleibt nicht untätig. Sie drückt mir jedes Mal ihren süßen, kleinen Arsch entgegen, damit ich noch tiefer und noch härter in sie eindringe. Sie will es, sie will gefickt werden! Aber es ist nicht nur das. Das Gefühl, wie sie meinen Schwanz gefangen hält und mit ihrer Scheidenmuskulatur bearbeitet, ist so unsagbar intensiv. Es ist einfach der Wahnsinn! Diese Frau ist der Wahnsinn!
Ich ficke sie inzwischen rhythmisch in langen und tiefen Zügen. Wir stöhnen beide nur noch um die Wette. Ich bemühe mich, sie nicht zu schnell kommen zu lassen. Ich kann mich aber dann doch nicht zurückhalten und spiele mit einer Hand an ihrer Perle. Für Nikita ist dieses Spiel an ihrer empfindlichsten Stelle offenbar unglaublich intensiv. Es ist bereits nach wenigen Sekunden zu viel für sie! Dieser kleine Knopf ist definitiv der Schlüssel zu ihrer Lust.
Im Nu hebt sie ab und kommt, wie mit Urgewalt. Ihr Fickloch zieht sich zusammen und umschließt meinen Schwanz mit noch größerer, unbändiger Kraft. Ich spüre, wie sich ihre Scheidenmuskulatur immer wieder krampfhaft zusammenzieht und gleich danach wieder entspannt. Es ist für mich unglaublich geil, wie sie meinen Pfahl damit melkt und ich muss mich echt konzentrieren, um nicht auf der Stelle zu kommen.
Ich will aber noch nicht kommen! Ich will es bis zuletzt auskosten, diesen jungen Frauenkörper besitzen zu dürfen. Ich ficke sie deshalb vorsichtig weiter und ihr Höhepunkt wird dadurch deutlich in die Länge gezogen. Als ich merke, wie ermüdend das für sie ist, gönne ich ihr eine kurze Pause, damit sie sich etwas erholen kann. Aber auch mir hilft die Pause, mich wieder ein kleinwenig zu entspannen, damit ich doch noch etwas länger durchhalte. Sie keucht währenddessen heftig und versucht zu Atem zu kommen. Sie ist dabei immer noch auf meinem Pfahl aufgespießt.
»Mach weiter und spritz mir dann alles hinein«, bettelt sie aber schon bald wieder wild entschlossen.
»Ich soll dich abfüllen?«, frage ich überrascht nach.
»Ich will es spüren, ich will spüren, wie du mich mit deinem Samen flutest«, bettelt sie förmlich.
Erneut nehme ich das Spiel zwischen Erregung und Hinhalten auf und führe sie langsam, aber nicht direkt auf einen Höhepunkt zu. Inzwischen beherrsche ich das Spiel mit ihrer Lust schon recht gut. Es ist betörend, zu wissen, dass ich ihre Erregung ein wenig steuern kann, sozusagen ihre Lust in Händen halte. Auch für mich ist dieses Spiel natürlich intensiv. Ich habe das Gefühl, ich bestehe nur noch aus meinem Schwanz, der immer und immer wieder in sie hineinfährt. Einfach unsagbar geil!
Irgendwann kommt dann aber doch der Punkt, an dem ich es selbst nicht mehr aushalte. Nun will auch ich endlich ans Ziel gelangen. Ich beende deshalb mein Spiel und führe uns nun beide direkt auf die Klippe zu und wir heben gemeinsam ab. Ich spritze in die sich zum zweiten Mal aufbäumende Möse und stöhne mit einem brunftigen Laut meine Lust laut hinaus. Auch Nikita lässt sich erneut lautstark gehen, wird aber diesmal von einem Multiorgasmus geschüttelt, wie ich ihn noch nie bei einer Frau gesehen habe. Es ist unbeschreiblich, wie sie sich in ihrer Lust windet, wie sie von Höhepunkt zu Höhepunkt getrieben wird und dabei fast an ihre Grenze stößt. Sie ist am Rande einer Ohnmacht.
Nikita sinkt schließlich ermattet zusammen. Ich stütze sie etwas an der Wand ab und schaffe es gerade so, dass wir schlussendlich beide sanft auf den Boden der Dusche niedersinken und dort zu sitzen kommen. Sie auf mir drauf. Nikita legt erschöpft ihre Arme um meinen Hals und legt den Kopf auf meine rechte Schulter. Sie ist völlig fertig und braucht etwas Zeit, bis sie wieder zu Atem kommt. Auch ich brauche meine Zeit, denn es war ein unglaublich schöner, wenn auch kräftezehrender Fick. Gleichzeitig genieße ich es, diesen jungen, anschmiegsamen Körper im Arm zu halten.
»Du bist der Wahnsinn«, haucht sie und drückt dann ihre Lippen zärtlich auf die meinen.
Erneut bin ich überrascht. Diesmal von ihrem Kuss. Sie verstößt schon wieder gegen ihre eigenen Regeln. War es nicht sie, die nicht ohne Gummi ficken wollte und Küssen ausgeschlossen hat? Das waren ja ihre und nicht meine Spielregeln. Deshalb bin ich echt perplex, dass sie ihre eigenen Regeln bricht.
Ich muss allerdings zugeben, ich genieße ihre weichen, warmen Lippen auf den meinen. Als sie auch noch recht entschlossen mit der Zunge Einlass in meinem Mund verlangt, öffne ich meine Lippen fast automatisch, brauche aber doch ein klein wenig Zeit, um mich voll auf diesen Kuss einzulassen. Und das wird wirklich belohnt. Es entwickelt sich ein unglaublich schöner Kuss. Ich schließe die Augen und verliere mich in ihrer Zärtlichkeit. Es ist fantastisch, wie intensiv und erregend das Spiel unserer Zungen ist. Nikita schmiegt dabei ihren Körper ganz eng an den meinen und ich kann die Wärme ihrer Haut spüren. Ein unbeschreiblich schönes Gefühl.
»Ich denke, wir müssen uns langsam anziehen«, sage ich schließlich.
Ich mache das mit Widerwillen, aber Nikitas Termin bei Friseur und Kosmetik rückt näher. Wenn wir zum Konzert wollen, dann müssen wir uns langsam anziehen. Nikita versteht das und steht langsam auf.
»Danke!«, sagt sie.
»Wofür?«, frage ich überrascht.
»Für diesen unglaublich schönen Sex«, antwortet sie vertäumt.
»Ich bin es, der danken muss. Das war der geilste Sex meines Lebens«, gestehe ich ehrlich.
»Für mich war es nicht nur der geilste, sondern auch der ehrlichste Sex. Zwei Menschen, die sich einfach nur offen aufeinander einlassen«, meint sie nachdenklich.
 



Wir sind auf der Fahrt zu Graf Märzenbaum. Wir mussten uns überwinden, fertig zu duschen. Zu schön war es, einfach dort zu sitzen. Nikita ist anschließend zum Friseur sowie zur Kosmetik und danach haben wir uns für den Abend umgezogen. Ganz demonstrativ hat sich das kleine Biest direkt vor mir das Kleid über den nackten Körper gezogen. Sie wollte wohl keinen Zweifel daran lassen, dass sie drunter keine Wäsche trägt. Schon im Taxi macht mich allein das Wissen ganz geil. Am liebsten würde ich ihr das Kleid hochziehen und sie ficken. Wie soll ich das nur den ganzen Abend aushalten? Mein Gott, diese Frau ist die leibhafte Verführung!
Wir fahren vor dem Ansitz des Grafen vor. Ich steige aus, umrunde den Wagen und öffne Nikita die Autotür. Sie nimmt meine Hand und steigt aus. Dabei zieht sie einen ganz kurzen Moment ihr Kleid so zur Seite, dass nur ich ihre nackte, haarlose Spalte sehen kann. Dabei grinst sie mich frech an. Es ist nur ein ganz kurzer Augenblick und keiner außer mir hat auch nur den Hauch einer Chance, einen Blick auf ihr Schatzkästchen zu erhaschen. Sie spielt mit mir und ich finde das schön. Aber nicht lange, denn wenig später ist sie auch schon ausgestiegen und hakt sich bei mir unter, als ob nie etwas gewesen wäre.
»Lass mich bitte nicht allein. Das sind ja alles alte Leute«, grinst sie schelmisch.
»Das Ticket kostet zwanzigtausend Euro. Da gibt es leider nur sehr wenig junge Leute, die sich das leisten können.«
»Zwanzigtausend Euro für ein Ticket. Spinnst du? Dann hast du allein für unsere zwei Tickets vierzigtausend Euro hingeblättert?«
»Na und? Es ist doch für Ärzte ohne Grenzen. Das spende ich sonst auch.«
»So viel Geld würde ich nicht springen lassen«, flüstert sie mir zu.
»Zerbrich dir wegen mir nicht dein hübsches Köpfchen. Ich kann es mir leisten«, antworte ich.
»Entschuldige, aber das sind Beträge, die einfach meine Vorstellungskraft übersteigen«, gesteht sie.
Länger können wir uns nicht unterhalten, denn eine Angestellte des Grafen kommt auf uns zu. Wir werden von ihr in den Innenhof des Ansitzes und dort zu einem Tisch ganz vorne, direkt vor einer kleinen, improvisierten Bühne geleitet. Auf dem Weg dorthin werde ich immer wieder von Gästen begrüßt. Man kennt sich eben in diesen Kreisen. Die Männer betrachten Nikita ganz ungeniert von Kopf bis Fuß. Einige ziehen sie regelrecht mit den Augen aus. Sie aber ignoriert das mit einer unglaublichen Souveränität und bewegt sich inmitten dieser für sie vermutlich ungewohnten Gesellschaft, als wäre sie in diese Welt hineingeboren. Ich bin richtig stolz auf sie.
Einige der Herren versuchen sie in ein Gespräch zu verwickeln. Die meisten halten sie wohl für meine Tochter. Nikita beweist mir dabei erneut, dass sie eine intelligente und weltgewandte Frau ist. Sie kann bei fast allen Themen mitreden, lächelt freundlich und gibt jedem Gesprächspartner das Gefühl, als würde sie gern mit ihnen sprechen. Sonja hatte wieder einmal absolut Recht, diese Frau ist der Wahnsinn.
Wirtschaftsthemen liegen ihr allerdings weniger, aber das thematisiert sie dann auch mit einer unglaublichen Selbstsicherheit. Sie hat kein Problem damit zuzugeben, dass das halt nicht ihr Fachgebiet ist. Ihre Erklärung ist eigentlich sehr einleuchtend, nur einer der Herren echauffiert sich plötzlich.
»Sie sind mit einem der wichtigsten Bauunternehmer Deutschlands zusammen und interessieren sich nicht für Wirtschaft?«, meint er vorwurfsvoll.
»Entschuldigen Sie, ich studiere Medizin. Ich würde aber nie auf die Idee kommen, dass Sven mitreden müsste, wenn ich mit einem anderen Arzt über eine Herzklappenoperation fachsimple«, antwortet sie gelassen.
Das sitzt! Der Mann verzieht sich mit hochrotem Kopf und einem flüchtigen Gruß, den er aber nur noch so daher brummt. Man sieht ihm deutlich an, dass es ihm peinlich ist, von einem jungen Mädchen zurecht gewiesen zu werden. Ich aber muss grinsen, denn die Kleine kann sich unter den zum Teil sehr eingebildeten Typen souverän behaupten. Auch ich mag überhebliche und eingebildete Leute nicht. Ich verstehe nicht, warum jemand glaubt, er sei etwas Besseres, nur, weil er Geld hat. Aber heute, mit Nikita, macht es fast schon Spaß, hier zu sein. Sie ist in jeder Hinsicht die perfekte Begleitung.
›Super Wahl. Nikita ist eine Wucht. Danke für den Arschtritt. Den habe ich gebraucht!‹, schreibe ich Sonja schnell eine Nachricht per Handy. Sie wird schon verstehen, wie ich es meine.
Als wir endlich am Tisch sitzen und das Konzert beginnt, lege ich den Arm um Nikita und flüstere ihr anerkennend ins Ohr, dass ich froh bin, von meiner Sekretärin praktisch gezwungen worden zu sein, das Konzert zu besuchen. Und vor allem, dass sie meine Begleitung ausgewählt hat. Nikita lächelt nur.
Als ich den Arm wieder wegnehmen will, meint sie zu meiner Überraschung: »Bitte bleib so.«
Sie schmiegt sich an mich und wir genießen eng aneinander gekuschelt das Konzert. Man könnte uns tatsächlich für ein verliebtes Paar halten. Und, um ehrlich zu sein, der Gedanke, es könnte tatsächlich so sein, fühlt sich unglaublich gut an. Wenn es nur wirklich so wäre!
Ich habe uns zu Beginn des Abends eine Flasche Weißwein, Wasser und ein paar Häppchen bringen lassen. Die Nähe und die Wärme von Nikita lenken mich aber ab. Ich mag dieses Mädchen. Ich mag sie wirklich sehr. Sie ist hübsch, sie ist klug und sie ist spontan. Besser hätte Sonja wirklich nicht wählen können. Wenn ich morgen wieder abreise, wird sie mir fehlen. Das weiß ich jetzt schon.
Ich beobachte Nikita während des Konzertes immer wieder etwas verstohlen. Sie strahlt die ganze Zeit vor Glück über das ganze Gesicht. Sie lässt sich durch nichts ablenken und schließt manchmal sogar verträumt die Augen. Nur in den wenigen, kurzen Pausen zwischen dem einen und dem anderen Song, schaut sie manchmal ganz glückselig zu mir her. Sie ist wie ein Kind, das sein schönstes Weihnachtsgeschenk bekommen hat.
»Ich habe noch nie ein Konzert so genossen. Danke!«, flüstert sie mir am Ende des Abends zu, »Und dann auch noch Elton John. Das ist echt der Wahnsinn! Du hast mir nicht nur einen ganz großen Wunsch erfüllt, es war auch noch um Welten besser, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen hätte ausmalen können. Nur so wenige Leute, ein so intimes Konzert. Der Tisch ganz, ganz vorne. Das ist irre schön!«
Im kleinen Innenhof des Ansitzes sitzen tatsächlich nur etwa fünfzig Gäste. Über uns wölbt sich ein klarer Himmel, an dem unzählige Sterne funkeln und den Abend damit noch ein wenig magischer erscheinen lassen. Es ist tatsächlich ein ganz besonderes Konzert, das nur ganz wenigen Zuhörern vorbehalten ist. Graf Märzenbaum ist bekannt dafür, solche exklusiven Veranstaltungen zu organisieren. Den Kontakt zu Elton John habe ich für ihn eingefädelt. Ich habe vor ein paar Monaten in Berlin ein ähnliches Konzert, ebenfalls für Ärzte ohne Grenzen, organisiert. Dabei habe ich Elton John überreden können, auch nach München zu kommen.
Deshalb ist es auch nicht verwunderlich, dass Elton John nach dem Auftritt zu uns an den Tisch kommt. Er begrüßt mich, wie einen alten Freund und umarmt dann auch Nikita. Sie ist ganz aus dem Häuschen. Als er sie in seiner typisch herzlichen Weise an sich drückt, fällt ihr regelrecht die Kinnlade herunter. Sie kann es kaum glauben, dass sie ihm so nahekommen darf.
Er setzt sich zu uns an den Tisch, trinkt den obligatorischen Whisky und plaudert ein wenig mit mir.
»Ich plane für das nächste Jahr ein Jubiläumskonzert in London mit anschließender Party. Es würde mich sehr freuen, wenn sie meine Einladung dazu annehmen würden«, sagt er.
Natürlich sage ich zu und gebe ich ihm deshalb meine Karte mit der Privatadresse. Auch meine Handynummer ist drauf.
»Und Ihre Freundin bringen sie natürlich mit«, fügt er hinzu und schenkt Nikita ein strahlendes Lächeln.
Er steht schließlich auf, verabschiedet sich freundlich und geht weiter zu Graf Märzenbaum, wo er sich nur höflich verabschiedet und dann geht.
»Du kennst Elton John? Wahnsinn, der hat mich umarmt. Ich wasche mich drei Wochen lang nicht mehr. Nie mehr!«, ist sie ganz aus dem Häuschen.
Sie strahlt in diesem Augenblick, wie ich selten eine Frau habe strahlen gesehen, und sie wirkt unglaublich jugendlich und unschuldig. Der dankbare Blick, den sie mir zuwirft, geht weit über die geschäftliche Beziehung hinaus, die eigentlich unserem Zusammensein zugrunde liegt. Ein Liebespaar könnte nicht glücklicher sein.
»In meiner Position hat man eben die Möglichkeit, den einen oder den anderen Star kennenzulernen. Aber auch das sind nur Menschen, wie du und ich«, versuche ich auszuweichen.
»Wie du vielleicht, aber nicht wie ich«, meint sie etwas niedergeschlagen.
»Jeder Mensch ist einzigartig und keiner ist mehr wert, als der andere. Unterschätze dich nicht. Du studierst Medizin und wirst - davon bin ich felsenfest überzeugt - eine wunderbare Ärztin. Du wirst ein wichtiges Mitglied unserer Gesellschaft und du wirst mit Sicherheit deinen Weg machen.
Was ich dich aber schon eine ganze Weile fragen wollte, woher kommst du eigentlich? Nikita ist doch kein typisch Münchner Name«, antworte ich.
»Ich komme aus der Ukraine. Ich habe mit achtzehn Jahren mein Erspartes genommen, meine wenigen Habseligkeiten gepackt und bin hierhergefahren. Ich wollte unbedingt Medizin studieren. Ich habe in der Ukraine das Abi gemacht, aber das zählt in Deutschland nicht voll. Zum Glück brauchte ich nur eine Zusatzprüfung ablegen und dabei habe ich wirklich gute Noten bekommen. Damit bin ich tatsächlich zum Medizinstudium zugelassen worden.«
»Und du arbeitest nebenbei bei einem Escort-Service, um dir das Studium zu finanzieren?«
»Ja, woher sollte ich sonst das Geld nehmen?«
»Du bist ganz alleine hier in München? Keine Familie, keine Freunde?«, frage ich überrascht.
»Ich kenne hier inzwischen ein paar Leute, aber meine Familie und meine Freunde musste ich in meiner Heimat zurücklassen.«
Sie erzählt das und hat dabei einen Hauch von Wehmut in der Stimme. Trotzdem wirkt sie entschlossen, ihren Lebenstraum zu verwirklichen. Je mehr sie erzählt, umso mehr bewundere ich diese Frau. Sie hat alles hinter sich gelassen, in der Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Sie hat alles aufgegeben, um sich ihren Lebenstraum zu verwirklichen. Das nenne ich Mut und ein Zeichen dafür, dass sie den nötigen Biss hat, ihren Weg auch weiterhin zu gehen.
Sie bringt damit aber auch das Bild, das ich von Escort-Damen habe, völlig ins Wanken. Bisher habe ich dieses Gewerbe für eine besondere Art der Prostitution gehalten. Aber Nikita ist gebildet, sie studiert Medizin und macht das nur, um sich das Studium zu finanzieren. Es ist eine Notlösung.
Trotz allem ist sie mir gegenüber so natürlich, so herzlich, als wäre es kein Job, sondern als wäre sie wirklich meine Freundin. Ich brauche mir das nicht vorstellen, ich habe wirklich das Gefühl, dass wir zusammen sind. Und dieses Gefühl ist verdammt angenehm. Langsam wird mir immer stärker bewusst, ich hätte diese umwerfende Frau gerne wirklich zur Freundin.
»Und wie oft musst du das machen, damit du dir dein Studium finanzieren kannst?«, frage ich nach.
»Wenn ich so einen dicken Fisch an Land ziehe, wie dich, dann reicht das Geld für einen ganzen Monat«, grinst sie mich etwas frech an, »Leider sind Kunden wie du sehr selten. Normalerweise muss ich drei bis viermal im Monat Termine einplanen«, erzählt sie freimütig.
»Und alle wollen mit dir ins Bett?«
»Nein, nicht alle, aber doch die meisten. Es sind in der Regel Geschäftsleute, die einen netten Abend verbringen möchten. Für sie gehört es halt dazu, anschließend im Bett zu landen.«
»Und wie ist das für dich?«, frage ich, ohne lange nachzudenken.
Ich bereue die Frage noch bevor ich das letzte Wort ausgesprochen habe. Sie hat mir bisher wirklich bereitwillig Auskunft gegeben, aber das war nun wohl doch etwas zu persönlich. Ihr Blick wird verschlossen. Ich sehe darin nichts mehr, sie hat dichtgemacht. Nach einer längeren Pause antwortet sie etwas ausweichend.
»Es gibt wirklich nette Kunden, wo es auch Spaß macht. Aber die sind unglaublich selten.«
Nikita tut mir leid. Sie sitzt noch immer neben mir und ich merke, wie schwer es ihr fällt, allein schon darüber zu reden. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwer es ihr fallen muss, mit den Männern zu schlafen. Doch da kommt mir eine Idee.
»Was würdest du sagen, wenn ich zwei Termine wie heute für die nächsten Monate buche. Sagen wir, bis zum Ende deines Studiums. Fixe Termine und mit regelmäßiger Bezahlung. Ich würde von dir im Gegenzug aber verlange, keine Termine mit anderen Männern mehr anzunehmen«, formuliere ich ganz vorsichtig meinen Vorschlag.
»Wie meinst du das?«
»Sehen wir es geschäftlich: Ich möchte einen Exklusivvertag. Ich zahle dir, sagen wir pauschal fünftausend Euro im Monat. Dafür habe ich zweimal einen ganzen Tag mit dir. Dabei brauchst du nur das tun, was du auch wirklich tun willst. Ich möchte, dass du dich zu nichts verpflichtet fühlst. Meine einzige Bedingung ist, dass du außer mir keine anderen Termine mehr annimmst.«
»Wie das?«, bohrt sie nach.
»Ich will dich eben für mich alleine haben.«
»Darf ich dann auch keinen Freund oder so haben«, will sie wissen.
»Dein Privatleben will ich nicht einschränken. Das steht mir nicht zu. Ich will mit diesem Abkommen nur den geschäftlichen Teil abgedeckt wissen.«
»Aber warum?«, fragt sie. Dabei schaut sie mir ganz tief in die Augen.
»Weil ich dich mag«, antworte ich ehrlich.
»Ich mag dich auch, sehr sogar«, haucht sie die Antwort.
»Dann ist doch alles klar!«, resümiere ich.
»Mit fünftausend Euro im Monat habe ich mehr, als ich brauche. Da könnte ich sogar meine Eltern in der Ukraine unterstützen. Das wäre zu schön«, stellt sie verträumt fest.
»Dann schlag ein. Wir machen es so. Und ich verlange nichts, ehrlich«, fordere ich sie auf.
»Deal!«, antwortet sie inzwischen vergnügt.
Sie schaut mich mit ihren tiefgründigen Augen auf eine ganz spezielle Art an, die ich nicht wirklich deuten kann. In ihren Augen liegt eine unglaubliche Wärme, der Blick ist so voller Gefühl.
Sie streckt mir ihre Hand entgegen, zieht sie dann aber wieder zurück, als ich sie fast schon ergriffen habe. Dabei grinst sie breit von einem Ohr zum anderen.
»Aber nur unter einer Bedingung«, meint sie.
»Die wäre?«
»Dass du die beiden Tage auch wirklich in Anspruch nimmst. Du verbringst die gebuchte Zeit mit mir«, sagt sie.
Bei diesen Worten lächelt sie etwas unsicher und doch ist ihr Blick voller Hoffnung. Ich habe keine Ahnung, auf was sie damit hinaus will.
»Echt, das machst du zur Bedingung?«, frage ich nach.
»Glaubst du, ich will auf so geilen Sex verzichten?«, flüstert sie mir mit einem verschmitzt Lächeln ins Ohr.
Wir trinken noch einen Schluck von unserem Wein und machen uns dann auf den Weg zurück ins Hotel. Im Taxi schmiegt sich Nikita erneut ganz eng an mich und beginnt mich liebevoll zu küssen.
»Ich dachte, küssen ist nicht drin«, frage ich nach.
»Bei dir ist alles anders. Ich weiß nicht, was du mit mir machst, aber du hast mich verzaubert«, antwortet sie gedankenverloren.
»Und ich dachte, es ginge nur mir so«, antworte ich im selben Ton.
Wir verlieren uns erneut in einem Kuss, wie er inniger und schöner nicht sein könnte. Nikita hat es geschafft, meine raue Schale zu durchbrechen. Sie schmiegt sich nicht nur körperlich an mich, sie berührt auch meine Seele, wie es noch nie eine Frau vor ihr getan hat.
 



In unserer Suite ziehe ich Nikita an mich und küsse sie. Mit meinen Händen gehen gleichzeitig auf ihrem Rücken auf Wanderschaft. Der Seidenstoff ihres Kleides ist so zart, als wäre er gar nicht da. Und weil Nikita keine Unterwäsche trägt, ist es, als sei sie nackt. Das haben wir bald. Ich streife ihr kurzerhand das Kleid vom Körper. Voila, jetzt ist sie wirklich nackt, nackt bis auf die Schuhe. Aber diese bringen ihren geilen Arsch und ihre langen Beine nur noch besser zur Geltung. Diese Frau ist die pure Erotik. Am liebsten würde ich sie nie mehr loslassen.
Aber auch sie will mich nackt sehen. Nikita streift mir das Jackett über die Schultern, öffnet die Knöpfe meines Hemdes und fährt mit ihren zarten Händen über meine Brust. In diesem Moment bin ich echt froh, dass ich kein Unterhemd trage.
Wir küssen uns die ganze Zeit. Ich kann es kaum erwarten, endlich nackt zu sein und über Nikita herfallen zu können, im positiven Sinn natürlich. Wir hatten erst am Nachmittag Sex und trotzdem bin ich wieder unglaublich gierig nach ihrem Körper. Ich bin wirklich kein Sexmuffel, aber einen solchen Drang habe ich noch nie verspürt. Bisher habe ich mit Frauen immer gemütlich ein Glas Wein getrunken und wir haben uns dabei langsam einander angenähert.
Nicht so bei Nikita. Ich will sie, jetzt, sofort! Meine Lust auf sie ist unglaublich intensiv. Ich hätte so etwas nie für möglich gehalten. Aber auch Nikita geht es offenbar nicht anders. Sie zerrt und zieht an meiner Kleidung. Ich habe den Eindruck, sie würde mir am liebsten die Kleider vom Leib reißen, damit es schneller geht. In ihren Augen sehe ich Erregung und Leidenschaft. Die Augen kommen mir im Augenblick noch dunkler und noch tiefgründiger vor, als sonst. Ich möchte mich in diesen Augen verlieren, für immer!
Ich bin ihr behilflich, mich auszuziehen. Ihre Gier ist unglaublich erregend und springt auch auf mich immer mehr über. Als wir dann endlich beide nackt sind, nehme ich sie auf meine Arme und trage sie ins Schlafzimmer. Immer noch küssen wir uns. Sie hat die Arme um meinen Hals geschlungen.
Als ich sie schließlich sanft aufs Bett lege, zieht sie mich zu sich herunter. Ich verliere deshalb das Gleichgewicht und falle ebenfalls aufs Bett. Sie hat das beabsichtigt, denn sie wälzt sich geschickt auf mich drauf und hockt dann über mir. Ihre wunderschönen Beine sind gespreizt. Sie präsentiert mir ihren süßen Schlitz leicht offen, mein Schwanz drückt von unten her gegen ihren Damm.
»Diesmal gehörst du mir!«, haucht sie, »Bittee!«
»Weil du so schön bitte gesagt hast«, grinse ich.
Mit einem zufriedenen Lächeln schaut sie mich an und geht dann zu meiner Überraschung mit dem Mund über meinem Schwanz in Position.
»Zuerst die mündliche Prüfung«, meint sie vergnügt.
Mit sichtlichem Genuss nimmt sie meinen schon recht steifen Lümmel in den Mund. Dann leckt sie ganz vorsichtig über die Eichel. Immer wieder erkundet sie mit spitzer Zunge meine rote Spitze. Dann leckt sie den Schaft der ganzen Länge nach hinauf und spielt mit einer Hand an meinen Kugeln. Ich will aber mehr und kann es kaum noch erwarten.
»Sei ein wenig geduldiger«, meint sie mit leichtem Tadel.
Sie macht unbeirrt weiter, leckt genüsslich über meinen Schwanz und schiebt ihn sich dann in den Mund. Zuerst nur die Spitze, an der sie sanft saugt, dann leicht daran knabbert und die sie schließlich sanft mit der Zunge liebkost. Es ist der Wahnsinn! Meine Gedanken konzentrieren sich nur noch auf diesen kleinen Teil meines Körpers, der in ihrem Mund steckt. Von dort aus geht ein angenehmes Ziehen in meine Hoden und verliert sich dann im ganzen Körper. Ist das geil!
Nikita verlagert etwas ihre Position. Nun kniet sie sich links und rechts neben meinem Kopf und bewegt ihren Mund wieder in Richtung meiner Körpermitte. Diesmal nimmt sie meinen harten Stab tief in ihren Rachen.
Aber ich bin etwas abgelenkt. Genau über meinem Gesicht befindet sich ihre Muschi. Sie duftet so verlockend und ich versuche verzweifelt meinen Kopf zu heben, komme aber nur mit der Zungenspitze grade so dran, dass ich sie nur ganz sachte mit der äußersten Spitze berühre. Es ist fast schon Folter. Ich habe die geilste Fotze der Welt vor mir und komme nicht daran. Verdammt!
Ich gebe aber nicht auf. Ich nehme meine Arme zu Hilfe und ziehe ihre Knie ein wenig auseinander, dadurch sackt ihr Fötzchen etwas ab und damit direkt auf meine herausgestreckte Zunge. Mein Gott, ist das geil, wie ich in sie eindringe, sie auf meiner Zunge regelrecht aufspieße. Auch wenn das kleine Luder gleich wieder die Knie zusammendrückt und ihre Spalte damit wieder aus meiner Reichweite bringt, entkommt ihr doch ein verräterisches Stöhnen.
»Fick mich endlich! Ich halte das nicht mehr aus«, bettle ich.
Mit einem zufriedenen Grinsen kniet sie sich diesmal anders herum hin und geht tatsächlich mit der Spalte über meinem pochenden Schwanz in Position. Ich bin ganz überrascht, dass sie tatsächlich tut, worum ich sie gebeten habe. Allerdings werde ich auch diesmal abgelenkt. Ihr Becken bietet mir ein hocherotisches Schauspiel. In wiegenden Bewegungen senkt sie sich immer weiter ab und nähert sich dem Pfahl unter sich, der fast schon schmerzend hart nach oben steht. Als sie ihn mit einer Hand berührt, um ihn vor ihr Loch zu manövrieren, da bin ich schon nahe am Abspritzen. Diese unscheinbar scheinende Berührung ist so intensiv, dass ich es kaum aushalte.
Nikita hält meinen Schwanz noch immer ganz vorsichtig zwischen zwei Fingern in Position, als er sich langsam in sie hineinbohrt und ihre Schamlippen teilt. Als meine Eichel ihre leicht geschwollenen Schamlippen berührt, ist das ein so unglaublich zärtliches und gleichzeitig intensives Gefühl. Sicher wird das auch durch meine Vorstellung verstärkt, weil ich mit Faszination beobachte, wie die rote Spitze zwischen ihren rosa schimmernden Lippen verschwindet.
Sie schwebt eine Zeitlang über mir, wobei nur die Eichel in ihr steckt. Aber auch das ist schon ein nie gekanntes Gefühl, wie die Spitze von ihren Lippen umfasst wird. Sie spielt geschickt mit ihren Scheidenmusekeln und massiert damit ganz sanft die empfindliche Oberfläche in ihr. Ich habe noch nie so intensiven Sex erlebt, wie in diesem Moment. Nikita versteht es meisterlich, Gefühle herauszuarbeiten, die sonst in der allgemeinen Hektik wohl untergehen. Ich habe auch noch nie so lange gebraucht, um meinen Schwanz in eine Muschi einzuführen. Aber genau das macht wohl diese außergewöhnlichen Reize schlussendlich aus.
Bei uns beiden entweicht ganz ruckartig die Luft aus den Lungen, als sie sich schließlich einfach auf mich fallen lässt und sich damit regelrecht auf mir pfählt. Das kann nur eine Frau machen, die wirklich feucht ist! Ihr Gewicht drückt den Schwanz bis tief in ihren Liebeskanal. Wenn der nur etwas trocken gewesen wäre, dann wäre diese Aktion äußerst schmerzhaft für sie geworden. Aber Nikita ist offenbar am Auslaufen, denn mein Stab flutscht regelrecht in ihren Unterleib und stößt auch diesmal am Muttermund an. Erst in diesem Moment entkommt ihr ein kurzes »Oh«.
Nikita bleibt ruhig auf mir sitzen und schaut mich ganz glücklich an. Sie genießt es so ausgefüllt zu sein. Daran besteht kein Zweifel.
Als sie dann beginnt, mich zu reiten und dabei ihre Äpfelchen leicht wippen, ist allein dieser Anblick schon so geil, dass man vor Glück schreien könnte. Dabei in ihr zu stecken und dieses wunderbare Ziehen in den Eiern zu spüren, das sich allmählich auf den gesamten Körper überträgt und schließlich im Hirn endet, ist einfach phänomenal. Die Kleine ist der Wahnsinn!
Sie reitet mich zuerst langsam und melkt dabei mit ihrer Scheidenmuskulatur gekonnt meinen Schwanz. Sie stützt sich mit ihren zarten Händen auf meiner Brust ab, hebt und senkt ihr Becken langsam, in rhythmischen Bewegungen. Dann wird sie ungeduldiger und beschleunigt das Tempo. Als sie schließlich in einen wilden Galopp verfällt, treibt mich das in unglaubliche Höhen. Ich versuche mich krampfhaft zurückzuhalten, schaffe es aber irgendwann nicht mehr und lasse los.
Ich drücke ihr mein Becken entgegen, um möglichst tief in sie einzudringen und schieße ihr meinen Samen direkt in ihr Inneres. Als der erste Schub meinen Schwanz verlässt bäumt auch sie sich auf, verdreht die Augen und schreit ihren Höhepunkt hinaus. Sie presst ihr Becken gegen meines, so fest sie nur kann. Es ist ein feuchter Abgang, denn meine gesamte Schamgegend wird von ihren Säften nass. So etwas habe ich noch nie erlebt!
Als ich mich in ihr ausgespritzt habe und auch die letzten Nachbeben ihres Höhepunktes abgeflaut sind, lässt sie sich auf meine Brust sinken und bleibt erschöpft auf mir liegen. Sie schaut mich einfach nur glücklich und zufrieden an. Dann schließt sie die Augen und legt den Kopf auf meine Brust. Sie ist völlig fertig!
»Was machst du nur mit mir? Ich hatte noch nie so geilen und so intensiven Sex«, keucht sie. Nikita ist noch immer außer Atem.
»Das warst nur du. Ich habe ja nichts gemacht. Auch für mich war es unglaublich schön. Ich konnte mich bei dir so richtig schön fallenlassen. Schließlich bist du die Expertin«, halte ich dagegen.
»Nein, nein, nein, das ist nicht so, wie du jetzt denkst. Ich bin keine Expertin. Wenn ich mit einem Kunden ins Bett gehe, dann versuche ich ihm natürlich das Gefühl zu vermitteln, dass es auch für mich geil ist. Das gaukle ich dann immer vor, denn wirklich Spaß daran habe ich nicht. Nur bei dir da ist wirklich alles anders. Mit dir wollte ich wirklich vögeln, mit dir wollte ich etwas erleben und vor allem, dir habe ich keinen Moment lang etwas vorgespielt. Mit dir ist es auch für mich echt schön.
Ich habe heute experimentiert, ich wollte mit dir spielen und habe dabei Gefühle erlebt, von denen ich nicht einmal wusste, dass es sie gibt. Ich bin gekommen, was mir sonst nur ganz, ganz selten gelingt. Mit Kunden sowieso nicht. Und das eben war sogar ein feuchter Abgang. Ich hätte nie geglaubt, dass ich dazu überhaupt in der Lage bin. Und jetzt heule ich vor Glück und Befriedigung«, meint sie. Und tatsächlich kullern Tränen über ihre Wangen.
»Ich bin froh, dass ich das mit dir erleben darf. Das war mit riesen Abstand der schönste Sex meines Lebens. Aber es ist nicht nur das Körperliche. Zwischen uns ist etwas, das ich noch nie bei einer Frau gefühlt habe.«
»Mir geht es genauso. Du bist etwas ganz Besonderes für mich und ich bin froh, dass ich dir begegnet bin.«
Wir kuscheln uns beide ins Bett. Ich möchte diese Frau am liebsten nie mehr loslassen. Ich möchte sie festhalten. Sie am liebsten mein ganzes, restliches Leben lang einfach nur festhalten.
Aber sie ist noch so jung, sie könnte meine Tochter sein. Ich hätte nie geglaubt, dass ich mit einer so jungen Frau im Bett lande und, dass es so wunderbar sein würde. Und doch hat Nikita eine Reife und eine Lebenseinstellung, die man nur selten findet. Ich habe den Eindruck, sie ist wie für mich gemacht.
 



Wir sind wohl beim Kuscheln eingeschlafen. Denn als ich langsam die Augen öffne, liegen wir eng umschlungen im Bett und die Sonne scheint bereits durchs Fenster. Sie kitzelt mich in der Nase und davon bin ich wohl aufgewacht.
Nikita schläft noch neben mir und ich nütze die Zeit, um sie in aller Ruhe zu betrachten. Sie ist eine faszinierende, junge Frau. Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie jeden Tag an meiner Seite aufwacht. Die Frage ist, will sie so einen alten Typen wie mich zum Freund? Wohl kaum. Ich werde mich wohl oder übel damit abfinden müssen, dass ich wunderschöne Stunden mit ihr verbringen darf, vermutlich die schönsten meines Lebens. Aber mehr wird daraus nicht werden.
»Ein Königreich für deine Gedanken«, höre ich sie. Nikita sagt das mit einem Kichern in der Stimme und reißt mich damit aus meinen Tagträumereien.
»Guten Morgen, Schönheit! Sieht man so deutlich, dass ich grüble?«, frage ich.
»Nicht nur das. Du scheinst ja eine ganz harte Nuss knacken zu müssen. So nachdenklich, ja fast schon traurig, habe ich dich die ganze Zeit nicht erlebt.«
»Und so gefalle ich dir nicht?«
»Doch, doch, das macht dich sogar noch etwas interessanter. Aber ich frage mich, was so wichtig ist, dass du dir an einem Sonntagmorgen den Kopf zermarterst«, meint sie überlegend.
»Es ist eine aussichtslose Sache. Das ist mein Problem. Und dabei würde ich mir so wünschen, dass es anders wäre. Aber meine Wünsche ändern wohl nichts an der Aussichtslosigkeit«, rede ich um den Brei herum.
»Dein Wille kann Berge versetzen. Du musst nur fest daran glauben. Wenn es dir wirklich so wichtig ist, dann versuche es. Dann musst du dir hinterher zumindest nicht den Vorwurf machen, dass du es nicht versucht hast. Im Leben bereut man eher die Dinge, die man versäumt hat, als die, bei denen man falsch lag«, antwortet sie.
»Aber es geht auch um andere Menschen. Auch ihr Leben würde dadurch beeinflusst«, werfe ich ein.
»Würdest du über den Kopf dieser Menschen hinweg entscheiden oder haben sie ein Mitspracherecht?«
»Nein, nein, sie könnten natürlich mitreden.«
»Dann lass ihnen dieses Mitspracherecht. Das wäre nur fair.«
»Glaubst du?«
»Würdest du an ihrer Stelle gerne mitentscheiden?«
»Unbedingt.«
»Na was zweifelst du dann noch?«
»Ich habe Angst vor der Antwort«, gestehe ich ehrlich.
»Und keine Antwort wäre besser?«, hält sie dagegen.
»Nein, das nicht, aber es ist kompliziert.«
»Das habe ich mir schon gedacht. Sonst würdest du sicher nicht so lange und so angestrengt nachdenken.«
»Für dich scheint alles so einfach zu sein«, stelle ich fest.
»Ist es das nicht?«, kontert sie.
»Doch, irgendwie schon«, gebe ich zu.
»Na also!«
»Danke, du warst mir eine große Hilfe«, sage ich zum Abschluss.
Ihre Lippen nähern sich den meinen und wir versinken in einen liebevollen Kuss. Ich lass mich auf das Bett zurückfallen und sie folgt mir. Dabei liegt sie quer, halb auf mir. Ihre rechte Hand fährt zu meinem Schwanz, der sich schon wieder aufrichtet. Sie umschließt ihn mit ihrer zarten Hand und beginnt ihn zu reiben.
»Jetzt gehörst du mir. Gestern hattest du das Sagen«, grinse ich.
»Ja, ich gehöre dir.«
Sie sagt das nachdenklich und ich habe das Gefühl sie meint es irgendwie anders. Diese Frau birgt immer wieder ein Geheimnis in sich und ich werde nicht wirklich schlau aus ihr.
»Zuerst will ich dich lecken. Ich will endlich dein Fötzchen schmecken. Gestern hatte ich ja keine Gelegenheit dazu. Leg´ dich auf den Rücken und spreiz die Beine«, weise ich sie an.
Nikita lacht vergnügt auf und legt sich wie gewünscht aufs Bett. Ich klettere zwischen ihre Beine und beginne ihre Oberschenkel und dann ihren Venushügel zu streicheln. Sie muss dabei leise stöhnen. Endlich habe ich dieses jugendlich-geile Fötzchen direkt vor mir und es gehört nur mir. Ich sehe, wie die Schamlippen schon leicht geschwollen sind und feucht schimmern. Ich kann mich nicht länger zurückhalten und lecke durch ihre Spalte. Ganz sanft, ganz langsam, ganz genüsslich. << Mh >>, schmeckt das herrlich, herrlich nach Frau.
Als ich meine Zunge stärker einsetze, stöhnt sie deutlich heftiger. Ich schlecke erneut über ihren Schlitz, diesmal kräftiger und ich teile dabei die inneren Lippen, wenn auch nur ganz wenig. Aber was ich wahrnehme ist betörend. Diese Wärme, diese Feuchtigkeit und diese samtweiche Haut sind einfach nur fantastisch. Ich bin diesem Mädchen verfallen! Hoffnungslos!
Als ich mit der Zunge die bereits ein wenig hervorlugende Perle berühre, da zuckt sie leicht zurück. Sie drückt mir aber ihr Becken gleich danach schon wieder entgegen.
»Das ist so wunderschön heftig«, meint Nikita entschuldigend.
Ich schiebe zwei Finger in sie hinein. Ganz sanft, ganz vorsichtig. Drinnen werde ich warm und feucht empfangen. Während ich eindringe massiere ich vorsichtig mit der Zunge die Schamlippen und dann erneut ihren Kitzler. Sie stöhnt immer heftiger und presst mir ihr Becken gierig entgegen. Es ist einfach nur wunderbar. Ich spiele die längste Zeit mit ihrem Fötzchen und versuche sie noch geiler werden zu lassen, will sie aber noch nicht zum Höhepunkt kommen lassen. Ich spiele dieses Spiel eine ganze Weile und ihr Stöhnen geht allmählich in ein leises Wimmern über. Sie kann es kaum noch erwarten, endlich kommen zu dürfen.
Und plötzlich zieht sie ihr Becken zurück und zuckt heftig. Gleichzeitig brüllt sie ihren Orgasmus heraus. Sie presst ihre Schenkel sehr fest zusammen, wodurch mein Kopf dazwischen eingeklemmt wird. Ich bin zwischen den Schenkeln so eingeklemmt, dass ich ihre heiße Spalte genau vor mir habe. Ich necke sie, indem ich immer wieder über ihre Schamlippen lecke und auch leicht mit der Zunge eindringe.
Ganz instinktiv presst sie ihre Schenkel noch stärker zusammen und hält damit ungewollt meinen Kopf weiter in Position. Ich kann ihr nicht entkommen, ihre Muskeln sind ganz schön kräftig. Deshalb necke ich sie immer weiter mit meiner Zunge, was für sie kaum noch zum Aushalten ist. Nikita ist am Ausrinnen und ich genieße es, sie auszuschlecken. Die Säfte rinnen in Strömen und ich will jeden Tropfen davon erwischen. Ich bin süchtig nach ihr! Mein Gott, diese Frau bringt mich noch völlig um den Verstand.
Als ihr Orgasmus nach einiger Zeit abflaut und sie wieder langsam zu Atem kommt, weise ich sie an, sich auf den Bauch zu legen. Ich schiebe ihr ein Kissen unter das Becken und betrachte den mir verführerisch herausgestreckten Knackarsch. Auch das ist wieder ein Bild zum Verlieben!
»Du genießt wohl diesen Anblick, du kleiner Lüstling«, neckt sie mich. Ihr ist wohl aufgefallen, wie fasziniert ich ihren hochgestreckten Hintern betrachte.
»Ich überlege, ob ich das nicht als Hintergrundbild für mein Handy verwenden könnte«, necke ich sie.
»Untersteh dich!«, spielt sie die Empörte
»Keine Sorge, jetzt will ich dich erst einmal vögeln, so richtig durchvögeln«, beruhige ich sie.
»Das klingt schon viel, viel besser«, schnurrt sie erwartungsvoll.
»Du willst richtig durchgefickt werden?«, frage ich nach.
»Halte dich nur nicht wegen mir zurück«, antwortet sie keck.
»Das kannst du haben! Beklag dich aber nicht hinterher«, warne ich sie.
Ich gehe hinter ihr in Position und streiche mit meinem Steifen durch ihre Spalte. Sofort beginnt sie wieder zu stöhnen. Die Kleine ist ja unersättlich.
»Nun mach schon, steck deinen Schwanz tief in mein Loch. Besorg es mir, aber richtig«, fordert sie mich ungeduldig auf.
Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und stoße zu. Heftig und mit richtig viel Kraft ramme ich ihr meinen Pfahl in die Möse. Sie wird dadurch richtig heftig auf das Kissen gepresst und mein Schwanz dringt tief in ihren Unterleib ein. Da sie schon von ihrem ersten Abgang her richtig feucht ist, flutscht er förmlich in sie hinein und ich stecke auf Anhieb bis zum Anschlag in ihr. Die Spitze meines Schwanzes stößt gegen ihren Muttermund, dass sie im ersten Moment etwas zusammenzuckt.
»Mach weiter! Du füllst mich so unglaublich geil aus. Am liebsten würde ich deinen Schwanz immer in mir mittragen«, sagt sie aber sogleich.
»Wünsch dir nichts, was du später bereuen könntest«, grinse ich. »Nicht, dass es dir dann doch zu viel wird.«
»Von dir und deinem Schwanz kann ich nie genug kriegen. Da bin ich mir sicher«, haucht sie verführerisch.
Nikita presst mir ihren unglaublich geilen Arsch entgegen und versucht so gut es ihr gelingt, meinem Schwanz entgegen zu ficken. Sie will hart und tief genommen werden. Das erkenne ich auch an ihrem Stöhnen und Keuchen, das immer lauter wird. Als sie schließlich loslässt und ihren zweiten Höhepunkt in den Morgen schreit, lasse auch ich mich fallen und komme, wie ich vor Nikita noch nie gekommen bin. Ich pumpe Schub um Schub meinen Samen in ihr zuckendes Loch und sacke schließlich erschöpft über ihr zusammen.
Nachdem ich halbwegs wieder zu Atem komme wird mir erst bewusst, dass das arme Mädchen unter mir gefangen ist. Mein Schwanz hat sich zurückgezogen und steckt nur noch mit der Eichel zwischen ihren Arschbacken eingeklemmt. Aber mein Gewicht drückt sie immer noch nieder. Ich rolle mich deshalb von ihr herunter. Sie dreht sich langsam mit dem Gesicht zu mir und hat dabei einen sehr verträumten Blick. Wir liegen schon eine ganze Weile so da, ohne etwas zu sagen, als sie plötzlich den Kopf hebt.
»Und ich darf Freund haben, wen ich möchte«, sagt sie völlig zusammenhanglos.
Ihre Augen sind ehrlich, aber darin erkenne ich auch ein vorsichtiges Abwarten und große Unsicherheit. Ich kann diesen Blick nicht deuten. Aber um ihre Mundwinkel spielt ein schüchternes Lächeln.
»Das habe ich dir doch gesagt. Ich will mich nicht in dein Privatleben drängen. Das steht mir wirklich nicht zu«, stelle ich klar.
»Ist es zu vermessen, dich zu fragen, ob du mein Freund sein möchtest?«
Sie sagt das ganz, ganz vorsichtig nach einer wirklich langen Pause, in der sie offenbar noch einmal überlegt, ob sie die Frage wirklich stellen soll. Ich sehe, dass es sie große Überwindung kostet. Sie hat Angst, ich könnte »Nein« sagen. Und obwohl sie sich Sorgen macht, von mir zurückgewiesen zu werden, hat sie die Frage gestellt. Ich bin gerührt. Sie hat die Frage gestellt, die ich mich nicht zu stellen getraut habe.
»Nikita, du bist eine ganz tolle Frau. Du wirst dich doch nicht an so einen alten Typen, wie mich verschwenden«, gebe ich zu bedenken.
»Wie meinst du das?«, fragt sie ganz leise.
»Ich bin fast doppelt so alt wie du. Ich könnte rein rechnerisch dein Vater sein. Du würdest damit auf einen Teil deiner Jugend verzichten. Das kann ich nicht verlangen«, versuche ich zu erklären.
»Sven, was soll ich denn machen? Ich liebe dich! Ob du es glaubst oder nicht, ich habe mich in dich verliebt. Ich hätte mich nie getraut, dir das zu gestehen, aber nach unserem Gespräch von vorhin habe ich einfach meinen ganzen Mut zusammengenommen«, gesteht sie mir.
»Nikita, auch ich habe bei dem Gespräch daran gedacht, ob du meine Freundin sein möchtest. Wenn ich ehrlich bin, ich weiß nicht, ob ich den Mut gehabt hätte, dich zu fragen«, antworte ich ehrlich.
Das Mädchen schaut mich überrascht an. Ich sehe es ihr an, dass sie erst nachdenken muss, was ich gerade gesagt habe. Doch plötzlich hellen sich ihre Gesichtszüge schlagartig auf.
»Dann hast du auch daran gedacht mich zu fragen?«, denkt sie laut.
»Eigentlich schon. Aber bist du dir sicher, dass du das wirklich willst?«, ermahne ich sie noch einmal.
»Ich habe noch nie so für einen Mann empfunden. Ich könnte mir nichts Schöneres wünschen, als mit dir zusammen zu sein«, sagt sie fast verzweifelt.
Ich habe ihr während des ganzen Gesprächs tief in die Augen geschaut, tief in diese geheimnisvollen und so faszinierenden Augen. Ich sehe darin ein noch zurückhaltendes Lächeln, die Hoffnung nach Glück. Was soll´s? Wir wollen es beide! Ich werfe also alle meine Bedenken wegen des Alters über Bord. Ich nehme Nikita in den Arm und drücke sie fest an mich.
»Auch ich könnte mir nichts Schöneres wünschen!«, gestehe ich.
Wir küssen uns zärtlich und Nikita schmiegt sich ganz, ganz eng an mich. Es ist ein ganz anderer Kuss als alle zuvor. Er ist so voller Hoffnung und Glück. Kaum zu glauben, Nikita ist deutlich anzusehen, dass sie erleichtert ist, wie es schlussendlich gekommen ist. Sie will mir mit diesem Kuss deutlich zeigen, dass sie zu mir gehören will. Mein Gott, wie bewundere ich diese Frau! Sie hat tatsächlich ihren ganzen Mut zusammengenommen und die Frage gestellt. Auch auf die Gefahr hin, als die dumme Göre dazustehen, die sich das Unmögliche wünscht. Ich kann nicht sagen, ob ich sie wirklich gefragt hätte. Ehrlich nicht! Zu abwegig war für mich auch nur zu denken, dass dieses wunderbare Wesen, mir seine Jugend opfern könnte.
Und ich bin mir sicher, dass sie es nicht des Geldes wegen macht. Auch wenn man den Osteuropäerinnen nachsagt, sie seien berechnend und würden für Geld alles tun. Nikita vertraue ich, da blind. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass sie mich liebt. Die Zeit, die wir bisher zusammen verbracht haben, hat mir gezeigt, dass sie es ehrlich meint. Und solche Augen könnten doch unmöglich lügen.
»Aber dann möchte ich auch so oft wie möglich, Zeit mit dir verbringen. Hier in München sein, wann immer es möglich ist. Ich möchte hier ein Haus oder eine Wohnung kaufen. Ich will die Zeit, die ich hier in München bin, mit dir zusammenwohnen«, sprudelt es aus mir heraus.
Ich denke über die Zukunft nach. Ich bin beinahe wie berauscht. Die Idee mit Nikita zusammen zu sein, gefällt mir. Aber wir müssen dafür sorgen, dass auch die Rahmenbedingungen stimmen.
»Für einen Mann, der nicht einmal den Mumm hat, mich zu fragen, stellst du ganz schön viele Bedingungen«, kichert sie.
Sie drückt mir einen liebevollen Kuss auf die Wange. Es ist offensichtlich, dass sie erleichtert ist und ihr nun etwas der Schalk im Nacken sitzt. Meine Zukunftsplanung allerdings scheint sie nun doch etwas zu überrollen.
»Wollen wir es nicht etwas langsamer angehen lassen? Musst du immer gleich in die Vollen gehen?«
»Nikita, ich halte nichts von langsam angehen, von halben Sachen. Wenn dann schon ordentlich! Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mit dir zusammen zu sein. Aber im Moment sind die Voraussetzungen nicht ideal. Ich wohne in Berlin, du studierst in München. Allein das ist schon nicht einfach, wenn ich bedenke, dass ich eigentlich keinen Morgen mehr ohne dich aufwachen möchte«, versuche ich ihr zu erklären.
»Du bist so süß. Das möchte ich ja auch. Aber du weißt, dass das nicht geht. Keiner von uns beiden wird zwischen Berlin und München pendeln können«, versucht sie mich, auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.
»Ja, das ist mir klar. Aber dann möchte ich zumindest die Wochenenden hier sein. Ich möchte mit dir nicht in Hotels leben, ich will mit dir ein Haus haben, das uns gehört und in dem wir uns wohlfühlen. Wir brauchen ein gemeinsames Zuhause«, erkläre ich weiter.
»Du hast ja Recht. Und ich finde es sehr schmeichelhaft, dass du dir so viele Gedanken machst. Du bist echt ein Mann der Tat. Und das finde ich wunderbar. Sei mir nicht böse, wenn ich etwas länger brauche, um meine Gedanken zu sortieren. Bedenke auch, dass ich bis vor einer Stunde noch Single war«, wirft sie ein.
»Und wenn du fertig studiert hast, übersiedelst du nach Berlin? Würde dir das etwas ausmachen?«
»Wir werden sehen, was die Zukunft bringt. Erst muss ich mein Studium abschließen. Ein paar Jahre habe ich ja noch. Aber prinzipiell bin ich am liebsten dort, wo du bist«, versichert sie mir.
Ich nehme sie in den Arm und küsse sie erneut, lange, zärtlich und glücklich. Ich küsse zum ersten Mal meine Freundin.
»Danke«, sage ich glücklich.
»Wofür?«
»Dass du den Mut gehabt hast. Ich weiß echt nicht, ob ich es getan hätte. Und mir wird fast schlecht bei dem Gedanken, dass wir um ein Haar nicht zusammengekommen wären, nur weil keiner etwas gesagt hat«, bringe ich meine Sorge zum Ausdruck.
»Am Ende zählt doch das Ergebnis und ich bin glücklich, dass wir es beide wollen«, haucht sie verführerisch.
»Du bist meine erste wirkliche Freundin. Und es fühlt sich verdammt gut an«, gestehe ich ihr.
»Du hattest noch nie eine Freundin? Echt nicht?«
»Nun ja, die eine und die andere Jugendliebe. Das waren eher Schwärmereien. Aber etwas wirklich Festes hatte ich nie«, erkläre ich.
Nikita lacht ein wenig und schaut mich verliebt an. Sie küsst mich wieder und wieder und wir liegen uns lange und innig in den Armen. Es ist ein herrliches Gefühl.
»Ich habe es auch nicht viel besser erwischt. Ich bin immer nur an die falschen Typen geraten. Alle fanden mich geil und wollten deshalb mit mir zusammen sein. Aber in Wahrheit wollten sie mich doch nur vögeln und mit mir angeben. Sie haben mir nie das Gefühl gegeben, dass sie mich respektieren. Ich wurde herumkommandiert und bevormundet. Das ist mir mit vier Typen so ergangen. Danach hat es mir gereicht. Von da an wollte ich lieber allein sein, als in schlechter Gesellschaft. Das habe ich auch wirklich einige Monate lang durchgehalten.
Und dann bist du gekommen. Einfach so! Wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Obwohl du dafür bezahlt hast und es somit auch wirklich hättest tun können, hast du mich keinen Moment herumkommandiert. Du hast mich nicht bevormundet und hast mich als erster Mann wirklich mit Respekt behandelt. Ich fühle mich bei dir so unsagbar wohl!«
Wir plaudern noch eine ganze Zeit lang, müssen irgendwann aber doch aufstehen. Die Suite sollten wir bis 12 Uhr räumen. Auch wenn ich es mir locker leisten könnte, einfach einen Tag dranzuhängen, will das Nikita nicht. Für sie wäre das reine Geldverschwendung.
»Ich zeige dir die Stadt. So kann ich noch ein wenig mit dir zusammen sein«, schlägt sie vor.
Ich nehme ihr Angebot gerne an. Es ist ein herrlicher Tag. Wir schlendern Hand in Hand, wie es zwei Verliebte halt so machen, durch die Stadt. Wir essen in einem Biergarten zu Mittag. Es ist ein schöner Tag und wir haben vor allem uns.
Ich rufe den Piloten der Privatmaschine an, dass ich erst nach dem Abendessen starte, um noch ein bisschen mehr Zeit mit Nikita verbringen zu können. Aber auch diese Zeit läuft dann irgendwann ab und so müssen wir uns am späteren Abend unweigerlich auf den Abschied vorbereiten. Es ist ein komisches Gefühl. Ich will eigentlich nicht, muss aber doch Nikita in München zurücklassen.
Wir holen an der Rezeption des Hotels noch unsere beiden Trolleys ab und ich bringe Nikita mit dem Taxi zu ihrer WG. Wie sie mir erklärt, wohnt sie dort mit drei weiteren Mädels zusammen. Als ich mich schließlich doch losreiße und mich allein auf den Weg zum Flughafen mache, habe ich das Gefühl, als würde ich einen wichtigen Teil von mir zurücklassen.
 



»Sonja, Sie sind ein Engel«, begrüße ich meine Sekretärin. Ich stürme am Montag regelrecht an ihr vorbei in mein Büro.
Sie schaut mir ausgesprochen überrascht nach und bleibt zunächst mit offenem Mund an ihrem Schreibtisch sitzen. Sie erholt sich aber recht bald vom ersten Schreck und folgt mir ins Büro.
»Chef, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, will sie besorgt wissen.
»Alles bestens, ich bin Ihnen ja so dankbar«, schwärme ich.
»Haben Sie etwas genommen, geraucht, gespritzt, gesnifft?«, will sie ungläubig wissen.
»Nein, ich habe keine Drogen genommen, keine Sorge. Zumindest keine illegalen.«
Sonja schaut mich völlig verblüfft an. So kennt sie mich nicht. Ich bin sonst immer sehr zielorientiert und mache nur ganz selten Scherze. Dass ich so vergnügt und gut gelaunt bin, ist außergewöhnlich. Ich bin sonst zwar auch kein Grießgram, aber ich versuche immer sachlich und ernst zu bleiben.
»Liegt es etwa am Wochenende in München?«
»Yepp!«
»Liegt es etwa an Nikita?«
»Yepp!«
»Das muss ja ein heißer Feger sein.«
»Yepp!«
»Sie haben sich das ganze Wochenende richtig ausgepowert.«
»Ja, auch!«
»Wie auch?«
»Ich habe mich verliebt!«
»Wie? Gleich verliebt?«
»Yepp, und sie sich auch.«
»Geht das nicht etwas schnell?«, will sie besorgt wissen.
»Es war wie ein Blitz aus heiterem Himmel«, schwärme ich weiter.
»Ich hoffe, sie werden nicht enttäuscht«, meint Sonja etwas besorgt.
»Da habe ich keine Angst. Nikita ist eine Wucht!«
»Genießen Sie es, solange es Ihnen Spaß macht«, meint sie. »Kann ich ihnen sonst noch helfen?«
»Ich möchte in München ein Haus kaufen. Möglichst mit großem Garten und Schwimmbad, in Grünwald wäre cool. Fragen sie bei den Maklern nach und vereinbaren Sie bitte einen Termin.«
»In München?«
»Wo sonst? In Berlin besitze ich ja bereits ein Haus. Und noch was, Nikita sollte beim Termin mit dabei sein«, kontere ich.
»Sie machen echt Nägel mit Köpfen«, grinst sie. »Ich setze mich gleich ans Telefon. Da bin ich ja froh, dass ich Nikita und nicht Marion gebucht habe.«
Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck verlässt Sonja mein Büro. Und lässt nun mich mit offenem Mund zurück. Was war das mit Nikita und Marion? Was erzählt die da? Nach einer kurzen Nachdenkphase springe ich hinter meinem Schreibtisch auf und folge ihr.
»Wie Nikita und nicht Marion?«, will ich wissen.
»Nun ja, Nikita war eigentlich bereits gebucht. Aber sie hat mir irgendwie besser gefallen. Die einzige Alternative wäre eine gewisse Marion gewesen«, klärt sie mich auf.
»Aha!«, kann ich nur sagen.
So war das also. Nikita war eigentlich schon verplant. Ich gehe zurück in mein Büro und mache mich an die Arbeit. Schon bald bin ich wieder ganz in meinem Element. Nach einer halben Stunde kommt Sonja herein. Sie grinst zufrieden von einem Ohr zum anderen.
»Wäre Mittwochnachmittag ein Problem. Ich könnte Ihren Terminkalender freischaufeln, damit Sie nach München können«, will sie wissen.
»Das passt. Sie haben etwas gefunden?«, frage ich aufgeregt.
»Eine Maklerin bietet ein Haus in Grünwald an«, antwortet sie zufrieden.
Der Rest des Tages rinnt nur träge dahin. Immer wieder muss ich an Nikita denken. Ich stelle mir vor, wie sie in der Uni büffelt, wie sie zu Hause lernt und wie sie an mich denkt. Ich nehme an, ich habe dabei ein recht dümmliches Grinsen auf den Lippen. Ich schließe das aus den Blicken der anderen. Vor allem bei langweiligen Sitzungen schweifen meine Gedanken immer wieder ab. Einige Mitarbeiter schauen mich recht irritiert an, da ich bei Besprechungen sonst immer sehr aufmerksam bin.
Als ich am Abend endlich nach Hause komme, rufe ich gleich meine Freundin an. Mein Gott, das klingt gut. Meine Freundin!
»Hallo Nikita!«
»Hallo Sven!«, antwortet sie verträumt.
»Du fehlst mir so!«
»Du mir auch.«
»Ich wäre jetzt gerne bei dir.«
»Das wäre schön.«
»Was hast du am Mittwoch um 15 Uhr vor?«, frage ich so belanglos wie möglich.
»Ich sollte lernen.«
»Kannst du eine Ausnahme machen und mit mir ein Häuschen anschauen?«, frage ich.
»Du kommst nach München?«, will sie freudig wissen.
»Wenn du Zeit hast.«
»Wenn du kommst, habe ich immer Zeit«, schnurrt sie ins Telefon.
»Dann hole ich dich um Viertel vor Drei in deiner WG ab?«, schlage ich vor.
»Das passt. Bleibst du über Nacht?«
»Das könnte ich tatsächlich. Gute Idee!«
»Wenn du nicht zu laut bist, könntest du bei mir in der WG übernachten«, bietet sie an.
»In der WG? In einer WG habe ich noch nie übernachtet«, stelle ich fest.
»Das habe ich mir fast gedacht, dass Herr Millionär noch nie in einer WG gewohnt hat.«
»Dafür ist es jetzt das erste Mal mit dir gemeinsam. Das ist doch auch etwas«, kontere ich.
»Du, Sven, ich habe heute ganz früh bei der Agentur angerufen und ihnen gesagt, dass ich nicht mehr zur Verfügung stehe«, meint sie ganz vorsichtig und unsicher. «Du stehst doch zu deinem Wort, dass ich mir das Geld nicht mehr so verdienen muss.«
»Das habe ich dir doch gesagt. Du kannst dich auf mich verlassen«, versichere ich ihr.
»Das weiß ich ja. Aber die von der Agentur hat gemeint, ich sollte vorsichtig sein mit Typen, die mich privat buchen möchten. Sie würden die Mädchen meist nach ein paar Wochen hängen lassen, wenn sie ihrer überdrüssig sind. Ich weiß ja, dass ich mich auf dich verlassen kann, aber ein wenig Sorgen habe ich mir dann doch gemacht. Schließlich ist es ein großer Schritt, den ich da mache«, erzählt sie mir.
»Das verstehe ich. Aber du kannst dich wirklich zu hundert Prozent auf mich verlassen. Auch wenn wir uns trennen sollten, was ich ganz bestimmt nicht hoffe, werde ich dich bis zum Ende des Studiums unterstützen. Das verspreche ich.«
»Du bist ein Schatz. Ich bin nämlich wirklich heilfroh, dass ich das nicht mehr machen muss. Es war halt die einzige Möglichkeit das Geld für das Studium zusammen zu kriegen. So ganz ist es mir auch nicht Recht, dass ich mich jetzt von dir aushalten lassen muss. Aber schließlich hast du es vorgeschlagen.«
»Mach dir deshalb keine Gedanken. Ich möchte es so haben und wenn es dich beruhigt, dann stelle ich dich als Hausmeisterin an«, scherze ich.
»Hausmeisterin mit Extras«, grinst sie frech ins Telefon.
»Nikita, du weißt, dass ich von dir nie etwas verlangen würde, zu dem du nicht bereit bist. Das war am Wochenende so und wird es auch bleiben«, versichere ich ihr.
»Genau das schätze ich so an dir. Nur deshalb habe ich mich auf unseren Deal eingelassen.«
»Sie waren also traurig, dass du vom Markt bist?«, frage ich nach.
»Wie du das sagst, klingt es komisch, ich bin vom Markt«, wiederholt sie meine Worte.
»Aber irgendwie ist es doch so?«, verteidige ich mich.
»Ich habe es bisher viel zu lange verdrängt. Aber es hat mich belastet, sehr sogar. Ich war heute unglaublich erleichtert, dass ich diesen Anruf machen konnte. Sie natürlich waren enttäuscht und haben mich als das beste Pferd im Stall bezeichnet«, antwortet sie erleichtert.
»Da hatte ich ja Glück, dass du überhaupt für dieses Wochenende buchbar warst.«
»Das hast du nur deiner Sekretärin zu verdanken. Die war anscheinend so hartnäckig und wollte unbedingt mich haben, dass die Agentur einen anderen Kunden umgebucht hat. Aber ihren Anteil an der Gage von 2.400 Euro mit nur einem Termin, wollte sich die Agentur nicht entgehen lassen. Außerdem hat deine Sekretärin ihnen offenbar den Mund so richtig wässrig gemacht, von wegen, da könnten noch viele weitere solche Termine folgen.«
Sie erzählt mir das mit einem breiten Grinsen auf den Lippen, das ich durch das Telefon hindurch hören kann. Es klingt auch deutlich durch, dass sie heilfroh ist, über die Hartnäckigkeit meiner Sekretärin.
»Dann muss ich Sonja echt dankbar sein. Mich wundert nur, warum sie unbedingt dich haben wollte. Hatte sie schon eine Vorahnung?«, frage ich mich.
Wir beenden das Gespräch indem wir noch etwas herumalbern. Es ist so erfrischend mit Nikita zu telefonieren. Für mich ist das überhaupt neu, da ich sonst immer nur geschäftlich telefoniere, was dann immer äußerst sachlich und möglichst kurz abläuft.
Der Dienstag und der Mittwochvormittag ziehen sich unglaublich in die Länge. Während mir früher die Zeit immer durch die Hände zu rinnen schien, geht sie nun nicht mehr vorbei. Ich bin heilfroh, als ich mich Mittwochmittag endlich auf den Weg zum Flughafen machen kann, wo die Maschine bereits mit laufenden Turbinen auf mich wartet. Ab nach München, ab zu Nikita!
Sonja ist eine Wucht. Sie hat mir für den gesamten Nachmittag eine Limousine mit Fahrer gebucht. Ich werde also am Flughafen direkt beim Flieger abgeholt und mache mich sogleich auf den Weg zu Nikitas WG. Ich bin sogar zehn Minuten eher dort, als geplant.
Ich brauche gar nicht zu klingeln, da fliegt schon die Tür auf und Nikita fällt mir im selben Moment um den Hals. Sie küsst mich voller Leidenschaft und drückt ihren herrlichen Körper eng gegen den meinen.
»Du hast mir so gefehlt!«, schnurrt sie.
Zum Glück war ich etwas früher da. So haben wir Zeit uns richtig zu begrüßen. Nikita nimmt mich so in Beschlag, dass ich recht spät erst checke, dass in der Tür drei kichernde Studentinnen stehen und uns belustigt beobachten.
»Euch hat es beide ganz schön erwischt«, grinst eine von ihnen schließlich.
»Oh entschuldigt. Darf ich Euch Sven vorstellen, meinen Traummann?«, sagt Nikita. Dabei löst sie sich nur widerwillig von mir. »Seven, diese drei fürchterlich neugierigen Damen sind Marion, Carmen und Maria.«
»Du bist also Sven. Der Sven, der unserer Nikita so den Kopf verdreht hat, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen kann?«, grinst Maria. Dabei schüttelt sie meine Hand.
»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Nikita hat auch mir den Kopf verdreht und außerdem hat sie mich angebaggert und nicht umgekehrt«, antworte ich freundlich.
»Du hättest dich ja nicht getraut«, protestiert Nikita.
Sie spielt die Tadelnde und gibt mir einen Stoß mit dem Ellbogen in die Rippen. Alle lachen. Es ist erfrischend die jungen Leute um mich zu haben. Die Mädchen sind alle zwischen 20 und 25 Jahre alt, schätze ich. Weil wir noch Zeit haben, gehen wir kurz in die Wohnung.
»Bei Euch gibt es schon einen beachtlichen Altersunterschied«, meint Carmen. Bei dieser Feststellung zieht sie die linke Augenbraue verschwörerisch in die Höhe.
»Ich stehe auf ältere Typen«, antwortet Nikita sofort.
»Aber so alt!«, kontert Carmen.
»He Leute, ich bin auch noch da«, protestiere ich.
»Nein, nein, das passt. Männer müssen erst reif werden. Dann sind sie endlich seriös, erfahren und halten etwas aus«, grinst Nikita.
»Wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Wir haben ja noch einen Termin«, gebe ich zu bedenken.
»Na dann Girls, bis später«, verabschiedet sie sich von den anderen.
»Esst Ihr mit uns? Wir würden uns freuen«, erkundigt sich Marion.
»Ich könnte Euch alle einladen. Was Ihr lieber macht«, biete ich an.
»Wir sollten hier essen. Wir müssen dich schließlich noch verhören. Wir überlassen unsere Nikita doch nicht einfach dem Nächstbesten«, meint Marion schelmisch.
»Es gibt Spaghetti Bolognese. WG-Futter eben«, erklärt Marie.
»Darf ich kochen?«, frage ich spontan.
»Du kannst kochen?«, fragen alle im Chor. Vier Mädels schauen mich ungläubig an.
»He, was glaubt Ihr denn?«, spiele ich den Beleidigten.
»Das will ich sehen! Das wäre ein Pluspunkt für dich«, grinst Carmen.
 



Wir machen uns dann auch gleich auf den Weg und kommen mit fünf Minuten Verspätung bei der von Sonja angegebenen Adresse an. Uns begrüßt eine etwa 30 Jahre alte Maklerin.
»Guten Tag, Sie sind Sven Kurz? Ich bin Renate Werner, Ihre Maklerin«, begrüßt sie mich.
»Hallo, ich bin Sven Kurz und das ist Nikita«, stelle ich uns vor.
»Ihre Frau ist nicht dabei? Sie hat mit mir telefoniert«, erkundigt sich die Maklerin.
»Das war nicht meine Frau, das war meine Sekretärin«, stelle ich klar.
»Ach so, dann suchen Sie mit Ihrer Tochter ein Haus?«, will sie wissen.
»Das ist meine Freundin. Wir suchen für uns beide ein nettes Häuschen. Meine Sekretärin hat ihnen ja in etwa erklärt, was mir so vorschwebt«, stelle ich richtig.
Ich verstehe ja, dass die Maklerin eine Ahnung davon haben muss, was wir suchen. Aber mir geht dieses Verhör etwas zu weit. Ich habe fast den Eindruck, sie ist aufgeblüht, als ich gesagt habe, dass meine Sekretärin angerufen hat. Den Rückschlag bekam sie dann, als ich klar gestellt habe, dass Nikita meine Freundin ist.
Als Beweis für meinen Eindruck nehme ich auch Nikitas Reaktion. Frauen reagieren meist sehr sensibel auf Konkurrenz. Vom ersten Zusammentreffen mit der Maklerin an, ist Nikita in Abwehrhaltung. Als ich aber klarstelle, dass sie meine Freundin ist, schmiegt sie sich wie ein schnurrendes Kätzchen an mich und entspannt sich sichtlich.
»Fassen wir kurz zusammen, Sie möchten ein alleinstehendes Häuschen, möglichst in Grünwald, mit großem Grundstück und Schwimmbad. Soweit ist mir alles klar. Nur Preislimit wurde mir keines gegeben«, meint die Maklerin sachlich.
»In etwa sind das meine Wünsche. Aber ich bin offen für Vorschläge und Anregungen. Der Preis ist nicht das Wichtigste. Er muss angemessen sein, soll aber am Ende nicht das Problem sein, wenn der Rest stimmt«, kläre ich auch diesen Punkt.
»Ihnen ist schon klar, dass ein Häuschen, wie sie es suchen, mehrere Millionen Euro kostet«, erkundigt sich die Maklerin.
Ich gebe zu, dass ich mich heute bewusst leger gekleidet habe. Mit einer Jeans und einem leichten Sommerhemd bin ich nicht gerade, wie der klassische Unternehmer gekleidet, der locker ein paar Millionen hinblättern kann. Aber für meine Suche nach einem Haus erschien mir das ausreichend zu sein und ich wollte es gemütlich haben. Auch Nikita ist recht salopp gekleidet. Mit einem heißen Tank-Top ohne BH drunter, einem ultrakurzen Jeanshöschen und den langen, schlanken Beinen in Sneakers, sieht sie noch jünger aus, als sie ist. Sie macht den Eindruck einer frechen Göre aus der Oberstufe.
Ganz anders dagegen die Maklerin. Sie trägt ein hellgrünes Kostüm, das sie älter macht, als sie vermutlich ist. Bei einem Kunden, der bereit ist, mehrere Millionen für ein Haus auszugeben, ist das natürlich die passende Kleidung. Nur blöd, dass der Kunde diesmal nicht so ganz ins Bild passt.
»Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn wir handelseins werden, kann ich morgen das Geld überweisen lassen. Das ist absolut kein Problem«, versichere ich ihr.
»Sie müssen mich verstehen, meine Arbeitszeit ist knapp und es gibt leider Leute, die gerne Häuser anschauen, die sie sich nie im Leben leisten können. Sie machen sich einfach nur einen Spaß draus zu schauen, wie die Reichen so leben.«
»Ist schon klar, ich sehe im Moment nicht gerade so aus, als könnte ich locker ein paar Milliönchen hinblättern. Aber seien Sie versichert, ich bin Bauunternehmer in Berlin. Ich kann mir ein Haus in dieser Lage durchaus leisten. Und jetzt würde ich mich gerne an die Besichtigung machen. Auch meine Zeit ist nicht unbegrenzt«, zeige ich Verständnis.
»Oh entschuldigen Sie, man sollte nie vom Aussehen auf die Brieftasche schließen. Das ist mir schon klar. Also, wir haben hier ein schönes Haus, wie gewünscht in Grünwald. Wir haben dreitausend Quadratmeter schön angelegten Garten und ein Schwimmbad, das sowohl im Winter als auch im Sommer genutzt werden kann. Das ist wirklich raffiniert gelöst, wie sie noch sehen werden. Die Hauptwohnung hat vier Schlafzimmer mit jeweils eigenem Bad. Das Hauptschlafzimmer hat auch ein angegliedertes, sehr geräumiges Ankleidezimmer. Außerdem haben wir eine Einliegerwohnung und eine Garage, in der vier bis fünf Autos Platz finden«, erklärt die Maklerin.
»Das klingt ganz nach unserem neuen Haus. Lassen Sie es uns anschauen«, antworte ich zufrieden.
Dabei nehme ich die etwas verblüfft dreinschauende Nikita um die Taille und wir gehen ins Haus. Bisher haben wir uns auf einem schönen Vorplatz befunden. Die Immobilie ist auf den ersten Blick ein Traum. Modern und offenbar recht gut geschnitten.
Wir kommen in einen sehr geräumigen Wohnbereich mit einem großen Kamin, einem etwas abseits liegenden Essbereich und gehen dann in eine bestens ausgestattete und hochmoderne Küche, die direkt daneben liegt.
Im Keller befinden sich Sauna und ein bestens ausgestatteter Fitnessraum sowie ein Schwimmbad, das teilweise unter das Haus hineinreicht. Der andere Teil ragt in einen Wintergarten, vor dem sich ein sehr gepflegter Garten erstreckt. Die Wände des Wintergartens können elektrisch weggefahren werden, wodurch man im Sommer die weitläufige Wiese vor dem Schwimmbad ungehindert als Liegewiese oder zum Spielen nutzen kann.
Die Zimmer im ersten Stock sind geräumig, die Bäder modern und sehr edel aber nicht protzig ausgestattet. Das Hauptschlafzimmer ist der absolute Wahnsinn. Richtig schön groß, mit einem Traum von Ankleidezimmer und auch das zum Zimmer gehörende Bad lässt keine Wünsche offen. Mit drei Gästezimmern entspricht das Haus genau meinen Vorstellungen.
»Was machen wir mit der Einliegerwohnung?«, frage ich Nikita.
Dabei tue ich so unschuldig wie möglich, während wir diese in Augenschein nehmen. Ich habe bereits eine Idee, was wir mit dieser Einliegerwohnung machen könnten. Ich hoffe, das ist eine schöne Überraschung für Nikita.
»Ich habe keine Ahnung. Aber du scheinst etwas im Schilde zu führen«, antwortet sie. Dabei schaut sie mir erwartungsvoll in die Augen.
»Du kennst mich schon recht gut«, necke ich sie. »Fällt dir nichts auf? Die Einliegerwohnung hat ein großes Wohn-Esszimmer mit offener Küche und dazu drei schöne Schlafzimmer und zwei Bäder.«
Die Maklerin beobachtet uns aufmerksam. Ich kann mich nicht des Eindrucks erwehren, als sei sie etwas neidisch auf Nikita. Sie hat sie während der gesamten Besichtigung kaum in die Gespräche mit einbezogen. Immer wieder musste ich ausgleichen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob die Maklerin mich für einen Playboy und Nikita für mein momentanes Betthäschen hält oder ob sie glaubt, Nikita gehört zu jener Sorte Frauen, die sich an einen Mann ranschmeißen, nur weil er Geld hat. Das macht die Maklerin zwar etwas unsympathisch, weil sie voreingenommen ist, im Ausgleich dafür ist aber das Haus genau nach meinem Geschmack. Also werden wir die Maklerin wohl noch etwas ertragen müssen.
»Ich verstehe nicht, was du meinst«, rätselt Nikita.
Sie hat offenbar keinen blassen Schimmer, worauf ich hinaus will und was ich aushecke. Also versuche ich ihr weiter auf die Sprünge zu helfen.
»Du hast nicht viele Freundinnen hier in München? Und du wärst die meiste Zeit alleine hier, weil ich unter der Woche weg bin«, erkläre ich.
»Als wirkliche Freundinnen habe ich nur Carmen, Marion und Maria«, bestätigt sie.
»Das sind drei. Wie viele Zimmer haben wir hier?«, frage ich nach.
»Drei? Was soll das? Ach, nein! Ehrlich! Du meinst die drei könnten hier einziehen?«, geht ihr langsam ein Licht auf.
»Wenn es ihnen und dir gefällt, dann wäre das sicher keine schlechte Nutzung für diese Wohnung«, fasse ich zusammen.
»Aber so etwas können sich die drei doch nie im Leben leisten. Das sind Studentinnen. Die Miete hier kostet vermutlich ein kleines Vermögen«, gibt Nikita zu bedenken.
»Wir müssen keine hohe Miete verlangen. Von mir aus auch gar keine. Darauf bin ich nicht angewiesen.«
»Du meinst, sie könnten – sagen wir – genau gleich viel Miete zahlen, wie in der Stadt? Das wäre ein echt cooler Deal!«, meint Nikita nachdenklich.
»Wenn du meinst«, antworte ich zustimmend.
»Aber wie kommen wir in die Stadt, zur Uni und so?«, wirft sie ein.
»Da werden wir wohl Autos kaufen müssen. Immer mit dem Taxi ist unbequem und teuer«, pflichte ich ihr bei.
»Drei Straßen weiter, etwa fünf bis zehn Gehminuten von hier entfernt, kann man die Tram 25 nehmen«, wirft die Maklerin ein.
»Das Haus ist so möbliert zu verkaufen?«, frage ich die Maklerin. Ich ändere damit komplett das Thema.
»Wenn ich zusammenfassen darf: Die Hauptwohnung hat vierhundertachtunddreißig Quadratmeter verteilt auf Wohnbereich inklusive Küche, vier Schlafzimmer mit jeweils eigenem Bad. Dann kommt der Wellness-, Sport- und Schwimmbadbereich mit nochmals hundertsiebzig Quadratmetern dazu. Die Einliegerwohnung mit Wohnbereich samt offener Küche, mit zwei schönen, großen Bädern und drei Schlafzimmern hat insgesamt zweihundertdreißig Quadratmeter. Wir haben außerdem die großzügige Garage und schließlich den großen Garten mit genau dreitausendeinhundertzwölf Quadratmeter Fläche. Alles in hochwertiger Ausführung und mit den Möbeln ausgestattet, die sie gesehen haben. Der Preis beträgt sieben Millionen zweihunderttausend Euro. Eine wahrlich stolze Summe, aber sicher ein angemessener Preis«, betet die Maklerin die Fakten herunter.
Als die Maklerin den Preis nennt, schaut mich Nikita erschrocken an. Mir ist klar, dass sie solche Summen nicht gewohnt ist. Ich habe mich heute Vormittag im Vorfeld der Besichtigung ein wenig über die Preise in München und besonders in diesem Stadtteil informiert und muss sagen, dass der Preis durchaus angemessen ist.
»Du spinnst?«, platzt Nikita hervor. »Über sieben Millionen Euro und du nennst das ein Häuschen?«
Ich sehe ihr an, dass sie mit der Situation etwas überfordert ist. Natürlich ist für ein Mädchen, das aus der Ukraine kommt, um in München zu studieren und das jeden Tag schauen muss, wo es noch sparen kann, eine derartige Summe jenseits jeder Vorstellung. Aber um das Geld braucht sie sich keine Sorgen zu machen. Ich nehme sie etwas zur Seite, um ihr meine Überlegungen zu erklären.
»Nikita, ich gebe zu, ein Häuschen ist es nicht gerade. Da hast du völlig Recht. Aber lass uns überlegen. Ich finde der Preis ist angemessen. Man muss bedenken, dass die Grundstückspreise hier auch in Zukunft eher nach oben gehen. Damit ist das Haus nicht nur zum Wohnen, sondern auch als gute Geldanlage zu betrachten. Mach dir bitte wegen des Geldes keine Gedanken. Das ist mein Problem. Ich finde, das Haus passt genau zu uns und ich würde es nehmen. Aber das ist nur meine Meinung, ich überlasse die Entscheidung dir. Du sollst mit mir hier wohnen«, sage ich meine Meinung.
Während ich ihr meine Ansicht erkläre, beobachte ich die Maklerin, wie etwas blass vor Schreck wird. Nikita zögert und je länger sie nichts sagt, umso nervöser wird die Maklerin. Sie traut Nikita zu, dass sie <<Nein>> sagt. Ihr ist nun wohl auch klar, dass Nikita für mich mehr als ein Betthäschen und Nikita nicht auf mein Geld aus ist. Sonst würde sie sofort zugreifen.
»Du bist echt fies«, meint Nikita. »Du schiebst mir die heiße Kartoffel zu. Ich soll entscheiden, bei siebenkommazwei Millionen Euro. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie viel Geld das ist.«
»Mein Schatz, der Preis ist angemessen, das kann ich dir garantieren. Das Geld ist nicht das Problem, das habe ich. Die Frage ist nur, gefällt dir das Haus?«
»Natürlich gefällt mir das Haus. Es ist unglaublich! Und dass die Mädchen mit einziehen können, finde ich echt mega«, meint sie schüchtern.
»Dann schlag einfach ein. Die Maklerin hat schon Angst, du könntest <<Nein>> sagen«, antworte ich erleichtert.
»Das ist die schwerste Entscheidung meines Lebens«, jammert meine Kleine.
»Das glaube ich nicht. Da hast du schon viel mutigere Entscheidungen getroffen und hast dabei ein sehr gutes Händchen bewiesen«, stelle ich klar.
»Na gut, wir nehmen das Haus«, sagt Nikita schließlich zur Maklerin. Diese atmet sichtlich erleichtert auf.
»Sie organisieren bitte für morgen 8.30 Uhr einen Notartermin und den Vertrag. Die Details, auch wegen der Überweisung, klären Sie bitte mit meiner Sekretärin. Die Nummer haben sie schon. Der Verkäufer hat morgen das Geld auf dem Konto. Das kann ich garantieren«, weise ich die Maklerin an.
»So schnell habe ich noch nie ein so teures Objekt verkauft«, meint die Maklerin überrascht.
»Wenn Sie bitte auch so freundlich wären, meiner Sekretärin die Informationen zukommen zu lassen, wer bisher den Garten und den Pool gepflegt hat und wer für die Reinigung des Hauses zuständig war. Dann kann sie alles organisieren. Wenn nichts dagegen spricht, können wir gerne die Leute übernehmen, die das bisher gemacht haben«, weise ich die Maklerin weiter an.
»Natürlich, gerne, Herr Kurz. Wir sehen uns dann morgen um 8.30 Uhr«, antwortet die Maklerin dienstbeflissen.
Ich glaube, irgendwie habe ich die Maklerin überfordert. Sie konnte kaum den Verkauf gedanklich realisieren, da bin ich schon einen Schritt weiter. Nikita und ich verabschieden uns auch gleich und gehen zur wartenden Limousine. Ich weise den Fahrer an, zur nächsten Audi-Vertretung zu fahren.
»Der Maklerin hast du´s aber gegeben. Die hat am Anfang nicht geglaubt, dass du dir das Haus leisten kannst. Wetten?«, meint Nikita belustigt.
»Und sie hat am Anfang ein Auge auf mich geworfen«, gebe ich zurück.
»Ja, das stimmt. Du hast also doch Chancen bei den Frauen«, antwortet sie vergnügt.
»Du warst am Anfang eifersüchtig. Das war süß!«, stelle ich fest.
»Aber Hallo! Wenn mich jemand so ungeniert anflirten würde, wärst du hoffentlich auch eifersüchtig«, protestiert Nikita.
»Natürlich. Aber ich liebe doch nur dich!«, halte ich dagegen.
Wir sind inzwischen bei einer Audi-Niederlassung angekommen. Nikita folgt mir in den Autosalon. Sie ist entspannt.
»Ich möchte einen Audi R8 in Rot mit Vollausstattung«, sage ich dem herbeigeeilten Verkäufer und wende mich dann an Nikita, »Was für einen Wagen möchtest du, mein Schatz? Einen A3 oder doch lieber den A5?«
»Wie? Du willst mir ein Auto kaufen?«, wundert sie sich.
»Du wirst eines brauchen«, sage ich.
»Aber ich kann doch deines nehmen. Oder traust du mir das nicht zu?«, wirft sie ein.
»Doch, aber ich denke ein kleines Auto ist im Stadtverkehr praktischer als der R8«, erkläre ich.
»Gut, dann einen A3«, entschiedet sich Nikita.
»Farbe?«
»Weiß.«
»Gut!«, wende ich mich wieder dem Verkäufer zu. «Also wir nehmen den R8, einen A5 in schwarz und einen A3 in Weiß, jeweils mit Vollausstattung. Hier ist meine Karte, die Details für Lieferung und Bezahlung klären Sie bitte mit meiner Sekretärin.«
»Einen A5 und einen A3? Wozu gleich beide?«, will Nikita überrascht wissen.
»Ich nehme an, dass deine Freundinnen kein Auto haben. Wenn wir also drei Autos in der Garage stehen haben, müsste das für alle reichen«, rechne ich vor.
»Du denkst aber auch an alles?«, meint sie mit Bewunderung.
»Ich versuche es.«
Nikita umarmt und küsst mich leidenschaftlich. Der Verkäufer schaut uns dabei etwas irritiert zu.
»Danke, dass du mich so verwöhnst«, haucht Nikita.
»Entschuldigen Sie, Herr Kurz. Das ist wohl ein Witz? Ist das versteckte Kamera?«, meint der Verkäufer völlig unsicher.
»Sehe ich aus, als würde ich einen Witz machen?«, frage ich entrüstet.
»Die Sekretärin wird alles regeln, jaja, halten Sie mich für blöd?«, äfft er mich nach.
Der Verkäufer reagiert sauer, weil er wohl meint, wir würden ihn nur aufziehen. Ich kann ihm das nicht einmal verübeln. Bei der heutigen Wirtschaftslage kommt es sicher selten vor, dass jemand drei neue Autos nur so aus dem Handgelenk kauft. Ich nehme also mein Handy und wähle für ihn sichtbar, die auf der Visitenkarte angegebene Telefonnummer. Sonja meldet sich sofort.
»Sonja, heute wird sich die Maklerin aus München bei Ihnen melden, die alles Nötige braucht, um einen Vertrag vorzubereiten. Der Notartermin ist für morgen 8.30 Uhr angesetzt, ich fliege anschließend zurück. Und nun habe ich hier einen Audi-Vertragshändler, bei dem ich einen R8, einen A5 und einen A3 jeweils mit Vollausstattung bestellt habe. Wenn er Probleme macht, bestellen wir die Autos in Berlin und lassen sie irgendwie nach München liefern. Der glaubt nämlich, ich würde ihn veralbern«, sage ich ins Telefon. Dann reiche ich das Gerät an den Verkäufer weiter.
»Hallo«, meint der recht zögerlich.
Ich habe Nikita lässig den Arm um die Taille gelegt und beobachte nun mit Genugtuung, wie dem Verkäufer langsam aber immer weiter, die Kinnlade nach unten sackt.
»Ja, Frau Sonja, ich werde alles in die Wege leiten und informiere Sie, sobald die Autos da sind. … Ja, natürlich werde ich Druck machen, damit die Autos so schnell wie möglich geliefert werden. … Ja, Danke ich melde mich. Auf Wiederhören!«, sagt er ins Telefon.
»Es ist alles geklärt. Entschuldigen Sie, Herr Kurz«, meint er anschließend zu mir.
Er ist sichtlich um Schadensbegrenzung bemüht. Nikita schaut der Szene recht belustigt zu. Sie schmiegt sich genießerisch an mich. Wenig später verabschieden wir uns vom Verkäufer und steigen wieder in die Limousine. Diesmal fahren wir zurück zur WG.
»Diese Sonja möchte ich einmal kennen lernen. Die muss ja ein richtiger Drache sein«, meint Nikita.
»Nein, Sonja ist kein Drache, sie ist vielmehr die perfekte Sekretärin. Sie ist sehr entschlossen und weiß, was sie tun muss, um das zu bekommen was ich will. Du musst mich unbedingt in Berlin besuchen und Sonja kennen lernen. Ihr beide werdet Euch auf Anhieb mögen. Schließlich haben wir es ihr zu verdanken, dass wir zusammen sind«, erkläre ich.
»Genau, sie hat ja auch mich ausgesucht. Als du mir das im Hotelcafé gesagt hast, habe ich dich echt für einen komischen Kautz gehalten und mir kurz sogar Sorgen gemacht. Aber jetzt ist mir klar, Sonja organisiert ja nahezu dein ganzes Leben«, stellt sie fest.
»Zum Glück nur nahezu«, grinse ich.
 



In der Nähe der WG kaufen wir ein und bringen dann alles in die Wohnung. Ich stelle die Einkäufe in der Küche ab und schaue mich dort erst einmal um. Ich versuche mich etwas zu orientieren und zu organisieren.
»Unser Koch ist auch schon da«, ruft wenig später Carmen. Sie steckt dabei den Kopf zur Tür herein.
»Er muss aber alleine kochen. Du darfst ihm nicht helfen, Nikita. Sonst gilt die Prüfung nicht«, stellt Maria klar.
»Ich darf aber da sitzen und ihm zeigen, wo er alles Nötige findet?«, stellt Nikita klar.
»Du kannst wohl die Finger nicht von ihm lassen. Ist aber auch ein schnuckeliger Typ«, neckt sie Maria.
»Und jetzt raus. Zum Kochen brauche ich Ruhe«, sage ich gespielt energisch.
Während des Kochens plaudern ich und Nikita noch über das Haus und die Autos. Ich verstehe, dass sie es nicht gewohnt ist, solche Summen innerhalb eines Nachmittages auszugeben. Das ist ja auch für mich neu. Deshalb mache ich mir doch Sorgen, dass sie sich überrollt vorkommt. Das möchte ich wirklich nicht. Deshalb suche ich noch einmal das sachliche Gespräch, ohne dass andere Leute dabei sind. Aber am Ende pflichtet Nikita meinen Entscheidungen bei. Auch wenn sie einschränkt, dass man dafür das nötige Kleingeld besitzen muss. Für sie hätten es eine kleinere Wohnung und weniger teure Autos auch getan.
So vergeht die Zeit recht schnell und es duftet schon bald in der ganzen Küche. Als ich den Tisch im Esszimmer eindecke - so gut es in einer WG eben geht - sind die drei Damen schon ganz neugierig.
Ich stelle Weißwein kalt und Wasser auf den Tisch. Dann rufe ich die vier Damen und bitte zu Tisch. Die anderen drei kommen aus ihren Zimmern und kichernd nehmen alle eines der Weingläser, die ich inzwischen eingeschenkt habe.
»Trinken wir darauf, dass wir das Abendessen heute heil überstehen«, meint Carmen neckisch.
Wir stoßen an und alle genießen den Wein. Das ist zumindest ein guter Einstig. Als ich den lauwarmen Tintenfischsalat serviere, schauen alle vier verwundert drein.
»Das kann man essen?«, meint Marion. Sie spricht wohl das aus, was sich auch die anderen denken.
»Versucht es, es wird Euch schmecken«, versichere ich ihnen.
Die vier kosten tatsächlich. Sehr vorsichtig zwar, aber sie kosten. Und es scheint ihnen zu munden, denn sie essen alle nach anfänglichem Zögern den Teller komplett leer. Mit einem zufriedenen Lächeln räume ich die Teller ab und bringe den Krabben-Cocktail.
»Das kenne ich, das ist lecker«, meldet sich diesmal Marie zu Wort.
Alle vier essen erneut mit großem Appetit und sind fast traurig, dass nicht mehr im Schälchen ist.
»Es gibt noch andere Sachen. Spart Euch den Hunger doch auf«, rate ich.
Ich bin erleichtert, dass es ihnen so gut schmeckt. Ich will ja schließlich einen guten Eindruck hinterlassen. Mir ist wichtig, dass mich auch die Freundinnen mögen.
»Ich dachte immer ich mag Fisch nicht«, meint Nikita. »Aber so wie du ihn zubereitest, schmeckt er ja himmlisch.«
»Dann hoffe ich, dass auch die Hauptspeise deinen Geschmack trifft«, antworte ich.
Da ich etwas Zeit brauche, um meine Hautspeise zuzubereiten, gehe ich in die Küche und lasse die vier Damen alleine im Esszimmer zurück. Ich bekomme noch mit, dass die Mädchen Nikita ausfragen, wie die Besichtigung des Hauses gelaufen ist. Ich wäre gespannt, was sie ihnen erzählt, aber ich muss mich der Grillplatte mit verschiedenen Fischfilets und Krustentieren widmen. Dies auf einem normalen Herd zuzubereiten ist nicht ganz so einfach und erfordert meine volle Konzentration. Aber am Ende bin ich mit dem Ergebnis zufrieden. Meine Geheimwaffe ist die Knoblauchsoße, die ich dazu reiche. Sie ist ein Geheimrezept und hat bisher noch jeden in Begeisterung versetzt.
»Du hast ein Haus für siebenkommazwei Millionen Euro gekauft? Wie reich bist du denn?«, will Marion wissen. Ich bin gerade dabei die Platte ins Esszimmer zu bringen.
»Mein Gott, das Haus hat uns gefallen«, antworte ich ausweichend.
»Nikita ist vom Haus begeistert. Ihr werdet uns doch ab und zu einladen und uns das Haus bald zeigen? Ich bin echt gespannt, wie es aussieht«, meldet sich Maria zu Wort.
»Ihr könnt es Euch, wenn Ihr Zeit habt, morgen von Nikita zeigen lassen. Nach der Unterzeichnung des Vertrages bekommen wir die Schlüssel. Du solltest dich so schnell wie möglich ans Einrichten machen«, wende ich mich an Nikita.
»Soll ich ihnen dann auch die drei besonderen Zimmer zeigen?«, meint sie mit vollem Mund.
»Natürlich. Die dürften sie wohl besonders interessieren«, antworte ich.
»Was für drei besondere Zimmer?«, will Carmen neugierig wissen.
»Ach, da gibt es drei Zimmer, die eventuell auf neue Bewohnerinnen warten«, verrät Nikita nicht zu viel.
»Nun mach schon, raus mit der Sprache, was für besondere Zimmer?«, kann Carmen ihre Neugier nicht mehr in Zaum halten. »Nicht etwa Folterkammern oder sonst so gruselige Dinge? Heißt Seven am Ende Christian? Gar Christian Grey?«
»Die Villa hat eine schöne Einliegerwohnung. Diese ist deutlich größer als diese Wohnung hier, hat drei schöne Zimmer sowie zwei große Bäder und einen ansehnlichen Wohn-Ess-Bereich mit Küche. Und Sven hat vorgeschlagen, Ihr könntet dort einziehen, wenn Ihr wollt«, klärt Nikita die drei Freundinnen auf.
»Ihr wollt uns mitnehmen? Echt?«, findet Maria als erste ihre Sprache wieder.
»Und das hast du vorgeschlagen?«, will Carmen wissen.
»Ihr seid eine recht nette Mädchentruppe und Nikita wäre in der Villa oft alleine. Ich muss ja in Berlin arbeiten. Da dachte ich, es wäre keine schlechte Idee, wenn ihr drei gleich mit übersiedelt«, antworte ich auf die Fragen.
»Und wir dürfen das Schwimmbad, die Sauna, den Fitnessraum und alles andere auch nutzen?«, will Marion wissen.
»Natürlich!«, antwortet Nikita.
»Dann übersiedeln wir alle nach Grünwald! Abgemacht!«
Diesmal prescht Carmen vor und erhebt das Glas. Auch die anderen beiden stimmen zu und damit scheint die Sache entschieden zu sein. Dabei schauen mich alle erwartungsvoll an.
»Mich braucht Ihr nicht fragen. Nikita ist die Chefin im neuen Haus«, stelle ich klar.
»Der Typ ist cool. Hat er noch einen Bruder?«, wendet sich Marie lachend an Nikita.
Wir lassen den Abend vergnügt ausklingen. Auch das Schokolademus, das ich als Nachspeise vorbereitet habe, kommt bei den Damen gut an.
 



Als wir uns am Ende eines netten Abends in Nikitas Zimmer zurückziehen ist es beinahe Mitternacht. Natürlich mussten wir uns vor dem Schlafengehen noch dumme Sprüche anhören, wir sollten nicht zu laut sein uns so. Im Grunde aber scheinen mich die Mädchen zu mögen und ich mag sie. Sie sind jung und erfrischend. Ich bin froh, dass sie den Vorschlag angenommen haben, mit uns nach Grünwald zu ziehen. So muss Nikita nicht ein weiteres Mal alles hinter sich lassen. Die Distanz hätte die Freundschaft der Mädchen sicher auf eine harte Probe gestellt.
»Ich liebe dich! Auch wenn du mein Leben komplett auf den Kopf stellst«, meint Nikita.
Bei diesen Worten schließt sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter uns. Wir sind endlich allein. Nikita kommt auf mich zu und legt die Arme um meinen Hals. Sie bleibt aber etwas auf Distanz, weil sie mich so besser betrachten kann. Ihre Augen sind der Wahnsinn! Ich kann darin unendlich viel Liebe sehen. Das macht mich glücklich, richtig glücklich.
»Auch ich liebe dich und auch du hast mein Leben völlig auf den Kopf gestellt«, halte ich dagegen.
»Das sagen auch deine Augen«, schmunzelt sie.
Während sie das sagt lehnt sie ihre Stirn gegen die meine. Erst nach einem Moment, in dem sie gar nichts macht und einfach so dasteht, legt sie erneut ihren Mund auf den meinen und küsst mich mit entwaffnender Zärtlichkeit und doch mit beachtlicher Intensität. Sie legt all´ ihre Liebe in diesen Kuss.
Ich beginne langsam ihr knappes Jeanshöschen zu öffnen. Als ich das Tank-Top nach oben schiebe, unterbricht Nikita etwas widerwillig den Kuss, hebt dann aber bereitwillig ihre Arme in die Höhe, damit ich es leichter habe. Kaum ist das Kleidungsstück bei ihrem Kopf vorbei, setzt sie den Kuss wieder fort.
Auch sie beginnt mich auszuziehen und es dauert nicht lange, da sind wir beide nackt. Es ist immer wieder unglaublich schön, ihren Körper zu spüren, über ihre weiche, zarte Haut zu streichen und zu wissen, dass diese wundervolle Frau zu mir gehört.
»Wir dürfen aber nicht zu laut sein«, flüstert sie mir zu.
»Ich denke, deine Freundinnen können sich sehr gut vorstellen, was wir jetzt machen. Da wird es nicht so schlimm sein, wenn sie die Bestätigung dafür bekommen«, wende ich ein.
»Du hast ja Recht«, meint Nikita. Sie schaut mich dabei aus ihren tiefschwarzen Augen so liebevoll an, dass sie mich ganz tief in der Seele berührt. »Ich bin nur etwas nervös. In diesem Zimmer war noch nie ein Mann.«
»Wir machen einen kompletten Neubeginn. Wir lassen alles, was bisher war, hinter uns. Ich will mit dir nur an die Zukunft denken, an eine wunderschöne und von Liebe erfüllte Zukunft. Auch deshalb wollte ich ein neues Haus für uns. Dort gibt es für keinen von uns beiden Erinnerungen an früher. Wir beide füllen diese Mauern langsam, langsam mit unseren Erlebnissen«, sage ich.
Eine Träne kullert bei diesen Worten über ihre Wange. Weil ihre Augen dabei unglaublich strahlen ist mir klar, dass es eine Freudenträne ist.
»Ich bin so glücklich mit dir. Ich hätte keinen besseren Mann finden können. Der liebe Gott hat wirklich ein Auge auf mich«, flüstert sie.
Ich nehme den leicht salzigen Geschmack wahr, als ich sie küsse. Ja, ich liebe diese Frau. Sie ist zwar noch jung, aber sie hat eine wunderschöne Seele und ein riesiges Herz. Ich werde sie vergöttern und auf Händen tragen, denn sie hat das mehr als verdient.
»Ich muss das meinen Eltern erzählen. Sie machen sich immer Sorgen, dass mir hier in München etwas passieren könnte«, gesteht sie.
»Das kann ich verstehen. Du lebst ganz allein hier in einer für sie fremden Stadt«, zeige ich Verständnis.
»Da sind noch die Mädchen«, lächelt sie. »Die haben dich ganz schön unter die Lupe genommen.«
»Sie passen auf dich auf und das finde ich schön. Das sind wahre Freundinnen«, stelle ich fest.
Ich lege Nikita vorsichtig aufs Bett und beginne ihre Brüste zu streicheln. Ihre frechen Brustwarzen recken sich mir schon wieder gierig entgegen. Ich liebkose die kleinen Stöpsel mit der Zunge, mit den Lippen und knabbere ein wenig mit den Zähnen an ihnen. Dass ihr das gefällt höre ich an der Art, wie sie die Luft einzieht, wenn ich sie wieder einmal intensiver bearbeite.
Dann lege ich meine Lippen auf die ihren und liebkose ihre Brüste mit den Händen. Gierig küsst sie mich und reckt dabei ihren Oberkörper meinen Händen entgegen. Ich liebe diese Äpfelchen, ich liebe die Nippel, aber auch alles andere an diesem Mädchen. Kaum zu fassen, dass sie mir gehört.
»Bitte, bitte, gib mir Deinen Schwanz!«, fleht sie schließlich.
Ich klettere über sie in die 69iger Stellung und beginne ihre Spalte zu stimulieren. Ich bearbeite sie mit den Fingern aber auch mit der Zunge. Sie spreizt bereitwillig ihre Beine, um mir vollen Zugriff auf ihre intime Stelle zu bieten.
Nikita nimmt zwar meine Eichel in den Mund und umspielt sie sachte mit ihrer Zunge, aber je heftiger ich ihr Fötzchen reize, umso weniger kann sie sich auf ihr eigenes Tun konzentrieren. Schlussendlich hält sie meinen inzwischen steinharten Pfahl nur noch in ihrem Mund, er wird aber nicht mehr bearbeitet. Sie ist zu abgelenkt.
Natürlich hätte ich jetzt Lust auf einen geilen Blowjob, wie nur sie ihn mir zu schenken vermag. Aber das immer feuchter werdende und schon leicht zuckende Fötzchen vor mir, zieht mich magisch an. Deshalb mache ich unbeirrt weiter und schlecke sie regelrecht aus. Ich bemerke genau, wie sie immer geiler wird und lasse sie auch kommen, als sie auf die Klippe zurast. Zum Glück habe ich meinen Schwanz noch in ihrem Mund, so dämpft das zumindest einigermaßen ihr Stöhnen und am Ende auch ihren Lustschrei.
Wie ich schon früher beobachtet habe, presst sie, als der Höhepunkt über sie hereinbricht, auch diesmal ihre Beine zusammen. Erneut bleibt mein Kopf zwischen ihren Schenken eingeklemmt. Ich finde das geil, auch wenn der Druck auf meine Ohren und den Unterkiefer ganz schön heftig ist. Die Kleine entwickelt in einer solchen Situation verdammt viel Kraft in den Beinen. Es ist aber geil, weil ich so ihr zuckendes Schatzkästchen direkt vor meinem Mund habe. In dem Moment kann ich beim besten Willen nicht widerstehen und lecke sie weiter, in den Höhepunkt hinein. Sie presst dadurch ihre Beine noch stärker zusammen und der Orgasmus wird hinausgezögert.
Irgendwann ist für sie der Reiz dann so heftig, dass sie gleich einen zweiten Höhepunkt bekommt, diesmal hat sie einen feuchten Abgang. Sie spritzt mir dabei ihre Säfte direkt ins Gesicht, da mein Kopf ja noch immer zwischen ihren Beinen eingeklemmt ist. Es ist heftig und unsagbar geil!
Für Nikita muss dieser zweite Höhepunkt gewaltig sein, denn diesmal brüllt sie los. Der Schwanz in ihrem Mund kann sie auch nicht mehr bremsen. Der gesamte, schlanke Mädchenkörper unter mir erzittert unglaublich heftig. Ich habe bei einer Frau noch nie einen derart intensiven Orgasmus erlebt.
Nun aber halte ich mich aber zurück, sie noch weiter zu reizen. Das wäre wirklich zu viel für sie. Nikita beruhigt sich deshalb auch allmählich wieder. Zwar nur ganz langsam, aber sie kommt herunter und liegt nur noch ermattet auf ihrem Bett. Ich rolle mich von ihr und betrachte, wie sie völlig erschöpft versucht, wieder ein wenig zu Atem zu kommen. Sie röchelt anfangs nur. Es ist richtig schön zu sehen, wie sie keuchend daliegt, mit einem unglaublich befriedigten Ausdruck im Gesicht.
»Wer wollte nicht zu laut sein?«, necke ich sie.
»Du bist ein elendiglicher Schuft«, keucht sie, »Ein wehrloses Mädchen so fertig zu machen.«
»Das wehrlose Mädchen wollte es doch selbst so haben. Aber wenn du meinst, können wir ab jetzt auch brav schlafen gehen«, lege ich nach.
»Himmel, bist du ein Schuft, ein elender Schuft! Was glaubst du denn? Ich will jetzt deinen Schwanz! Ich brauche ihn und er braucht es auch. Der platzt ja schon vor Geilheit«, fleht sie förmlich.
»Nun ja, ich habe schließlich auch gerade den geilsten Höhepunkt einer Frau gesehen, den es geben kann«, kontere ich.
»Da hast du Recht. Das war echt unglaublich!«
Ich beschließe, dass sie sich inzwischen genug erholt hat und drehe sie auf den Rücken. Ich lege mir ihre Beine auf die Schultern und dann, ohne ihr die Zeit zu geben, sich darauf vorzubereiten, setze ich meinen Schwanz an ihrer Spalte an und schiebe mich ganz, ganz tief in ihren Unterleib. Endlich! Endlich bin ich an der Reihe!
Es ist fantastisch, wie mich ihr warmes, feuchtes und weiches Fleisch umschließt, wie sie mich festhält und meinen Schwanz willkommen heißt.
Sie keucht, als ich mich in sie schiebe und ist sofort wieder erregt. Von ihren Höhepunkten ist sie so feucht, dass ich mühelos meinen Speer bis zum Anschlag in ihren Unterleib schieben kann. Da ich ganz tief in sie eindringen kann, stoße ich tief drinnen ganz sanft an ihrem Muttermund an, was sie mit einem überraschten Zucken quittiert.
»Fick mich, mach mit mir, was du willst. Ich bin so unglaublich geil!«, spornt sie mich an.
Ich lasse mich nicht zweimal bitten, ziehe mich langsam aus ihr zurück und stoße dann erneut zu. Ich beginne mit einem ganz langsamen Rhythmus. Ich spüre dadurch jede Bewegung und kann ihr geiles Inneres genau wahrnehmen. Nikita jedoch wird zunehmend ungeduldiger. Sie will hart und schnell zum Höhepunkt gevögelt werden. Aber das sehe ich im Moment noch anders.
»Mach schon, gib` s mir, fick mich um den Verstand!«, bettelt sie.
»Das mache ich, verlass dich drauf. Nur nicht sofort«, wiegle ich ab.
Ich mache unbeirrt fort und ramme ihr in langsamen nun aber härteren Zügen meinen Schwanz immer wieder tief in ihr Inneres. Nikita stöhnt jedes Mal heftig, wenn ich einfahre. Und doch ist sie unzufrieden, da sie unbedingt schnell zum Abgang gevögelt werden möchte und bettelt fortwährend.
»Fick mich schneller, härter, nimm mich richtig!«
Da nun auch ich immer geiler und immer ungeduldiger werde, beschleunige ich das Tempo. Nikitas Stöhnen wird lauter und heftiger. Die Mitbewohnerinnen bekommen sicher genau mit, was in ihrem Zimmer gerade abgeht. Aber mir ist das egal. Die drei sind volljährig und können sich ausmalen, dass ich nicht wie ein Mönch tatenlos neben so einem geilen Körper liege.
Ich ficke diesen unglaublich geilen Mädchenkörper mit Ausdauer und immensem Genuss. Sex mit Nikita ist um Welten besser als alles was ich zuvor erlebt habe. Sie setzt derart gekonnt ihre Scheidenmuskulatur ein und reizt meinen Schwanz noch zusätzlich, dass ich mich wirklich beherrschen muss, nicht gleich zu kommen. Auch deswegen habe ich langsam angefangen. Nun aber ist auch sie so geil, dass sie nicht mehr ganz Herrin über ihre Scheide und die dort so wunderbar verteilten Muskeln ist, dass ich trotz des Tempos noch einige Zeit durchhalte. Es ist zu geil, meinen Pfahl immer wieder hart und tief in dieses feucht-warme Paradies zu hämmern.
Ich bemühe mich, aber irgendwann kann ich mich einfach nicht mehr zurückhalten. Ich schiebe meinen Schwanz so tief ich kann, in ihren Unterleib und lasse los. Da meine Schwanzspitze direkt vor ihrem Muttermund liegt, habe ich den Eindruck, ich spritze ihr meinen Samen direkt in den Uterus. Und genau in dem Moment, wo der erste Samen in ihrem Körper aufschlägt, da kommt auch Nikita. Und erneut wird sie von einem Höhepunkt überrollt, der an Urgewalten erinnert. Sie verdreht die Augen, so dass ich nur noch das Weiße darin sehe, schreit unglaublich spitz und hell auf und der gesamte Körper krampft. Da auch mein Abgang gewaltig ist, bekomme ich ihren Höhepunkt nicht zur Gänze mit, bemerke aber, dass er gewaltig sein muss.
Nachdem ich mich in Nikita ausgepowert habe, lasse ich mich neben ihr aufs Bett fallen. Da sie nur ein Einzelbett besitzt, ist es zwar eng, dafür aber besonders kuschelig. Nikita schmiegt sich eng an mich und schnurrt zufrieden.
»Ich bin so herrlich befriedigt und völlig fertig«, haucht sie.
Wenig später gleiten wir beide in einen ruhigen Schlaf. Zusammengekuschelt und erschöpft, wie wir sind, bleiben wir auf dem Bett liegen. Froh, miteinander einschlafen zu dürfen.
 



Als ich am Morgen vom Tageslicht geweckt werde, liegen wir noch immer eng umschlungen in Nikitas Bett. Aufzuwachen und zu spüren, dass sie sich eng an mich kuschelt, ist einfach nur schön. Auch wenn mir klar ist, dass das im Moment nicht jeden Tag so sein kann, wäre genau das mein Wunsch. Ich möchte keinen Tag meines Lebens mehr auf dieses wunderschöne, gemeinsame Erwachen verzichten müssen.
Da es inzwischen bereits 7 Uhr ist und der Notartermin auf 8.30 Uhr angesetzt wurde, wecke ich Nikita vorsichtig mit Küssen. Sie will die Küsse, aber nicht das Aufwachen. Sie schnurrt zufrieden, wie ein Kätzchen und schmiegt sich noch enger an mich.
»Musst du heute schon wieder nach Berlin?«, erkundigt sie sich verschlafen.
»Leider schon«, antworte ich etwas traurig. »Glaube mir, ich würde viel, viel lieber bei dir bleiben. Aber ich komme morgen Abend wieder. Versprochen!«
»Dann können wir sicher schon im neuen Haus wohnen. Ich werde heute und morgen mit den Mädels alles herrichten«, verspricht sie.
Nikita löst sich langsam aus der Umarmung und, ohne den Kuss zu unterbrechen, steigt sie über mich drüber und setzt sich auf mich. Sie reibt ihr Becken an meinem Becken und zwar so, dass sie mit ihrem Fötzchen meinen halbsteifen Schwanz massiert. Sie ist schon ein wenig feucht und ich spüre, wie eine leichte Schleimspur auf meinem Schwanz zurückbleibt.
Mein Lümmel liegt ganz leicht zwischen ihren Schamlippen und sie bewegt das Becken vor und zurück. So wird er ganz sachte massiert. Ihr Spiel ist so geil, dass meine Männlichkeit augenblicklich härter wird und immer stärker von unten her gegen ihre Spalte und sich zwischen ihre Lippen drückt. Das macht nun auch sie immer geiler.
Schließlich hebt sie ihr Becken etwas an, mein Stab schnellt sofort nach oben, stellt sich senkrecht auf und als sie ihr Becken wieder senkt, verschwindet er nach einer kleinen Korrektur ihres Beckens problemlos zwischen ihren Schamlippen. Er teilt sie und dringt dann immer tiefer und tiefer in ihre Lustspalte ein. Am Ende sitzt sie mit meinem Schwanz im Unterleib auf meinem Becken und bewegt es ganz sanft im Kreis.
Die Reizung ist nicht sonderlich groß, aber es reicht, um mich immer geiler werden zu lassen. Meine Gier, endlich hart und tief in diese Fotze zu stoßen, wird immer größer und mit der Zeit versuche ich mein Becken zu heben, sie damit nach oben zu stemmen und es dann plötzlich zurück auf das Bett sacken zu lassen. Damit zieht sich mein Schwanz nur wenige Zentimeter aus ihrem Fötzchen zurück, das dann aber ungebremst auf ihn wieder herabfällt und sie sich damit selbst auf mir wieder aufspießt.
Auch wenn Nikita eine zierliche, junge Frau ist, ist es doch ganz schön anstrengend, mit dem Becken ihren Körper immer wieder nach oben zu stemmen. Dafür ist es umso geiler, wenn sie auf meinen Schwanz herabsackt und sich pfählt. In diesem unglaublich geschmeidigen, feuchten und warmen Körper zu stecken, ist wohl eines der geilste Gefühle der Welt.
Nikita grinst mich von oben her an. In ihren Augen sehe ich Liebe und Belustigung gleichzeitig. Sie spielt mit mir und meiner Lust, das sehe ich genau. Und sie genießt es.
»Du kannst es nicht erwarten? Oder?«, will sie wissen.
»Ich will dich!«, bringe ich nur hervor.
Sie lässt sich durch mein Geständnis tatsächlich erweichen. Sie beginnt damit, mich zu unterstützen. Sie hebt nun selbst ihr Becken und lässt sich wieder auf mich niedersinken. Es ist noch ein sehr langsamer Ritt, aber es ist immerhin ein Anfang.
»Gestern hast du mich zappeln lassen, heute bin ich an der Reihe«, sagt sie.
»Das ist nicht fair«, protestiere ich.
»Aber süß, Rache ist süß«, lacht sie auf.
Wie ich gestern, hält sie nicht ewig durch und beschleunigt den Ritt nach einer Weile. Je schneller ihr Ritt wird, umso gieriger wird Nikita und umso schneller steigert sie ihr Tempo. So wird unser Fick zu einem wilden Galopp und Nikita lässt jedes Mal ihren geschmeidigen Körper hart auf mich herabsacken. Sie spießt sich dabei immer und immer wieder auf meinem Pfahl auf. Es ist einfach nur geil!
Für Nikita ist das anstrengend und so bildet sich auf ihrer Haut ein leichter Schweißfilm. Ihr Körper glänzt wunderschön in der durch das Fenster flutenden Morgensonne. Ich komme mir vor, als würde ich von der Göttin der Schönheit gevögelt. Es ist unglaublich intensiv, unglaublich erotisch und unglaublich erregend.
Mit ihrem wilden Tempo hat sie mich recht schnell an der Klippe der Lust, die sich auch heftig entlädt. Ich stemme ihr mein Becken entgegen und schieße meinen Samen Schub um Schub in ihr Inneres. Es ist herrlich intensiv und ich habe den Eindruck, ich bin in einer anderen Welt. Nur Nikitas Erlösungsschrei nehme ich noch wahr. Alles andere verschwindet im Nebel meiner Erregung.
Als ich wieder halbwegs zu mir komme, liegt Nikita völlig geschafft und ausgepowert auf meiner Brust. Ihr Schweiß überträgt sich auf meine Haut und ich habe den Eindruck, er hat einen süßen, erfrischenden Duft. Ich liebe es, wenn wir nach dem Sex eng umschlungen uns von dieser wunderbaren Anstrengung erholen.
»Wir müssen zum Notar«, sage ich nach einiger Zeit. Allerdings bekomme ich nur ein müdes Brummen zur Antwort.
Sie ist offenbar noch nicht soweit. Sie liegt immer noch mit geschlossenen Augen, aber glücklich lächelnd auf meiner Brust. Ich genieße das! Scheiß drauf! Der Notar kann auch etwas warten, denke ich bei mir und sauge die Stimmung und die Freude über die Nähe von Nikita in mich auf. Nach einiger Zeit bewegt sie sich dann doch. Zuerst dreht sie nur den Kopf und schaut mich liebevoll an.
»Ich liebe dich, Sven! Weißt du das?«, haucht sie.
»Ich liebe dich auch, Nikita. Ich war noch nie so glücklich«, bestätige ich.
Dann erhebt sie sich doch und zieht sich den Morgenmantel an. Mir wirft sie ein Handtuch zu, damit ich so meine Blöße halbwegs bedecken kann und zieht mich aus dem Zimmer. Um ins Bad zu gelangen, müssen wir den Flur überqueren und treffen dabei prompt auf eine grinsende Marion.
»Ihr habt es gestern ganz schön krachen lassen«, meint sie vorwurfsvoll.
»Nicht jetzt, ich bin so herrlich durchgefickt«, antwortet ihr Nikita ganz ungeniert.
»Das habe ich schon gewusst, bevor Ihr aus dem Zimmer kamt. Ich bin dir fast neidisch. Mein Gott, das muss eine Nacht gewesen sein. Viel Schlaf habt ihr nicht bekommen«, lacht sie.
»Ich habe ja gesagt, wir müssen still sein«, meint Nikita schelmisch zu mir. Dann zieht sie mich ins Bad und schließt die Tür hinter uns.
»Ich war nicht laut«, stelle ich klar.
Wir duschen schnell und putzen die Zähne. Wieder zurück im Zimmer ziehen wir unsere Kleider an und in der Küche haben die Mädels schon ein Frühstück vorbereitet. Sie sind echt eine eingeschworene Bande, die vier. Und genau deshalb bin ich froh, dass die drei auch weiterhin bei uns sein werden. Meine Überlegung geht dabei über das Alleinsein hinaus. Nikita ist noch jung und der Altersunterschied zwischen uns ist möglicherweise nicht so einschneidend, wenn sie Gleichaltrige um sich hat.
Bevor wir uns auf den Weg zum Notar machen, frage ich Nikita, ob sie einen Ausweis dabei hat. Sie bestätigt dies, ohne lange nach dem Warum zu fragen. Wenig später sind wir auch schon zur Tür hinaus und steigen in die bereitstehende Limousine.
Wir kommen wider Erwarten doch noch pünktlich beim Notar an, wo der Verkäufer und die Maklerin bereits warten. Nach ein paar Worten der Begrüßung werden wir in ein kleines Sitzungszimmer geführt.
Als er nach der Überprüfung der Personalien des Verkäufers und der Prüfung des Grundbuchsauszuges schließlich auch die Personalien von Nikita überprüfen will und sie deshalb um ein Dokument bittet, schaut sie ihn überrascht an.
»Warum brauchen sie ein Dokument von mir?«, will sie wissen.
»Weil Sie das Haus kaufen und ich deshalb Ihre Identität feststellen muss«, erklärt der Notar sachlich.
»Aber ich kaufe das Haus doch nicht, Sven kauft das Haus«, protestiert sie.
Nikita ist überrascht aber nicht besorgt. Sie geht davon aus, dass es sich um ein Missverständnis handelt.
»Schatz, ich habe das so arrangiert, dass das Haus auf dich geschrieben wird«, mische ich mich nun in das Gespräch ein.
»Du hast was?«, platzt Nikita empört heraus.
»… den Vertrag so vorbereiten lassen, dass das Haus dir gehört«, beende ich ihren Satz.
»Entschuldige Sven, können wir kurz draußen miteinander reden?«
»Sie können sich in meinem Büro besprechen«, bietet der Notar sofort an.
Er hat recht schnell realisiert, dass wir offenbar noch Klärungsbedarf haben. Ich nehme das Angebot dankend an und wir lassen uns vom Notar in sein Büro führen, wo er uns alleine lässt.
»Spinnst du? Was soll das denn?«, meint Nikita sehr aufgebracht.
»Was meinst du?«, frage ich.
»Du willst das Haus auf mich schreiben lassen. Wie komme ich dazu? Das ist dein Geld und damit dein Haus«, antwortet sie erregt.
»Es ist nicht mein Haus, es ist unser Haus. Und da du dort fix wohnen wirst, ist es nur gerecht, wenn es auf dich geschrieben wird.«
»Aber du bezahlst es«, erklärt sie dezidiert.
»Na und?«, werfe ich ein.
»Sven, es sind siebenkommazwei Millionen Euro. Das sind nicht eben nur mal fünf Mäuse. Ich lasse mich doch nicht kaufen!«, protestiert sie weiter.
Nikita ist wirklich aufgebracht. Sie hat das wohl in den falschen Hals bekommen. Wie komme ich da wieder raus? Ich schaue ihr eindringlich in die Augen. Ich hätte sie wohl besser nicht damit überrascht. Es wäre wohl besser gewesen, ihr meine Beweggründe schon vorher zu erklären. Ich hatte nicht mit so einer vehementen Gegenwehr gerechnet. Na gut, dann muss ich es eben jetzt nachholen.
»Nikita, ich will dich ganz bestimmt nicht kaufen. Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben. So gut müsstest du mich inzwischen kennen. Ich knüpfe an den Kauf des Hauses ganz sicher keine Bedingung. Ich möchte nur, dass wir ein gemeinsames Heim haben, in dem wir uns wohlfühlen und das zu unserem Nest wird.
Ich möchte dir meine Liebe beweisen und das Haus auf dich schreiben lassen. Ich will, dass du abgesichert bist, dass du dir nie Gedanken darüber machen musst, was wohl wäre, sollte ich dich verlassen. Das werde ich nicht und deshalb ist scheißegal, auf wen das Haus geschrieben wird. Aber deine Absicherung ist mir ganz, ganz wichtig.«
Nikita schaut mich eine ganze Weile nachdenklich an. Sie überlegt, was ich gesagt habe und versucht meine Argumente abzuwägen.
»Und wenn ich dich verlassen sollte?«, sagt sie gequält.
»Dann brichst du mir das Herz. So einfach ist das. Dann ist das Haus mein kleinster Verlust«, antworte ich ehrlich.
Meine Stimme hat in diesem Moment einen beklemmenden Unterton, denn genau das wäre das Schlimmste, was ich mir im Augenblick vorstellen kann. Allein schon der Gedanke daran schnürt mir das Herz zu.
»Ich verlasse dich nicht. Ganz sicher nicht, versprochen! Einen besseren Mann als dich könnte ich mir nicht vorstellen«, versichert sie mir schnell und hat dabei feuchte Augen.
»Dann bitte machen wir es, wie ich es geplant habe«, bitte ich sie.
»Ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand so umfassende Gedanken macht und alles tut, damit es mir gut geht. Ich frage mich manchmal, warum du mich so liebst und habe Angst, du könntest mich irgendwann verlassen. Aber auch für mich sind dann das Haus und die Absicherung nur noch Nebensache«, versichert sie mir.
»Nikita, auch ich werde dich nie verlassen. Aber es könnte mir ja auch etwas zustoßen. Man weiß ja nie, was das Leben noch für einen bereithält. Und genau für einen solchen Fall möchte ich, dass du abgesichert bist.«
»Gut, du hast Recht. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht wegen des Geldes mit dir zusammen bin«, beteuert sie. Nikita schaut mir dabei treuherzig in die Augen.
»Ich weiß das. Sonst würde ich diesen Schritt ganz sicher nicht machen. Gerade deine bedingungslose Liebe ist für mich so unglaublich wichtig und schön«, versichere ich.
Sie wischt sich die Augen trocken, umarmt mich liebevoll, bringt dann ihr Makeup wieder in Ordnung und wir gehen zurück in den Raum, wo die anderen auf uns warten, damit wir die Unterzeichnung des Vertrages vornehmen können.
»Entschuldigt die Verzögerung. Wir mussten nur noch etwas klären. Wir können weitermachen«, sage ich zum Notar.
Die Maklerin schaut mich überrascht an. Spätestens jetzt hat sie gecheckt, dass es Nikita nicht auf mein Geld abgesehen hat. Ich glaube sogar Bewunderung in ihren Augen zu sehen.
Die Unterzeichnung des Kaufvertrages geht dann auch ohne weitere Verzögerungen über die Bühne. Bevor sie die Unterschrift unter den Kaufvertrag setzt, schaut mich Nikita noch einmal voller Liebe und Glück an und schreibt dann ihren Namenszug unter das Dokument.
»Das wird für immer und ewig unser Liebesnest sein«, flüstert sie mir zu. Dabei haucht mir auch noch schnell einen Kuss auf die Wange.
Kaum ist der Vertrag unterzeichnet, stellt der Notar, auf dessen Konto Sonja bereits gestern die Summe überwiesen hat, dem Verkäufer einen Scheck über zweikommasieben Millionen Euro aus und überreicht Nikita die Schlüssel für das Haus. Damit ist der Kauf abgeschlossen und besiegelt.
»Lasst uns noch darauf anstoßen«, sage ich zur Maklerin, dem Verkäufer und dem Notar.
In einem nahegelegenen Frühstückscafé lassen wir uns eine Flasche Champagner bringen und stoßen auf den Abschluss an. Der Verkäufer ist ein älterer, sehr zurückhaltender und ruhiger Mann. Erst mit der Zeit erzählt er mir, dass er zusammen mit seiner Frau in dem Haus gelebt hat. Sie waren neunundzwanzig Jahre lang glücklich. Seine Frau sei vor etwa zehn Monaten gestorben. Nun würde ihn alles in dem Haus an sie erinnern und ihm fast das Herz brechen. Nur deshalb habe er sich dazu durchgerungen, es zu verkauft und in eine Wohnung zu ziehen.
Während ich die Geschichte höre, hoffe ich innständig, dass das für uns ein gutes Omen ist und auch wir lange und glücklich in dem Haus leben werden. Mit Nikita kann ich mir zum ersten Mal in meinem Leben wirklich vorstellen, mit einer Frau alt zu werden.
Aber schließlich muss ich doch wieder nach Berlin zurück. Vorher fahren wir noch zu einer Bank in der Nähe, wo Sonja ein Konto auf Nikitas Namen eingerichtet hat. Darauf hat sie in meinem Auftrag hunderttausend Euro überwiesen. Vorsorglich erkläre ich Nikita diesmal bereits auf der Fahrt, was ich mir dabei gedacht habe.
»Was soll ich mit dem Geld?«, will sie wissen. »Ich möchte nicht, dass du mich über die vereinbarten Leistungen hinaus mit Geld versorgst. Ich möchte nicht von dir ausgehalten werden.«
»Das Geld ist nicht für dich, sondern für das Haus. Von dem Geld kannst du die Bediensteten bezahlen wie den Gärtner, die Putzfrau und den Poolservice. Darüber hinaus sind auch Steuern und Gebühren zu zahlen, oder es könnte die eine oder andere Reparatur anfallen. Wenn du eine außerordentliche Anschaffung machen willst, wie Möbel oder sonst etwas, dann zahlst du es von diesem Geld. Dein Konto bleibt weiter bestehen und darauf überweise ich die vereinbarte Summe«, erkläre ich ihr.
»Aber ich kann doch nicht dein Geld für mein Haus nehmen«, wirft sie ein.
»Ich kann dir aber auch nicht ein Haus aufbürden und dich dann mit den Kosten hängen lassen. Außerdem ist das unser Haus«, stelle ich klar.
»Seit ich dich kenne ist mein Leben echt kompliziert geworden. Du denkst immer schon zwei Schritte weiter. Danke!«, sagt sie. »Musst Du wirklich schon fahren?«
»Es geht nicht anders. Aber ich komme morgen wieder. Und dann haben wir das ganze Wochenende für uns«, versichere ich ihr.
Wir erledigen die wenigen Formalitäten in der Bank und dann begleitet mich Nikita zum Flughafen. Wir sind beide traurig, aber wir wissen, dass der Abschied nicht für lange ist. Ein langer Kuss und eine liebevolle Umarmung müssen bis morgen Abend reichen.
Im Flugzeug überlege ich, wie die Zukunft ausschauen könnte. Nikita kann nicht aus München wegziehen und zudem haben wir gerade ein Haus gekauft. Ich möchte aber nicht nur eine Wochenendbeziehung führen und zwischen Berlin und München pendeln ist auch keine Option. Ich muss mir also etwas einfallen lassen, damit ich mehr bei Nikita sein kann, ohne meine Geschäfte zu vernachlässigen.
»Guten Morgen Sonja, suchen sie mir in München Büroräume. Gehobene Ausstattung und etwa tausend Quadratmeter. Wir wollten schon immer den bayrischen Markt etwas aufmischen. Ich denke, jetzt ist die Zeit dazu gekommen«, sage ich zu meiner Sekretärin. Sie ist erneut überrascht von meiner ersten Anweisung nach meiner Rückkehr.
»Guten Tag, Herr Kurz. Beim Notar ist offenbar alles gut gelaufen?«, begrüßt sie mich.
»Ja, da ist alles gut gelaufen«, bestätige ich.
»Und nun haben Sie schon wieder Pläne«, wendet sie ein.
»Sillstand ist Rückschritt«, kontere ich.
»Aber im Moment sind sie mit Riesenschritten unterwegs. Wie soll das denn gehen? Ich habe Angst, Sie überstürzen alles«, meint sie ehrlich besorgt.
»Aber Sonja, ich bin doch nur glücklich. Und ein Geschäftssitz in München hat mit dem Privaten nicht viel zu tun. Über den haben wir doch schon seit längerer Zeit nachgedacht. Die Idee ist, den deutschen Markt in die Zange zu nehmen, sozusagen. Und ich glaube, jetzt ist die Zeit dazu gekommen.«
»Aber den ursprünglichen Plänen zufolge sollte Hintermeier die Außenstelle aufbauen und nicht Sie selbst«, wirft sie ein.
»Trauen Sie mir das etwa nicht zu?«, frage ich gespielt empört.
»Doch, doch, aber Sie brauchen eine gute Sekretärin in München. Und was wird aus mir, ich kann mit den Kindern nicht nach München übersiedeln.«
Sonja macht sich Sorgen. Sie hat Angst, dann nur mehr die Nummer zwei zu sein. Das finde ich rührend und nehme sie deshalb in den Arm. Sonja ist von dieser Geste ganz überrascht und gerührt.
»Sonja, ich brauche Sie doch hier. Wer soll denn meine Entscheidungen umsetzen, mich informieren, auf wen soll ich mich denn hier verlassen können? Doch nur auf Sie! Sie werden mit mir in München eine gute Sekretärin suchen, die ihnen untersteht und ihnen gegenüber weisungsgebunden ist. Sie werden immer meine wichtigste Stütze bleiben«, beruhige ich sie.
Sonja hört mir aufmerksam zu und ich sehe, wie sie aufblüht und wieder erleichtert dreinblickt. Sie ist eine wirklich treue Seele und manchmal glaube ich, sie liebt mich mehr als ihren Ehemann. Sie ist keine normale Sekretärin, sie ist meine rechte Hand.
Sonja setzt sich auch gleich dahinter und schon am späteren Nachmittag hat sie vier mögliche Räumlichkeiten für die neue Niederlassung. Sie vereinbart auf mein Geheiß hin vier Termine für den Montag. Gleichzeitig organisiert sie auch Stellenanzeigen in den Zeitungen und koordiniert die Bewerbungen.
Ich habe knapp zwei Tage damit zu tun, mein Team auf die Neuerung einzuschwören. Es werden Aufgaben neu verteilt und es werden Arbeitsgruppen eingesetzt, um eine reibungslose Zusammenarbeit zwischen der Außenstelle und dem Sitz vorzubereiten. Es muss überlegt werden, welche Abteilungen nur in Berlin arbeiten und welche es auch in München braucht. Dazu wird auch ermittelt, ob Mitarbeiter von Berlin nach München übersiedeln möchten, die sich auch für die Führung der entsprechenden Abteilungen in der bayrischen Landeshauptstadt eignen.
Es ist eine Menge Arbeit. Aber so vergeht die Zeit wie im Flug. Als ich am Freitag alles zusammenpacke und zum Flughafen fahre, ist schon ein guter Teil der Vorbereitungsarbeiten auf den Weg gebracht.
»Sie lassen wirklich nichts anbrennen. Sie legen sich voll ins Zeug, Chef. Kompliment«, meint Sonja zum Abschied.
»Danke Sonja, was täte ich nur ohne Sie. Schönes Wochenende.«
 



»Da bist du ja endlich!«, höre ich Nikita rufen. Ich habe das Flugzeug noch nicht einmal richtig verlassen.
Nikita holt mich mit dem neuen Audi A3 am Flughafen ab. Offenbar hat sie mit Sonja telefoniert, die auch veranlasst hat, dass sie die Kontrolle am Tor passieren darf. Die beiden verstehen sich offenbar recht gut.
Nikita läuft mir entgegen und fällt mir um den Hals. Sie drückt mich fest und küsst mich ungestüm. Es ist wirklich schön, so begrüßt zu werden.
»Du hast mir so gefehlt«, sagt sie.
»Du hast mir auch gefehlt.«
Ich nehme sie schließlich um die Taille und wir gehen zum Wagen. Bisher wurde nur der A3 geliefert, aber die anderen beiden Autos sollen am Montag folgen. Wir steigen ein und Nikita fährt. Ich bin schon gespannt darauf, wie es sein wird im Haus zu wohnen. Da es schon möbliert war, stand einem sofortigen Einzug zum Glück nichts im Weg.
»Ich habe eine Menge Geld ausgegeben. Wir haben ja so gut wie alles neu kaufen müssen, Geschirr, Besteck, Wäsche und so weiter«, erklärt Nikita während der Fahrt. »Ich habe fast ein schlechtes Gewissen. Aber mein Geld hätte vorne und hinten nicht gereicht.«
»Mein Schatz, genau deswegen habe ich das Konto eingerichtet«, beruhige ich sie.
»Die Mädchen sind auch schon eingezogen. Wir haben zusammen einen Lieferwagen gemietet und unsere Sachen ins neue Haus geschafft. Die waren ganz hin und weg, wie schön das Haus und vor allem ihre neue Wohnung sind. Sie konnten es fast nicht glauben, dass sie gleichviel zahlen, wie in der alten Wohnung«, erzählt mir Nikita ganz aufgeregt.
»Mir geht es nicht ums Geld. Mir ist nur wichtig, dass du dich nicht einsam fühlst«, versichere ich ihr.
»Das weiß ich und das finde ich ganz, ganz lieb von dir.«
»Gehen wir heute Abend essen?«, frage ich und wechsle das Thema.
»Heute wollte ich für uns kochen«, meint sie schüchtern.
Nikita erzählt mir von ihrer ersten Nacht im Haus. Es sei etwas sonderbar gewesen, allein in der großen Villa. In dem Moment habe sie es besonders zu schätzen gewusst, die Freundinnen in der Einliegerwohnung zu wissen. Es sei so still im Haus, erzählt sie, nicht so wie in der Stadt, wo immer wieder Autos, Sirenen und Leute von der Straße herauf zu hören sind. Es sei tatsächlich eine Umstellung gewesen, bestätigt sie.
Nikita fährt ganz schön zügig und bringt das Auto schließlich direkt vor der Garage zum Stehen. Wir steigen aus und als wir auf dem Vorplatz stehen, nehme ich sie bei den Händen und schaue ihr erwartungsvoll in die Augen.
»Ich habe eine Überraschung.«
»Oh je, was ist es diesmal?«, lächelt sie unsicher.
»Ich werde ab sofort hier in München arbeiten«, sage ich.
»Du bleibst hier?«, will sie ungläubig wissen.
»Ich muss ab und zu nach Berlin fliegen, aber ich würde meinen Wohnsitz hierher verlegen und von München aus arbeiten«, bestätige ich.
Nikita überrascht mich mit einem Freudenschrei, einer stürmischen Umarmung und einem langen, innigen Kuss.
 



Geschichte 16
Ewige Liebe
Zur Übersicht
Das war er also. Der große Tag.
So einen hatte Tim schon einmal erlebt. Damals war er erst sechs Jahre alt gewesen, aber er hatte die Sache dennoch sehr ernst genommen. Wie auch nicht? Ein Mann musste dann schließlich für seine Frau sorgen und seine Sachen mit ihr teilen.
Tim ging noch zum Kindergarten, aber er freute sich bereits auf die Schule. Bald wäre er ein Wackelzahnkind und würde am Vorschulunterricht teilnehmen. Zum Glück war es nicht er, der heiratete, sonst würde seine Kindergartenfreunde ohne ihn zum Wackelzahntreffen gehen. Und er müsste in ein Büro, oder so. Da würde er sicher den ganzen Tag schreiben und Kaffee trinken müssen. Dabei mochte er Kaffee doch überhaupt nicht.
Papa nahm immer eine ganze Kanne mit, und die war abends leer! Sicher teilte er auch, aber das Meiste bekam sicher er. So machte man das wohl. Teilen, aber man selbst bekommt den größten Teil und immer das letzte Stück oder den letzten Schluck, das gehörte sich so. Wenn man aber verheiratet war, dann bekam immer die Frau das letzte Stück und den letzten Schluck. Es war auch normal, aus einer Flasche zu trinken, ohne abzuwischen. An die Sache mit dem Küssen wollte Tim gar nicht denken. Und an Kinder schon gleich dreimal nicht.
Als Tim sich nun an seine damaligen Gedanken erinnerte, schmunzelte er schief. Ihm wurde nachgesagt, dass er dabei an Kevin Bacon erinnerte, da seine Gesichtszüge und der sportliche Körperbau eine gewisse Ähnlichkeit hatten. Im Grunde waren seine Gedanken als Sechsjähriger gar nicht so anders wie die von heute. Das große Spielen würde aufhören, man müsste ernsthafter und verantwortungsvoller werden. Man teilte alles und überließ dabei seiner geliebten Frau das letzte Stück oder den letzten Schluck. Seine Freundin Robin hatte also Recht gehabt. So lief das, egal, ob man nun sechs war oder mittlerweile 32.
32.
Wie die Zeit verging.
Sie raste und er kam kaum mehr mit. Denn im Grunde ähnelten sich Tage, Wochen, Monate und Jahre. Gerade, wenn man auf die Jahre blickte, merkte man, dass es da einen gewissen, immer wiederkehrenden Verlauf, ja, Rhythmus gab. Den man forcierte, aber auch erwartete. Es war eine Routine, die einen beruhigte, aber auch einlullte und nur durch große Veränderungen durchgeschüttelt und neu sortiert wurde. Das war der Fall gewesen, als er das Studium beendet hatte und mit der Arbeit begann. Dann der Arbeitswechsel.
Das Zusammenzuziehen mit der Lebensgefährtin war nicht die große Veränderung. Manche Sachen schon, klar. Es war merkwürdig, von Lisas Tagesablauf wirklich alles mitzubekommen. Sonst waren Treffen Highlights, nun waren die Anwesenheit und das Übernachten normal. Die Treffen mit anderen Freunden, ohne den Partner, das blieb gleich.
Nun kam jedenfalls die ganz große Veränderung.
Es war im Grunde komisch: Lisa und er wohnten ja jetzt schon drei Jahre zusammen, waren ein Paar seit viereinhalb Jahren und sie kannten sich seit der weiterführenden Schule. Da sollte man doch meinen, dass eine Hochzeit dann bloß der logische nächste Schritt war. Nicht nur aufgrund der Steuern.
Eine große Veränderung? Eigentlich kam doch nur ein Ring dazu. Sie würden ihre Jobs nicht aufgeben, sie zogen auch nicht um. Und was an Flitterwochen so anders sein sollte als normaler Urlaub, das wusste Tim auch nicht. Die Honeymoon-Suite hatten sie schon vorher mal gebucht und es war auch nur ein Zimmer gewesen. Ein schönes, ja, aber auch irgendwie kitschig.
Rein vom Kopf her, von der Logik, war es nichts Großes. Wenn man andere Völker oder Kulturen sah, wo sich mitunter Ehepartner erst bei der Hochzeit trafen, da konnte er das verstehen, das war ein mächtiger Einschnitt. Aber bei Lisa und ihm? Ein Gang in die Kirche wie bei der Kommunion oder Firmung, ein rauschendes Fest mit vielen bekloppten Spielen und dann war doch alles wie immer.
Sollte man meinen.
Vom Kopf her.
Sein Gefühl sagte Tim jedoch etwas ganz anderes.
Warum war er so nervös? Wo lag das Problem?
»Na, Kumpel, aufgeregt?«, fragte Jochen und nahm Tim kurz spielerisch in den Schwitzkasten, um ihn dann auf die Schultern zu klopfen. »Sind ja ‘ne ganze Menge Leute da draußen. Und du bist doch vor so vielen Menschen immer so nervös.«
Tim verzog das Gesicht. »Danke, Mann. Es ist immer wieder schön, wie mich aufbaust.«
Jochen grinste und zog seine Hose hoch, die ihm seit er Sport machte, zu groß war. »Dafür bin ich doch als dein Trauerzeuge da. Tu ich gerne.«
Tim schüttelte lächelnd den Kopf. Jochen kannte er schon sein ganzes Leben. Wortwörtlich, denn Tim war nur einen Tag nach Jochen geboren und ihre Mütter lagen zusammen auf einem Zimmer. Und so kam es natürlich auch dazu, dass die beiden Prachtburschen in ein Bettchen gelegt wurden.
Als dann die jeweiligen Eltern auch noch sich an demselben Bauprojekt beteiligten, stand einer innigen Freundschaft nichts mehr im Wege. Nach nicht einmal eineinhalb Jahren stand auf einem Stück Land, das vorher noch überwuchert war, eine Vorzeigewohnsiedlung für überwiegend junge Familien samt Grünanlagen, Spielplätzen und auch kleinen Hütten. Wunderschön zum Aufwachsen. Und bei alle dem hatten die Eltern auch geholfen. Da war es auch kein Wunder, dass sich eine wirklich starke und sich verbundene Gemeinschaft entwickelt hatte. Und um dies zu feiern, gab es jedes Jahr einen gemeinsamen Ausflug und dann ein großes Essen zusammen in einem Etablissement, das sich dafür eignete.
So war es auch heute.
Der große Essenssaal des alten Gutshofes eines Weinbaugebietes war voll bis auf den letzten Stuhl. Alles war wieder perfekt vorbereitet gewesen, Erfahrungen aus jährlichen Fahrten über einen Zeitraum von fast dreißig Jahren zahlten sich aus.
Tim fand diesen Anblick, den er von einer Seitentür in den Saal hatte, bemerkenswert. Dies waren die gleichen Menschen, die sich vor über dreißig Jahren zusammengefunden hatten, um einen gemeinsamen Traum Wirklichkeit werden zu lassen, diesen dann auch zu leben und nun noch immer zusammensaßen und ihn somit auch weiterhin lebten. Sie waren alle älter geworden, aus den jungen Eltern mittlerweile Großeltern, die Kinder aufgewachsen, das Heim verlassen und in die Welt hinausgezogen, vielleicht mit einem eigenen Haus und Familie. Doch zu diesem Ereignis kamen sie alle noch gerne wieder.
Lisas Eltern hatten damals das Haus eines älteren Ehepaares, das beschlossen hatte, in ein Altersheim zu gehen, erworben. So waren Lisa und ihre Eltern zwar erst später zur Siedlung dazu gestoßen, doch wie nicht anders zu erwarten, sehr freundlich aufgenommen worden, sodass sie schon nach kurzer Zeit ein nicht mehr wegzudenkender Teil der Gemeinschaft gewesen waren. Und so saßen auch sie hier, zusammen mit ihren Enkelkindern, die ihnen ihre erstgeborene Tochter Katrin und ihr Mann Jens geschenkt hatten. Auch Tims Eltern waren anwesend, zusammen mit seiner jüngeren Schwester Fiona, die mit ihrem Mann Sven hier war.
Es waren alle da.
Alle, die Tim und Lisa schon seit Ewigkeiten kannten und aufwachsen gesehen hatten.
Konnte es einen besseren Ort und Zeitpunkt geben, um sich vor den Augen aller zu verloben?
Dass es öffentlich sein sollte, das hatten beide beschlossen. Für beide war es genau der richtige Moment. Die Gemeinschaft hatte so viel an ihren beiden Leben teilgenommen, da fanden sie es nur richtig, geradezu die einzige Möglichkeit, dass sie sich hier vor diesen Menschen, die im Grunde ihre Familie waren, verlobten.
Eine sehr schöne Idee.
Die Tim ins Schwitzen brachte und er sich sehr elend fühlte.
Sollte er sich nicht freuen?
Wie es so war, hatte er schon einige Auftritte vor diesen Menschen absolviert. Die Kinder hatten immer großen Spaß daran, sich der Gemeinschaft bei solchen Gelegenheiten zu präsentieren. Er war es gewohnt, es war normal und über eine zu erwartende Nervosität oder gar etwas Lampenfieber ging es nie hinaus.
Das war heute anders.
Er wusste nicht genau, warum. Aber es war anders.
Und es hatte wieder etwas mit Robin zu tun.
Eigentlich hatte er stets an sie gedacht. Das war ja auch kein Wunder, denn sie hatten ja seit Kindesbeinen an eine sehr intensive Beziehung geführt. Viel intensiver als man es von Kindern erwarten konnte und eigentlich auch nicht zu erwarten war, denn gerade bei einer Beziehung zu und mit Robin gehörten zwei. Robin war die eine Sache, aber für eine echte Beziehung brauchte sie jemanden, der sich auf sie und all ihre ersichtlichen Merkwürdigkeiten einlassen konnte. Robins Eltern, die heute auch hier waren, empfanden es immer als Fügung des Schicksals, dass Robin Tim fand. Vom ersten Augenblick an war er ihr der beste Freund, den sie sich und vor allem ihre Eltern für ihre Tochter nur wünschen konnten.
Robin. Verrückt.
»Du denkst an Robin«, stellte Jochen fest. »Und, dass du eigentlich ihr versprochen bist. Immerhin ist sie deine Frau.«
Tim lächelte schief. »War ja klar, dass du das noch weißt. Wir waren sechs damals. Das zählt nicht. Kinderhochzeiten sind in diesem Land außerdem verboten und werden nicht anerkannt.«
Jochen nickte lächelnd. »Was Robin sicher nicht davon abhält, es noch immer ernst zu meinen. Und ihr seid ja auch nicht sechs geblieben.«
Ja, Tim wusste, worauf Jochen anspielte. Sie waren wahrlich nicht sechs geblieben.
»Ich meine«, fuhr Jochen fort, »sie ist ja einfach weggegangen, ohne ein Wort. Das muss hart für dich gewesen sein.«
Tim lächelte. »Das Leben mit Robin war nie leicht.«
Jochen winkte ab. »Hör auf. Du hast das großartig gemacht. Ihr seid ein tolles Paar gewesen. Ich hätte geschworen, das mit euch geht ewig. Sowas sieht man sonst nur auf der großen Leinwand. Ganz großes Kino.«
Tim sah Jochen streng an und schränkte die Arme. »Irgendwie habe ich mir die Aufgabe eines Trauzeugen immer ganz anders vorgestellt. Dass es dazu gehört, den kommenden Bräutigam an ehemalige Freundinnen zu erinnern und wie innig man mit diesen war, nun, hätte nicht gedacht.«
Jochen grinste. »Ich mache meinen Job halt gut. Und dazu gehört, den zukünftigen Bräutigam genau zu prüfen, ob er nun die wahre Braut seines Herzens heiraten will oder ob es da nicht eine Robin gibt.«
Tim sah Jochen an. »So langsam zweifle ich an meiner Entscheidung. Ich zweifle gar sehr.«
»Ah, siehst du?«
»Ich meinte meine Entscheidung, dich als Trauzeugen zu nehmen. Irgendwie machst du da grad keinen guten Job.«
Jochen klopfte Tim wieder auf die Schulter. »Ich finde sogar, ich mache einen hervorragenden Job. Es gab bisher keinen Trauzeugen, der seinen Job besser gemacht hätte.«
»Potentieller Trauzeuge wohl eher. Denn so wie du redest, wird es keine Hochzeit geben. Ich schaffe es ja nicht mal, mich mit deiner Unterstützung zu verloben.«
Jochen lächelte und rückte an die Wand.
»Dafür brauchst du mich auch nicht. Dafür besorgt man sich einen Ring, sucht einen entsprechenden Ort, geht dort mit der Ausgewählten hin und dort macht man ihr einen Antrag. Und man zelebriert es nicht zusammen und beschließt zusammen, wo man das macht. So läuft das einfach nicht.«
Tim nickte. »Da hast du schon irgendwie Recht, aber dies ist der wahrlich beste Ort. Und im Übrigen: Wie wirst du denn Ben einen Antrag machen?«
Jochen atmete durch und hob den Finger. »Das ist unter der Gürtellinie, so etwas macht man nicht. Pfui. Schäm dich.«
»Bullshit. Die Sache ist durch, du und er dürft ganz offiziell heiraten. Eine echte Ehe führen. Ich hätte erwartet, dass ihr als eines der ersten Paare vorm Traualtar stehen würdet, da ihr jetzt wirklich eine völlig anerkannte, echte Ehe führen könnt.«
»Nicht ganz.«
Tim rollte mit den Augen. »Echt genug. Ihr habt doch immer gesagt, dass ihr diese eingetragene Lebenspartnerschaft nicht wollt und erst wirklich heiratet, wenn es die Ehe für alle gibt. Die gibt es jetzt. Und Ben wartet sicher schon darauf, dass du ihn einen Antrag machst.«
Jochen nickte und sah zu Boden. »So einfach ist das nicht.«
Tim runzelte die Stirn. »Dann hast du davor also auch Schiss.«
Jochen lächelte ihn an und guckte in den Saal. »Das ist wirklich unsere Familie, oder? Unser Haufen. Jede Menge netter Leute.«
»Sie werden es verstehen.«
Jochen lachte. »Sie ja, sicher. Aber ich nicht. Ben ist sicher der richtige für mich, aber bin ich es für Ben?«
Nun klopfte Tim Jochen auf die Schulter. »Tja, und du machst dich darüber lustig, dass ich mir Gedanken mache.«
Jochen nickte lächelnd, dann drehte er sich zu ihm um.
»Nur, dass ich keine Robin habe.«
Tim wurde wieder ernst. »Die habe ich auch nicht. Was hast du bloß gegen Lisa? Du bist doch auch mit ihr befreundet. Hast ihr erzählt, dass du schwul bist. Hat sie dich deswegen einmal blöd angemacht, was Dummes gesagt? Hat sie jemals dich spüren lassen, dass sie es nicht akzeptiert? Habt du und Ben euch jemals bei ihr oder uns unwohl oder nicht vollkommen willkommen gefühlt?«
Jochen lachte. »Nein, nicht von ihr, wahrlich nicht. Aber wenn Ben und ich uns küssen, und da meine ich nicht einfach mal eine kurze Berührung, sondern so schön richtig mit Zunge, dann habe ich noch nie jemanden gesehen, der sich so unbehaglich fühlt.«
Tim verzog das Gesicht und verschränkte die Arme. »Jaja, haha. Mein bester Freund küsst einen anderen Mann. Leider fühlt sich ein Teil von mir komisch, weiß doch auch nicht warum.«
Jochen lachte auf und legte seinen Arm um seinen Freund. »Tim, du bist echt der Letzte, von dem ich mich nicht vollkommen angenommen fühle. Und Ben auch. Wir verstehen das schon. Das ist deine Eifersucht. Du hast nie überwunden, dass ich zwar schwul bin, aber nie auf dich stand.«
»Haha, sehr witzig.«
»Tat ich nämlich nie, echt. Ich habe dich niemals angesehen und gedacht, dass dein Anblick mir offenbarte, dass ich schwul bin. Das waren Tom Cruise und Val Kilmer im eindeutigsten zweideutigsten Schwulenfilm TOP GUN. ›Du kannst jederzeit mein Flügelmann sein‹, ja nee, ist klar. Außerdem hätte Robin mich umgebracht, wenn ich mich in dich verliebt hätte. Und es wäre ein grausamer Tod gewesen. Robin war die Erste, die merkte, was mit mir los war. Ausgerechnet sie. Da sagt man immer, die hätten kein Einfühlungsvermögen, keine Vorstellung davon, was in anderen vorgeht, und dann weiß die das eher und genauer als mein bester Freund.«
»‘Tschuldigung, ich war zwölf.«
»Ja, und Robin war da gerade mit der Idee mit dem perfekten Mord beschäftigt. Möglichst grausam sollte er sein und eine Person betreffen, mit der man in Verbindung steht, damit es nicht zu einfach sei. Sie hat mich da immer so angesehen. Nein, danke, dass hätte mir sämtliche Gefühle, hätte ich sie dir gegenüber gehabt, völlig ausgelöscht. Hey, ich wache noch immer nachts auf, weil ich einen Albtraum von Robin habe, wie sie an mir den perfekten Mord begeht.«
Tim lächelte Jochen an. »Ist das der Grund? Weil du Angst hast, Robin könnte von woweißwasher kommen und dich umbringen, wenn du nicht verhinderst, dass ich Lisa heirate?«
Jochen überlegte wirklich und schwieg. »Ich kann das nicht so ganz verleugnen. Herrje, wir reden hier über Robin! Die würde das tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Nun, ich glaube, sie wäre nicht mal in der Lage, mit der Wimper zu zucken.«
Beide lachten und nickten. Sie beide kannten Robin gut, waren mit ihr aufgewachsen. Tim mochte sie unbestritten am besten kennen und war ihr bester Freund, aber Jochen war wahrlich nicht weit davon entfernt, auch wenn Robin ihm das nie gesagt hätte. Das machte Jochen aber nichts. Er mochte sie nicht so genau kennen wie Tim und sie nicht so verstehen wie er. Er hatte nie die Ebene gehabt, welche die beiden hatten. Aber er hatte eine und sie hatte ihn nicht umgebracht, das hieß doch schon was. Oder sie wartete bloß auf den Augenblick, wo er am glücklichsten war und tat es dann. Es war ihr zuzutrauen. Verdammt, es war ihr wirklich zuzutrauen.
Robin war in Jochens Augen genial. Furchteinflößend, aber genial. Und wenn er eines je geglaubt hatte, dann war es, dass Robin Tim wirklich liebte und dies schon tat, als sie drei waren oder wahrscheinlich schon vorher. Aber mit drei hatte sie wohl all ihre Überlegungen diesbezüglich abgeschlossen und Tim markiert, weil sie zum Ergebnis gekommen war, dass sie Tim liebt und sich dies nie ändern würde.
Ja, Lisa war toll, eine wunderbare Frau und Freundin. Und sicher würden sie und Tim ein wunderbares Paar, das stand außer Frage. Aber sie würden nie das Paar, was Tim und Robin schon gewesen waren und sicherlich nie das Paar, das Tim und Robin sein könnten.
Jochen klopfte Tim auf den Arm. »Wenn du Lisa nicht so liebst wie Robin, darfst du sie nicht heiraten. Das wäre beiden nicht fair gegenüber.«
Damit ließ er seinen Freund alleine. Dieser blieb an die Wand gelehnt und drehte nur den Kopf zu seinen davongehenden Freund.
»Sie hat mich verlassen und seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.«
Jochen streckte die Faust in die Höhe. »Das ist wahre Liebe! Yeah!«
Tim lehnte seinen Kopf an die Mauer und sah in den Saal. Kleine Kinder liefen dort herum. Ein kleiner Junge und ein kleines Mädchen. Sie lachten und freuten sich. Andere saßen in einer Ecke und waren in ein gemeinsames Spiel vertieft, nahmen ihre Umgebung nicht wahr.
Als er zur anderen Seite blickte, sah er zwei Teenager, auch ein Junge und ein Mädchen, die nebeneinander in einem abgelegenen Raum saßen, sich unterhielten und dabei Blicke austauschten, die an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrigließen. Junge Liebe.
Tim lehnte sich zurück und schloss die Augen.
Und dachte an Robin.
Jochen hatte ja Recht.
Er konnte doch Lisa nicht heiraten, wenn es da noch eine Frage in seinem Kopf gab.
Eine Frage, die unbeantwortet war: Was würde er tun, wenn Robin zurückkäme?
Seit Robins überraschenden Weggang war viel Zeit vergangen, Jahre. Jahre, in denen Tim anfangs viel an sie dachte.
Dann ging das Leben weiter und er dachte immer weniger an sie.
Das Leben schritt voran und er dachte nur ab und zu an sie.
Schließlich fast gar nicht mehr.
Außer an den entscheidenden Augenblicken.
Wenn er alleine einen Sonnenaufgang beobachtete oder einen Sonnenuntergang. Die Sterne. Ein weites Tal. Ein paar wilde Tiere.
Sylvester, wenn die Raketen knallten, fragte er sich, wo sie war und was sie machte.
Ihre Eltern fragte er nicht. Er wusste, dass sie in Kontakt standen, wobei der Kontakt sicher nur zu Stande kam, wenn Robin dies wollte.
Er wusste aber auch, dass sie ihnen aufgetragen hatte, ihm nichts zu sagen. Und sie würden sich daran halten.
Robin war schon immer anders gewesen und sie hatte schon früh heraus, ihre Umwelt so zu beeinflussen, dass diese tat, was sie wollte. Das klang schlimmer als es wirklich war. Ok, für die Eltern war es sicher sehr oft sehr schlimm, nervenaufreibend und kräftezehrend. Aber Robin war kein böser Mensch, keine Soziopathin, die schon in Kindertagen seine Eltern und Mitmenschen terrorisierte. Sie war im Grunde das genaue Gegenteil davon.
Tims Mutter hatte ihm so oft erzählt, wie er und Robin sich in der Babygruppe das erste Mal trafen. Robin ebenfalls und Tim glaubte eher Robins Ausführungen, denn er wusste, dass sie nie etwas vergaß, gar nichts. Wenn man wissen wollte, wie es im Inneren einer Fruchtblase war, als sich dort entwickelndes Baby, man musste nur Robin fragen.
Als Robin mit ihrer Mutter Sarah und ihrem Vater Alex in die Babygruppe kam, hatte die Leitung die anderen Mütter und Väter schon darauf vorbereitet, dass Robin etwas anders sei. Sie schrie viel, bevorzugte deutlich klare Abläufe und Rituale. Ebenso Kleidung und Nahrung. Ihrer Mutter war es unmöglich gewesen, sie zu stillen. Nur Milch einer besonderen Sorte nahm Robin an und nur, wenn diese in den einem Sauger der einen Flasche mit der genau richtigen Temperatur gereicht wurde.
Baden genoss sie, aber keine allzu vielen Berührungen. Das andere sie auf den Arm nahmen außer ihrer Mutter und ihrem Vater, war nicht denkbar. Ohne ihre Spieluhr, einen Clown, schlief sie nicht ein. Was sie beruhigte war der Sternenhimmel. Dies führte zu Problemen, wenn es bedeckt war. Zum Glück sprach sie auf ein Spielzeug an, eine Schildkröte, die ein Sternenbild an die Decke projizierte. So verbrachte Robin auch die meiste Zeit des Tages in ihrem völlig verdunkelten Zimmer und betrachtete die Sterne. Ihre Eltern ließen extra unterm Dach das Zimmer ausbauen, das eigentlich als einfach Speicher dienen sollte. Dazu gehörte auch, dass ein großes Fenster nachträglich eingearbeitet wurde, sodass Robin den Sternenhimmel sehen konnte. Darüber schlief sie ein. Regen, Donner, Blitze machten ihr nichts aus.
Die Babygruppe war so etwas wie ein Experiment, zu dem ihre Eltern ermutigt wurden. Einerseits, damit Sarah und Alex mal herauskamen und mit anderen Eltern sprechen konnten, andererseits, um Robin an andere Kinder heranzuführen. Beides sahen ihre Eltern skeptisch, ließen sich aber überreden.
Das Ergebnis war wie befürchtet: Robin schrie wie am Spieß und ihre Eltern waren kurz davor, zu gehen. Doch Tims Mutter lud sie ein, sich zu ihr und Tim sowie zu Ruth und Jochen zu setzen.
Tim hatte von vielen Seiten den Moment geschildert bekommen, als Sarah Robin hinlegte, direkt neben Tim. Robin schrie und dann tippte Tim sie mit seinen Händchen an. Es war eine unbewusste Bewegung, das war allen klar. Tim war erst drei Monate alt, da konnte man keine andere Erklärung haben. Aber sobald Tim Robin berührte, ging in Robin sichtlich etwas vor. Ihr Weinen wurde weniger und ihre Mutter reagierte richtig und legte sie auf die Seite, damit sie Tim sehen konnte. Und Tims Mutter legte ihren Sohn so, damit er Robin sehen konnte.
Robin sah Tim lange an und war leise.
Und von diesem Zeitpunkt an schrie Robin nicht mehr, außer zu normalen Anlässen und ließ sich auch viel besser beruhigen.
Natürlich war Robin nun oft zu Gast bei Tims Familie. Beide Elternpaare sahen sich mehrmals in der Woche, ebenso die Kinder. Immer legte man sie nebeneinander, aber während Tim wie ein normales Baby reagierte, war Robin außergewöhnlich. Sie inspizierte ihn regelrecht.
Mit sechs saßen sie dann im Sandkasten, natürlich zusammen mit Jochen und bauten eine Burg. Robin saß nur da und sah ihnen zu, den Blick wie immer streng und mit Falten als wollte sie durchdringen, was die beiden da merkwürdiges taten und warum sie dabei so verdammt fröhlich waren. Das Ergebnis teilte sie ihnen natürlich nicht mit, dafür kam sie aber scheinbar zu einer anderen Entscheidung.
Und so stand Robin plötzlich auf und Tim meinte sich in späteren Jahren wirklich daran erinnern zu können, dass als Robin aufstand, sowohl er wie auch Jochen und alle anderen Kinder auf dem Hof der Schule erstarrten. Schon damals hatte Robin diese Wirkung, waren ihre unvermittelten wie ihre zu erwartenden Ausbrüche geradezu legendär.
Klein, schlank, lange rote lockige Haare, grüne Augen, eine deutlich weiße Hautfarbe und natürlich immer ihre, für den Sommer obligatorische kurzbeinige Jeanslatzhose mit Aufnähern der Justice League und dem roten T-Shirt, in dessen Mitte das Flash-Symbol prangerte. Während die Latzhose nicht zur Diskussion stand, variierte das T-Shirt jeden Tag. Neben dem Symbol von Flash gab es noch Supermann, Batman, Aquaman, Wonder Woman, Green Lantern und Green Arrow. Sieben Tage, sieben Mitglieder der Justice League, sieben T-Shirts.
Batman-Comic-Chucks mit Wonder Woman Socken rundeten das Bild des sechsjährigen Mädchens ab, das nun auf Tim zuging, sich vor ihn beugte, ihm in die Augen sah und dann ihm über die Wange leckte. Dann drehte sie sich mit dem gleichen ernsten Gesichtsausdruck um, ging zur gleichen Stelle zurück und setzte sich wieder hin.
Nach einer Weile durchbrach Jochen die Stille: »Sie hat dich markiert. Du gehörst jetzt ihr. Du musst sie jetzt heiraten.«
Jochen wusste über so etwas bescheid, da er in einem Jahr auf gleich fünf Hochzeiten war. Was das betraf, konnte man ihm vertrauen.
Tim ging zu seiner Freundin Robin und diese stand auf.
»Warum hast du das gemacht?«
»Damit allen klar ist, dass du zu mir gehörst, Stalljunge. Du bist jetzt mein Freund.«
Tim war verwirrt. »Das war ich doch auch vorher.«
Robin blieb unbeeindruckt. »Aber jetzt habe ich dich markiert. Du bist mein Freund. Ich werde dich heiraten. Am Samstag. Am See bei dem großen Baum, von dem du mal runtergefallen bist. Das ist ein romantischer Platz. Ich lade die Gäste ein.«
Damit drehte sie sich um und ging. Und alles lief so, wie sie sagte. Mit sechs nahm man noch alles ernst.
Mit zwölf schaffte es Robin Finja Schneider weiß zu machen, dass Tim unsterblich in sie verliebt sei. Das hörte diese natürlich gerne und so kam es zu ersten Annäherungen. Und ehe sich Tim versah, fand er sich hinter blickdichten Büschen wieder und übte sich in dem, was man allgemein als Küssen bezeichnete. Es war ja recht schön, zugegeben, aber als Finja meinte, Robin hätte ihr erzählt, dass Tim auf sie stehe, war die ganze Sache dann doch nicht mehr so toll.
Augenblicklich ging Tim zu Robin und fand sie in ihrem Zimmer, das natürlich tagsüber weiterhin verdunkelt war, während die Sterne der Schildkröte an der Decke leuchteten. Wahrscheinlich hätte Robin dieses Licht zum Schreiben gereicht, aber sie hatte Tims Schreibtischlampe in der Form der Energiezelle an, an der Green Lantern immer seinen Ring aufladen musste. Diese hatte er ihr zum siebenten Geburtstag geschenkt.
»Warum schenkst du mir eine Schreibtischlampe?«, hatte sie ihn damals gefragt, obwohl er sah, dass sie sich über das Geschenk freute. Tim sah so etwas, andere nicht. »Ich kann im Dunkeln gut sehen.«
Tim verdrehte die Augen. »Aber ich nicht. Und ich möchte gerne weiterhin zu dir kommen, ohne ständig gegen deine Schränke zu rennen, die du ja nicht verstellst.«
Robin sah die Lampe an und nickte dann. »Ein gutes Geschenk, Stallbursche. Vielleicht werde ich es verwenden.«
Damit war das Maximum an Freundlichkeit bei Robin erreicht.
Robin mit Geschenken zu überraschen war im Grunde ein Ding der Unmöglichkeit. Sie bevorzugte genau das zu bekommen, was sie sich vorstellte. Überraschungen waren da fehl am Platz und nach Jahren der bitteren Erkenntnis wagte dies auch niemand mehr. Außer Tim. Und so brannte nun seine Lampe immer, da die Möglichkeit bestand, dass Tim spontan vorbeikam. So wie es auch geschah.
»Warum hast du Finja erzählt, dass ich sie mag und mit ihr küssen möchte?«, fragte Tim, ohne dass er dabei wütend klang. Er war von Robin so einiges gewöhnt und das war nur ein weiter Teil. Aber wissen wollte er es schon.
Robin drehte sich zu Tim und sah ihn direkt an. Auch eines der wenigen Privilegien, die er genoss. Bis auf ihre Eltern sah Robin Menschen nur direkt an, wenn sie diese aus irgendeinem Grund fixierte. Was oft dazu führte, dass Robin demjenigen eine reinhaute, aber das war schon viel besser geworden. Sie schlug nicht mehr so feste zu und auch nicht mehr auf die Nase.
»Ich habe in absehbarer Zeit vor, dich zu küssen«, erklärte Robin emotionslos. »Literatur und Sexual-Wissenschaft stimmen darüber ein, dass es gut wäre, wenn einer der Partner dies schon gemacht hat. Deswegen ist es gut, wenn ein unerfahrener einen erfahrenen Partner sucht als ersten Freund, um diese Dinge zu lernen. Ich habe nicht vor, diese Dinge von jemand anderen zu lernen als von dir. Ich weiß aber, dass du dies noch nicht kannst. Also werde ich dir nachhelfen. Den ersten Schritt habe ich getan. Du wirst mit weiteren Mädchen küssen und immer besser werden. Das ist gut. Dann kommt die nächste Stufe.«
Tim war verwirrt, aber das war für ihn bei Robin nichts Neues. »Was ist denn die nächste Stufe?«
Robin sah ihn nicht an und blickte weiter in ihre Notizen. »Damit musst du dich jetzt noch nicht beschäftigen. Es könnte dich erschrecken und oder deine Entwicklung negativ beeinflussen. Dies gilt es zu vermeiden, weil es sicherlich Auswirkungen auf meine Entwicklung hat.«
Tim nickte. »Aber du kennst die nächste Stufe? Weißt, was da kommen muss und es beeinflusst deine Entwicklung nicht?«
Robin bewegte nur kurz den Kopf, was man als Nicken interpretieren konnte. »Korrekt, Stallbursche. Ich kenne sämtliche Stufen. Ich beschäftige mich eingehend mit ihnen, seit ich dich zum Partner erwählte. Das war und ist für mich wichtig, denn dein Wohlbefinden kommt an erster Stelle. Ich will dir alle Erfahrungen ermöglichen, die du mit mir nicht machen kannst, die ich dann aber mit dir erleben will.«
Damit sah Robin Tim wieder direkt an. »Du bist mein Westley und ich deine Buttercup.«
Damit wandte sie sich wieder ihren Notizen zu. Sie registrierte sicher, dass Tim das Zimmer schweigend verließ, aber sie würde sich nicht umdrehen oder ihn gar verabschieden. Dazu war sie nicht in der Lage.
Westley und Buttercup. Die Braut des Prinzen. Robins Lieblingsfilm. Aus diesem Grunde nannte Robin Tim auch Stallbursche, weil Buttercup das immer tat, am Anfang, als sie sich ihre Liebe zu Westley noch nicht eingestehen wollte.
Wegen ihrer Liebe zu diesem Film wurde Robin auch Buttercup genannt.
Jedenfalls wurden Robin und Tim älter. Während Tim sich aber weiter entwickelte, Freundinnen hatte und dadurch auch sexuell reifte, war dies bei Robin nicht so. Es war schwer, sexuelle Erfahrungen zu machen, wenn man Berührungen nur schwer bis gar nicht ertragen konnte. Aber das strebte sie auch gar nicht an. Und auf Tims Freundinnen war sie auch nicht eifersüchtig, so konnte man vermuten. Wie es in ihr aussah, das war eine andere Geschichte.
Allerdings hielt es mit Tims Freundinnen nie sonderlich lang, da Robin ein zu großer Bestandteil seines Lebens war. Dafür musste sie ja nicht einmal anwesend sein. Es kam oft genug vor, dass sie Tims momentane Freundin regelrecht auflauerte, um sie nach dem Stand der Dinge zu fragen. Ob sie es schon getan hatten. Wenn ja, wann, wie und wo. Dauer und Intensität. Tipps und Anregungen. Welche Stellungen er bevorzugte. Ob er Oralverkehr mochte und seine Zunge einzusetzen wisse.
Es endete jedes Mal damit, dass die Beziehung zwischen Tim und seiner jeweiligen Freundin ziemlich schnell endete. Robin führte dies auf Tims mangelnde sexuelle Fähigkeiten zurück, denn wenn er seinen Partnerinnen multiple Orgasmen verschaffen würde, wäre eine merkwürdige Freundin egal.
Dass Tim noch nicht so weit war wie gehofft, stimmte Robin missmutig, weswegen sie beschloss, ihm ein Seminar zu geben. Tim würde diesen Vortrag nie vergessen. Er lernte mehr als ein Junge seines Alters wissen sollte und sah anhand von ausgewählten Sequenzen aus Pornofilme so viel, was er nicht hätte sehen sollen, wenn man den Gesetzträger fragte. Doch Robin stand über dem Gesetz oder eher Robins Zweck, den sie mit ihrem Tun bewirkte.
Tim war natürlich schockiert, konnte aber mit Fug und Recht behaupten, dass er nun wahrlich nahtlos aufgeklärt war. Und auch wenn in Robins detaillierte Aktion fassungslos gemacht hatte, so konnte er nicht leugnen, dass er es beim nächsten Mal bei seiner Freundin anwendete. Und natürlich stimmte alles.
Mädchen reden untereinander. Und so dauerte es nicht lange, bis sich Tims Qualitäten im Bett herumsprachen. Tim konnte sich über Avancen und Möglichkeiten, das Gelernte anzuwenden, nicht beschweren.
Als Tim und Jochen 18 wurden, war es eine rauschende Party, die besser besucht war als Tim es sich je hätte erträumen lassen. Jeder wollte mit ihm zumindest bekannt sein und die Mädchen standen auf ihn. Es war ja auch kein Wunder, sah er doch wie die jüngere Ausgabe von Kevin Bacon aus, samt den schiefen Grinsen, den tollen Körper, diesen Augen, aber ohne die langen Haare aus Land der Raketenwürmer. Robin hatte nur in der Ecke gesessen und ihn beobachtet.
Dann kam Robins Geburtstag. Dieser lief natürlich etwas anders ab, bedeutend ruhiger. Robin hatte sogar Jochen und Lisa eingeladen.
»Danke für die Einladung, Robin«, meinte Lisa lächelnd.
»Ja, danke. Das kam ja mal völlig unerwartet, dafür umso schöner«, bedankte sich auch Jochen.
Robin nickte. »Meine Mutter sagte, ihr beide seid so etwas wie meine Freunde. Tim sagt das auch. Und zum Geburtstag lädt man Freunde ein. Das habe ich getan. Aber ihr dürft nur bis 20 Uhr bleiben. Dann müsst ihr mit meinen Eltern das Haus verlassen. Die fahren zu meiner Tante. Vielleicht könnt ihr mit ihnen mitfahren, das weiß ich aber nicht. Aber hierbleiben könnt ihr nicht. Tim und ich müssen meinen Geburtstag auch alleine feiern. Das tun wir ab 20 Uhr«
Jochen und Lisa hatten erst sich, dann Tim angeblickt, der nur mit den Schultern zuckte und lächelte. Sie taten es ihm gleich. Dass sie hier am gleichen Tisch saßen, war schon Anerkennung genug.
Um Punkt 20 Uhr gingen alle Genannten aus der Tür. Dass Robin kurz vorher doch etwas nervös wirkte, war keine Frage. Aber vorher gehen durfte auch keiner, denn das hätte sie so interpretiert, sich nicht richtig verhalten zu haben. Es kam eben auf die Nuancen an und zum Glück war Robin von Menschen umgeben, die sie schon sehr lange kannten und sie so nahmen, wie sie war.
Als alle weg waren, gingen Tim und Robin in ihr Zimmer. Tim hatte ihr eine Milchstraße geschenkt. Im Grunde war es dasselbe wie die Schildkröte, nur, dass dieses Gerät hochauflösend die Milchstraße an die Decke projizierte.
Robin gefiel das sehr, da sie eine Stunde, natürlich auf die Sekunde genau, an die Decke starrte und nichts sagte.
Tim betrachtete sie zufrieden. Selten hatte er sie so entspannt gesehen und andere, die Robin nicht kannten, hätten, wenn sie sie so gesehen hätten, nie vermutet, dass Robin etwas anders war. Sie hätten bloß ein wunderschönes, jetzt achtzehnjähriges Mädchen gesehen, deren rote lange lockige Haare wahrlich beeindruckend waren. Des Weiteren hätten sie erkannt, welch tolle Figur Robin hatte. Sie war schlank und sportlich, sie konnte klettern wie ein Affe und das sah man ihr auch an. Rennen tat sie wie eine Gazelle, weswegen ihre Lehrer es sehr bedauerten, dass sie sich weigerte, an Wettkämpfen teilzunehmen.
Tim fand, Robin hatte wunderbare Beine. Die schönsten, die er je gesehen hatte. Und natürlich hatte er bemerkt, dass sich über die Jahre ihre Brüste sehr entwickelt hatten. Groß und rund, was er wusste, da er Robin natürlich im Bikini über die Jahre gesehen hatte.
Robin war eine Augenweide, unverkennbar. Und in ihrem knielangen Kleid, das die Farben von Wonder Woman in sich vereinte, sah sie wahrlich hammermäßig aus. Wenn sie so jetzt ausgingen, dann würde sie sich vor Angeboten nicht retten können.
Robin hatte noch nie ein Kleid getragen, heute war es das erste Mal. Auch bei Robin gab es scheinbar für alles ein erstes Mal und dies machte es dann umso wertvoller.
Tim legte sich neben Robin und betrachtete stumm die Milchstraße. Den Boden hatte Robin mit unzähligen Matratzen und Kissen ausgelegt, es war regelrecht eine Bettwiese, die aber eher wie ein Zelt wirkte, da es überall Tülltücher gab.
Robin erhob sich abrupt und sah Tim an.
»Ich bin jetzt volljährig«, erklärte sie.
Tim lachte. »Ja, das bist du.«
»Von Gesetz wegen bin ich eine Erwachsene.«
Tim nickte wieder. »Auch das stimmt.«
»Korrekt. Dann werden wir jetzt Sex haben.«
Tim verschluckte sich fast und als er sich aufsetzte, robbte er auch ein Stück zurück.
Er starrte Robin an, doch die sah mit ihrem undurchdringlichen Blick nur zurück.
»Bitte wiederhole das«, bat Tim, da er sich verhört haben musste. Es konnte gar nicht anders sein.
Robin atmete durch und ihre Stimme blieb emotionslos. »Ich bin erwachsen und nun wir können Sex miteinander haben. Das darf uns niemand verbieten.«
Tim nickte. »Aha, das ist schön zu wissen. Aber du weißt, dass ich schon mit Mädchen geschlafen habe, bevor ich 18 war. Oder auch die.«
Robin bewegte nickartig den Kopf. »Korrekt. Auch, wenn du bei vielen nicht geschlafen hast. Und hattest mit ihnen auch Sex, wenn man nicht schlafen geht. Oder an Orten, die zum Schlafen eher ungeeignet sind. Und du hattest Sex, weil ich es dir gesagt habe. Du brauchtest Erfahrung. Daher ist es in Ordnung, dass du da noch nicht achtzehn warst.«
Tim räusperte sich. »Du meinst jetzt nicht Finja, oder? Meine anderen Freundinnen habe ich ja nicht dir zu verdanken.«
Robin schwieg.
Tim bemerkte es. »Warum schweigst du? Du schweigst sonst nie.«
»Weil man nicht lügen soll. Es wäre vielleicht nicht gut, wenn du wüsstest, dass ich in deine Liebesbeziehungen involviert war.«
Tim schloss die Augen, öffnete sie wieder und lächelte. »Ich kann bestätigen, dass du in deren Auflösung mitunter involviert warst, aber bei ihrer Entstehung? Eher nicht.«
Robin schwieg.
Tim leckte sich die Lippen. »Oder etwa doch? Aber wie hast du …?« Jetzt schwieg er einen Moment und ließ sich auf die Kissen gleiten, so dass er wieder die Milchstraße anblicken konnte. »Natürlich hast du. Wahrscheinlich wusstest du, dass ich Martina auf der Schulparty treffen würde. Und Susanne auf Mellys Geburtstag. Und das mit den anderen hast du bestimmt auch vorausberechnet.«
»Korrekt. Nicht unerwähnt sollte in diesem Zusammenhang bleiben, dass nicht alle meine berechneten Parameter hundertprozentig in Erfüllung gingen, aber eine statistisch höchst imposante Trefferquote ist wissenschaftlich nachgewiesen. Auch mag es geholfen haben, dass ich in der Umkleidekabine und auf dem Klo von deinem großen Penis berichtet habe. Außerdem ließ ich die zahlreichen Orgasmen in meinen Erzählungen nicht aus.«
Tim kam wieder hoch. »Bitte was? Wir haben doch nie!«
Robins Gesichtsausdruck blieb emotionslos. »Korrekt. Aber das wussten die ja nicht. Da wir immer so viel Zeit miteinander verbringen, gingen sie davon aus, dass es stimmte.«
»Aber das ist gelogen. Total gelogen. Und du lügst nie.«
»Das stimmt. Aber: Ich tat es für ein höheres Ziel. Das hat auch mein Pfarrer verstanden, dem ich detailliert darlegte, was ich denen alles erzählt habe.«
»Und was hast du denen alles erzählt, wenn ich fragen darf?«
Robin wirkte kurz irritiert. »Aber du hast gerade gefragt. Zu fragen, ob man fragen darf, ergibt keinen Sinn, weil man ja gerade gefragt hat.«
»Ja«, bestätigte Tim etwas barsch. »Aber was hast du denen erzählt?«
»Dass du mich gerne von hinten nimmst und meine Titten liebst. Ich lutsche dir öfter deinen Schwanz und treiben tun wir es seit Jahren. Und deinen großen Penis habe ich immer wieder betont. Dass du einen großen Penis hast, das ist die Wahrheit. Da habe ich nicht gelogen. Das habe ich auch meinem Pfarrer gesagt.«
Tim nickte resignierend. »Erinnere mich daran, dass ich um diese Kirche ab jetzt immer einen großen Bogen mache.«
»Ok, ich werde dich daran erinnern.«
Tim schwieg einen Moment, während Robin reglos verharrte. Dann räusperte er sich.
»Ähm, woher weißt du denn, dass, also er angeblich so groß ist?«
»Oh, wenn man die statistische Größe zur Rate nimmt, ist er deutlich größer als der Durchschnitt und auch breiter. Aber nicht zu groß und nicht zu breit, was für Frauen unangenehm sein kann. Nein, nach all meinen zusammen getragenen Erkenntnissen, müsste er geradezu perfekt sein. Das sagten zumindest 67 Prozent deiner ehemaligen Sexpartnerinnen. 33 Prozent äußerten sich nicht gegenteilig, sondern verweigerten die Aussage. Ich muss sagen, sie waren sogar sehr unhöflich. Sie sahen aber gut und gesund aus, ihre sexuell relevanten Merkmale wurden laut meiner Umfrage von ganzen 95 Prozent der Gefragten als ansprechend, wenn nicht sogar als erregend eingestuft. Niemand empfand sie als prüde und man gestand ihnen im Bett eine offene Haltung zu. Dies alles zusammen genommen, müsste bedeuten, dass deine sexuellen Erfahrungen als überdurchschnittlich befriedigend ausgefallen sein. Für die 67 Prozent war dies jedenfalls so. Sogar mehrmals.«
Tim hatte sich alles starr angehört. Jetzt verdrehte er die Augen und ließ sich nach hinten fallen, um sich dort ein Kissen auf das Gesicht zu drücken und hineinzuschreien.
Robin deutete Tims Reaktion falsch. »Du scheinst nicht verstanden zu haben, dass 33 Prozent der Befragten nicht antworteten. Dies bedeutet ausdrücklich nicht, dass 33 Prozent den Sex mit dir unbefriedigend fanden oder deine Penisgröße und Umfang nicht ansprechend. Nicht gemachte Aussagen werden statistisch nicht als negativ ausgelegt.«
Tim atmete, drückte sich aber weiter das Kissen auf das Gesicht. Dann kam er wieder hoch, nahm das Kissen weg und sah leicht lädiert aus.
»Du hast wirklich alle meine ehemaligen Freundinnen …«
»Und One-Night-Stands, die habe ich auch gefragt.«
Tim atmete durch. »Du hast wirklich alle meine ehemaligen Freundinnen und One-Night-Stands gefragt, wie der Sex mit mir war und was sie zu meinem Penis zu sagen hatten?«
»Korrekt.«
Tim ließ sich wieder nach hinten fallen. »Ich bin so etwas von im Arsch.«
Robin sah kurz verwirrt drein. »Im welchen Arsch?«
»Das sagt man so, wenn dein Leben gelaufen ist.«
Das machte Robins Verwirrung nicht besser. »Mein Leben ist nicht gelaufen.«
»Meines.«
»Deines auch nicht. Alle objektiv zu erfassenden Fakten deuten darauf hin, dass du kerngesund bist und in nächster Zeit, Unfälle und Katastrophen ausgenommen, vom medizinischen Standpunkt nicht sterben wirst. Ich kann aber verstehen, dass du dich im Augenblick nicht so vital fühlst, da dein letzter Sex drei Wochen, sechs Tage und vierzehn Stunden zurück liegt. Da du aber im Verlauf der nächsten Stunde sicher Sex mit mir haben wirst, wird dieser Umstand behoben und du wirst dich wieder besser fühlen. Zudem sage ich dir zu, dass ich ab jetzt regelmäßig mit dir Sex haben werde. Nach reiflicher Überlegung habe ich mich dazu entschlossen, auch für deine Annäherungen offen zu sein. Wenn du also die Lust auf Sex mit mir verspürst, werden wir Sex haben. Dies kommt auch mir zu gute. Außerdem verspüre ich eine permanente Lust auf dich und ich muss zugeben, dass es mir in der letzten Zeit vor meinem Geburtstag schwergefallen ist, meinem Bedürfnis nicht nachzugeben. Daher bin ich sehr froh, dass der Zeitpunkt jetzt da ist. Und da ich großes sexuelle Lust verspüre, deinen Penis in mir zu haben, lass uns doch bitte beginnen.«
Tim sah Robin an. »Wir können doch nicht einfach Sex haben.«
»Doch. Aus der Recherche bei deinen bisherigen Partnerinnen, also die, die geantwortet haben, und aus Durchsicht deines Pornokonsums ist ersichtlich, dass du zu keinerlei großen Perversionen neigst und ich mit deinen Vorlieben übereinstimme. BDSM scheint dich zu interessieren, stellt aber für mich kein Problem dar. Im Gegenteil deutet einiges darauf hin, dass dies mir sicherlich gefallen könnte. Heute würde ich aber bitte gerne ohne Fesselung, Peitschen und Latexmasken beginnen.«
Tim sah Robin an und war fassungslos.
Vor ihm saß ein wunderschönes Mädchen, attraktiv in allem nur erdenklichen Maße. Wenn ein solches Mädchen, das alles zu einem sagte, dann konnte man sich doch glücklich schätzen. Naja, vielleicht nicht genau so, aber von der Aussage an sich.
Robin hatte dies alles geplant und anscheinend seit Jahren schon. Nein, Tim war sich sogar sicher, dass Robin ihren achtzehnten Geburtstag 22 Uhr dafür im Sinn hatte. Weil sie ihn … liebte? Und liebte er sie?
Er hatte nie so darüber nachgedacht. Immer wenn er bemerkte, wie hübsch sie eigentlich war, kam ihr Mund dazwischen und sie sagte etwas, das den Gedanken wieder verblassen ließ. Aber verschwinden tat er nie.
Robin sah Tim an und nickte.
Sie nickte wirklich.
Keines dieser Robin-Nicken.
Nein, es war ein richtiges Nicken wie bei jedem anderen.
Und mit diesem echten unverkennbaren Nicken hatte sie anscheinend einen Entschluss gefasst.
Robin stand auf und zog ihre Schuhe aus. Es waren Chucks mit Comicbildern von Wonder Woman. Außerdem trug sie noch die Wonder Woman Socken. Beides streifte sie ab und warf sie zur Seite. Sie legte sie nicht direkt in ihren Wäschekorb, sie warf sie einfach zur Seite!? Sie sah ihnen nicht einmal hinterher!?
Für Tim war das, als würde er gerade Zeuge eines Wunders. Das hätte er auch noch gelten lassen, wenn Robin jetzt doch hinterhergegangen wäre, um die Schuhe an ihren Platz und die Socken in den Wäschekorb zu tun.
Aber sie tat es nicht.
Sie. Tat. Es. Nicht.
Stattdessen griff sie hinter sich und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides. Langsam und bedächtig.
Tim starrte sie mit großen Augen an und schluckte.
Robin zog sich vor ihm aus. Und nicht irgendwie. Die Art wie sie es tat, war auf jegliche Weise eindeutig.
Als Robin den Reißverschluss ganz heruntergezogen hatte, streifte sie das Kleid langsam über die Schultern, bis die Schwerkraft ihren Teil tat und es zu Boden fiel. Wieder hob Robin es nicht direkt auf.
Robin hatte Unterwäsche an, aber nicht irgendwelche. Die Farbe entsprach genau dem Rot ihrer Haare, die ihr nun verführerisch über ein Auge und die Schulter fielen. Zudem war es eindeutig Reizwäsche, da sich Tim sehr gereizt fühlte.
Wie hatte sie die bloß ausgesucht?
Bestimmt mir ihrer Mutter. Ganz sicher sogar.
Oh Gott, Robins Mutter wusste, was ihre Tochter mit ihm vorhatte! Sie wusste, dass Robin mit ihm Sex haben wollte! Sie wusste es! Und ihr Vater sicher auch!
Und ihre Mutter hatte mit ihr extra diese schön verzierte und Robins Körper unglaublich in Szene setzende Reizwäsche ausgesucht, immer mit dem Gedanken daran, dass sie ihm gefallen könnte und ihn dazu animierte, mit Robin zu schlafen oder eher Sex zu haben.
In welcher Welt war das nicht peinlich?
Selbst wenn man alles zusammen nahm, was Tim mit Robin schon erlebt hatte, dann war dies doch trotzdem der absolute Höhepunkt und gleichzeitig Supergau.
Wie sollte er jemals wieder Robins Eltern unter die Augen treten, wenn er jetzt mit ihr Sex hatte?
Und wie sollte er ihnen unter die Augen treten, wenn er es nicht hatte?
»Geht es dir nicht gut?«, wollte Robin wissen.
Tim winkte ab. »Ich dachte nur daran, ob du mich der Einfachheit halber nicht einfach erschießen könntest.«
»Nein. Das wäre illegal und ich käme ins Gefängnis. Außerdem verspüre ich kein Verlangen, dich erschießen zu wollen. Ich spüre großes Verlangen, mit dir Sex zu haben. Um dies zu bestätigen, habe ich mit der Vorstellung an dich in den letzten drei Nächten masturbiert. Das Ergebnis war sehr befriedigend und es verstärkte mein Bedürfnis, mit dir Sex haben zu wollen.«
Tim nickte. »Natürlich.«
»Hast du jemals beim Masturbieren an mich gedacht?«
Tim sah Robin an. In ihren Augen war etwas, das er so noch nie bei ihr gesehen hatte: Angst und eine Bitte.
Was für sein seltsamer Tag.
Tim war sich wohl bewusst, dass dies alles etwas Besonderes war. Dass er es erleben durfte. Dass er Teil davon war.
Mehr noch: Er war entscheidend.
Und so traf er die Entscheidung und er merkte, dass es nicht schwer war. Im Gegenteil. Es war so, wie Robin es immer gedacht hat. Es war folgerichtig.
»Ja, habe ich«, meinte er lächelnd. »Um die Wahrheit zu sagen, sogar schon ein paar Mal. Robin, du bist sehr attraktiv, weißt du das? Aber ...«
»Ja, meine Mutter sagte, dass du zu anständig wärst, um etwas zu versuchen.«
Dann sah Robin an sich herab und Tim wieder an. »Ich glaube zu wissen, dass ich attraktiv bin. Wenn man die allgemein angewendeten Maßstäbe nimmt, bin ich sogar sehr attraktiv. Ich habe tolle Beine, sie sind nahezu symmetrisch und sehr gut strukturiert. Meine Arme sind kräftig, aber nicht übertrieben muskulös. Ich habe einen flachen Bauch und meine Muskeln kann man darunter erahnen, ohne dass sie zu sehr hervortreten. Ich habe tolle Brüste, sie sind rund und prall, liegen von der Größe deutlich über dem Durchschnitt und sind ein echter Blickfang. Ein Modelagent hat mich auch einmal angesprochen. Er meinte, er könnte mich beim Playboy unterbringen, wenn ich achtzehn bin.«
Tim nickte. »Lass mich raten: Du hast deine Krav Maga Nummer abgezogen.«
Robin nickte. Ein echtes Nicken. »Korrekt. Er wollte mich wegen Körperverletzung verklagen, weil ich ihm zwei Finger und drei Fußknöchel gebrochen habe. Außerdem sind seine Hoden auf das Vierfache angeschwollen und sahen aus als würden sie absterben. Das werden sie aber nicht. Ich würde gerne ›leider‹ sagen, aber das darf ich nicht, weil dies so ausgelegt werden könnte, dass ich es absichtlich getan hätte. Die Anwältin meinte aber, dass ich mich bloß gegen eine klare sexuelle Belästigung gewehrt hätte.«
»Warum hast du mir nicht davon erzählt?«
»Es war nicht wichtig.«
Tim nickte. »Ok. Um das klarzustellen: Das ist wichtig. Niemand darf dich anfassen.«
»Du schon. Ich will, dass du mich anfasst. Wann immer du willst. Und wie immer ich will.«
Tim sah, dass es Robin ernst war. Er kannte ihre Ticks, ihre Zwänge, ihre Handlungen, die sie im Grunde nicht kontrollieren konnte. Dies war keiner davon. Ganz offensichtlich nicht. Sie meinte das wirklich ernst. Das hatte sie immer.
Noch nie war ihm dies so bewusst gewesen. Er hatte ihr immer geglaubt, aber mehr im Hinblick darauf, dass es schon von einer, nun, fixen Idee ihrerseits durchdrungen war. Fast wie ein Zwang, aber auch ein Anker. Etwas, an dem sie sich festhielt, das ihr Halt gab.
Doch dies war mehr.
Viel mehr.
Für alle Menschen galt dies im Grunde, aber für Robin ... Tim glaubte, nicht ermessen zu können, was es für sie bedeutete. Und welche Macht er jetzt von ihr bekommen hatte.
Das Leben mit Robin war immer wie ein Tanz auf der Rasierklinge. Ein Fehltritt wie ein unbedachtes Wort, eine Geste, eine harmlose Situation, konnte bei ihr eine Katastrophe auslösen. Tim kannte das.
Was würde also passieren, wenn er hier, wo sie es so ernst meinte, dass sie für sie elementare Gesetze überging, sie enttäuschte? Herrje, sie hatte sich vor ihm ausgezogen! Das tat sie eigentlich nur in abgeschlossenen Räumen und im Dunkeln. Zwar lief sie im Bikini herum, aber das auch nur, weil ihr das anscheinend gefiel. Sie dachte da nicht nach, wie sie auf andere wirkte mit ihrem sehr wohlproportionierten Körper. Oder vielleicht doch. Er hatte sie nie gefragt. Er hätte es wohl tun sollen und würde es sicher.
Tim sah Robin an, die bewegungslos dastand und betrachtete sie genau.
So viel Macht. So viel Zerstörungspotential.
Oder ihr Beschützer.
Onkel Ben aus Spider-Man fiel ihm ein: Aus großer Macht folgt große Verantwortung.
Das war wahr. So wahr. Und beängstigend. Aber er durfte nicht verängstigt sein.
»Meine Mutter meinte und deine auch, dass du dich daran erinnern kannst, wann du mich das erste Mal sahst.«
Robin nickte. Wieder ein echtes. »Korrekt. In der Babygruppe.«
»Und du erwähltest mich.«
Robin schüttelte den Kopf. »Nein, du mich. Du hast mich berührt.«
»Und du hörtest auf zu weinen.«
»Korrekt.«
Tim schüttelte den Kopf. »Das ist so unglaublich, egal wie oft ich es höre.«
»Ich kann mich an alles erinnern. Vielleicht bin ich deswegen so. Vielleicht sind normale Menschen so wie sie sind, weil sie vergessen. Sie vergessen, was für sie nicht wichtig ist und werden so zu dem Menschen, der sie sind. Ich vergesse nichts. Alles hat für mich die gleiche Bedeutung. Das ist zu viel. Der Mensch muss filtern und er ist es, der den Dingen Bedeutung gibt. Das lernt er von seiner Umwelt. Man zeigt es ihm, er übernimmt es, um dann lernt er, sich persönlich auszusuchen, was für ihn von Bedeutung ist. Für mich war das wichtig. Du entschiedst dich für mich und somit wurdest du bedeutungsvoll für mich. Ich band mich an dich. Ich prägte mich auf dich. Und das heißt, dass ich alles tun werde, um dich glücklich zu machen.«
Tim lächelte. »Wenn das mal keine wunderbare Liebeserklärung ist.«
»Das weiß ich nicht. Ich habe keine Erfahrungen damit. Ich sage nur die Wahrheit.«
»Vielleicht liebst du mich gar nicht. Vielleicht denkst du das nur, weil ich eben da war.«
Robin sah Tim fest in die Augen. Ihr Blick war noch durchdringender, unverrückbarer. »Ich verstehe manche Dinge nicht, das habe ich gelernt. Aber ich weiß, was Liebe ist.«
Robin kam noch einen Schritt auf ihn zu.
»Und wenn du denkst, ich mache das hier nur aufgrund eines Zwangs, dann kennst du mich nicht. Ich bin mir sicher.«
Tim schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir, das ist ja das erschreckende.«
»Du findest erschreckend, dass du mir glaubst? Ich finde es gut, dass du mir glaubst.«
Tim lächelte. »Nein, ich finde es erschreckend, wie sicher du bist. Ich finde das beeindruckend.«
Robin nickte. Ein echtes Nicken. Mittlerweile gewöhnte sich Tim daran, dass Robin dies tat.
Robin blieb vor Tim stehen, sodass er nun zu ihr richtig heraufgucken musste.
»Das reicht mir, dass du mir glaubst. Und du begehrst mich, das sehe ich in deinem Blick.«
Damit hockte sie sich auf seinen Schoß. Sie saß jetzt genau über seinen Genitalien.
Musste das für sie nicht viel heftiger sein als für ihn? Er war schon so überwältig, weil all die Regeln kannte. Und die brachen jetzt weg. Aber diese Regeln, Grenzen, das alles war für sie lebenswichtig. Und jetzt saß sie auf ihn, ganz nah.
Nähe war immer das größte Problem gewesen. Sie mit den Fingern an ihren Fingern berühren war das Höchste, was man wagen durfte.
Das hier war einfach nicht möglich.
Robin hob die Hand und streichelte Tim durch das Gesicht.
Sie berührte ihn. Wirklich.
Nach all den Jahren.
Es war für Tim so als würde ein Engel ihn berühren.
Er biss sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten. Tränen waren für Robin etwas ganz furchtbares und Tim bezweifelte, dass Robin diese Grenze so nah von ihm auch fallen lassen würde. Selbst die Überschreitung von Grenzen hatte ihre Grenzen.
Robin sah Tim tief in die Augen und Tim sah dort nur Wahrheit, Vertrauen und Aufrichtigkeit. So ganz anders als die Leere, die er so oft dort gesehen hatte. Die war verschwunden, wenigstens für diesen Augenblick.
Tim versuchte noch zu verarbeiten, was dort gerade Überwältigendes passierte, als Robin mit ihrem Gesicht immer näherkam und sie ihn schließlich küsste.
Robin schloss die Augen und Tim tat dies auch.
Erst waren es da nur die Lippen, die sich wie selbstverständlich bewegten. Dann kamen ihre Zungen dazu, leicht, sich erforschend, immer mehr umeinander gleitend wie ein romantischer Tanz.
Tim öffnete die Augen, als er Robins Hände auf seinem Körper spürte.
Das war heftig. So unglaublich heftig.
Er hatte von so etwas geträumt und sich dafür geschämt, da er wusste, dass dies Robin nie möglich sein würde. Wie auch? Wenn schon eine einfache Berührung unmöglich war, völlig unmöglich.
Robin riss gerade die Unmöglichkeit nieder. Stück für Stück.
Und irgendwie hatte Tim das Gefühl, dass ihn das so schockierte wie es eigentlich Robin schockieren sollte.
Robins Finger glitten über Tims Brust, Schultern, Hals und Bauch, gingen wieder hoch zu seinem Gesicht. Sie inspizierte ihn ganz genau. Wahrscheinlich war er der erste Mensch, den Robin berührte. Daher würde er es nie wagen, dies zu unterbinden. Und so streiften Robins Fingerkuppen über ihn als wollten sie jeden Millimeter genau erfassen.
Aber eine wichtige Frage gab es da noch.
Sie berührte ihn, aber was war, wenn er sie berührte?
Erst jetzt spürte er, wie sehr er sich das wünschte. So lange schon wünschte.
Ohne sexuellen Hintergrund. Sondern einfach mal den Menschen, den man seit seiner Kindheit wie keinen zweiten kannte, berühren dürfen.
Manchmal, zu unregelmäßigen Zeiten und in nicht zu ersehenden Situationen, berührte Robin ihn mal an der Hand. Sie hatte ihn sogar mal über das Gesicht gestreichelt. Aber er hatte sie nie berührt.
Tim hob seine Hand, ganz langsam, ganz vorsichtig. Dabei hielt er die Luft an, er wagte es nicht einmal zu atmen.
Robin sah ihn weiter an und berührte ihn. Robin nahm sehr gut Dinge wahr, die sich in ihrem peripheren Sichtfeld befanden. Sie sah seine Hand, trotzdem bewegte sie sich nicht weg, zeigte keine ihrer sonstigen Abwehr- oder Fluchtreaktionen. Trotzdem wirkte sie nervös. Weil er sie gleich berühren würde oder weil sie es nicht erwarten konnte?
Tims Fingerkuppen berührten Robins Gesicht und er atmete aus. Es war ein so unglaubliches Gefühl. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann sich etwas so wundervoll angefühlt hatte.
Sanft streichelte er über ihr Gesicht, mit seinen Fingerkuppen und mit der Rückseite seiner Finger als sei sie etwas unglaublich Kostbares. Was sie ja auch war.
Langsam wagte er es, seine ganze Hand zu nehmen, so über ihr Gesicht zu streicheln, ihren Hals, ihre Schultern, die Arme entlang.
Und sie ließ es zu, wich nicht zurück, zuckte nicht.
Tim streichelte die Hand, die seine streichelte. Fuhr den Arm wieder höher, zur Schulter, um dort zu zögern und seine Finger über ihr Brustbein zu führen bis hin zu ihrem obersten Brustansatz.
Ihre Haut war ein Erlebnis für sich. Wahrscheinlich lag es daran, dass er nie, wirklich nie geglaubt hatte, dass er ihre Haut je spüren würde. Schon gar nicht die Haut ihrer Brüste.
Tim hatte Angst, dass er zu weit ging. Irgendwann musste dieser Traum doch enden. Schon dies hier war viel mehr, als er je in seinem Leben erwarten konnte. Und doch zog sich Robin nicht zurück, ließ all seine Berührungen zu.
Seine Fingerkuppen glitten ihrem BH entlang, von der einen Brust zur anderen und wieder zurück. Ganz langsam und jeden Moment genießend.
Robins Hände glitten von Tim zurück und sie betrachtete sein Gesicht, speziell seine Lippen.
Und dann griff sie hinter sich und löste die Haken ihres BHs.
Tim konnte nicht anders als schlucken. Er wäre kein Junge, vor dem sich ein wunderschönes Mädchen ihren BH auszog, wenn er dabei nicht schlucken müsste.
Robin streifte die Träger über ihre Schultern und warf den BH zur Seite. Wieder sah sie nicht, wo er landete. Wieder sah sie ihm nicht nach.
Tim sah in Robins Augen, dann ging sein Blick hinunter.
Robin hatte wunderschöne Brüste, groß, rund und fest mit braunen Brustwarzen mit kleinen Vorhöfen. Und ihre Brustwarzen waren sichtlich erregt.
Tim hob seine rechte Hand, wieder ganz langsam und legte sie auf ihre Brust. Es war so als würden Blitze durch seine Finger laufen, es war geradezu elektrisierend.
Und erregend.
Tims Atem ging schwerer und er versuchte seine Begierde unter Kontrolle zu halten. Doch jetzt war auch er an seiner Grenze.
Als hätte es Robin gespürt, legte sie ihre Hände auf seine und drückte sie auf ihre Brüste.
Tim biss sich auf die Lippen und sah Robin tief in die Augen.
»Ich gehöre dir«, meinte Robin und es klang nicht so mechanisch wie er es gewohnt war. »Ich werde dir immer gehören. Ich vertraue dir. Bitte halte dich nicht zurück. Ich warte schon so lange darauf.«
Tim nickte.
Und dann küsste er sie. So richtig.
Und sie küsste ihn zurück. Leidenschaftlich.
Tim nahm Robin in seine Arme und drückte sie an sich. Sie wich nicht zurück. Wieviel Beweise brauchte er noch, bis er begriff, dass es wahr war?
Mit festen Bewegungen fuhr er Robins nackten Rücken rauf und runter. Es war unglaublich, sie endlich spüren zu können, sie an seinen Körper zu drücken, ihre nackten Brüste an seinem Körper zu spüren.
Robin nahm alles auf und Tim bemerkte, dass sie scheinbar einfach seine Handlungen kopierte oder auf Gesehenes zurückgriff. Es war schon klar, dass ihr die Erfahrungen fehlten, die sie zu kompensieren versuchte, was ihr aber ganz gut gelang.
Tim würde nichts sagen, da dies Robin sicher doch verschreckt hätte.
Und so genoss er alles einfach. Aber dabei konnte es nicht bleiben. Dies war nicht, was sie wollte. So merkwürdig es für Tim noch immer war, so wollte sie mehr.
Tim ließ Robin los und zog sich sein Shirt aus.
Robin betrachtete seinen nackten Oberkörper und strich mit ihren Fingern darüber, ganz sanft.
Plötzlich stieg Robin von Tim herunter und er glaubte schon, dass sie jetzt doch zurückwich. Aber das tat sie nicht. Sie legte sich vielmehr zur Seite und sah ihn an.
Tim lächelte und legte sich neben sie. Sie wieder küssend, begann er, ihren Körper zu streicheln, beginnend von ihren Schultern über ihre Brüste zum Bauch, weiter herunter über ihre Hüfte zu ihren Oberschenkeln, das Bein entlang bis zu ihren Füßen. Dort beugte er sich herunter und küsste sie, beginnend von den Fußrücken das Bein hoch, langsam und unter Verwendung seiner Zunge.
Er wurde immer forscher, nahm seine Hände dazu und streichelte über ihre wunderbare Haut.
Robin seufzte. Ein Laut, den Tim nie vergessen würde und ihn darin bestärkte, weiterzumachen.
Als er mit seinem Mund bei ihren Oberschenkeln ankam, seufzte sie erneut, nur lauter, während er sich stetig ihrem Schoß näherte, immer näherkam, bis er zwischen ihren Beinen lag, den Kopf genau über ihren Slip.
Er konnte sie riechen, ihre Erregung. Robin war wirklich erregt. Dies war kein Traum.
Tim senkte seinen Mund auf Robins Slip und küsste sie dort, wo ungefähr ihre Klitoris sein musste. Dann senkte er den Kopf weiter herunter, saugte an diesem Stoff, unter dem sich der Duft versteckte, der Tim so berauschte.
Immer stärker drückte er seine Zunge gegen den Slip, saugte, leckte. Und Robin stöhnte. Sie stöhnte sehr laut.
Während Tim immer stärker saugte, legte er seine rechte Hand abwechselnd auf Robins Brüste, knetete diese hingebungsvoll. Ihre Brustwarzen standen erregt hart hoch.
Langsam ließ Tim seine Hand wieder heruntergleiten und hakte sich auf beiden Seiten mit Fingern und Daumen in den Slip ein, um ihn schließlich Robin über die Beine zu ziehen. Dabei beobachtete sie ihn und schien stetig kurz zu nicken als wollte sie ihn animieren, weiterzumachen.
Wie sie eben warf er ihren Slip zur Seite. Dann betrachtete er ihren jetzt vollständig nackten Körper. Er war so wunderschön, so schon, aber besonders in seiner Erregung. Es gab keinen Zweifel, dass er Robin begehrte.
Robin betrachtete ihn und wurde plötzlich etwas hektisch, als sie nach der Seite griff und eine kleine Schachtel hervorholte und sie öffnete. Sie war randvoll mit Kondomen.
Tim lächelte. »Ich hoffe, du glaubst nicht, dass wir die heute alle aufbrauchen. Ich will dich nicht enttäuschen, aber das schaffe ich nicht.«
Robin war kurz irritiert. »Das würde nicht gehen und wäre wohl auch sehr schmerzhaft. Es gibt Berichte, dass zu viel Sex hintereinander von Frauen als unangenehm empfunden wird. Andere scheinen dies aber genießen zu können. Ich weiß noch nicht, zu welcher Gruppe ich gehöre.«
Tim nickte. »Wenn dir etwas unangenehm ist, dann sag es bitte. Was dir nicht gefällt, gefällt mir auch nicht.«
Robin nickte kurz und öffnete die Kondompackung.
»Bitte zieh deine Hose aus. Du müsstest mittlerweile ausreichend erregt sein, dass ich dir das Kondom anziehen kann. Dass wir ein Kondom verwenden, heißt nicht, dass ich glaube, dass du eine durch Sperma übertragbare Krankheit hast oder ich. Meine letzte Untersuchung beim Arzt war vorige Woche und alle meine Werte sind unbedenklich. Meine Frauenärztin meinte, mein Körper wäre für Sex bereit und würde sich dafür sehr gut eignen.«
Tim lächelte. »Das ist schön zu hören. Aber davon gehe ich aus. Du bist wunderschön.«
»Ich habe ihr auch von deinem Penis erzählt. Dass er groß und breit ist. Sie ist zuversichtlich, dass er passt.«
Tim nickte mit verschlossenen Augen. »Erinnere mich daran, dass ich auch nicht mit zu deiner Frauenärztin komme.«
»Ich werde dich erinnern.«
Robin betrachtete Tim. »Meine Ausführungen scheinen dich irritiert zu haben. Wenn sich das auf die Standfestigkeit deines Penis ausgewirkt haben sollte, musst du dir keine Sorgen machen. Ich kenne sowohl Handtechniken wie auch mit meinem Mund und Zunge, um ihn wieder im ausreichenden Maß in Erregung zu versetzen.«
Tim lachte. »Ich bin sehr froh, das zu hören.«
Robin kam näher und strich ihm unvermittelt über seine Hose.
»Mir erscheint, dass du noch eine ausreichende Festigkeit aufweist. Wenn du aber willst, werde ich dich oral befriedigen, obwohl es bezüglich der zu erstrebenden Standfestigkeit nicht nötig wäre.«
Tim sah sie an, lachte und küsste sie. Küsste sie lange und streichelt über ihren Körper.
Dann löste er sich wieder und sie griff nach seiner Hose und öffnete sie.
Tim stand auf und zog sich seine Jeans samt Schuhen und Socken aus, sodass er nur noch in Shorts vor Robin stand, die vor ihm hockt und so zu ihm hochblickte. Dann griff sie nach seiner Shorts und zog sie herunter und betrachtete seinen erigierten Penis erst, als sie seine Shorts zur Seite geworfen hatte.
Wäre Robin nicht Robin gewesen, wie sie seinen Penis inspizierte, wäre es Tim unangenehm gewesen. Aber bei ihr war dies nicht so.
»Ich habe deinen Penis schon gesehen«, erklärte Robin, »und doch sieht er aus der Nähe anders aus. Ich fühle mich auch anders, wenn ich ihn so betrachte.«
»Unangenehm?«
»Nein. Ich bin erregt.«
Ganz vorsichtig hob sie ihre rechte Hand und berührte Tims Glied, streichelte zärtlich darüber, dass Tim davon schon ganz warm wurde.
»Er ist wirklich groß«, stellte Robin rein objektiv fest. »Und so hart und weich zugleich.«
Tim wusste darauf nichts zu sagen. Sein Kopf war im Augenblick eh nicht für Worte aufnahmebereit. Er war vielmehr vollkommen davon gefangen, was er da spürte.
»Willst du, dass ich ihn in den Mund nehme?«, fragte Robin, ohne ihre Augen von Tims Penis zu nehmen und ihn weiter streichelte.
Tim biss sich auf die Lippen. »Das musst du nicht, wenn du nicht willst.«
»Ich will es«, meinte Robin nur und ehe sich Tim versah, schlossen sich Robins Lippen um seine Eichel und ließ seinen Penis in ihren Mund gleiten.
Robins Mund war ganz warm und ihre Zunge ging sogleich auf Entdeckungsreise. Vor und zurück schob Robin ihren Kopf und hielt dabei die Wurzel mit ihren Fingern umschlossen. Wüsste man es nicht besser, so konnte man glauben, dass Robin dies schon sehr lange praktizierte.
Tim hielt die Luft an. Robin saugte mit einer Hingabe, die ans Religiöse grenzte. Für Tim war es auf jeden Fall eine Art spirituelle Erfahrung, da er es kaum aushalten konnte.
Wenn er an sich herabsah, konnte er nur Robins rote Lockenpracht ausmachen, die sich durch ihre Bewegungen ständig veränderte. Schon dieser Anblick war so erotisch, dass Tim fast umkam vor Lust.
Allmählich verlangsamte Robin ihre Bewegungen und ließ schließlich Robins Glied ganz aus ihrem Mund gleiten. Dann sah sie ihn an.
»War es für dich angenehm so?«
Tim atmete durch. »Äh, ja, war angenehm.«
»Hat es dich erregt und dir sexuelle Lust gemacht? Es erschien mir so, aber mir fehlen da die Erfahrungswerte.«
Tim musste sich räuspern. »Ja, doch, das war sehr gut. Es hat mir sehr gefallen.«
Robins Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Ok, dann lege ich dir jetzt das Kondom an und dann leckst du mich.«
Mit einer gekonnten Bewegung zog Robin Tim das Kondom über. Es passte wie angegossen und Tim war sich sicher, dass er wohl noch nie ein so perfekt angelegtes Kondom hatte.
Robin schien mit ihrer Arbeit auch zufrieden und legte sich zurück, um sofort die Beine anzuwinkeln und zu spreizen.
Tim betrachtete Robin wieder. Sie war so wunderschön. Womit hatte er dies alles bloß verdient? Doch dies zu fragen, war dumm. Robin wäre über diese Frage sicherlich auch bloß verwirrt, denn für sie war klar, dass Tim dies verdient hatte. Wenn nicht er, wer dann?
Tim hockte sich zwischen Robins Beine und streichelte deren samtweiche Haut. Dann legte er sich hin und küsste ihre Unterschenkel, die Oberschenkel und arbeitete sich ganz langsam und vorsichtig auf Robins Vagina zu, streichelte über ihre Schamlippen hin zu ihrer Klitoris und massierte diese.
Robins Reaktion war überwältigend.
Es war mehr als ersichtlich, dass Robin vollkommen die Kontrolle verlor. Wie musste es für jemanden sein, der sich sämtliche Gefühle verschloss, auf einmal eine geradezu tsunamiartige Welle von unglaublichen Gefühlen zu spüren?
Robins Augen wurden glasig und ihr liefen Tränen herunter. Tim hörte sofort auf, aber Robin schritt ein.
»Nein! Nicht stoppen! Bitte mach weiter! Mir geht es gut! Mir geht es gut! Das ist wundervoll!«
Tim senkte augenblicklich seinen Kopf herab und küsste sie auf ihre Schamlippen, leckte darüber und drängte seine Zunge zwischen sie. Robin stöhnte laut und sie schien zunehmend die Kontrolle über ihn zu verlieren.
Robins Reaktionen waren für Tim unglaublich. Er musste es endlich schaffen, nicht weiter so erstaunt zu sein, sonst wäre er nicht bei der Sache. Das hatte Robin nun wirklich nicht verdient.
Tim ließ seinen Gefühlen und Begierden freien Lauf. Er packte mit den Armen um Robins Oberschenkel und hielt sie dadurch genau dort, wo er sie haben wollte. Robin stöhnte laut auf, keuchte und jammerte. Aber sie blieb, wo sie war, auch wenn sich ihr Körper in ständiger Bewegung befand.
Tim löste seinen rechten Arm und streichelte mit seinen Fingern über Robins Klitoris, um dann mit ihnen in sie einzudringen.
Robins Inneres fühlte sich sehr warm an, wundervoll warm. Die Begierde in Tim war so groß, dass er am liebsten zugestoßen hätte, aber dies ließ er. Stattdessen erforschte er ihr Inneres ganz langsam und zärtlich, krümmte seine Finger und stimuliert sie unentwegt.
»Mehr!«, keuchte Robin. »Bitte mehr!«
Tim wurde forscher, ließ weiterhin seine Zunge über Robins Klitoris gleiten und drehte nun seine Finger, wurde drängendes und auch stärker mit seinen Bewegungen. Robin nahm das alles an und je fester er stieß, desto mehr stöhnte sie.
Mit einem Mal hielt es Tim nicht mehr aus. Robins Stöhnen war so erregend, dass seine Begierde in nicht gekannten Maße wuchs. Er richtete sich auf und sah auf Robin herab, seine Augen voller Lust. Und sie breitete ihre Beine etwas mehr und schob sich ein Kissen unter ihren Po. Dann wartete sie.
Tim legte sich auf Robin, ganz vorsichtig, und sah ihr in die Augen. Diese nahm auch ihren Blick nicht von den seinen und legte ihre Arme um seinen Hals. Dann nickte sie und lächelte. Sie lächelte wirklich.
Tim platzierte seinen Penis genau zwischen Robins Schamlippen und drang dann mit einem langen Stoß in sie ein.
Robin stöhnte lange auf.
Und als er wieder zustieß, tat sie es noch einmal.
Tim beschleunigte seine Stöße und wurde immer wieder erneut von einem Stöhnen empfangen, das ihm durch den ganzen Körper ging. Dies war der Wahnsinn.
Robin umschlang ihn jetzt mit ihren Armen, drückte ihn fest an sich und war mit geschlossenen Augen ganz im Jetzt versunken.
Tim sah sie an und stieß immer weiter zu. Er beobachtete sie ganz genau, wartete auf Reaktionen, die ihn zeigten, dass er sofort aufhören sollte. Aber da kam nichts. Und so wurde sein Rhythmus schneller und intensiver.
Immer mehr übernahm sein Instinkt die Kontrolle, doch noch wollte er dies nicht abgeben. Noch waren seine langjährigen Erfahrungen mit Robin zu sehr in ihn eingebrannt.
Robin hob ihre Beine, wodurch sich auch die Position ihres Beckens veränderte und Tim tiefer in sie eindringen konnte.
Robin lächelte. Sie lächelte wirklich mit geschlossenen Augen. Tim hatte das noch nie gesehen. Er hatte sie wahrlich in all den Jahren nie lächeln sehen.
»Es fühlt sich an, als seist du ganz tief in mir«, meinte Robin mit verträumter und immer wieder aufstöhnender Stimme und sah ihn an. »Als fülltest du mich aus. Als sei ich mit dir so endlich ganz.« Robin hielt die Augen offen und stöhnte weiter, als Tim immer weiter in sie stieß.
Beide ließen sich nicht mehr aus den Augen und taten es auch nicht, als Tim die Position wechselte und sich neben Robin legte, um sie in die Löffelchenstellung zu bringen und so in sie einzudringen.
Robin schlang ihren linken Arm nach hinten und umfasste Tims Kopf. Dieser senkte seinen Mund auf ihre Schulter und küsste sie dort, während er mit einer Hand ihr Becken festhielt und so immer wieder auf seinen Penis schob und mit der anderen nach ihren Brüsten griff.
Robin stöhnte hingebungsvoll, hauche ihm immer wieder in sein Gesicht.
»Härter!«, seufzte sie und Tim stieß heftiger zu. Aber er konnte nicht so tief eindringen, wie er vermutet hätte. Robin bemerkte dies und rollte sich zur Seite um sich auf alle Viere zu begeben.
Tim brauchte keine weitere Aufforderung. Noch nie hatte er eine Partnerin gehabt, die so deutlich ihre Wünsche und Bedürfnisse offenbarte.
Mit seinen Händen strich er über Robins Pobacken, die sich so fest und glatt anfühlten. Dann spreizte er ihre Beine mehr und drückte ihren Oberkörper hinunter, so dass ihr Becken noch mehr angehoben wurde und er einen viel besseren Zugang zu ihr hatte. Den er sofort nutzte.
Sofort stieß er mit Kraft zu, immer wieder, veränderte den Winkel und Rhythmus. Endlich war auch er bereit, völlig loszulassen.
Unter ihm stöhnte Robin so hingebungsvoll, seufzte und jammerte, wand sich in ihrer Lust, aber nie so weit, dass sie ihm entgleiten würde. Im Gegenteil. Sie war sehr darauf bedacht, dass Tim immer tief in sie eindringen konnte.
Tim verging alles. Der Cocktail, der hier durch seine Adern strömte, war ein ganz anderer als er gewöhnt war. Vorher, das war alles bloß Spiel zu dem hier. Dies war ernst, wirklich ernst.
Ihre beiden Bewegungen wurden immer hektischer, instinktiver, sich der Begierde voll hingebend.
Und dann hielt Tim es auch nicht mehr aus und kam. Er stieß dabei so heftig in Robin hinein, dass diese sich nicht mehr halten konnte und nach vorne glitt und er mit.
Keuchend lagen sie aufeinander, nebeneinander. Tim streichelte über Robins schweißnassen Körper, doch diese stand auf, sah Tim kurz an und ging. In der Tür blieb sie stehen.
»Ich muss jetzt nachdenken«, verkündete sie emotionslos und verließ das Zimmer.
Tim blieb liegen und versuchte, dass Erlebte zu verarbeiten. Aber so sehr er auch nachdachte, es wollte ihm nicht gelingen.
Nach wohl exakt einer Stunde kam Robin wieder, gekleidet in ihren roten Wonder Woman Pyjama und beachtete ihn nicht, als sie ihn Bett ging und sich von ihm wegdrehte.
Tim betrachtete sie, zog sich dann an, legte ihr Kleid säuberlich über einen Stuhl und brachte den Rest ihrer Wäsche in den entsprechenden Korb. Dann verließ er ihr Zimmer.
Tim hatte geglaubt, dass dies der Beginn von etwas Großem.
Er hätte nie gedacht, dass er Robin nach diesem Abend nie mehr sehen würde.
 
Vierzehn Jahre!
Und er dachte noch immer an sie.
Das war doch total verrückt.
Tim öffnete die Augen. Es war Zeit damit abzuschließen. Robin war seine Vergangenheit, aber Lisa seine Gegenwart und Zukunft.
Nur, weil er in so einen Moment an Robin dachte, musste dies nichts bedeuten, gar nichts. Es war doch normal, dass man vor bedeutenden, lebensverändernden Ereignissen nervös war und sich auch zurückbesann. Besonders, wenn er vorhatte, sich zu verloben, weil er eigentlich gedacht hatte …
Tim schüttelte den Kopf. Es war wirklich Zeit, nach vorne zu blicken. Und wie konnte er dies am besten Tun als sich mit Lisa zu verloben, sie zu heiraten und mit ihr eine Familie zu gründen?
Tim lächelte. Genau das würde er tun.
Er atmete durch und rückte sein Jackett zurecht. Wo war nur Lisa?
Egal, er würde einfach erst wieder an ihren Tisch gehen, sie würde schon zu ihm kommen und dann …
»Hallo, Stallbursche.«
Tim erstarrte.
Das war nicht einfach nur ein Wort, er erstarrte wirklich.
Für einen kurzen Moment glaubte Tim, dass er wegen der der ganzen Aufregung doch einen Schlaganfall erlitten hatte. Ein Symptom davon waren doch Halluzinationen, oder? Vielleicht hatte er deswegen so viel an Robin gedacht, weil er in Wirklichkeit einen Schlaganfall erlitten hatte und nun sein geschädigtes Gehirn ihn diese Bilder von damals abspielte. Und da er daran dachte, wie es wäre, Robin wiederzusehen, hörte er natürlich auch ihre Stimme.
Merkwürdig. Einen Schlaganfall hätte er sich schlimmer vorgestellt. Dass man quasi zu dem Moment zurückgeschleudert wurde, wo man am glücklichsten war, dass hätte er nie gedacht. Wenn er ins Koma fallen würde und diesen Abend von Robins 18. Geburtstag in Endlosschleife erleben dürfte, dann wäre das doch kein so schlimmes Schicksal, oder?
»Stallbursche«, erklang die ihm so bekannte Stimme bar jeder Emotion. Und er bildete sie sich nicht ein.
Tim lächelte und dreht seinen Kopf in Richtung Gang.
»Hallo, Buttercup.«
Dort stand sie. 14 Jahre älter aber noch immer sie. Der gleiche leere Blick, das regungslose Gesicht und diese roten Haare einer Löwenmähne gleich. Sie trug das Kleid, dass sie an ihrem Geburtstag getragen hatte, etwas vergrößert, aber doch dasselbe Kleid. Und sie sah darin noch immer umwerfend aus und würde an jedem Ort sämtliche Blicke auf sich ziehen.
»Ich habe das Kleid angezogen, damit du mich erkennst. Es ist sehr auffällig und du wirst dich sicher daran erinnern. Deinen Anzug habe ich noch nie gesehen. Aber du bist es.«
Tim nickte. »Danke. Aber ist dir nicht klar, dass ich dich überall erkennen würde, egal, was du trägst?«
Robin wirkte verlegen, soweit tim dies einschätzen konnte. »Nein, das ist mir nicht klar.
Meine Mutter sagte mir, dass du mich erkennen würdest. Aber ich wollte sichergehen. Ich wollte ein Kleid tragen, wenn ich dich wiedersehe. Aber du hast mich bisher nur in diesem Kleid gesehen. Deswegen habe ich das angezogen.«
»Ja, da hast du dir viele Gedanken gemacht.«
»Korrekt. Ich denke immer viel.«
»Ja. Aber was hast du dir nur dabei gedacht, als du plötzlich weg warst? Vierzehn Jahre! Vierzehn! Herrgott, vierzehn!«
Robin trat von einem Fuß auf den anderen. Selbst die Wonder Woman Chucks trug sie mit den Wonder Woman Socken.
»Das ist nicht ganz genau, aber im Allgemeinen lässt man so eine Ungenauigkeit gelten.«
Tim lachte auf. »Du hast dich echt nicht verändert.«
»Das ist nicht möglich. Selbst wenn man es einem nicht ansieht, so kann sich ein Mensch innerlich verändern. Und vielleicht ist das Licht ungünstig, aber ich sehe nicht mehr aus wie mit 18 Jahren. Aber vielleicht ist das auch als Kompliment von dir gemeint, dass ich noch immer jung aussehe, jünger als Frauen meines Alters. Dann sage ich Dankeschön, weil man das so macht.«
Tim lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich meinte, du bist noch immer dieselbe, Robin. Du bist noch immer du.«
Robin sah nervös zur Seite. »Wer sollte ich sonst sein? Ich kann nicht jemand anderes sein. Hast du jemand anderes erwartet? Das ist nicht möglich.«
Tim hob beschwichtigend die Hände.
»Ruhig, Robin. Ich wollte damit nur sagen, dass ich dich wiedererkenne. Dazu hättest du nicht dasselbe Kleid anziehen müssen wie an deinem 18. Geburtstag.«
»Warum sagst du dann nicht, dass du mich wiedererkennst? Ich dachte schon, du wüsstest nicht mehr, wer ich bin. Und dies ist nicht genau dasselbe Kleid, es wurde umgenäht. Ich habe mich nämlich sehr wohl verändert und habe zugenommen. Daher musste es umgenäht werden, damit ich es anziehen konnte und du mich erkennst.«
Tim kaute auf seiner Lippe. »Dir war es also sehr wichtig, dass ich dich wiedererkenne.«
»Korrekt. Du bist mir immer wichtig.«
»Und warum hast du mich dann verlassen?«
»Du bist mir immer wichtig.«
Tim hob resigniert die Arme. »Aber wenn ein Mensch einem wichtig ist, dann verlässt man ihn doch nicht.«
Robin sah Tim ungewöhnlich lange an, bevor sie antwortete. »Wenn man ein Mensch wie ich es bin schon. Du bist mir wichtig. Und ich wollte nicht, dass zu mit mir zusammen bist.«
Tim schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen … warte. Du gingst weg, weil du nicht wolltest, dass ich mit dir zusammen bin, weil du bist wie du bist?«
Robin war jetzt sichtlich nervös. Sie stieg von einem Fuß auf den anderen und knetete ihre Hände. »Korrekt.«
Tim kam langsam auf Robin zu und er sah, dass ihr Fluchtinstinkt sofort ansprang, wenn er nicht schon die ganze Zeit auf Empfang war.
»Du wolltest dich mir nicht antun.«
»Korrekt. Du hast was Besseres verdient als mich.«
»Oh, Robin.«
Langsam hob er seine Hand. »Ich möchte dich über deine linke Wange streicheln. Darf ich das?«
Robin sah mit ihren Augen hin und her. »Bitte.«
Tim ließ seine Hand ganz langsam auf Robins Wange gleiten und spürte, wie sie zuckte, sich aber doch an der Stelle hielt. Er wollte sein Glück nicht herausfordern und streichelte ganz sanft über ihre Haut, bevor er sie wieder wegnahm.
»Danke«, meinte er, »das war sehr schön.«
»Korrekt. Das war es«, bestätigte Robin. »Ich glaube, ich habe deine Berührungen vermisst. Und deinen Penis. Es hat sich für mich sehr gut angefühlt, als wir Sex hatten.«
Tim sah lächelnd zum Boden. »Okaay.«
»Ja. Es hat mir sehr gefallen. Und ich habe es in den allgemein gültigen 14 Jahren oft vermisst, dass du das mit mir nicht mehr machtest. Ich habe viel masturbiert und auch Dildos und Vibratoren benutzt. Aber so angefühlt wie dein Penis haben sie sich nicht.«
Tim atmete durch. »Das ist gut zu wissen, dass ich mich nicht wie ein Sex-Spielzeug anfühle.«
»Korrekt. Ich möchte das wieder mit dir tun.«
Ja, das war Robin. Keine Frage.
»Robin, ich werde Lisa heiraten. Wir werden uns heute verloben.«
Robin stieg nervös von einem Fuß auf den anderen.
»Das ist aber nicht möglich und wäre nicht richtig.«
»Und warum?«
»Weil du mich liebst und es schon immer getan hast.«
Tim atmete durch und stemmte die Hände in die Hüften.
»Hör zu, Robin. Das ist alles ein bisschen viel. Du bist 14 Jahre verschwunden und dann kommst du am Abend meiner Verlobung und willst mich zurück.«
»Korrekt.«
»Warum heute?«
»Du willst dich verloben.«
»Ja, aber warum kamst du nicht vorher?«
»Da wolltest du dich noch nicht verloben.«
Tim lächelte. »Ok, richtig. Aber du meintest, du seist nicht gut für mich und hieltest dich deswegen von mir fern. Was hat sich geändert?«
»Ich habe mich geirrt.«
Das überraschte Tim jetzt doch.
»Du hast dich geirrt? Wie meinst du das?«
Robin sah hilfesuchend zur Seite, dann an die Decke und schließlich wieder Tim an.
»Du liebst mich noch. Mehr als jeden anderen Menschen. Und du brauchst mich. So sehr sogar, dass du bereit bist, Lisa zu heiraten. Aber das wäre ein Fehler. Denn du solltest mit mir zusammen sein. Wir gehören zusammen. Wir sind für einander bestimmt.«
Tim war verwirrt und schüttelte den Kopf.
»Was soll ich dazu sagen?«
»Hat dich das verwirrt? Das wollte ich nicht. Ich habe nur wiedergegeben, was mir gesagt wurde.«
Tim legte die Stirn in Falten. »Moment. Wer hat dir das gesagt? Jochen? Sicher, wer sonst? Er lässt halt nicht locker.«
»Nein, nicht Jochen«, vernahm Tim plötzlich eine Stimme hinter sich.
Lisa.
Sie stand dort in ihrem kurzgeschnittenen gelben Sommerkleid, das ihre braunen Beine sowie ihre schlanke Figur so gut betonte und perfekt mit ihren langen glatten blonden Haaren harmonierte.
Als Tim sich zu ihr umdrehte, lächelte sie ihn freundlich an, dann beugte sie sich zur Seite und lächelte Robin an. »Hallo Robin. Schön, dass du da bist.«
Robin blickte kurz auf Lisa. »Hallo Lisa. Ich glaube, du siehst schön aus. Dein Kleid gefällt mir, aber die Blumen sind nicht richtig symmetrisch, aber das sollten sie sein, sonst glaubt man, dass du nicht symmetrisch bist.«
Lisa lachte kurz auf. »Danke, Robin. Ich werde es mir merken. Vielleicht kann man da noch was machen.«
»Nein.«
»Ok, das erspart mir Mühe.«
Robin tänzelte. »Du könntest den Ausschnitt größer machen. Du hast schöne Brüste, da sieht man dann hin und bemerkt den großen Fehler im Kleid nicht mehr.«
Lisa lacht erneut. »Ja, meine Brüste sind eine sehr gute Ablenkung. Deine sind übrigens auch sehr schön.«
»Danke. Du darfst sie aber nicht anfassen. Das darf nur Tim. Aber Karins sind auch sehr schön. Es gefällt dir sicher, dass du die anfassen darfst und sie deine. Ich weiß es aber nicht. Ich bin nicht lesbisch.«
Lisa nickte schmunzelnd.
Tim verstand nichts. Er sah bloß zwischen Lisa und Robin hin und her. Schließlich wandte er sich an seine eigentlich zukünftige Verlobte.
»Was hat das alles zu bedeuten?«
Lisa lächelte ihn an und streichelte sein Gesicht.
»Das weißt du genau. Wenn du nur einmal in dich hineinhörst, weißt du es.«
Lisa atmete durch, bevor sie fortfuhr.
»Wir hatten eine wunderbare Zeit, die ich nicht missen möchte. Ich trage dir auch nichts nach, nur, weil du das tust, was dein Herz dir befiehlt. Das ist mir alles erst letztens klargeworden, als wir im Grunde gemeinsam beschlossen, zu heiraten. Da war für mich der Punkt erreicht, wo ich es nicht mehr ignorieren konnte. Du liebst Robin, hast sie immer geliebt und wirst sie immer lieben. Und sie liebt dich, hat dich vom ersten Augenblick eurer Begegnung geliebt und wird sich so sehr lieben wie niemand es sonst könnte. Und deswegen bin ich zu Robin gegangen und habe mit ihr geredet und werde dich nun hiermit an sie zurückgeben.« Dann wandte Lisa sich an Robin. »Danke, dass du ihn mir ausgeliehen hast.«
Robin rieb sich ihre Hände. »Danke, dass du auf ihn aufgepasst hast und mit ihm regelmäßig Sex hattest. Im Allgemeinen glaubt man, dass Sexentzug zu mehr Lust führt, aber das stimmt nicht. Es kommt sogar zu einer Verkümmerung. Das empfände ich als sehr tragisch, weil Tims Penis so gut bei mir passt. Durch regelmäßige Betätigung ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er sogar noch kräftiger wurde und Tim ausdauernder, weswegen er mit mehr Befriedigung verschaffen kann.«
Lisa lachte und eine Träne lief ihr über das Gesicht.
»Robin, wir haben dich sehr vermisst.«
Robin schien zu überlegen. »Ich habe euch auch vermisst. Tim am meisten. Dann Jochen und dann erst dich. Aber dich kenne ich noch nicht so lange, deswegen konnte ich dich noch nicht so vermissen. Das ist keine Aussage über deine Person, sondern wissenschaftlich belegt.«
Lisa nickte. »Ich verstehe schon. Aber es ist schön, zu hören, dass du mich vermisst hast.«
Robin zog die Stirn in Falten und sah zur Seite als überlegte sie angestrengt, was sie wohl auch tat. »Warum findest du es schön zu hören, dass ich gelitten habe? Dich zu vermissen hat mir am drittmeisten wehgetan.«
Lisa schüttelte den Kopf. »Nein, dass du gelitten hast, weil du nicht mit uns reden konntest, das tut mir sehr leid. Aber, dass du mich vermisst hast, zeigt, dass ich dir etwas bedeute. Das ist schön zu hören.«
Robin überlegte und nickte dann. Ein Robin Nicken. »Korrekt. Ich verstehe. Euch zu vermissen, war für mich nicht schön und schmerzhaft, aber es zeigt, dass ihr mir etwas bedeutet. Aber Tim am meisten. Mit ihm will ich Sex haben, aber nicht mit dir. Obwohl ich gerne deine Brüste mal anfassen würde. Und deine Vagina. Ich würde mich freuen, wenn du es mir mal erlauben würdest. Ich würde dabei auch darauf achten, nicht allein meinem Interesse zu folgen, sondern dich auch zu befriedigen.«
Robin hielt kurz inne, schien nachzudenken und fuhr dann fort.
»Mit Jochen will ich auch keinen Sex. Aber er auch nicht mit mir, da er schwul ist. Auch wenn er nicht schwul ist, will ich keinen Sex mit ihm haben. Nur mit Tim.«
Lisa versuchte, ihr Lachen zu verbergen und Tim grinste sie an. »Jaja, haha, lach nur. Du musst ja nicht mit ihr zusammen sein.«
Lisa kicherte. »Das schaffst du schon. Das hast du immer getan.«
Tim nickte und wendete sich Robin zu. »Das ist also alles? Ich bin nur dafür da, mit dir Sex zu haben?«
Robin überlegte sichtlich nervös. »Nein. Immer nur Sex haben, wird schmerzhaft.«
»Aber du willst schon viel Sex mit mir haben?«
»Korrekt.«
Tim schmunzelte. »Welcher Mann könnte da widerstehen?«
Robin hatte da keine Illusionen. »Jeder Mann, da niemand mit mir zusammen sein will, wenn er mich näher kennenlernt. Sie wollen sicher alle Sex mit mir, aber ihnen ist das zu gefährlich. Sie glauben wohl, ich wäre verrückt und könnte ihnen etwas antun. Bestimmt haben sie Angst, ich würde ihnen beim Sex den Penis abschneiden. Das ist eine weit verbreitete Angst bei Männern, Kastrationsangst.«
Tim grinste. »Das würde nicht in deinen Plan vom perfekten Mord passen.«
»Korrekt. Es wäre eine sehr dumme Art, einen Mann zu töten. Es gibt bessere, um nicht im Gefängnis zu landen. Da will ich nicht hin. Da ist es immer hell und die haben kein Kabelfernsehen.«
»Wichtige Punkte«, meinte Tim. Dann wartete er einen Augenblick. »Und wie geht es jetzt weiter?«
Lisa lächelte mit Tränen in ihren Augen.
»Ich habe schon Koffer gepackt und komme bei Katrin unter. Und du, du streichst mit Robin 14 Jahre und macht dort weiter, wo ihr wart.«
Robin räusperte sich. »Das geht nicht. Mein Zimmer sieht jetzt anders aus. Aber ich werde versuchen, es wieder so zu gestalten wie es war.«
Lisa lächelte und sah Tim an. »Kümmere dich gut um sie. Du bist ihr Westley und sie ist deine Buttercup.«
Dann ging Lisa zu Robin und nahm vorsichtig ihre Hände. Robin ließ es zu. »Und dich, Robin, bitte ich um zwei Dinge: Wenn du wieder Zweifel hast, ob du die Richtige für Tim bist, sage: Scheiße, ja! Und als zweites: Ich würde mich sehr geehrt fühlen, wenn ich bei eurer Hochzeit deine Brautjungfer wäre.«
Robin nickte. Ein echtes Nicken. »Scheiße, ja! Aber ich kann nicht in Weiß zum Altar gehen, ich bin keine Jungfrau mehr. Du auch nicht. Ich weiß nicht, ob die katholische Kirche zulässt, dass eine Brautjungfer keine Jungfrau mehr ist.«
Lisa lächelte. »Da werden wir schon was machen können.«
Robin überlegte, sah Lisa weiterhin nicht an. »Du könntest vorher zum Schein Jochen heiraten. Das würde zwei Probleme lösen, da du dann verheiratet wärst und jeder davon ausgeht, dass du nicht mehr Jungfrau bist, und Jochen dürfte Tims Trauzeuge sein, weil jeder glaubt, er sei nicht schwul, weil er mit einer Frau verheiratet ist.«
Lisa biss sich auf die Lippen. »Ok, ich überlege es mir. Ich weiß allerdings nicht, was Jochen dazu sagt.«
»Als er jünger war, sagte er einmal, dass er zwar schwul wäre, aber mit mir und dir würde er gerne mal bumsen.«
»Aha, gut zu wissen, was Jochen so alles in seinem Köpfchen denkt. Nicht, dass er es ja eh allen erzählen würde.«
»Aber ich glaube nicht, dass er das noch will. Die Anzeichen sind deutlich, dass er seinen Freund sehr liebt. Falls du dir Hoffnung machst.«
Tim und Lisa lachten, Robin nicht. Dann atmete Lisa durch.
»Ich werde jetzt mal gehen. Und ihr beide … werdet einfach das Paar, wofür ihr bestimmt seid.«
Damit verdrückte sie eine Träne, lächelte Tim an und wollte gerade gehen, als Robin sie fest umarmte und nicht losließ. Jetzt konnte Lisa nicht mehr ihre Tränen zurückhalten.
Ebenso plötzlich, wie Robin Lisa umarmt hatte, ließ sie diese auch wieder los und guckte zu Boden. Lisa streichelte Robin noch einmal über das Gesicht, dann ging sie.
Tim sah ihr nach und näherte sich schließlich langsam Robin.
»Wir müssen reden«, meinte er nur ruhig.
»Das haben wir. Wir reden schon über fünf Minuten.«
Tim nickte. »Ja, das ist korrekt. Aber ich möchte mit dir richtig reden und das heißt nicht hier auf dem Gang. Wir, ich, habe ein Zimmer hier. Zweiter Stock, Nummer 29. Ich gehe vor und mache die Rollladen ganz runter. Dann ist es dunkel. Eine Sternenlampe habe ich aber leider nicht.«
»Aber ich«, meinte Robin nur. »Ich hole sie.«
Und damit drehte sie sich um und war verschwunden.
Tim sah ihr nach und schüttelte den Kopf.
Was für ein verrückter Tag.
Als Tim in sein Zimmer trat und sowohl im Bad wie im Wohnraum langsam die Rollladen herunterließ, war es so, als wäre er wieder in seiner Jugend. Damals hatte er oft darauf geachtete, die Räume zu verdunkeln, bevor Robin kam.
Dies ging natürlich nicht überall. In der Schule konnte man sich zum Glück damit behelfen, dass Robin eine Sonnenbrille bekam, die zudem das Licht an den Seiten abschirmte. Natürlich wollte das Robin zuerst nicht. Aber als Tim auf die Idee kam, dass man ja rote Gläser verwenden könnte und dann meinte, Robin würde dann aussehen wie Scott »Cyclops« Summers von den X-Men, konnte es Robin gar nicht mehr erwarten, diese zu tragen. Nur sehr ungern verzichtete sie darauf, die Brille auch im privaten Umfeld zu tragen.
Als die Rollladen unten waren und der Raum wirklich nahezu vollständig verdunkelt war, empfand Tim so etwas wie Glücksgefühle.
Robin war wieder da. Und die Aussichten waren gut, dass sie blieb.
Natürlich nagten noch die letzten 14, VIERZEHN! Jahre an ihm, wobei er sich denken konnte, dass die Erklärung, die Robin gab, der Wahrheit entsprach.
Und dann das mit Lisa.
Wahnsinn.
Sie hatte natürlich Recht und er fühlte sich jetzt schon mies, da er das Gefühl hatte, sie ausgenutzt zu haben, sie sein Trostpreis gewesen sei, es nie ernst meinte. Aber das hatte er.
Doch es war auch wahr, dass dies nur auf dem Hintergrund geschehen konnte, dass Robin nicht mehr da war. Wäre sie noch da gewesen, er und Lisa wären nie ein Paar geworden.
Und noch etwas kam ihm in den Sinn: Er hatte natürlich auch andere Partnerinnen gehabt, klar, aber mit diesen wurde es nie wirklich ernst. Es war mehr Zeitvertreib, Friends with Benefits, nicht mehr. War er nur mit Lisa zusammengekommen und wurde es so ernst, weil sie auf gewisse Weise mit Robin verbunden war? Die anderen Frauen kannten Robin nicht, Lisa war sogar mit ihr befreundet gewesen. War das der Grund?
Tim fühlte sich auf einmal wie ein Soziopath. Er war wirklich nicht ganz richtig. Robin schien dagegen erschreckend normal.
Es klopfte an der Tür.
Ihr geheimes Klopfzeichen aus Kindertagen.
Es gab mehrere, doch nur ein einziges war für Robin und ihn bestimmt. Dies benutzte Robin auch, wenn sie an Tims Fenster klopfte, was verrückt war, denn wer sollte es schon sein?
Noch heikler wurde es aber, wenn er es bei Robins Fenster anwandte, denn Robin hatte ihr Zimmer auf dem Dach. Irgendwann hatte sie beschlossen, dass sie abends nicht mehr andere Eingänge benutzen sollten, sondern nur wie Superhelden die Fenster. Dass man dabei auch Superheldenkostüme tragen müsste, konnte er zum Glück herausverhandeln.
Tim fiel es schon schwer genug, sich an das Klopfzeichen zu erinnern, wenn er es mit seiner Höhenangst geschafft hatte, über den Baum auf den Balkon zu kommen. Hier war das Problem, dass wenn er das Klopfzeichen vergaß und falsch wiedergab, Robin davon ausgehen musste, dass er entweder ein Klon, Android oder eine zur Gestaltenwandlung fähige Alienrasse sei, die sich Tims Aussehen zur Nutze machen wollten, um ihr habhaft zu werden. Schließlich war Robin ja der intelligenteste Mensch auf der Welt und würde diese sicher mal als Superheldin retten. Was lag da näher, als einen Klon, einen Androiden oder einen Abkömmlich einer zur Gestaltwandlung fähige Alienrasse zu benutzen, um in der Zeit zurück zu reisen, sich ihre Beziehung zu Tim zu Nutze zu machen, indem man sich als er ausgab, um ihr so habhaft zu werde, bevor sie das volle Potential ihrer Kräfte erreichte.
Es war vollkommen logisch und für heranwachsende Kids ein Riesenspaß. Nur war dies für Robin kein Spaß. Was die ganze Sache etwas ernst werden lassen konnte, wie das eine Mal, wo Tim wirklich mal das geheime Klopfzeichen vergaß, obwohl er im Grunde alles bis auf einen Bestandteil richtig hatte. Diese Nacht verbrachte er gefesselt auf einen Stuhl im Keller vom Robins Haus mit Füßen im Wasser, während Robin sich bei Werkzeug ihres Vaters bediente und dieses auf der Werkbank ausrichtete. Zudem befreite sie eine neue Autobatterie von der Verpackung und bereitete sie vor, damit sie diese an dem Tim-Klon oder was immer er war, ausprobieren konnte.
Von dieser Nacht hatte er noch später schlimme Albträume. Doch das Unglaublichste war, dass Tim bis heute nicht zweifelsfrei sicher war, dass Robin ihn mit der ganzen Tour nicht doch reingelegt hatte. Glaubte sie damals wirklich, er sei nicht er selbst und müsste dies notfalls drastisch überprüfen oder hatte sie ihn reingelegt? Da Robin in einer Pokerrunde wohl mit ihrem ausdruckslosen Gesicht die Königin wäre, war alles drinnen. Und das machte Tims Magen damals mulmig. Wenn sie ihn aufgrund ihres Glaubens umgebracht hätte, welcher Richter hätte sie verhaften lassen oder gar verurteilt?
»Das ist nicht das geheime Klopfzeichen«, verkündete Tim. »Außerdem kommt es von der Tür und nicht vom Fenster.«
Stille.
Tim lächelte.
Dann erfasste sein Gesicht Panik und er riss die Tür auf, blickte sich um und lief Robin hinterher, die gerade versuchte, sich über den Hauptbalkon an der Außenfassade Richtung Tims Fenster zu hangeln.
»Robin, komm bitte rein«, meinte er und hielt sie am Arm fest, bevor sie ganz herübergeklettert war.
»Aber du sagtest ...«
Tim nickte. »Ja, das war ein Scherz. Entschuldige. Vergiss es einfach.«
Sie legte den Kopf etwas schief. »Du weißt, dass ich nichts vergesse.«
Tim lächelte resignierend. »Ja, weiß ich. Ich meinte damit: Verbuche es in deine Schublade, wo du Dinge verwahrst wie ›Sachen, die Menschen sagen, obwohl sie diese nicht so meinen‹. Okay?«
Robin sah ihn an und kletterte wieder auf den Balkon, um sich dann zu Tims Zimmer zu bewegen und dort einzutreten.
»Es ist wirklich dunkel hier«, stellt sie fest.
»Jap«, bestätigte Tim und schloss die Tür, worauf es augenblicklich stockfinster wurde. »Wahrscheinlich hat sich deswegen meine Mutter kurzfristig umentschieden und diesen Ort gebucht. Sie wusste hiervon wohl. Also von deiner Rückkehr.«
»Korrekt. Meine Eltern ließen Lisa zu mir gegen meinen Willen. Danach beschloss ich, dass ich dich wiedersehen wollte und dass es am Ausflugstag sein sollte, weil du dann garantiert dabei wärst, ›selbst wenn du tot im Bett liegen würdest‹, wie deine Mutter sagte. Ich habe sie nicht korrigieren lassen, obwohl der Fehler in ihrer Aussage offensichtlich ist. Da aber deine Mutter eine intelligente Frau ist, die es immer wieder geschafft hat, mir Interaktionsmuster und -regeln zwischenmenschlicher Kommunikation so zu erklären, dass ich sie verstand, gehe ich davon aus, dass sie sich des Paradoxes ihrer Aussage bewusst ist und es sich um eine Metapher oder Überhöhung handelt, die aussagen soll, dass du dich nicht mal vom Tode, obwohl unmöglich, abhalten würdest, zu diesem Fest zu kommen.«
Tim nickte. Robin würde dies sehen, auch wenn er gar nichts mehr erkennen konnte.
»Wie immer schaffst du es, einen einfachen Sachverhalt in Fachchinesisch auszudrücken.«
Schweigen.
»Ich... «, begann Robin, aber Tim unterbrach sie sofort.
»Auch das sagen Menschen so, um zu erklären, dass etwas kompliziert ausgedrückt ist. Ich könnte auch sagen, dass du einen hohen Intellekt hast.«
»Korrekt. Da ich weiß, dass dies für dich nicht zutrifft, habe ich versucht, mich verständlich für dich auszudrücken.«
»Zu freundlich.«
»Das finde ich nicht. Es ist immer gut, zu seinen Mitmenschen freundlich zu sein und auf ihre Handicaps zu achten, ohne sie zu benennen. Das tut man nicht.«
Tim lachte. »Ich habe dich auf so viel Arten vermisst.«
Robin schwieg einen Moment. »Hat es dir auch wehgetan? Mich zu vermissen?«
Jetzt schwieg Tim einen Augenblick und er glaubte zu hören, wie Robin nervös ihre Hände rieb. »Ja, sehr. Und dieser Schmerz wurde zu einem Teil von mir. Doch erst jetzt bemerke ich, wie sehr ich dich brauche und wie selbstverständlich du zu mir gehörst.«
Stille.
»Es tut mir leid«, meinte Robin. »Das meine ich so. Ich fühle Scham und ich erkenne meine Dummheit. Und die Grenzen meines Selbst, jeden Tag. Jeden Tag spürte ich, wie gerne ich etwas anderes tun wollte und nicht dazu fähig war. Erst als Lisa mich erlöste. Ich war wie Dornröschen, das auf den Kuss ihres Prinzen wartete, damit sie aus ihrem tiefen Schlaf erwachen konnte.«
»Dann ist also Lisa dein Prinz und nicht ich?«
»Du bist mein Stallbursche, mein Westley. Das zählt mehr.«
»Trotzdem bist du ja Königin, schließlich hast du den König geheiratet.«
»Korrekt innerhalb in diesem Vergleich.«
Tim nickte lächelnd. »Ich hoffe, dir ist klar, dass dies alles hier für mich nicht so leicht ist. Ich muss verdauen, dass du wieder da bist, wo ich schon glaubte, dich wohl nie wiederzusehen. Dass du mich für 14 Jahre von dir gestoßen hast, weil du diese wirklich dumme Vorstellung hattest, du seist nicht gut für mich. Und außerdem hat sich meine eigentlich Verlobte von mir getrennt, weil sie besser als ich erkannte, dass ich jemand anderes liebe und immer lieben werde. Das ist schon heftig.«
»Und du hast sicher zu viel gegessen und zu viele verschiedene Sachen. Das war noch nie gut für deine Verdauung. Vielleicht ist es auch nur das, was du spürst.«
»Nein, Robin, es ist nicht das Essen.«
»Okay.«
Tim versuchte sich zu erinnern, wie das Zimmer aufgeteilt war, doch das war nicht so einfach. Also beschloss er, einfach stehen zu bleiben.
Und dann ging das Licht an. Nicht das eigentliche Licht, sondern die Milchstraße.
Robin hatte die Lampe angeschlossen und wahrscheinlich genau am besten Platz dafür aufgestellt. Dafür hatte sie sicher nur einen Blick gebraucht, um den ihr fremden Raum zu analysieren und genau den Ort auszumachen, wo sie ihre Milchstraße hinstellen musste. Tim war sich jedoch sicher, dass sie darüber nicht ganz zufrieden war, da die Gegebenheiten nicht dem ihres Zimmers entsprachen. Aber wie er Robin so betrachtete, ließ sie sich nichts anmerken.
Tim lächelte und ging auf Robin zu, die dastand und ihre Hände knetete.
»Du hast die Milchstraße immer noch.«
»Korrekt.«
»Wohnst du noch bei deinen Eltern?«
»Jedes zweite Wochenende.«
»Du hast also eine eigene Wohnung.«
»Korrekt. Seit allgemein ausgedrückt acht Jahren. Dort mache ich alles selbst, auch wenn die meisten Aufgaben nicht sehr anspruchsvoll sind, bleiben sie für die Bewältigung des Alltages unerlässlich.«
Tim nickte. »Da hast du Recht.«
Robin rieb sich weiter die Hände, sah hierhin und dorthin, aber Tim nicht direkt an.
»Nimmst du mich wieder zurück?«, fragte Robin schließlich und ihre Stimme klang so gar nicht emotionslos, sondern vielmehr voller Ängste und Hoffnungen gleichzeitig.
Tim sah dies genau. Auch wenn Robin deutlich nervöser war als er sie je gesehen hatte, war dies der Situation geschuldet, die für sie ganz offensichtlich sehr schwierig auszuhalten war. Sie tat es aber trotzdem.
So konnte er auch sehen, dass sie sich wahrlich weiterentwickelt hatte. Sie war freier geworden, flexibler wenn man so wollte, was nicht selbstverständlich war. Und doch kämpfte sie jeden Tag. Aber trotz ihres Kampfes, hatte sie ihn nie vergessen. Im Gegenteil. Sie war sich dessen bewusst und wollte ihm dies nicht antun. Dabei übersah sie, dass er sie genauso brauchte wie sie ihn, vielleicht sogar mehr. Und all ihre Robins, wie man ihre persönlichen Ticks nannte, die konnte er handeln und hatte ihr doch auch schon früher geholfen, diese in den Griff zu bekommen.
Tim kam ganz nahe an sie heran und spürte ihre steigende Unsicherheit. Langsam hob er die Hand.
»Ich möchte dich jetzt durch dein Gesicht streicheln.«
»Okay.«
Zärtlich fuhr Tim über Robins Wange und sie atmete auf. Es war ein Atmen voller Erleichterung über die erfüllten Sehnsüchte, die so lange auf diesen Augenblick gewartet hatten und doch gleichzeitig meinten, dass dies nie geschehen würde.
»Robin«, begann Tim, »natürlich nehme ich dich zurück. Aber ich verspreche dir: Solltest du mich noch einmal auf diese Weise verlassen, wird mein Trennungsschmerz den deinen um ein Vielfaches übersteigen. Und bitte glaub nie wieder, egal was deine wissenschaftlichen, fundierten, statistisch beweisenden, literarisch nachzuweisenden Fakten sagen, dass du auch nur in irgendeiner Weise eine Belastung für mich wärst. Das warst du nie, bist du nicht und wirst du nie sein. Für niemanden von uns, egal, an welcher Stelle sie in deiner Aufzählung kommen. Wir alle zusammen lieben dich und brauchen dich. Du machst nicht nur mein Leben vollkommen, denn durch dich bin ich erst vollständig. Ohne dich ist es nur ein halbes Leben. Nur mit dir kann ich sein, wer ich bin.«
Robin sah Tim tief in die Augen und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Aber Tim merkte auch, dass sie nicht mehr tänzelte oder ihre Hände rieb.
»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Robin, »auch wenn einiges von dem, was du sagst, keinen Sinn ergibt.«
Tim lachte und küsste Robin auf die Stirn. »Machen wir doch einen Kompromiss: Ich werde mich klarer, verständlicher und eindeutiger ausdrücken und du versuchst mehr das, was ich sage, zu verstehen, und zwar mit dem Herzen und nicht mit dem Verstand.«
Robin sah ihn an und Tim lachte. »Ja, ich weiß, auch das ergibt, wenn man nur die Worte nimmt, keinen Sinn. Aber glaube mir: Es tut es doch.«
Robin nickte. Ein echtes Nicken. »Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für das Auge unsichtbar.«
»Ja, genau.«
»Ich habe den Satz nie verstanden.«
Tim lachte und küsste Robin ganz sachte. »Vielleicht kann ich dich ja lehren, es ein bisschen besser zu verstehen.«
Robin nickte ein echtes Nicken und küsste Tim zurück. Lange und voller Leidenschaft, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang.
Doch plötzlich ließ sie wieder von ihm ab, als sei ihr etwas eingefallen.
»Wirst du mich jetzt auch heiraten? Ich will deine Frau sein. Dann gehöre ich dir und muss tun, was du sagst.«
Tim biss sich auf die Zähne, als verspürte er großen Schmerz. »Erstens: Das war wohl der merkwürdigste Heiratsantrag von dem ich je gehört habe. Zweitens: Um das direkt klar zu stellen: Wenn wir heiraten, gehörst du mir trotzdem nicht. Und du tust bitte nur, was ich sage, wenn du es tun willst.«
Robin sah ihn an. »Heißt das jetzt, dass wir heiraten?«
Tim lachte. »Habe ich eine andere Wahl?«
»Nein. Meine Analyse sagt mir, dass es völlig unlogisch wäre, wenn du mich nicht heiratest. Das ergäbe keinen Sinn.«
»Okay, dann wäre das geklärt. Aber wir heiraten nur, wenn du mir versprichst, nicht einfach alles zu tun, wenn ich es sage, sondern nur, wenn du dich dafür entscheidest, es zu tun oder es tun willst.«
Robin nickte ein echtes Nicken. »Aber wenn du mir sagst, ich soll mich ausziehen, dann werde ich das immer tun.«
»Klingt nach einem Kompromiss.«
Robin sah Tim an. Lange. Dann bemerkte er ihr Tänzeln und dass sie ihre Hände rieb.
Tim lächelte.
»Wartest du darauf, dass ich dir jetzt sage, dass du dich ausziehen sollst?«
»Korrekt.«
Tim sah lächelnd zu Boden, dann sie wieder an. »Robin, ich würde mich sehr freuen, wenn du dich ausziehen würdest, denn es ist mir ein tiefes Bedürfnis, mit dir jetzt und hier Sex zu haben. Ist das deutlich genug?«
»Korrekt«, meinte Robin nur und zog sich ihre Chucks samt Socken aus. Dabei ließ sie ihre Augen nicht von denen von Tim.
Dieser entledigte sich ebenfalls seiner Schuhe und Socken, die er achtlos zur Seite warf. Danach waren sein Jackett und seine Krawatte dran. Auch diese warf er einfach zur Seite. Robin sah es, nahm ihre Chucks und die Socken und warf sie auch fort, ohne ihnen nachzusehen.
Als Tim langsam Knopf für Knopf sein Hemd öffnete, griff Robin nach hinten und zog langsam den Reißverschluss ihres Kleides herunter.
Tim zog sein Hemd aus und warf es weg. Robin ließ sich dabei Zeit, die Träger ihres Kleides über ihre Schultern zu steifen, bis die Schwerkraft den Rest übernahm und es einfach zu Boden glitt.
Robins Anblick war für Tim der Wahnsinn.
Für ihn hatte sie den perfekten Körper, der in dieser roten Samt plus Spitzenunterwäsche nur noch mehr zur perfekten Geltung kam. Sie war so wunderschön und begehrenswert. Und er war ihr Auserwählter, der diesen wunderbaren Anblick wohl nicht nur für den Rest seines nun endlich mit einer hoffnungsvollen Zukunft ausgestatten Lebens, sondern er durfte sie auch anfassen, immer wieder.
Tim öffnete seine Hose, die von der Erdanziehung zu Boden sank. Er hob sie auf und warf sie genau zu Robins Kleid. Nun stand er nur noch in Shorts da und Robin begutachtete ihn.
»Zieh bitte deine Shorts aus«, meinte sie mit emotionslosen Blick und Tim tat es ohne zu zögern und warf seine Shorts zur Seite.
Robin begutachtete seinen erigierten Penis mit fast wissenschaftlicher Präzision.
»Er hat sich etwas verändert«, kam Robin zum Ergebnis. »Er ist breiter, kräftiger. Nicht größer. Vielleicht ein bisschen, Millimeter.«
»Robin, du weißt wirklich einen Mann aufzubauen.«
Tim schüttelte lachend den Kopf.
»Das verstehe ich nicht. Aber da du dich wohl auf das beziehst, was ich gesagt habe, so kann ich nur bestätigen, dass dies auf objektiven Beobachtungen beruht. Ich vergesse nichts und daher kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass dein Penis sich verändert hat.«
»Auch, wenn er nicht größer geworden ist.«
»Korrekt. Das wäre wohl auch nicht so gut. Bei unserem letzten Mal kamst du mit deinem Penis sehr tief in mich herein. Da war das angenehm. Sollte dein Penis größer sein, dann könntest du gegen meine Gebärmutter stoßen, was allgemein als unangenehm beschrieben wird. Daher bin ich erfreut, dass dein Penis nicht größer geworden ist.«
Tim hob die Hände. »Bitte keine weiteren Erklärungen.«
»Okay.« Damit griff Robin wieder hinter sich.
»Stopp!«, rief Tim etwas zu laut, denn Robin zuckte sichtbar zusammen und wagte nicht, sich zu bewegen.
Tim lächelte. »Ich würde mich freuen, wenn du mir gestattest, dich auszuziehen.«
»Darum musst du mich nicht bitten«, stellte Robin nur fest und nahm ihre Hände wieder nach vorne.
»Doch, muss ich, weil ich weiß, wie sehr du unangekündigte Bewegungen und Berührungen nicht magst.«
Robin zwinkerte. »Das ist sehr nett von dir und ich danke dir dafür, dass du daran gedacht hast. Aber meine Mutter, mein Vater, du und Lisa dürfen mich unangekündigt berühren. Aber nur du darfst mich ausziehen, meine Brüste und meine Vagina anfassen. Ich kann nicht versprechen, dass ich bei unangekündigten Berührungen nicht zucke, aber sie werden mich bei euch nicht mehr lähmen.
Von dir erwarte ich einfach, dass du mich immer berührst, daher darfst du mich auch immer berühren, wenn du das willst und wenn ich das will. Das wird auch bei unseren Kindern so sein.«
Tim räusperte sich, als hätte er sich verschluckt. »Unseren Kinder?«
»Korrekt. Da wir jetzt häufig Sex haben werden, ich die Pille nicht nehme und ich auf Kondome nicht mehr bestehe, steigt die Möglichkeit einer Empfängnis. Daher ist auch die Möglichkeit als signifikant erhöht zu sehen, dass ich schwanger werde.«
Tim nickt und kniff die Augen zusammen. »Entschuldige die Frage ...«
»Du darfst mich immer alles fragen, jederzeit.«
»Okay. Macht dir die Vorstellung, Kinder zu haben, nicht Angst?«
Robin legte den Kopf schief. »Es sind doch Kinder mit dir. Aber: Korrekt. Ich muss zugeben, dass es mir eine Scheißangst macht. Und gleichzeitig freue ich mich total darauf. Das ist verrückt. Und wohl menschlich. Es zeigt, dass ich ein Mensch bin. Außerdem weiß ich, dass du ein guter Vater sein wirst und mich unterstützt, genauso wie ich weiß, dass ich die beste Mutter sein werde, die ich nur sein kann.«
Tim nickte. »Das wirst du.«
»Lass uns jetzt nicht weiter darüber reden. Es könnte deine Erregung hemmen, wenn du glaubst, mir hier und jetzt ein Kind machen zu müssen. Das verlange ich gar nicht von dir. Im Augenblick möchte ich, dass du mich ausziehst, mich auf das Bett legst und mir dann den Verstand herausfickst.«
Tim nickte lachend. »Da muss ich dich aber lange ficken, denn du hast einen sehr großen Verstand.«
»Korrekt. Und den ich behalten will. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, mit so wenig Verstand auszukommen, wie ihr ihn besitzt. Zumal es nicht möglich ist, jemanden den Verstand herauszuficken.«
»Doch. Es bedeutet, dass der jemand alles Denken vergisst und nur noch fühlt. Seine Gefühle seinen Körper und seinen Geist übernehmen. Verstehst du?«
Robin legte den Kopf schief und nickte ein richtiges Nicken. »Dies beschreibt das, was ich bei unserem letzten Mal erlebte. Glaubst du dich in der Lage, dies bei mir zu wiederholen? Es war ein wunderbares Gefühl, erschreckend und befriedigend zugleich.«
Tim lächelte. »Ich werde mein Bestes tun.«
»Korrekt. Ich werde dir sagen, wenn du das nicht tust. Und jetzt zieh mich aus.«
Tim atmete durch. »Irgendwie komme ich mir vor wie bei einer Domina.«
»Inkorrekt. Ich habe mich darüber informiert wie über alle Spielarten von Sex. Als Domina würde ich mich nicht bezeichnen. Man könnte mich aufgeschlossen und feministisch nennen, da ich meine Wünsche und Bedürfnisse klar verständlich äußere, aber auch bereit bin, dir deine zu erfüllen. Damit entspreche ich dem Bild der modernen, aufgeklärten, sexuell aktiven Frau.«
Tim schüttelte lachend den Kopf. »Ja, genau neben dieser Bezeichnung ist ein Bild von dir im Lexikon zu finden.«
Damit kam er auf Robin zu, die verwirrt aussah. »Wo hast du das gesehen? Dies wäre ein ernst zu nehmender Eingriff in meine Privatsphäre und in mein Recht über das eigene Bild, wenn man ein Foto von mir in einem Lexikon verwendet, auch wenn ich mich auf merkwürdige Weise über diesen Umstand geehrt fühle.«
»Robin?«
»Ja?«
»Kopf aus. Ich zieh dich jetzt aus. Lege dich auf das Bett. Und du hörst ab diesem Moment mit dem Denken und Grübeln auf. Das hat ab diesem Zeitpunkt nichts mehr hier zu suchen.«
»Okay. Ich werde es versuchen, kann aber keine Versprechungen geben, da ich die Aufforderung, mit dem Denken aufzuhören, für nicht durchführbar halte. Aber ich versuche es. Wann darf ich wieder denken?«
»Morgen um 8 Uhr 35.«
»Okay.«
Dann drückte Robin ihren Rücken durch und ihre Brust raus. »Du darfst anfangen, mich auszuziehen.«
Tim schüttelte den Kopf und atmete durch. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen? Dann lächelte er und stellte sich hinter Robin, die sich nicht rührte.
Robin hatte so einen wunderschönen Rücken, Po und erst die Beine. Sie schien weiter Sport getrieben zu haben, sodass sich alles noch mehr ausgestaltet hatte. Sie war nun perfekt und hätte als Model problemlos Aufträge bekommen. Nicht Heidi-Klum-Aufträge, denn dafür sah Robin zu gesund und für Heidi-Verhältnisse nicht abgemagert genug aus. Nein, Robin wäre eher in Sportzeitschriften oder für Artikel über ein gesundes Maß an Sport richtig gewesen. Sie war sportlich, aber nicht athletisch. Vielleicht beschrieb es dies am besten.
Doch das war Tim sowieso egal. Er liebte und begehrte sie so, wie sie war. Dass sie nun mal auch objektiv gesehen wunderschön war, ausgestattet mit einem Traumkörper, dafür konnte er ja nichts. Im Grunde war Robin der beste Beweis dafür, dass man sich in die Seele eines Menschen verliebte. Denn wenn man nur Robins Körper begehrte, kam man nicht weit, denn ihr Wesen würde wohl alle Männer bis auf ihn abschrecken, womit sie für diese auch nicht mehr begehrenswert war.
Tim schob Robins rote Mähne zur Seite und legte dadurch ihre linke Schulter frei. Ein Schauer schien ihr durch den Körper zu laufen, aber dies konnte auch Einbildung gewesen sein.
Sanft berührte er ihre Haut.
Endlich.
Diese Sanftheit.
Er hatte einige Frauen berühren dürfen, wahrlich. Aber keine, wirklich keine, hatte sich je auch nur annähernd so angefühlt wie sie. Das war wohl das, was man Liebe nannte. Dass sich der eine Mensch für einen ganz anders anfühlte als jeder andere sonst, obwohl Robin wahrscheinlich die erste wäre, die darauf hinweisen würde, dass dies aus wissenschaftlichen Sicht nicht statistisch zu bestätigen wäre.
Aber es war so.
Vor jedem Richter der Welt würde er dies bestätigen.
Tim streichelte weiter hinunter bis hin zu ihrem Po, streichelte dort über den Slip. Der Stoff zusammen mit ihrer Haut, es war perfekt.
Tim ging in die Hocke und streichelte über die Innenseite ihrer Beine, langsam hinunter, wieder langsam hinauf wieder über ihren Po, um ihn dann auf beide Seiten zu küssen.
Sie weiter küssend kam er herauf, immer an ihrem Rückgrat entlang bis zu ihrem Nacken. Während er seine Zunge über ihre Schulter gleiten ließ, öffnete er den Verschluss ihres BHs. Zärtlich schob er die Träger zur Seite bis er zu Boden fiel.
Tim betrachtete ihren nun vollständig nackten Rücken. Allein dieser Anblick erregte ihn wieder so sehr, dass er spürte, wie sich sein Penis mehr versteifte.
Als Tim an Robin herantrat, drückte sein hartes Glied gegen ihren Po. Er musste sich zusammenreißen, Robin nicht den Slip herunterzureißen. Seine Hände zitterten vor Erregung, als er den Stoff langsam die Beine herunterschob und Robin mit leichten Bewegungen aus den Slip herausstieg, wobei sie sonst weiter reglos blieb.
Tim küsste wieder ihre Beine, streichelte sie mit seiner Zungenspitze über ihren Po, wieder das Rückgrat herauf, während er seine Hände nach vorne gleiten ließ und ihre Brüste packte. Hier konnte er seine Leidenschaft und Begierde nicht zurückhalten und drückte sich ganz eng an Robins Körper, ihren herrlichen, warmen, nackten Körper. Sein Glied drängte sich gegen ihren Po, was ihn nur noch mehr erregte.
Er spürte, dass er seine Beherrschung immer schlechter unter Kontrolle hatte. Seine Hände kneteten Robins Brüste wahrlich energisch, aber Robins harte Brustwarzen signalisierten ihm, dass sie dies wohl genoss. Der letzte Zweifel verflog, als er Robins wohliges Seufzen hörte. Dies steigerte sich noch, als er eine Hand zwischen ihre Beine schob und dort seine Fingerspitzen kreisen ließ.
Robin stöhnte auf und drängte nun ihrerseits gegen Tims Körper. Sie griff mit ihrer rechten Hand hinter sich und nahm Tims Glied in die Hand. Sanft, aber auch fest, streichelte sie darüber, rauf und runter, presste als hätte sie nie etwas anderes getan.
Tim biss sich auf die Lippen. Seine Begierde stieg mehr und mehr. Seine Atmung wurde heftiger und seine Konzentration wurde immer mehr unterbrochen. Robin hatte ihn wahrlich in der Hand und somit seine Begierde. Lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können.
Und dann drehte sich Robin plötzlich um, ging ohne ihn anzublicken in die Hocke und schob ihren Mund über sein Glied.
Tim zog die Luft ein und Robin saugte und leckte seinen Penis, dass Tim fast du Augen hervorquollen, weil er stetig die Luft anhielt.
Robin bemerkte dies und stellte sich wieder vor Tim hin, um ihn erst tief in die Augen zu blicken und dann umzudrehen, sich an Tim zu drängen und zum Bett zu drehen.
Mehr Hinweis brauchte Tim nicht.
Er wollte seine Begierde nicht weiter zurückhalten.
Und das musste er auch nicht.
Fast schon etwas ruppig schob Tim Robin zum Bett und platzierte sie dort auf alle Viere, während er vor dem Bett stehen blieb. Bereitwillig breitete Robin ihre Beine und lehnte sich nach vorne.
Tim packte Robins Pobacken, platzierte seinen Penis und drang in Robin ein. Dabei schloss er die Augen und genoss dieses Gefühl.
Robin stöhnte auf und legte all ihre Erleichterung hinein. Und sie lächelte.
Und dann stieß Tim wieder zu und wieder, steigerte seinen Rhythmus immer mehr, legte mehr Kraft hinein, gab sich seiner Begierde vollkommen hin.
Er war nicht mehr so vorsichtig wie beim ersten Mal. Sie waren nicht mehr die noch sehr jungen Erwachsene, die ihre ersten gemeinsamen sexuellen Erfahrungen miteinander teilten. Sie waren erwachsen, mit mehr Vertrauen, standen mehr im Leben und waren sich noch mehr verbunden, sich so sicher.
Sie waren eins, endlich.
Tim stieß zu und genoss jeden Stoß, konzentrierte sich auf das Gefühl, in Robin zu sein, seiner Robin. Ihre Enge. Wie sein Penis ihr Inneres rieb, ihr Stöhnen bei jeder seiner Bewegungen. Es war wie ein Rausch, der immer mehr an Intensität zunahm. Weil sie Tim und Robin waren. Sie waren Westley und Buttercup, allerdings die Version, in der der Teil, was diese im Stall trieben, nicht ausgelassen wurde.
Robin sah ihn über die Schulter an und lächelte. Sie lächelte wirklich. Und ihr Lächeln zeigte all ihr Glück.
Tim drehte Robin auf den Rücken, um sich so auf sie zu legen und direkt wieder in sie einzudringen. Er legte sich ihre Beine auf die Schultern und hob so ihr Becken an, dass er tief in sie eindringen konnte.
Mit dem Daumen seiner linken Hand stimulierte er ihre Klitoris, mit der rechten massierte er ihre Brüste. Diese wollte er am liebsten nicht mehr loslassen
Tim sah Robin tief in die Augen und sie blickte zurück. Dort war nicht diese Leere, die er so kannte. Ihre Augen glänzten voller Freude, Zuversicht, Hoffnung und Liebe, ganz viel Liebe. Er sah es dort. Konnte es ganz genau sehen. Und etwas Schöneres und Erotischeres sowie Begierde Auslösendes konnte er sich nicht vorstellen.
Tim nahm Robins Beine von den Schultern und rollte sich auf die Seite, hielt dabei aber Robin fest und zog sie so auf sich. Robin setzte sich sofort auf, plattzierte ihre Beine rechts und links neben Tim und hockte sich auf sein Becken. Dort ließ sie ihr Becken kreisen, wodurch sie Tims Penis so stimulierte, dass dieser wieder das Atmen vergaß.
Er griff nach unten und platzierte sein Penis genau unter ihr und sie ließ sich langsam herabsinken. Jeden kleinsten Moment genießend, ließ sie ihn immer mehr in sich eindringen bis Tim bis zu seiner Wurzel ganz in ihr war.
Und dann bewegte sie wieder ihr Becken.
Nicht vorsichtig und zurückhaltend, sondern voller Begierde und Leidenschaft.
Ihre Bewegungen waren so präzise, so abgestimmt, als hätte sie diese alle vorher genau berechnet. Für einen Moment manifestierte sich in Tims Kopf der Gedanke, dass sie dies ganz sicher getan hatte. Wie sie dies herausgefunden hatte, war sicher eine Geschichte, die nur Robin einfallen konnte. Und diese wahnsinnige Frau war seine Freundin.
Robin stützte sich mit beiden Händen auf seiner Brust ab, während Tim nach ihren Brüsten griff. Diese vollen, prallen, für Tim perfekten Brüste mit diesen harten Brustwarzen, die sich zwischen seinen Fingern so gut anfühlten.
Was in seinem Becken und damit auch in seinem Körper, besonders in seinem Kopf, abging, war eine Sache für sich. Dies war das vollkommende Begehren, die totale Hingabe, das geilste Gefühl überhaupt. Glück pur. Und Leidenschaft. Begierde. Lust.
Immer heftiger wurden Robins Bewegungen, die selbst wie in einem Rausch wirkte. Ob sie ihre Bewegungen noch genau kontrollieren konnte, wusste Tim nicht. Aber es fühlte sich so an, als hätte auch sie alles losgelassen und gab sich dem Gefühlsstrom hin, unablässig hin.
Robin war nun in einem nicht mehr endenden Stöhnen. Immer wieder zuckte ihr Leib bis sie ein heftiges Beben erfasste, sie die Luft anhielt, nur um danach zu lächeln.
Ihr Körper war schweißnass und ihre Atmung zeigte ihre Anstrengung. Aber sie machte keine Anstalten, aufzuhören. Stattdessen gab sie sich voll ein. Vielleicht hatte auch ihr Körper, ihr Instinkt sie vollkommen übernommen und sie ließ es zu, genoss nur.
Tim hoffte es für sie, denn so fühlte es sich für ihn an.
Und dann spürte er, dass er dem Höhepunkt erreichte.
Tim hielt die Luft an, als er in Robin kam. Und Robin lächelte, genoss das Zucken seines Penis in ihr, sein Sperma, das in sie schoss und sich warm in ihr verteilte.
Robin stöhnte und ihr Körper erzitterte. Schwer atmend sank sie auf Tim nieder, ohne dass sie ihre Position sonst ändern musste.
Tim umarmte sie, streichelte ermattet über ihren Rücken. Ihre Muskeln zuckten noch, ihr ganzer Leib zitterte. So sollte es sein.
»Wie lange dauert es, bis du wieder soweit erholt bist, dass wir dies wieder tun können? Ich bin jederzeit bereit.«
Tim atmete ein und aus.
Er war endlich angekommen.
 



Geschichte 17
Die Jagd
Zur Übersicht
»Hallo Nobsi, schön dich zu sehen«, begrüßt mich Flo.
»Hi Flo, altes Haus«, grüße ich zurück.
Florian, den alle nur Flo nennen, ist ein alter Bekannter. Ich kenne ihn schon von Kindesbeinen an. Obwohl wir vom Charakter her grundverschieden sind, haben wir uns doch immer gut verstanden. Wir haben uns auch in all den Jahren nie aus den Augen verloren.
Mein Lebensweg wurde von meinen Eltern vorbestimmt. Ich war auserkoren worden, die Privatklinik zu übernehmen und wurde Arzt. Erst mit meinem Einstieg im elterlichen Betrieb habe ich der Klinik langsam meinen Stempel aufgedrückt.
Während mein Vater sich der Allgemeinmedizin verschrieben hat, hat mich immer schon die Schönheit fasziniert. Aus diesem Grund habe ich mich auf plastische Chirurgie spezialisiert und langsam das Angebot in unserer Klinik umgebaut. Zuerst kam die Abteilung für Schönheitschirurgie hinzu, mit dem Ausscheiden meines Vaters haben dann die anderen Abteilungen geschlossen. Heute besitze ich eine der renommiertesten Schönheitskliniken Europas.
Flo ist ein Lebemensch, seit ich ihn kenne. Er stammt aus reichem Haus und hat nie wirklich gearbeitet. Ich glaube, das könnte er gar nicht. Er muss aber geschickt dabei sein, sein Geld anzulegen und zu vermehren, denn er ist einer der bekanntesten Playboys der Stadt. Er hat einen kostspieligen Lebenswandel, der irgendwie finanziert werden muss.
»Du siehst etwas angespannt aus, alter Junge. Solltest einen Gang runterschalten. Du bist ja auch nicht mehr der Jüngste«, neckt er mich.
»Ich bin mit meinen neunundvierzig Jahren noch voll im Saft und außerdem bist du zwei Jahre älter«, protestiere ich.
»Und doch schaust du ausgemergelt aus«, legt er nach.
»Um ehrlich zu sein, sollte ich tatsächlich etwas kürzertreten. Ich glaube, es würde schon reichen, ein Wochenende mal so richtig auszuspannen, auf andere Gedanken kommen und alles vergessen. Ein wenig Zerstreuung bräuchte ich«, bestätige ich.
»Die nötige Zerstreuung müsste dir doch deine Frau verschaffen. Klara ist schließlich eine heißblütige Frau, voller Energie und Lebensfreude. Ich habe dich immer um sie beneidet. Sie muss eine Granate im Bett sein«, schwärmt Flo.
»Das war einmal. Die Spuren der Zeit sind auch an ihr und an unserer Beziehung nicht spurlos vorübergezogen. Ich habe sogar den Verdacht, dass sie einen Liebhaber hat. Anders kann ich mir ihr Verhalten nicht erklären«, antworte ich.
»Dann würde ich einen Privatdetektiv engagieren«, meint Flo trocken. »Ich könnte die Ungewissheit nicht ertragen.«
»Schon geschehen.«
»Und?«
»Das ist es ja. Auch er findet ihr Verhalten sonderbar, konnte aber bisher keinen Beweis dafür finden, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gibt«, gestehe ich offen.
Flo und ich haben seit jeher sehr ehrlich miteinander geredet. Mit ihm war das immer leicht. Er hat nie herumgetratscht, mir aber bereits mehrmals richtig gute Ratschläge gegeben. Er sieht das Leben aus einer völlig anderen Perspektive und manchmal hat er – das muss ich zugeben – den besseren Durchblick, vor allem wenn es um die schönen Dinge des Lebens geht.
»Komm doch ein Wochenende mit in meinen Club. Da kannst du dich richtig entspannen und kommst garantiert auf andere Ideen«, schlägt er vor.
»Nein danke, Golf spiele ich nicht. Das hat mich noch nie interessiert«, wehre ich ab.
Flo schaut mich einen Moment irritiert an und lacht dann herzhaft. »Golf? Wo denkst du denn hin? Nein, das ist etwas ganz anderes, nennt sich ›Der Club der Reichen und Schönen‹«, erklärt er mir.
»Da kannst du ja nie im Leben dazu gehören. Du bist zwar reich, aber schön? Ehrlich! Da übertreibst du jetzt maßlos«, scherze ich.
»Ach, was verstehst denn du schon wieder? Die Reichen sind wir und die Schönen sind im Club. Die Girls dort sind echt heiß und du kannst mit ihnen machen, was du willst. Sex so viel das Herz begehrt und die Potenz schafft«, lacht er.
»Echt? Wo kommen die Mädchen her?«, will ich wissen.
»Das sind Girls, die Geld brauchen. Studentinnen, Mädchen aus dem Osten, aber alles heiße Weiber, die wirklich alles mitmachen. Leichter als im Club kommen sie nicht an so viel Geld. Aber keine Sorge, die machen alles garantiert freiwillig. Hauptsache, die Kohle stimmt. Und für uns wird das ein super Wochenende«, schlägt er vor.
»Gleich ein ganzes Wochenende? Wie soll ich das Klara beibringen?«, frage ich.
»Natürlich ein Wochenende. Sonst würde sich die lange Anreise gar nicht lohnen. Außerdem ist eine einzige Nacht eindeutig zu wenig. Wenn du erst einmal auf den Geschmack gekommen bist, willst du am Ende gar nicht mehr weg. Und Klara sagst du einfach, dass du auf ein Seminar oder eine Tagung musst. Das ist bei dir und deiner Arbeitswut sowieso glaubwürdig.«
Flo hat wie immer die passende Lösung parat, dafür ist er bekannt. Außerdem macht er sich nie Probleme. Für ihn scheint ganz klar zu sein, dass ich Klara mit anderen Frauen betrüge. Aber so wie ich Flo kenne, ist der Besuch im Club in seinen Augen eh kein Betrug, das ist Vergnügen, Entspannung oder Ablenkung. Auf jeden Fall keine ernst zu nehmende Sache, über die es sich für ihn lohnen würde, länger nachzudenken.
»Ich weiß nicht, Flo? Ich will Klara nicht betrügen«, werfe ich ein.
»Warum betrügen?«
Wie erwartet, versteht das Floh nicht. Für ihn ist unverständlich, wie ich auf eine so abwegige Idee komme.
»Du sollst die Weiber nicht gleich heiraten, du sollst sie nur vögeln. Wo denkst du denn hin?«
Ich wusste es doch! Unsere Hemmschwellen in dieser Beziehung sind grundverschieden. Aber irgendwie muss ich ihm auch Recht geben. Mit Klara läuft schon seit Jahren kein heißer Sex mehr. Die wenigen Male können eigentlich nur noch als eheliche Pflichtübung bezeichnet werden und liegen mit Sicherheit am unteren Limit der Pflicht.
Ich hätte tatsächlich Lust ein oder auch mehrere heiße Girls so richtig zu ficken, mich wieder einmal sexuell auszupowern. Mein Gott, wie lange ist es denn inzwischen her, dass ich mich im Bett richtig verausgabt habe? Da wäre ein Clubwochenende, wie es Flo vorschlägt, doch genau das Richtige.
»Darf ich mir die Sache noch überlegen?«, frage ich.
»Überlege, so lange du willst. Ruf mich einfach an, wenn du eine Entscheidung getroffen hast. Meine Nummer kennst du ja«, antwortet er.
Das mag ich an Flo. Er ist so herrlich unkompliziert. Er macht einen Vorschlag, ist aber nicht sauer, wenn du ihn nicht gut findest und versucht nicht, dir lange ein Loch in den Bauch zu quatschen.
 



Ein paar Tage später rufe ich Flo dann tatsächlich an. Ich konnte die Idee, ein Wochenende lang die Sau rauszulassen, nicht mehr aus dem Kopf kriegen. Ich hoffe, die Realität im Club kann mit meinen Träumen und Hoffnungen mithalten.
Meine Bedenken wegen Klara habe ich über Bord geworfen. Zwischen uns läuft sowieso nicht mehr viel. Da ist so ein Wochenende ja fast schon Selbstverteidigung. Ansonsten besteht für mich die Gefahr, sexuell zu verhungern. Es muss eine Entscheidung her, entweder ich nehme mein Leben so hin, wie es gerade dahinplätschert, oder ich suche nach Alternativen. Der Club könnte eine solche Alternative sein.
»Gute Entscheidung«, meint Flo nur. »Ich veranlasse, dass du von der Universität von Perugia eine Einladung zu einem Ärztekongress bekommst. Natürlich mit Programm und allem, was dazu gehört. Der Kongress geht übernächsten Freitag los.«
»Hey, ich dachte ein Wochenende«, werfe ich ein.
»Den Freitag brauchen wir für die Anfahrt, am Sonntag müssen wir schon wieder los. Da bleibt nicht viel Zeit.«
»Wo müssen wir denn hin, dass die Anreise einen ganzen Tag dauert?«, frage ich verwundert.
»Das Anwesen befindet sich in der Nähe von Perugia«, erklärt er geduldig. »Ist etwas weit, aber es lohnt sich. Garantiert!«
»In Italien? Warum so weit weg?«, bin ich überrascht.
»Ich kenne nichts Vergleichbares in der Nähe. Außerdem kennt dich dort sicher keiner«, bleibt er gelassen.
»Da hast du auch wieder Recht«, stimme ich ihm zu.
 



Flo sitzt im Wagen neben mir und wir sind auf dem Weg über den Brenner. Von da aus ist es dann noch ein ganzes Stück. Zumindest hat mir das Flo erklärt, ist aber dabei regelrecht ins Schwärmen geraten.
»Das Anwesen trägt den Namen ›Covo dei conti‹, was so viel bedeutet wie ›das Versteck der Grafen‹. Tatsächlich hat das Anwesen ein mächtiger Graf im siebzehnten Jahrhundert errichten lassen. Es umfasst neben einem kleinen Dorf, das aus dem Hauptgebäude und einer ganzen Reihe von Nebengebäuden besteht, rund fünfundzwanzig Hektar Wald und Olivenhaine. Der Graf hat sich dorthin zum Jagen zurückgezogen. Seine ganz große Leidenschaft soll aber die Trüffelsuche gewesen sein. In den Wäldern, die zum Anwesen gehören, soll es ausgezeichneten Trüffel geben. Ob der Graf auf diesem Anwesen auch anderen fleischlichen Gelüsten gefrönt hat, ist nicht überliefert. Seine Nachkommen haben den Landsitz auf unterschiedliche Weise genutzt. Für manche war es ein Jagdsitz, andere haben dort anderweitig gewildert. Auf jeden Fall war es ein Rückzugsort«, erzählt Flo.
Je länger er mir von diesem Rückzugsort der Grafen erzählt, umso neugieriger werde ich. Langsam erkenne ich, dass die lange Fahrt auch seine Vorteile hat. Mit zunehmender räumlicher Distanz bekomme ich immer mehr Distanz in Bezug auf meine Bedenken und Hemmungen. Je näher ich dem Ziel unserer Reise komme, umso gelöster werde ich.
»Weit ist es nicht mehr«, tröste ich Flo.
Doch eigentlich sage ich es zu mir. Wir biegen von der Schnellstraße ab und das Navi zeigt an, dass es noch etwa 25 Kilometer sind. Es geht durch kleine Ortschaften, wo mein sportlicher BMW auffällt und uns alle nachschauen. Es geht über enge Straßen und vorbei an Weizen-, Sonnenblumen und Maisfeldern. Immer wieder sehen wir auch Olivenbäume und die Sonne des Spätnachmittages verleiht dem Ganzen ein wunderbares Licht.
Auch wenn die Gegend idyllisch wirkt, wir sind eindeutig am Arsch der Welt angelangt, mitten in der Pampa. Als das Navi mich einen Hügel hinaufführt, sind es nur noch wenige hundert Meter.
»Biegen Sie rechts ab. Dann haben Sie ihr Ziel erreicht«, meint die weibliche Stimme.
Rechts von uns liegt eine beeindruckende Einfahrt. Eine Mauer mit Zinnen, wie im Mittelalter hat unter einem Rundbogen eine Öffnung frei, die aber durch ein schweres Eisengitter versperrt ist. Auf einem großen Schild steht in deutlichen Lettern ›Covo dei conti‹ und zeigt an, dass wir am Ziel sind.
Ich steige aus dem Wagen aus und gehe zur Klingel, die sich an der linken Seite des Torbogens befindet.
»Buona sera«, begrüßt mich eine männliche Stimme.
»Guten Abend, ich bin Norbert Klingenberg. Mit mir im Wagen sitzt auch Herr Hilber. Wir sind angemeldet«, gebe ich mich zu erkennen.
»Herzlich willkommen!«, grüßt die Stimme.
Noch während er spricht beginnt ein gelbes Licht zu blinken und die schweren Eisengitter öffnen sich behäbig.
Jetzt erst schenke ich dem, was hinter dem Tor liegt, meine Aufmerksamkeit. Eine imposante Auffahrt führt einen Hügel hinauf. Man erkennt zwar, dass dort herrschaftliche Gebäude stehen, ein wirkliches Bild davon bekomme ich aber noch nicht. Die Gebäude selbst liegen hinter einer leichten Biegung.
Als die Gitter den Weg komplett freigeben, fahre ich im Schritttempo die Auffahrt hoch. Rechts erkenne ich die Einfahrt zu einem gepflegten Parkplatz, aber Flo weist mich mit einer Handbewegung an, weiter die lange Auffahrt hinaufzufahren.
Im oberen Drittel stehen verschiedene Gebäude. Zuerst wirken diese wie Nebengebäude, doch der letzte Teil muss zu einem imposanten Herrenhaus gehören. Ganz oben schwenkt der Weg etwas nach links und mündet auf einen großen Platz. Zu unserer Linken wird nun der Blick auf ein imposantes Palais freigegeben. Es ist kein Schloss, aber ein wehrbarer Ansitz.
Ein gepflasterter Weg führt auf der linken Seite zum Haus hin und auf der rechten wieder weg. Angewiesen von Flo fahre ich von links her am Eingang vor. Dort werden wir bereits von einem jungen Mann erwartet, der uns freundlich begrüßt.
Vom Haus aus blickt man auf mehrere Zedern sowie einige Pinien. In den Kronen dieser Bäume sitzen Zikaden und zirpen, was das Zeug hält. Heiß ist es vor allem dort, wo die Sonne einen Weg durch die Äste findet.
»Guten Abend, meine Herren! Wir bringen das Gepäck auf ihre Zimmer und parken den Wagen. Wenn Sie mir bitte folgen, dann erledigen wir die wenigen Formalitäten«, meint der Empfangschef.
Während Flo dem Pagen kurz zeigt, wem die Gepäckstücke gehören, schaue ich erst einmal etwas perplex drein. Natürlich kenne ich die Prozedur, die in gehobenen Hotels üblich ist. Aber hier hatte ich das nicht erwartet.
Nach einer kurzen Einweisung und den üblichen Formalitäten werden wir in unsere Zimmer geleitet. Flo hat wieder einmal übertrieben. Für mich hat er eine Suite gebucht. Sie befindet sich in einem Nebengebäude, das genauso wie das Haupthaus perfekt renoviert wurde. Ich fühle mich wir einer dieser früheren Grafen. Allein der Pool, der sich auf der Hinterseite des Gebäudes befindet, in dem ich untergebracht bin, zeugt jedoch davon, dass wir im Heute sind.
»Um neunzehn Uhr treffen sich alle im großen Saal«, erklärt der Empfangschef. Dann zieht er sich dezent zurück.
Somit bleibt mir genügend Zeit, mich zu duschen und meine Sachen auszupacken. Da noch eine halbe Stunde übrig ist, schlendere ich über das Anwesen. Dabei begegne ich nur wenigen Menschen. Man möchte meinen, man sei allein mit ein paar dienstbaren Geistern. Ein wirklich schöner Ort, um zu entspannen.
 



»Willkommen, meine Herren. Es freut mich, Sie hier begrüßen zu können. Einige durfte ich bereits mehrfach als unsere Gäste begrüßen, andere sind neu. Deshalb erkläre ich kurz das Programm dieses Wochenendes«, begrüßt uns ein Mann.
Er ist etwa in meinem Alter, hat leicht grau melierte Schläfen und trägt einen perfekt sitzenden Anzug. Er scheint der Hausherr zu sein und hinterlässt auch einen sehr aristokratischen Eindruck.
»An der Rezeption können Sie farbig Lederhalsbänder erwerben. Sie werden auf dem gesamten Grundstück Mädchen mit knappen Bikinis antreffen. Wenn Ihnen eines dieser Mädchen gefällt und es noch kein Halsband trägt, so können Sie ihr Ihres um den Hals befestigen. Damit gehört das Mädchen bis morgen Mittag Ihnen. Da es sich beim ›Covo dei conti‹ um ein Jagdschloss handelt, haben wir uns etwas Neues einfallen lassen, um der Rolle dieses Anwesens gerecht zu werden. Wer Lust hat mitzumachen, soll sich bis morgen früh um acht Uhr an der Rezeption anmelden. Mit Paintball-Markern bewaffnet geht es dann hinaus in den Wald. Sie, meine Herren, und die Mädchen werden an getrennte Orte gebracht und sich selbst überlassen. Dann beginnt die Jagd. Sie werden alle nackt sein und nur einen dünnen Anzug aus einem Netz von Sensoren tragen. Trifft ein Mädchen einen der Herren, bekommt sie zur Belohnung 5.000 Euro. Trifft sie ihn am Geschlechtsteil, verdoppelt sich dieser Betrag. Für beide ist die Jagd vorbei. Der Herr bleibt natürlich die Möglichkeit, an der Rezeption, wie bereits heute, ein Lederhalsband zu kaufen und sich ein Mädchen auszusuchen. Trifft dagegen einer der Herren ein Mädchen, so gehört dieses ohne weitere Zahlung ihm, und zwar für das gesamte Wochenende. Sollte er ihren Arsch oder die Brüste treffen, dann gehört sie ihm einen ganzen Monat lang. Sollte er sie hingegen an den inneren Schamlippen treffen, dann gehört sie ganz ihm und ist seine Sex-Sklavin«, erklärt der Mann. Er ist dabei überhaupt nicht emotional. Als würde er über die Regeln beim Skat reden, kommt es mir vor. Für ihn werden diese Spiele wohl nichts Besonderes mehr sein.
»Das Halsband kostet 3.000 Euro für einen Tag und beinhaltet das Honorar für das Mädchen, als auch die Gebühr für den Club. Die Teilnahme an der Jagd kostet dagegen 2.000 Euro und beinhaltet nur die Organisationskosten. Sollte der Jäger getroffen werden, muss er das Geld direkt dem Mädchen überweisen«, fügt er an. »Und nun wünsche ich einen schönen Abend.«
»Hast du alles verstanden?«, erkundigt sich Flo. Er muss von mir unbemerkt in den Saal gekommen sein und sich mir von hinten genähert haben. Zu Beginn der Begrüßung war er noch nicht da.
»Nun ja, so schwer ist das nicht. Da kann ich gerade noch mithalten«, antworte ich.
»Dann wünsche ich dir einen schönen Abend. Ich nehme an, wir gehen getrennte Weg«, meint er.
»Man wird sich sicher über den Weg laufen«, stimme ich ihm zu. »Aber ich bin alt genug, um mich selbst zurecht zu finden.«
»Die schärfsten Bräute sind normalerweise am Pool. Das scheint hier ein ungeschriebenes Gesetz zu sein. Nur so als Tipp«, zwinkert er mir zu.
Während ich mich erst einmal umschaue und überlege, was ich nun mache, ist er bereits verschwunden. Also mache ich mich auf zum Pool. Von der Poolbar her kommt mir Discomusik entgegen. Ich bin tatsächlich nervös und aufgeregt. Ich kann es kaum glauben, dass mir das noch einmal passiert. Die Situation ist für mich so ungewöhnlich, dass ich verunsichert bin.
Über die Rasenfläche gehe ich entspannt auf den Poolbereich zu. An der Bar sowie in und am Pool tummeln sich einige Mädchen. Soweit ich das auf Anhieb überblicken kann, sind die jungen Frauen wirklich ausgesprochen hübsch. Sie tragen alle in etwa denselben Bikini. Er ist extrem knapp bemessen. Der Stoff an den Brüsten ist gerade so breit, dass er die Brustwarzen verdeckt, das Höschen schafft es kaum die Muschi zu verstecken. Die Schamlippen drängen sich bei einigen der Mädchen am Stoff vorbei in Freiheit.
Auch zahlreiche Männer sind schon da. Einer ist gerade dabei einem der Mädchen sein Lederhalsband anzuziehen. Sie hat die Stoffteile des Oberteiles zur Seite geschoben und gewährt allen einen direkten Blick auf die Brüste. Der Mann lacht zufrieden, als habe er den Volltreffer des Abends gelandet. Er ist etwa sechzig Jahre alt und sicher nicht der Idealtyp für die Kleine. Aber er ist sicher reich und das Mädchen verdient diese Nacht eine Menge Geld.
In diesem Moment kommt Flo an mir vorbei und zieht eine Brünette hinter sich her. Auch sie hat das Oberteil auseinandergezogen, so dass der Stoff außen an den wohlgeformten Brüsten vorbeigeht.
»Hast du noch keine?«, will Flo wissen.
»Nicht so hastig, der Abend ist noch lang«, beruhige ich ihn.
»In der Regel sind zwar mehr Mädchen hier, als Clubmitglieder, aber wer am schnellsten ist, der schnappt sich die heißesten Feger«, belehrt er mich.
»Ich habe keine Angst, ich komme schon auf meine Kosten«, wende ich ein.
»Ich habe dir gesagt, wie es funktioniert. Jetzt musst du dich selbst kümmern, ich habe zu tun«, grinst er.
Er gibt dem Mädchen einen Klapps auf dem Po und fährt ihr dann mit der rechten Hand von hinten zwischen die Beine. Das Mädchen spreizt diese gehorsam und lässt es über sich ergehen, dass er ihr vor mir ungeniert ans Fötzchen greift. Sie blickt mir zwar etwas beschämt in die Augen, sagt aber nichts.
»Macht's gut, ihr beiden«, verabschiede ich mich.
Ich bin zwar nicht prüde, aber dass Flo vor mir die Kleine abgreift, ist mir dann doch eine Spur zu viel. Als ob er das Mädchen bewusst als Nutte darstellen will, die alles über sich ergehen lassen muss. Er will sie ganz offensichtlich demütigen. Auch wenn mir klar ist, dass die Mädchen hier im Club nur als Ware gesehen werden, kommt in mir doch der Gentleman durch. Vor allem in einem solchen Ambiente erscheint es mir als Widerspruch, den Frauen nicht den nötigen Respekt zu zollen. Da waren die alten Grafen sicher galanter, auch wenn sie genauso gevögelt haben, was das Zeug hielt.
Am Pool warten noch drei junge Frauen, die offenbar noch keinen Partner für den Abend gefunden haben. Sie schauen etwas sehnsüchtig zu mir her. Ob ich ihnen äußerlich zusage oder ob es für sie einzig und allein um das Geld geht, kann ich nicht sagen.
Als ich auf einen Weg zurück zum Ansitz einbiege und dabei um eine Hecke komme, sind dort zwei Männer dabei, eines der Mädchen zu bearbeiten. Während sie dem einen, der auf der Wiese liegt, den Schwanz bläst, hält sie dem zweiten ihren Hintern entgegen. Er rammt ihr den Schwanz immer wieder hart zwischen die Arschbacken. In welcher Körperöffnung er gerade steckt, kann ich nicht sehen. Ich habe aber keinen Zweifel, dass auch die andere noch gefüllt wird.
Die beiden Männer stöhnen, was das Zeug hält. Sie sind geil und dies vermutlich ihr erster Fick des Abends. Sie wollen sich vorerst einfach nur ausspritzen und Druck ablassen. Das Mädchen dagegen schaut kurz zu mir auf. Sie wirkt gelangweilt.
Mir ist die Sache peinlich. Ich bin kein Voyeur und den beiden zuschauen, wie sie sich mit der Kleinen vergnügen, ist für mich nicht sonderlich angenehm. Also gehe ich weiter und biege um einen Strauch. Dahinter befindet sich eine Parkbank, die aber nicht frei ist. Zuerst fürchte ich, von einer peinlichen Situation in die nächste zu stolpern, stelle aber schon bald fest, dass da ein Mädchen sitzt. Sie ist alleine, hat den typischen Bikini an und schaut mich überrascht an. Sie hat noch kein Band um den Hals.
»Darf ich mich zu dir setzen?«, frage ich.
»Natürlich, da müssen Sie nicht fragen«, antwortet sie schüchtern.
Ihr Blick ist unruhig und wandert umher. Ihre Atmung hat sich bei meinem Anblick beschleunigt und sie rutscht etwas auf der Bank umher.
»Du bist das erste Mal hier?«, frage ich.
»Ja, Sir«, antwortet sie kaum hörbar.
»Mach dir nichts draus, ich auch«, lächle ich sie an.
»Sie wollen bestimmt meine Brüste näher betrachten?«, sagt sie.
»Nein, eigentlich nicht«, antworte ich.
Sie schaut mich mit großen Augen an. Ich habe sie, wie sich das gehört, etwas zurückhaltend gemustert und festgestellt, dass sie ausgesprochen hübsch ist. Von dem, was ich hier bisher gesehen habe, ist sie die Schönste. Was ich von ihrem Körper sehe, ist umwerfend. Dazu hat sie ein zartes Gesicht, schöne lange, braune Haare und wachsame, grüne Augen. Sie ist zwar etwas kleiner, als die Frauen bei uns, aber die Italienerinnen sind generell etwas kleiner.
»Wie heißt du?«, frage ich.
Dabei setze ich mich neben sie. Das Mädchen rutscht instinktiv etwas zur Seite, auch wenn für mich genügend Platz ist. Meinem Dafürhalten nach ist es eine Mischung aus Distanz suchen und Respekt.
»Pia, ich heiße Pia«, antwortet sie sofort.
»Schön Pia, ich bin Norbert.«
Dabei reiche ich ihr meine Hand. Sie schaut mich überrascht an, nimmt dann aber doch mehr instinktiv die dargebotene Hand.
»Sie sind so anders«, stellt sie fest.
»Wie anders?«, will ich wissen.
»Höflich, rücksichtsvoll, wie soll ich sagen? Sie geben mir nicht das Gefühl einfach ein Gegenstand zu sein, den man nimmt und mit dem man sich nach Herzenslust vergnügt«, antwortet sie.
»Sag doch einfach Norbert zu mir. Das distanzierte Sie mag ich irgendwie nicht«, bitte ich sie.
»Echt?«, ist sie noch erstaunter.
»Sei bitte so normal wie möglich mit mir. Ein Freund hat mich mitgenommen, damit ich mir den Club anschaue und ein wenig Spaß habe. Ganz offensichtlich habe ich aber eine andere Ansicht, von Spaßhaben.«
»Wie meinen Sie … äh … du das?«
»Ich möchte ein schönes Wochenende verbringen und wenn ich dabei auch noch Sex habe, dann passt es. Für mich muss es nicht ein Vögeln auf Teufel komm raus werden. Ich will meine Manieren nicht meinem Trieb unterordnen«, versuche ich zu erklären.
»Da bist du vermutlich der Einzige hier«, stellt sie fest.
Bei diesen Worten deutet Pia in die Richtung aus der ich gekommen bin und aus der man eindeutige Geräusche hört. Es ist das Keuchen der beiden Männer, man hört immer wieder, wenn einer dem Mädchen mit der Hand auf den Hintern haut und es ist zwischendurch auch immer wieder zu hören, dass es für die Kleine nicht immer angenehm ist, wie sie von den beiden rangenommen wird.
»Wollen wir ein Stück spazieren gehen?«, frage ich.
»Wenn du möchtest, gerne«, antwortet sie.
Mir ist dabei nicht klar, ob Pia das sagt, weil es ihre Rolle ist, mir zu gehorchen und meine Wünsche zu erfüllen, oder ob sie tatsächlich gerne ein paar Schritte machen möchte. Ich stehe also auf und reiche ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Sie nimmt meine Hand, schaut mich aber irritiert an.
In dem Moment, wo sie neben mir steht, kommt ein Mann um die Ecke gehetzt, schaut Pia an und lächelt breit.
»Komm her, dir verpasse ich mein Halsband!«, meint der Typ.
»Moment. Sehen Sie nicht, dass die Dame bei mir ist? Ich war wohl zuerst da«, weise ich ihn zurecht.
Um weitere Diskussionen zu vermeiden nehme ich mein Halsband aus der Tasche und lege es Pia um den Hals. Sie schaut mich an und ich glaube Enttäuschung in ihrem Blick zu erkennen.
»Die Dame? Du hast sie wohl nicht mehr alle. Die Schlampen sind doch keine Damen, die sind zum Ficken da«, blafft er mich an.
Sein Blick sagt aber noch weit mehr, als seine Worte. Er hält mich für nicht ganz dicht. Er mustert noch einmal bedauernd Pia von oben bis unten und hastet dann weiter.
»Hast du gehört, eine Schlampe bin ich«, stellt Pia fest.
»Hör doch nicht auf das, was solche Idioten sagen«, versuche ich sie zu beruhigen.
»Meine Eltern haben gestern zufällig erfahren, dass ich das hier machen will. Mein Vater hat mich auch eine Schlampe genannt und verlangt, dass ich nicht herkomme. Dann hätte ich aber gegen den Vertrag verstoßen und 3.000 Euro Strafe zahlen müssen«, erzählt Pia.
Wir schlendern über einen Weg dahin, der in den Wald führt. Wir gehen locker nebeneinander her. Das leuchtend rote Halsband ist deutlich zu erkennen.
»Du bist also wegen des Geldes doch hergekommen?«, stelle ich fest.
»Was hätte ich denn tun sollen? Aber mein Vater wird es nicht verstehen. Für ihn bin ich entehrt.«
»Warum hast du dich überhaupt auf diese Sache eingelassen? Ich habe den Eindruck, du bist keines von den Mädchen, die dabei auch noch ihren Spaß haben.«
»Ich studiere Economia e Commercio an der Universität Perugia. Ist zu vergleichen mit BWL bei euch. Ich habe vor zwei Wochen mein Studium abgeschlossen und könnte in Mailand eine Stelle suchen. Hier bei uns habe ich kaum Chancen. Dazu brauche ich jedoch Geld, um in Mailand leben zu können. Die Reserven müssten zumindest so lange reichen, bis ich das erste Gehalt bekomme«, erklärt sie.
»Da können dir deine Eltern nicht helfen?«, frage ich.
»Sie haben doch selbst nicht viel. Mein Studium musste ich mir mit Aushilfsjobs finanzieren. Das ging noch. Da konnte ich zu Hause wohnen und essen. Ich musste nur die Studiengebühren, die Kosten für Bücher und Ähnliches bezahlen«, erzählt sie weiter.
»Es war also eine Verzweiflungstat, dass du für heute Abend angeheuert hast?«, stelle ich fest.
»Halt doch still, du dumme Kuh! Nicht einmal richtig ficken kann die Schlampe!«
Irgendwo in den Büschen muss sich ein anderes Clubmitglied mit einem Mädchen vergnügen. Offenbar ist er nicht zufrieden damit, wie es mit seiner Eroberung des Abends läuft. Wir achten aber nicht weiter auf ihn.
»Die Jugendarbeitslosigkeit ist bei uns sehr hoch. Eine passende Stelle nach dem Studium zu finden ist nicht einfach. Ich wusste echt keinen anderen Ausweg. Mich aber so behandeln zu lassen, wie es die beiden mit dem armen Mädchen oben hinter dem Busch tun, kann ich mir nicht vorstellen. Es war grauenvoll zu sehen, wie die beiden meine Kollegin gepackt haben. Ich musste mich erst einmal auf die Bank setzen, so schockiert war ich. Ich bin den beiden nur um Haaresbreite entkommen«, erzählt sie.
Pia zittert noch leicht und ihre Augen wandern immer wieder umher. Ich lege beruhigend den Arm um sie. Zuerst schmiegt sie sich schutzsuchend hinein, schreckt dann aber wieder zurück.
»Warum hast du mir das Halsband umgelegt? Du bist um nichts besser und willst mich also auch nur vögeln«, meint sie vorwurfsvoll.
»Aber Pia, hätte ich dir das Halsband nicht angezogen und damit meinen Besitzanspruch geltend gemacht, dann hätte es der andere getan«, verteidige ich mich.
»Nur deshalb?«, bohrt sie nach.
»Um ehrlich zu sein, gefällst du mir. Und so bist du mir bis morgen sicher«, antworte ich.
»Dann bist du also auch nicht besser als die anderen? Du machst es nur subtiler«, stellt Pia fest.
»Ach Mädel! Ich meinte, deine Gesellschaft ist mir sicher. Ich verspreche dir, ich werde nichts tun, was du nicht willst«, versichere ich.
Pias Augen verengen sich und ich kann sehen, wie es in ihrem schönen Köpfchen arbeitet.
»Angenommen, du zwingst mich heute zu nichts, was ist mit morgen und übermorgen? Ich sitze sowieso in der Falle. Ich laufe einem anderen über den Weg und der macht dann doch mit mir das, was er will«, antwortet sie resigniert.
»Dann melde dich für die Jagd morgen an«, fordere ich sie auf.
Pia schaut mich entgeistert an. Einen Moment muss sie erst sacken lassen, was ich überhaupt gesagt habe. Dabei werden ihre Augen immer größer.
»Du spinnst wohl!«, entfährt es ihr. »Verzeigung«, fügt sie dann hinzu. »So sollte ich echt nicht mit dir reden.«
»Warum soll ich spinnen? Das ist doch eine gute Idee«, kontere ich.
»Dann fickt mich der Typ das ganze Wochenende ohne, dass ich dafür Kohle kriege! Und glaube mir, bei der Jagd machen nur die ganz fiesen Typen mit.«
»Wie kommst du auf diese Idee?«
»Sandra hat mich davor gewarnt, da mitzumachen.«
»Aber eine solche Jagd hat es noch nie gegeben. Zumindest hat das der Chef des Clubs vorhin gesagt«, werfe ich ein.
»Echt?«
»Ja, echt! Ich denke, wenn du vorsichtig bist, triffst du, bevor du getroffen wirst. In diesem Fall bekommst du verdammt viel Kohle für nichts und musst dann auch nicht weitermachen«, erkläre ich meinen Gedankengang.
»Und wenn doch?«
»Dann hast du nicht viel verloren. Gefickt würdest du sowieso werden.«
»Na, du hast Nerven. Aber ich bekomme dann überhaupt kein Geld dafür«, wirft sie ein.
»Gut, dann zahle ich dir in diesem Fall das Honorar«, biete ich an.
»Einfach so?«
»5.000 Euro verkrafte ich gerade noch«, versichere ich schmunzelnd.
Pia schaut mich etwas ungläubig an. Sie überlegt lange, kommt aber offensichtlich zu keinem Ergebnis.
»Ich kenne dich erst seit ein paar Minuten«, meint sie.
»Ich hinterlasse, wenn du willst, an der Rezeption einen Scheck, der dir ausgehändigt wird, wenn du morgen keinen Typen triffst und stattdessen selbst getroffen wirst«, schlage ich vor.
»Das würdest du machen?«
»Warum nicht?«
»Eines noch«, meint sie zögerlich.
»Und das wäre?«
»Du nimmst auch an der Jagd teil«, bittet sie.
»Warum soll ich dabei sein? Ich würde in dem Fall dich jagen«, werfe ich ein.
»Ich würde mich trotzdem wohler fühlen, wenn du in meiner Nähe bist«, gesteht Pia.
Ich überlege kurz. Was habe ich schon zu verlieren? Wenn es um 5.000 Euro geht, dann verkrafte ich das.
»Abgemacht! Gehen wir gleich zur Rezeption«, fordere ich Pia auf.
Sie schaut mir ganz tief in die Augen. Nur einen ganz kurzen Moment. Dann dreht sie sich um und wir gehen wieder zum Ansitz zurück. An der Rezeption stelle ich den Scheck aus und wir melden uns beide an. Für Pia ist es kostenlos, ich muss die Teilnahmegebühr unterschreiben.
»Was machen wir jetzt? Gehen wir auf mein Zimmer?«, frage ich Pia.
»Ich werde wohl oder übel bei dir übernachten müssen. Alles andere würde komisch aussehen«, stimmt sie zu. »Aber warum bist du hier, wenn du mich nicht vögeln willst?«
»Ich habe dir doch schon erzählt, dass ich mich von einem Freund dazu überreden ließ, etwas zu entspannen. Und da es mit meiner Frau nicht mehr gut läuft, habe ich mich auf dieses Sexabenteuer eingelassen«, erzähle ich.
»Aber warum nimmst du dann so viel Rücksicht auf mich? Warum vögelst du mir nicht das Hirn aus dem Kopf, wie es die anderen machen?«, wirft sie ein.
»Wäre dir das lieber?«, frage ich.
»Nein, natürlich nicht. Mich wundert nur, dass du hier bist und doch nicht das tust, wozu du hier bist«, antwortet sie.
»Wie soll ich das erklären? Einerseits ist das, wie es hier abläuft, nicht meine Art und andererseits möchte ich dich etwas besser kennen lernen, bevor ich mit dir ins Bett hüpfe«, versuche ich zu erklären.
Diesmal ist sie es, die den Arm um meine Taille legt und sich an mich drückt.
»Aber glaubst du, es wird leichter, deine Frau zu betrügen, wenn du mich besser kennst? Denn das ist doch das wahre Problem«, legt sie nach.
»Das habe ich nicht gesagt«, wehre ich ab.
»Aber es läuft darauf hinaus!«, kontert sie.
Es entsteht eine kurze Pause. Ich muss über ihre Worte nachdenken. Es könnten tatsächlich sein, dass es eine Rolle spielt, ob ich Pia mag, um dann bereit zu sein, Klara zu betrügen.
»Wir sind in einer ähnlichen Situation. Wir haben uns auf etwas eingelassen, ohne zu bedenken, ob wir überhaupt dazu bereit sind«, fasse ich die Situation zusammen.
»Da könntest du Recht haben«, pflichtet mir Pia bei.
Wir sind inzwischen in meiner Suite angekommen. Pia schaut sich um und pfeift anerkennend.
»Arm ist der Herr ganz bestimmt nicht. Die Suite kostet ein kleines Vermögen«, meint sie.
»Dein Scheck ist gedeckt, keine Sorge«, necke ich sie.
»Darüber habe ich mir keine Sorgen gemacht«, hält sie dagegen.
»Ich gehe duschen. Such dir inzwischen aus, auf welcher Seite des Bettes du schlafen möchtest«, biete ich an.
Ich verschwinde im Bad und ziehe mich aus. Kaum stehe ich komplett nackt im Bad, geht die Tür auf und Pia kommt herein. Sie öffnet dabei das Oberteil ihres Bikinis und gibt damit den Blick auf ihre atemberaubenden Brüste frei. Sie lässt das winzige Kleidungsstück achtlos zu Boden sinken.
Ich bin noch dabei, blöd zu glotzen, da zieht sie an ihren Hüften an den Bändchen, welche das Höschen halten. Auch dieses fällt auf die Fliesen.
»Was glotzt du so?«, grinst sie mich frech an.
»Scheiße, bist du heiß!«, bringe ich gerade noch heraus.
Mit einem zufriedenen Lächeln öffnet sie die riesige Dusche und schlüpft hinein. Sie dreht das Wasser auf und stellt die Temperatur ein. Dann drückt sie den Knopf und das Wasser prasselt von der Regenwalddusche herab. Pia macht das, als wäre es ganz normal. Dabei schaut sie mich immer noch herausfordernd an.
»Na, komm schon. Wir haben hier drinnen beide locker Platz«, fordert sie mich auf.
Natürlich haben wir beide in der Dusche Platz. Sie ist schließlich zwei Mal einen Meter groß. Wie alles in diesem Haus ist auch sie nur vom Allerfeinsten. Ich bin von Pias Verhaltensänderung komplett überrascht. Langsam fange ich mich und steige in die Dusche. Hinter mir schließe ich die Tür.
»Bist du tatsächlich die schüchterne Pia, die ich draußen auf der Parkbank getroffen habe?«, frage ich vorsichtig.
»Die ist immer noch da«, flüstert sie mir ins Ohr.
Ihre Stimme ist aber nicht mehr ängstlich. Sie ist vielmehr verführerisch und verheißungsvoll.
»Und was hast du mit meiner Pia gemacht?«, lege ich nach.
»Sie ist nur etwas mutiger geworden«, meint sie.
»Ach so?«
»Sie hat Lust auf dich bekommen und traut sich endlich«, grinst sie.
Dabei stellt sie das Wasser ab, nimmt das Fläschchen mit dem Duschgel und schraubt es langsam auf. Dabei schaut sie mir die ganze Zeit direkt in die Augen und lächelt entspannt. Sie lässt ein wenig vom Gel in ihre Handfläche rinnen, stellt das Fläschchen wieder auf die Ablage und verteilt dann das Gel auf beiden Händen.
Nun steht sie vor mir und legt ganz vorsichtig beide Hände auf meine Brust. Diese erste bewusste Berührung ist elektrisierend. Auch Pia, die mir immer noch in die Augen schaut, schließt sie kurz. Langsam beginnt sie die Hände kreisförmig zu bewegen. Erst nach einiger Zeit öffnet sie die Augen wieder, um ihre Mundwinkel spielt ein zufriedenes Lächeln.
»Du hast einen schönen Körper. Wie alt bist du?«, will sie wissen.
»49«, antworte ich. »Und du?«
»Ich bin 24.«
Ohne Pause streicht sie kreisförmig über meine Brust. Dabei bewegt sie sehr langsam die Hände nach unten, erreicht den Bauch und schließlich meinen Schambereich. Ich bin von den Berührungen so erregt, dass mein Freund sie bereits erwartungsvoll erwartet. Er harrt darauf, dass Pias Hände ihn erreichen.
Als es soweit ist, ändert sie ihre Bewegung. Sie umklammert mit einer Hand meinen Schaft und nimmt meinen Sack in die andere. Während sie nun die eine auf und ab bewegt, knetet sie fast liebevoll meine Eier. Es ist ein wunderbares Gefühl, weil sie es mit unglaublicher Zärtlichkeit macht.
»Er mag mich!«, grinst sie mich an.
»Er mag dich sogar sehr!«, bestätige ich.
»Er wird sich noch ein wenig gedulden müssen«, lächelt sie.
»Könntest du es ihm sagen? Auf mich hört er nicht mehr«, kontere ich.
Pia lächelt mich an, geht dann aber zu meiner Überraschung auf die Knie und betrachtet nun meinen Penis ganz aus nächster Nähe.
»Ich denke, wir verstehen uns«, meint sie.
Dann öffnet sie den Mund, zieht mit der Hand meine Vorhaut zurück und leckt sich mit der Zunge über die Lippen. Kaum hat sie diese befeuchtet, stülpt sie sie über meine Eichel und beginnt daran zu saugen. Mein Gott, ist das geil! Während sie ihn saugt, spielt sie mit der Zunge an der Spitze und versucht die Zungenspitze in die Öffnung zu schieben, was ihr natürlich nicht gelingt. Aber es ist ein tolles Gefühl.
Sie spielt ungemein liebevoll mit der Eichel, beschränkt sich aber nur auf diese. Vermutlich hindert sie das Duschgel, das sich auf dem Rest meines Ständers befindet, daran, ihre Erkundung auf meine gesamte Männlichkeit auszuweiten.
Als ich immer erregter werde und schon leise stöhne, entlässt sie meinen Schwanz und beginnt damit, die Beine einzuseifen.
»Jetzt weißt du, was dich erwartet, du kleiner Nimmersatt«, neckt sie mich.
Ich bin im ersten Moment enttäuscht, dass sie mich nicht bis zum Abspritzen bringt. Aber ich nehme mich zusammen und übe mich in Geduld. Ab diesem Punkt ist und beiden klar, dass es eine heiße Nacht wird.
Ich habe den Eindruck, auch Pia fällt es schwer, sich von ihm zu trennen. Deshalb wechselt sie auch sehr schnell auf meine Rückseite und widmet sich dort dem Rücken. Die Sache gewinnt wieder an Intensität, als sie meinen Hintern einseift. Sie widmet sich eingehend meinen Arschbacken. Als sie zwischen meinen Beinen hindurchgreift und kurz meinen Ständer schnappt, um ihn nur wenige Male zu wichsen, entkommt mir erneut ein Stöhnen.
»Jetzt bin ich an der Reihe«, lächelt sie.
Als ich die Augen öffne, steht sie schon vor mir und schaut mir herausfordernd in die Augen. Ich greife nun meinerseits nach dem Duschgel und schütte mir reichlich davon in die Hände. Ich beginne am Rücken und massiere leicht ihre Schultern.
»Das ist mega!«, konstatiert Pia.
Dabei lässt sie den Kopf in den Nacken fallen und schließt die Augen. Da ich deutlich größer bin, kann ich ihr Gesicht genau beobachten. Sie genießt meine Berührungen sichtlich.
Im Gegensatz zu ihr, halte ich mich nicht lange am Rücken auf und erreiche schon bald den Po. Ich gehe in die Hocke und habe einen wunderbaren Blick auf ihren Knackarsch. Ich lege die Hände auf je eine Arschbacke und beginne sie zu kneten. Pia drückt mir erwartungsvoll den Hintern entgegen und stöhnt leise, als ich ihren Sitzmuskel kräftig knete.
Sie stöhnt noch lauter auf, als ich von ihrem Po auf das linke Bein überwechsle. Dabei fahre ich mit einer Hand an der Außenseite des Oberschenkels nach unten und dann wieder nach oben. Mit der anderen Hand mache ich dieselbe Bewegung auf der Innenseite. Beim Hochfahren erreiche ich mit meinem Handrücken ihre Scham. Der Knöchel meines Zeigefingers schmiegt sich dabei zwischen ihre Schamlippen und ich kann die Wärme und die Feuchtigkeit ihres Geschlechts erahnen.
Ich wiederhole diese Bewegungen mehrmals, wechsle dann zum Unterschenkel und seife schließlich die Füße ein. Dann wechsle ich das Bein. Auch hier reibe ich sanft mit dem Handknöchel durch ihr Fötzchen. Es ist eine sanfte und doch ungemein intensive Berührung. Besonders ist es für mein Hirn, denn dieses bekommt einen ersten Vorgeschmack von jener Gegend, der ich mich heute noch eingehend widmen werde.
Als ich mit ihrer Rückseite fertig bin und aufstehe, öffnet sie langsam die Augen. Ich gebe erneut Duschgel in meine Hände.
»Du bist so wunderbar zärtlich. Ich liebe es, von dir berührt zu werden«, beteuert sie.
Ich stelle mich nun vor sie und lege meine Hände auf ihre Brüste. Sie sind straff und genau richtig groß. Kein Schönheitschirurg könnte sie schöner erschaffen. Die frechen Nippel stehen leicht nach oben ab und sind unglaublich lang und recken sich mir erwartungsvoll entgegen.
Pia stöhnt leise auf. Sie genießt es, bis ich plötzlich von ihr ablasse. Ich stelle mich seitlich zu ihr und beginne den Bauch einzuseifen, danach fahre ihr zwischen ihre Beine. Ich verwöhne mit dem Mittelfinger ihre Möse. Diese ist so feucht, dass ich ohne Probleme mit dem Finger in sie eindringen kann. Inzwischen ist Pias Stöhnen richtig laut.
Sie hat mich auch nicht kommen lassen und so höre ich auf, als ich merke, dass sie langsam aber sicher auf einen Höhepunkt zusteuert. Pias Stöhnen endet augenblicklich, sie öffnet die Augen und schaut mich vorwurfsvoll an.
»Das kannst du nicht machen! Hörst du!«, stöhnt sie.
»Ich kann es, wie du sieht«, necke ich sie.
»Komm, fick mich! Bitte! Ich brauche endlich deinen wunderschönen Schwanz«, fleht Pia.
Ein Blick in ihre Augen und ich schmelze. Eigentlich wollte ich sie länger zappeln lassen. Aber ihre grünen Augen bitten mich derart verzweifelt, dass ich nicht Nein sagen kann.
Ich nehme sie bei den Schultern und ernte dafür einen überraschten Blick von Pia. Ich drehe sie zur Wand und weise sie an, sich an den Fliesen abzustützen. Ich ziehe ihr Becken noch etwas nach hinten, spreize ihre Beine und drücke ihr Kreuz etwas durch.
Dann trete ich hinter sie, nehme meinen Schwanz in die Hand, setze ihn an ihrer tropfnassen Pforte an. Sofort drücke ihn ohne Vorwarnung in ihren Unterleib. Wie erwartet flutscht er bis zum Anschlag in sie. Pia entkommt ein lautes Stöhnen. Als ich mit meinem Becken gegen ihren Arsch stoße, hält sie dem Druck stand und presst mir ihren Hintern sogar entgegen.
»Danke!«, k sie.
Dann lege ich auch schon los. Ich ziehe mich aus ihr fast ganz zurück, um dann erneut in sie zu stoßen. Tief und hart dringe ich wieder und wieder in sie ein. Je öfter ich in sie eindringe, umso lauter stöhnt Pia, aber auch mir entkommt immer wieder ein Laut. Ich stoße bewusst hart und mit Pausen. Pia stemmt mir jedes Mal ihren süßen Knackarsch entgegen.
So dauert es nicht lange, bis wir am Rande des Abgrundes sind. Als erste lässt Pia los. Sie verkrampft und brüllt ihre Lust hinaus. Ihr Fötzchen zieht sich immer wieder unter Spasmen zusammen und bringt damit auch mich zum Höhepunkt.
Ich spüre, wie sich meine Eier zusammenziehen, mein Schwanz noch etwas härter wird und ich ihn tief in ihren Körper schiebe. Dann steigt mein Sperma den Schaft empor und flutet Pias Inneres. Das bringt nun sie erneut zum Stöhnen und zieht ihren Höhepunkt noch etwas in die Länge.
Als ich spüre, wie ihre Beine zu zittern beginnen und weich werden, lasse ich mich auf den Boden der Dusche sinken und ziehe sie auf meinen Schoß. Schließlich sitzen wir in der Dusche und atmen heftig.
Nachdem wir wieder zu uns gekommen sind, ziehen wir uns einen Bademantel über und gehen auf die Terrasse, die zu meiner Suite gehört. Der Ausblick auf die Gegend ist atemberaubend. Ich habe uns eine Flasche Rotwein kommen lassen, die wir mit nach Draußen genommen haben.
»Auf was stoßen wir an?«, frage ich.
»Auf uns? Auf den morgigen Tag?«
Pia ist sichtlich unsicher. Der morgige Tag bereitet ihr noch immer Kopfzerbrechen.
»Mit dir ist es echt schön und ich hätte nie gedacht, dass ich so viel Spaß dabei haben werde. Aber wie soll ich es verkraften, wenn ich morgen zur Beute eines anderen Mannes werde?«, antwortet sie nachdenklich.
»Das wird schon klappen. Du musst nur fest an dich glauben«, sage ich beschwörend.
»Trinken wir auf uns. Auf einen Tag, der schöner nicht hätte sein können, der aber vergänglich ist«, sagt sie.
In Pias Stimme schwingt Schwermut mit, was so ganz und gar nicht zum Abend passt. Ich kann sie allerdings verstehen. Sie hat einen Tag voller Unsicherheit vor sich. Zumindest die Nacht haben wir aber noch für uns.
»Warum so melancholisch?«, frage ich.
»Weil unser Glück vergänglich ist. Morgen Mittag ist alles zu Ende«, sagt sie leise.
»Warum muss morgen alles zu Ende sein? Das hat doch keiner gesagt«, protestiere ich.
»Norbert, es ist lieb von dir, dass du mich aufmuntern willst. Aber seien wir doch bitte ehrlich zueinander. Zuhause wartet trotz aller Probleme eine Frau auf dich und ich werde nach Mailand ziehen. Es ist kaum vorstellbar, dass wir auch nur für den Rest des Wochenendes zusammen sein werden. Dass wir uns später noch einmal begegnen ist sogar ausgeschlossen. Wir müssen der Realität ins Auge sehen«, antwortet sie.
»Trinken wir auf das, was alles noch auf uns zukommt. Ich bin nicht so pessimistisch«, beharre ich.
»Norbert, du bist ein wunderbarer Mann. Aber du hast mich sicher schon vergessen, noch bevor du daheim ankommst bist.«
»Dich werde ich nie vergessen. Ich möchte mit dir in Kontakt bleiben«, versichere ich.
»Das willst du, das glaube ich dir auch. Du willst es jetzt, in diesem Augenblick. Aber morgen, morgen sieht die Welt für dich und für mich schon wieder ganz anders aus. Wir werden beide in unsere jeweilige Welt zurückkehren und es ist unwahrscheinlich bis unmöglich, dass sich unsere Wege irgendwann wieder kreuzen«, bleibt sie bei ihrer Meinung.
Ich kann sie nicht umstimmen, das ist mir in diesem Moment klar. Möglicherweise hat sie sogar Recht. Zu unterschiedlich sind unsere Welten, zu unterschiedlich ist unser Alter. Nicht ich werde sie vergessen, sie wird wohl eher mich vergessen. Welches junge Mädchen will mit einem Herrn in mittleren Jahren, wie mir, länger als aus einer Laune des Augenblicks heraus, zusammen sein. Also lasse ich das Thema.
Wir setzen uns in die große, runde Rattan-Liege, die wie ein Riesenbett auf der Terrasse steht. Pia kuschelt sich eng an mich, doch es scheint, als wolle sie nicht mich, sondern den Augenblick festhalten. Ich wälze mich über sie und lege meine Lippen auf die ihren. Ich öffne den Mund und schiebe meine Zunge vor. Augenblicklich gewährt ihr Pia Einlass und empfängt sie mit einem sehr zärtlichen Spiel ihrer Zunge.
Wir küssen und eine ganze Weile. Dabei gehen meine Hände erneut auf Pias wunderbarem Körper auf Wanderschaft. Wie lange ist es her, dass ich einen so schönen Körper in Händen hielt?
Plötzlich wirft mich Pia von sich runter und drückt mich auf die Matratze. Sie sitzt neben mir und streift ausgesprochen lasziv ihren Bademantel ab. Dann öffnet sie meinen und vergewissert sich, dass mein Stab schon voll ausgefahren ist. Offenbar zufrieden mit dem, was sie sieht, schwingt sie ein Bein über mein Becken, geht über mir in Stellung, positioniert meinen Speer vor ihrer Spalte und lässt ihr Becken sachte absinken.
Ist das herrlich! Wie sie sich langsam auf mir niederlässt und dabei mein Pfahl sie sanft aber unaufhaltsam aufspießt. Sie umschließt ihn warm und feucht. Es ist einfach nur wunderbar.
Als Pia auf mir sitzt, hält sie einen kurzen Moment lang inne. Dann stützt sie sich mit ihren Händen auf meiner Brust ab und schaut mir mit einem versonnenen Lächeln in die Augen.
Langsam, fast in Zeitlupe, hebt sie ihr Becken und lässt es dann wieder auf meinen Stamm sinken. Sie bewegt ihre Hüften im Kreis und verschafft uns damit zusätzliche Reizung. Sie wirft den Kopf in den Nacken und schließt genießerisch die Augen.
»Es ist so wunderschön!«, haucht sie.
Sie sagt das aber nicht zu mir. Zumindest habe ich nicht diesen Eindruck. Ich glaube vielmehr, sie sagt es zu sich selbst, sie ist fast wie in Trance, irgendwie weggetreten. Sie reitet mich fast mechanisch und stöhnt dabei. Das Stöhnen wird zunehmend lauter, die Geschwindigkeit ihres Rittes dagegen bleibt konstant.
Ich liege da und fühle deutlich, wie mein Riemen durch ihren Lustkanal vor und zurückstreicht, wie sie mit ihren Muskeln spielt und ihn gekonnt knetet. Sie ist so herrlich eng und hält mit ihrem Fötzchen meinen Stab angenehm aber deutlich gefangen. Es ist ein unsagbar schönes Gefühl. Ihre Wärme und ihre Feuchtigkeit kann ich deutlich spüren.
Die Lust ergreift von meinem Körper Besitz, ausgehend von meinem Schwanz zieht sie allmählich in jede Faser meines Körpers. Die Erregung staut sich auf und ich werde immer ungeduldiger. Je näher ich dem Höhepunkt komme, umso mehr sehne ich mich danach, dass sie mich endlich schnell und hart reitet.
Aber Pia lässt sich nicht beirren. Sie hält das Tempo bei bis es mir definitiv zu viel wird. Ich drehe mich auf die Seite und hebe sie hoch, werfe sie auf die Matratze und zwänge ihre Beine auseinander.
»Du Stier!«, neckt sie mich versonnen.
Pia stöhnt aber zufrieden auf, als ich ihr meinen Stamm in die Spalte schiebe und sie ohne Pause hart und tief nehme. Es ist ein animalischer, rein triebgesteuerter Fick. Ich bin an diesem Punkt nur noch darauf aus, uns beide zum Höhepunkt zu vögeln. Die Kleine hat mich dermaßen um den Verstand gefickt, dass ich nicht mehr klar denken kann und nur noch drauf los stoße.
Ich drücke sie mit meinem Gewicht wieder und wieder hart auf die Matratze des Möbels und bringe uns auch sehr rasch zum Höhepunkt. Als erste überrollt Pia ihre Lust. Ein spitzer Schrei hallt durch den nächtlichen Adelssitz, ihr ganzer Körper zittert und bebt.
In dem Moment erreicht auch mich die Erlösung. Ich ramme ein letztes Mal meinen Schwanz ganz, ganz tief in Pia und flute mit meinem Aufsteigenden Samen ihr Inneres. Es ist ein starker und unglaublich schöner Höhepunkt, wie ich ihn schon lange nicht mehr erlebt habe.
 



Als ich aufwache liegen wir im Bett und Pia kuschelt sich an mich. Sie schläft noch. Die zierliche, junge Frau berührt mein Herz, wie noch keine vor ihr. Ich hätte nie gedacht, mit einem so jungen Mädchen noch einmal Sex zu haben. Aber mit ihr ist es anders.
Ihre braune Mähne hat sich wie ein Teppich ausgebreitet. Sie drückt ihren Kopf gegen meinen Oberarm und ihr Stupsnäschen wird dadurch in die Höhe gereckt. Ihr Atem ist ruhig. Sie sieht so unglaublich schön aus.
Ich habe noch nie vorher das Verlangen gehabt, meine Frau zu betrügen und auch in diese Geschichte bin ich mehr hineingerutscht, als dass ich es gewollt hätte. Aber wenn ich Pia sehe, dann wünsche ich mir, dass dieses Wochenende nie enden möge. Ich ertappe mich dabei, wie ich überlege, wie ich auch nachher mit ihr Kontakt halten kann.
»Guten Morgen«, sagt sie fröhlich. »So könnte ich jeden Morgen aufwachen.«
»Guten Morgen, mein Schatz«, antworte ich.
Schüchtern hebt sie den Kopf und küsst mich. Fast so als würde sie sich nicht trauen. Aber ich ziehe sie an mich und überrasche sie damit. Pia quickt auf. Ich kann ihren nackten Körper spüren und genieße diese Berührungen.
Nun wird auch sie mutiger und legt sich auf mich drauf, ihre Beine fallen links und rechts auf Höhe meiner Oberschenkel zur jeweiligen Seite ab. Ich spreize meine Oberschenkel und dränge damit auch ihre Beine weiter auseinander. Mein Penis ist wegen der verspielten Rangelei schon wieder angeschwollen und drückt nun leicht gegen ihren Körper, genau dort, wo sich ihre Beine treffen.
Ich bewege das Becken und lasse mein bestes Stück damit zwischen ihren Beinen auf und abstreifen. Ich nehme meine rechte Hand zu Hilfe und dirigiere ihn so, dass er genau durch ihren süßen Schlitz streift. Pia stöhnt genießerisch auf. Da ich mit der Hand meinen Schwanz recht weit oben halte, spüre ich deutlich ihr Wärme und die Feuchtigkeit ihrer Scham benetzt meine Finger.
Pia schaut mir auffordernd in die Augen. Sie lächelt verführerisch und ihre jugendliche Ausstrahlung treibt meine Erregung noch weiter in die Höhe.
»Fick mich doch endlich. Schieb deinen herrlichen Schwanz in mich hinein. Ich brauche ihn«, bettelt sie.
Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und setze ihn an ihrer Spalte an. Sie aber wartet nicht lange, bis ich aktiv werde. Kaum, dass er ein kleines Stück in ihr steckt, richtet sie sich auf und setzt sich damit genau auf meinen Pfahl. Sie spießt sich regelrecht auf. Aber Pia ist klatschnass und so rutscht mein Speer problemlos in sie hinein oder besser gesagt, sie auf ihn drauf.
»Darf ich?«, will sie schüchtern wissen.
»Bediene dich«, antworte ich.
Sie legt ihre Händchen auf meine Brust, stützt ihre Beine etwas ab und beginnt mich vorsichtig zu reiten. Ich hingegen nehme ihre leicht wippenden Äpfelchen in die Hände und massiere sie. Dabei knete ich die wunderbaren Möpse zwischendurch auch mal etwas fester oder widme mich speziell den keck abstehenden Nippeln.
Pia genießt es, die Kontrolle zu haben. Sie versucht zusätzlich ihre Scheidenmuskulatur einzusetzen, um mich besonders zu reizen. Aber sie wird immer wieder durch mein Spiel an ihren Brüsten abgelenkt. Vor allem, wenn ich ihre harten Warzen zwischen Daumen und Zeigefinger nehme und sie zwirble oder gar daran ziehe, da hält sie auch mal inne und bewegt ihr Becken nicht mehr. Ihrem Blick sehe ich an, wie sehr sie es genießt.
Das Spiel an ihren Brüsten und die Stimulierung, die sie mir durch ihren Ritt verschafft, sind eine wunderbare Kombination. Es ist wirklich erregend, denn so können wir beide Einfluss auf die Lust des anderen nehmen. Ich vergesse erneut die Welt um uns herum und gebe mich ganz unserer Erregung hin.
Schlussendlich aber steuern wir beide auf den Höhepunkt zu, der uns fast gleichzeitig überkommt. Pia drückt sich hart auf meinen Schoß, ich drücke ihr mein Becken entgegen. Während ihr Körper von heftigen Kontraktionen geschüttelt wird, pumpe ich von unten her meinen Samen in ihren Unterleib.
Pia sinkt nach dem Fick auf meine Brust und bleibt dort liegen. Sie ist erschöpft aber glücklich. Sie hat einen ganz verklärten Gesichtsausdruck.
»Ich werde die Zeit mit dir vermissen«, meint Pia. Dabei spricht sie leise und mehr zu sich selbst.
»Noch ist das Wochenende nicht vorbei und ich bin mit dir noch nicht fertig«, prophezeie ich ihr. Sie quittiert es mit einem ungläubigen Lächeln.
 



Punkt zwölf Uhr finden wir uns beide am Platz ein, wo sich die Teilnehmer der Jagd treffen. Wir haben gemeinsam gefrühstückt und anschließend einen kleinen Spaziergang gemacht, um die Zeit noch gemeinsam zu verbringen. Wir sind immer wieder auf einer Bank niedergesessen, haben gequatscht und waren zärtlich zueinander.
»Nun wird es ernst. Viel Glück!«, wünsche ich Pia.
»Viel Glück, Norbert. Die Zeit mit dir war echt schön. Ich werde noch oft daran zurückdenken«, antwortet sie.
»Denk an unser Abkommen, das Geld bekommst du auf jeden Fall«, versichere ich ihr.
Pia ist sichtlich niedergeschlagen. Nicht nur ich habe die gemeinsame Zeit genossen, offenbar hat auch sie sich bei mir wohlgefühlt. Aber während sie nicht mehr daran glaubt, dass wir uns noch einmal sehen, bin ich trotz allem recht guter Dinge. Optimal wäre, ich würde sie erjagen, dann könnte ich auch das restliche Wochenende mit ihr verbringen.
Wir werden zunächst getrennt. Wir Männer müssen uns auf die eine Seite stellen, die Mädchen uns gegenüber. Wir werden alle aufgefordert, uns nackt ausziehen, da wir spezielle Anzüge bekommen. Es handelt sich im Wesentlichen um Netze, auf denen unzählige Sensoren angebracht sind. Diese sind wiederum mit einer Steuerung verbunden, die alle Werte an eine Zentrale sendet. Wenn jemand getroffen wird, registrieren die Sensoren, wer getroffen hat und wo. Zudem werden auch alle Vitalparameter übertragen. Besonders bei den älteren Herren dürfte es ratsam sein, denn die Jagd kann ja durchaus auch aufregend sein.
Wir sind vier Männer und vier Mädchen. Außer mir nehmen auch Flo und zwei mir unbekannte Männer teil. Alle drei fixieren Pia, die ganz offensichtlich die begehrteste Beute ist. Ich muss aber zugeben, auch die anderen Mädchen sind ausgesprochen hübsch.
»Ich werde heute das große Los ziehen. Das spüre ich. Ich bin in Hochform«, prahlt Flo.
»Ich werde die Kleine da bekommen und sie richtig durchficken«, meint einer der anderen.
Dabei zeigt er auf Pia. Es schmerzt zu hören, wie sie über sie reden. Diese Männer sehen die Mädchen nicht als Mensch, sondern einzig und allein als Gegenstand zur Befriedigung ihrer Lust. Ich finde das niveaulos und abstoßend. Das Ganze könnte auch mit viel mehr Würde und Anstand durchgezogen werden.
Während sich niemand dafür interessiert, wie wir Männer uns ausziehen und dann den Anzug überstreifen, ist es bei den Mädchen ein wildes Theater. Unzählige Zuschauer stehen herum, begaffen die Beute und einige prüfen selbst nach, ob der Anzug richtig sitzt. Soweit sie es schaffen, die Mädchen zu betatschen, sind die Brüste, der Po und die Scham die begehrten Ziele.
Der Veranstalter lässt dieses Treiben eine Zeitlang zu, unterbricht es dann aber. Auf sein Zeichen hin werden die Mädchen in den Wald gebracht.
»Wir haben das Jagdgebiet auf zwei Hektar eingeengt. Es ist mit rotem Absperrband markiert. Niemand darf während der Jagd diesen Bereich verlassen, kein anderer darf ihn betreten«, erklärt er die Regeln. »Sollte ein Jäger den Bereich verlassen, ist er automatisch disqualifiziert. Wenn eines der Mädchen den Bereich verlässt, wird sie am Abend an den Meistbietenden versteigert.«
Ich schaue Pia nach, die zusammen mit den drei übrigen Mädchen einen Weg hinunter in den Wald geht. Ein Führer weist ihnen den Weg zum Jagdgebiet. Pia schaut sich, kurz bevor sie außer Sichtweite kommt, noch einmal um. Ihr Blick gehört mir, aber das weiß sonst niemand.
»Die Sensoren registrieren, wer wen getroffen hat und eventuell auch, wer zuerst getroffen hat. Wir bringen Sie nun in einen anderen Bereich des Waldes, damit die Jagd nicht zu schnell vorbei ist«, erklärt der Veranstalter weiter.
Wir Jäger bekommen jeder eine Uhr mit einem Display. Sie sieht aus, wie eine dieser neumodischen Uhren, die mit dem Handy verbunden sind.
»Die Uhren sind dazu da, Euch die Uhrzeit anzuzeigen, aber ihr bekommt auch die Info, wer wen getroffen hat. Die beiden scheiden dann natürlich aus. So wisst ihr jederzeit, wer noch im Spiel ist. Und nun wünsche ich Ihnen Waidmannsheil!«, schließt er.
Damit werden auch wir Männer von einer jungen, sehr leicht bekleideten Frau ins Jagdgebiet gebracht. Am Rande der Absperrung bekommen wir Paintball-Marker und werden losgeschickt.
Flo, der vorher einen auf dicke Hose gemacht hat, hält sich hinter mir versteckt. Mich stört dabei vor allem, dass er einen Heidenlärm macht. Ich bin ja im wirklichen Leben auch kein Jäger, aber halbwegs leise durch den Wald zu schleichen schaffe ich. Nicht so Flo. Er tritt garantiert auf jeden dürren Zweig, dass es nur so knackst und flucht dann auch noch laut.
»Mach doch nicht so einen Lärm. Du bringst uns beide in Gefahr, getroffen zu werden!«, tadle ich ihn.
»Entschuldige!«, meint er.
Doch ich kann auch danach keine Besserung in seinem Verhalten erkennen. Ich ärger mich, denn so sind wir eine leichte Beute. Aber genau das möchte ich auf jeden Fall vermeiden.
»Geh deiner Wege. Du machst die Mädchen auch auf mich aufmerksam und das will ich nicht«, fahre ich ihn an.
»Du schickst mich weg?«, antwortet er verstört.
»Du bist alt genug!«, bleibe ich hart.
Er schaut mich vorwurfsvoll an, scheint aber zu erkennen, dass mir ernst ist. Schweren Herzens trennt sich Flo von mir. Wir pirschen in unterschiedliche Richtungen weiter, ich vorsichtig und leise, er wie immer laut und fluchend. Kaum ist er zwanzig bis dreißig Meter von mir entfernt, da höre ich ihn besonders laut fluchen.
»Maria trifft Florian«, scheint in diesem Moment auf meiner Uhr auf.
Zum Glück haben wir uns getrennt. Ich bin erleichtert, denn mein Plan ist es, mich nicht erwischen zu lassen. Deshalb bleibe ich in Deckung und beobachte.
Die anderen beiden Kerle sind sofort bei Erreichen des Jagdgebietes nach vorne geprescht. Damit bin ich nach Florians Ausscheiden am weitesten hinten. Wenn ich richtig beobachtet habe, hat Maria von vorne auf Flo geschossen. Deshalb vermute ich die Mädchen direkt vor uns.
Ich entscheide mich, den Bereich vor mir zu umgehen, um in den Rücken der Mädchen zu gelangen. Ich hoffe, meine Taktik geht auf und bewege mich rasch nach links.
»Nina trifft Roberto«, scheint nun am Display auf.
Damit sind noch zwei Mädchen, ein Mann und ich im Rennen. Meine Chancen, Pia zu treffen sind deutlich gestiegen.
Ich arbeite mich durch den Wald vor. Für jemand wie mich, der von der Jagd so gar keine Ahnung hat, ist das hier nicht einfach. Ich hoffe, dass ein wenig Logik und meine Taktik mir zum Sieg verhelfen. Es ist inzwischen bereits fünfzehn Uhr und ich werde langsam müde.
»Claudio trifft Franca«, erscheint am Bildschirm.
Super, damit sind außer mir und Pia alle aus dem Rennen. Meine Hoffnung scheint sich zu bewahrheiten. Entweder ich bekomme Pia oder sie geht sogar als Siegerin hervor. Auf jeden Fall braucht sie keinem anderen Mann zu Willen zu sein.
Ich habe inzwischen mein Umgehungsmanöver abgeschlossen. Wenn ich mich nicht täusche, muss Pia irgendwo vor mir sein. Aber wo?
Vorsichtig arbeite ich mich weiter. Ich schaue mich aufmerksam um, kann aber nichts entdecken, außer Büsche und Bäume. Wenn sie mich jetzt von irgendwoher trifft, dann kann ich auch nichts machen. Möge der Bessere gewinnen.
Es ist bereits kurz vor neunzehn Uhr, ich bin müde und hungrig, aber von Pia immer noch keine Spur. Langsam wird mir dieses Spiel zu doof. Ein Mann braucht schließlich auch ein Erfolgserlebnis.
Doch plötzlich höre ich ein Geräusch. Ein leises, aber immerhin eines, das ich nicht dem Wald oder den Tieren zuordnen kann. Ich ducke mich hinter einen Strauch und spähe vorsichtig dahinter hervor. Und tatsächlich vor mir entdecke ich Pia. Jetzt habe ich dich!
Sie hockt zusammengekauert hinter einer Hecke. Diese ist ausgesprochen hoch und Pia kann auch aufrechtstehend nicht drüber schauen. Die Hecke ist zu allem Überfluss auch noch recht breit. Allerdings beginnen die Blätter am Boden erst in einer Höhe von zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimetern. Also kniet sich Pia hin, um drunter durch zu schauen.
Das ist meine Chance! Ihre Aufmerksamkeit ist nach vorne gerichtet und sie reckt mir ihren süßen Knackarsch perfekt entgegen. Da sie die Beine auch noch leicht gespreizt hat, kann ich sogar ihr Fötzchen sehen.
Nun hat mich der Jagdtrieb gepackt. ›Wenn ich ihren Po treffe, dann gehört sie mir einen ganzen Monat lang‹, erinnere ich mich an die Worte des Veranstalters am Abend der Ankunft. Das müsste zu schaffen sein!
Ich lege an und ziele genau. Dabei gebe ich mich nicht mit der großen Pobacke zufrieden, ich möchte ihre empfindlichste Stelle treffen und halte genau da drauf. Ich drücke ab und höre einen Aufschrei. Pia greift sich überrascht zwischen die Beine.
»Norbert trifft Pia am Kitzler«, erscheint augenblicklich am Display.
Ich stehe auf und gebe mich Pia zu erkennen, die mich fast anstarrt. Ihre Augen sind weit aufgerissen und ihr Mund steht etwas offen. Erst als sie erkennt, dass ich es bin, kommt wieder Leben in sie.
»Zum Glück bist du es«, meint sie.
Deutlich erkenne ich die Erleichterung, die in ihrer Stimme mitschwingt. Sie steht auf und kommt auf mich zu.
»Du alter Lüstling kannst nicht einfach treffen, nein du musst eine Frau an der intimsten Stelle treffen«, neckt sie mich.
Sie legt dabei ihre Arme um meinen Hals, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. Es ist ein zärtlicher, drängender Kuss.
»Das hat ganz schön wehgetan. Ausgerechnet auf meine empfindlichste Stelle musst du zielen«, sagt sie gespielt tadelnd.
»Um ehrlich zu sein, habe ich eigentlich auf das andere Löchlein gezielt«, gebe ich ehrlich zu.
»Dann hast du schlecht geschossen. Aber ich bin froh, dass du es bist. Woher hast du gewusst, dass es so ausgeht? Du warst immer sicher, dass diese Jagd gut ausgeht«, meint sie.
»Vermutlich war es eine Vorahnung. Ich weiß nicht warum«, gestehe ich. »Komm, lass uns zurück zum Camp gehen.«
Wir schlendern zurück, wir haben es nicht eilig. Im Wald geht jeder für sich. Als wir dann aber einen Weg erreichen und genügend Platz ist, nehme ich Pia bei der Hand. Als wir schließlich zum Ausgangspunkt kommen, werden wir von Jubel empfangen.
»Da ist ja unser Glückspilz«, begrüßt mich der Veranstalter.
Ich denke mir noch nicht viel dabei. Vermutlich meint er, dass ich die hübscheste Beute ergattert habe.
»Norbert hat Pia am Kitzler getroffen. Wir hätten das nie für möglich gehalten. Aber so ist es nun mal. Pia ist für immer seine Sex-Sklavin«, erklärt er den Anwesenden.
Was hat er da gesagt? Das kann doch nicht sein? Ich schaue Pia überrascht an, die zunächst mit den Achseln zuckt, dann aber reißt sie die Augen auf, als ob ihr etwas eingefallen ist.
»Die Muschi treffen heißt, ich gehöre dir. Stimmt!«, flüstert sie mir zu.
Während alle jubeln, trete ich an den Veranstalter heran. Ich tippe ihm auf die Schulter, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, da er dem Publikum zugewandt ist.
»Wie meinen Sie das, Pia gehört mir?«, frage ich.
»Sie können sie mitnehmen. Sie hat geschworen, Ihnen überall hin zu folgen, sollte dieser Fall eintreten«, erklärt er mir.
»Und wenn ich sie nicht will?«, frage ich nach.
»Dann können Sie dieses Recht verkaufen«, meint er gelassen.
»Ich kann sie aber auch freigeben?«, bohre ich nach.
»Das ist in den Spielregeln nicht vorgesehen«, kontert er.
 



»Hey Norbert, du Glückspilz. Du hast dir den heißesten Feger geangelt. Du überlässt sie mir aber schon ab und zu für eine Nacht?«, will Flo wissen.
Die Zuschauer haben ihren Spaß gehabt und ziehen ab. Auch ich mache mich auf den Weg in meine Suite und nehme dabei Pia natürlich mit. Flo ist uns nachgerannt.
»Du hattest die gleiche Chance und hast es versemmelt. Pia gehört mir«, antworte ich entschieden.
»Aber ab und zu könnte ich sie doch ficken. Zum Beispiel, wenn du wegfahren musst oder so«, bohrt er nach.
»Flo, Pia wird nur von mir gevögelt. Ich teile nicht«, stelle ich klar.
Mein Freund schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich weiß nicht, ob er mir Pia überlassen hätte, wenn er an meiner Stelle wäre. Vermutlich ja, denn er ist da recht locker. Aber das ist mir scheißegal. Pia ist für mich keine Sex-Sklavin, sie ist mir ans Herz gewachsen. Aber was mache ich mit ihr?
Da wir noch nackt sind, gehen wir uns in meiner Suite anziehen. Gestern wäre mir diese öffentliche Nacktheit noch peinlich gewesen, aber langsam gewöhne ich mich daran, dass wir in einem Club sind, wo Sex und Nacktheit dazu gehören. Trotzdem will ich dieser Welt für einige Zeit entfliehen.
»Komm, lass uns irgendwo hinfahren, um dort in Ruhe zu essen«, lade ich Pia ein.
 



»Du gehörst mir«, stelle ich fest.
Wir sitzen in einem netten Restaurant und um uns herum ist niemand. Also können wir ungestört sprechen. Vor allem auch deshalb, da wir deutsch sprechen und uns wohl auch niemand verstehen würde, der uns unbemerkt beobachtet.
»Ich gehöre dir«, echot sie. »Es hätte schlimmer kommen können.«
»So war das aber nicht geplant. Ein Wochenende Spaß haben, war meine Absicht, Geld verdienen und nach Mailand gehen, die deine. Ich gebe ehrlich zu, dass ich dich mag, sehr sogar. Aber haben wir eine Zukunft? Du bist noch jung und willst etwas erleben. Ich dagegen habe zu Hause eine Frau, die es nicht verstehen würde, wenn ich eine Sex-Sklavin anschleppe«, fasse ich zusammen.
»Du magst mich?«, will Pia kleinlaut wissen.
»Ja, sehr sogar. Aber unsere Leben sind zu verschieden«, antworte ich.
»Ich mag dich auch sehr und könnte mir sogar mehr mit dir vorstellen«, meint sie.
Ich schaue Pia mit großen Augen an. Scheiße, ja, ich könnte mir auch mehr mit dir vorstellen.
Aber wie und was?
»Ich habe keine Ahnung wie es weitergehen könnte. Lass uns erst mal essen«, weiche ich aus.
Wir haben beide Hunger und lassen es uns schmecken. Wir sind trotz allem euphorisch und ich genieße Pias Gesellschaft, auch wenn in meinen Gedanken immer wieder die Frage durchblitzt, ob und was für eine Zukunft wir haben.
 



Zurück in meiner Suite lege ich die Arme um ihre Hüfte und ziehe Pia sanft aber bestimmt zu mir heran. Ich lege meine Lippen auf die Ihren und küsse sie leidenschaftlich.
»Du bist meine Sex-Sklavin?«, frage ich.
»Ja, Sir!«, antwortet sie prompt.
»Wozu ist eine Sex-Sklavin da?«
»Zum Vögeln!«
»Sicher!«
»Ganz sicher! Wozu sonst«, meint sie vergnügt.
Verdammt ist es schön mit ihr zu blödeln, mit ihr zusammen zu sein und natürlich auch sie zu ficken. Diese Frau ist der Wahnsinn.
Ich hebe Pia hoch, trage sie zum Bett und lege sie drauf. Dann beginne ich sie langsam auszuziehen und erforsche gleichzeitig mit meinen Händen und Lippen ihren Körper. Jedes neu freigelegte Stückchen Haut wird liebkost.
Ich beginne am Oberkörper und konzentriere mich dabei auf die Lippen, die Brüste, die Nippel, aber auch auf den Hals. Dann kommt der Bereich unter der Gürtellinie dran. Hier gilt meine Aufmerksamkeit der Innenseite ihrer Oberschenkel und vor allem dem Bereich zwischen ihren Beinen.
Pia gibt sich ganz meinen Liebkosungen hin. Sie stöhnt immer wieder laut auf, bekommt Gänsehaut und weicht meinen Lippen aus, wenn es zu heftig für sie wird.
»Du gehörst mir!«, stelle ich klar.
»Definitiv! Ich bin deine Beute«, antwortet sie.
Ihre Säfte fließen in Strömen und ich schlecke sie mit Genuss aus. Es ist ein betörender Duft, der mich fesselt und gefangen hält. Diese Frau hat eine unglaubliche Wirkung auf mich. Vermutlich hätte ich trotz aller Versuchungen hier im Club widerstanden und meine Frau nicht betrogen. Aber Pia hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich denke an nichts anderes mehr, als ihr und mir Lust zu schenken.
Auch sie gibt sich mir bereitwillig hin, nicht weil sie nun meine Sklavin ist, sondern weil sie es will, weil sie es braucht. Dieses ganze Spiel mit der Jagd ist für unsere Beziehung genau genommen wirkungslos. Wir waren uns bereits vorher verfallen und sind es noch immer.
Ich halte es nicht mehr aus, ich drehe sie auf die Seite, schiebe das obenliegende Bein etwas nach vorne und dringe von hinten in sie ein. Einen Moment überlege ich, ob ich sie anal nehmen soll, aber dafür ist zu viel Vorbereitung notwendig. Im Augenblick habe ich nicht die Geduld, um noch zu warten. Also dringe ich in ihr Fötzchen ein und weite es.
Erregt, wie Pia ist, gleitet mein Stamm geschmeidig in ihren Unterleib. Ich spüre deutlich, wie ich sie weite und ausfülle. Pia scheint offenbar unsere Stellung nicht besonders angenehm zu sein, denn sie verändert ihre Position und wir liegen schließlich in der Löffelchen-Stellung da.
Nun aber will ich nicht mehr warten. Ich ziehe mich fast ganz aus ihr zurück und dringe dann erneut in sie ein. Ich wiederhole das unzählige Male. Immer langsam und sachte, sodass unsere Lust langsam steigt, sich aufstaut und wir immer lauter stöhnen. Pia schaut mir über die Schulter hinweg verliebt in die Augen. Ich halte mich von hinten an ihren Brüsten fest und spiele damit. Aber je erregter ich werde, umso untätiger werden meine Hände. Trotzdem halte ich ihre wunderbaren Äpfelchen auch weiterhin fest und drücke sie. Sie liegen so wunderbar in den Händen.
Pia ist durch die Stellung weitgehend zur Passivität verdammt. Sie versucht zwar mit ihrem Becken meine Stöße zu unterstützen, aber es will ihr nicht recht gelingen. Gerade deshalb empfinde ich diesen Fick als Zeichen meiner Inbesitznahme dieses wunderbaren Körpers. Erst während ich sie stoße, wird mir so richtig bewusst, dass sie nun definitiv mir gehört. Im wahrsten Sinne des Wortes.
Ich spüre deutlich, dass Pia immer erregter wird und sich langsam dem Höhepunkt nähert. Auch in mir staut sich die Lust immer stärker auf und als der Damm endlich bricht und der Orgasmus mich erreicht, lässt auch Pia los und ihrer Kehle entkommt ein heftiger Lustschrei. Fast instinktiv ficke ich sie weiter, obwohl ich ihr meinen Samen schon in den Unterleib gespritzt habe.
»Bitte hör auf, das ist zu heftig«, stöhnt sie.
Erst jetzt wird mir bewusst, wie stark die Reizung sein muss. Ihre Muschi scheint nach dem Abgang so empfindlich zu sein, dass meine Bewegungen sie an den Rand des Erträglichen bringen. Ich höre deshalb augenblicklich auf und wir bleiben so liegen, wie wir gerade sind. Mein Penis erschlafft allmählich und ich spüre deutlich, wie er ganz langsam auf ihrem Schlitz flutscht.
 



Wir haben uns etwas erholt und dann gewaschen. Ich muss mich überwinden, die Abendtoilette noch zu machen, weil ich doch sehr müde bin. Der Tag war ausgesprochen anstrengend. Wir legen uns ins Bett, wobei Pia sich in meinen Arm kuschelt und mit dem Kopf gegen meine Brust gelehnt fast augenblicklich einschläft.
Auch ich bin hundemüde, finde aber keinen Schlaf. Mir geistert Allerhand durch den Kopf. Vor allem beschäftigt mich die Frage, wie es mit uns weitergehen soll. Ich zermartere mir lange den Kopf. Die Situation ist ganz schön verzwickt. Das größte Problem ist, es geht nicht nur um meine Entscheidung. Pia und meine Frau müssen auch mitspielen.
Schließlich kommt mir eine Idee. Ich könnte mir vorstellen, dass das eine Lösung sein könnte. Ich werde das morgen mit Pia besprechen müssen.
 



Ich bin irgendwann doch eingeschlafen. Aber ich wache schon früh am Morgen wieder auf. Pia liegt noch immer in meinem Arm und schläft selig. Wie gerne hätte ich einen so entspannten Schlaf. Zumindest die vergangene Nacht war alles andere als erholsam für mich. Immer wieder haben mich Träume gequält.
Ich erinnere mich nur noch an Fetzen davon, aber einmal habe ich fürchterlich mit Pia gestritten, ein andermal hat mir meine Frau eine Szene gemacht. Vermutlich will mir mein Unterbewusstsein sagen, dass meine Idee, zwei Frauen haben zu wollen, auf Dauer nicht funktionieren kann. Vermutlich hat mein Unterbewusstsein auch Recht.
Heute ist der Tag der Abreise und entsprechend muss ich eine Entscheidung treffen. Einiges wird sich in den nächsten Tagen genauer klären lassen. Aber die alles entscheidende Frage, ob ich Pia mit nach Hause nehme, habe ich bereits für mich entschieden.
Mir fällt auch ein, dass ich morgen unbedingt beim Privatdetektiv vorbeischauen muss. Könnte ja sein, dass er neue Erkenntnisse zur Treue meiner Frau hat. Von dem hängt indirekt auch Einiges ab.
Langsam regt und streckt sich Pia. Sie wälzt sich eine Zeitlang recht wild umher, sucht dabei aber immer wieder meine Nähe. Schließlich öffnet sie die Augen und schaut sich suchend um. Ich habe fast den Eindruck, sie weiß nicht ganz wo sie ist. Vermutlich hat sie geträumt.
»Guten Morgen, Norbert!«, begrüßt sie mich.
»Guten Morgen, mein Schatz!«, antworte ich.
»Aber ich bin doch deine Sklavin«, wirft sie ein.
»Das mag schon sein. Aber ich habe mich in dich verliebt«, gestehe ich ihr.
»Ich habe gerade geträumt, dass du mich in ein Verließ hast werfen lassen«, erzählt sie.
»Das würde ich nie tun«, beteure ich.
»Das weiß ich doch. Dennoch stellt sich die Frage, wie es mit uns weitergeht. Als deine Sklavin muss ich dir folgen. Das habe ich geschworen«, beginnt sie die eigentliche Diskussion. »Du könnest mich aber auch verkaufen, das hat man dir gesagt?«
»Nie im Leben! Wir haben alles getan, damit dich kein anderer Mann bekommt. Da werde ich dich nicht jetzt verkaufen?«, wehre ich entschieden ab. »Ich habe einen Plan. Ich hoffe, du bist damit einverstanden.«
»Ich bin doch nur eine Sklavin und habe nichts zu bestimmen«, wirft sie ein.
Ihr Gesichtsausdruck zeigt deutlich, dass sie mir vertraut und dies eher schelmisch gemeint hat.
»Du wolltest nach Mailand, um dort einen Job zu suchen. Du hast dort aber noch keine Stelle konkret in Aussicht. Das würde sich nun ändern. Du bekommst eine Anstellung in Nürnberg«, beginne ich meine Erklärung.
»Aha! Hast du Beziehungen?«, will sie wissen.
»Nein, ich wäre dann dein Boss«, erwidere ich.
»Mein Meister und mein Boss, das wird heftig«, scherzt sie.
»Pia, bitte bleib ernst. Würde es dir etwas ausmachen in Nürnberg zu arbeiten anstatt in Mailand?«, frage ich direkt.
»Ich würde sogar lieber in Nürnberg als in Mailand arbeiten. Erstens, weil ich dann in deiner Nähe sein kann und zweitens, weil ich nie zu hoffen gewagt hätte, in Deutschland eine Stelle zu bekommen. Aber in Deutschland zu arbeiten wäre ein Traum für mich«, gesteht sie.
»Gut, dann ist ja alles geklärt«, stelle ich fest.
»Alles? Für dich vielleicht. Ich weiß noch nichts«, kontert sie.
»Du bist schließlich die Sklavin. Du musst machen, was ich will«, necke ich sie.
»Wie du willst, Meister«, antwortet sie untertänig.
»Komm, wir gehen Frühstücken, dann erkläre ich dir alles«, sage ich.
»Aber ich würde noch gerne ein wenig deine Sklavin sein«, antwortet sie keck.
»Ich fürchte, wir haben dafür keine Zeit«, wehre ich zähneknirschend ab.
»Uffa!«, meint sie darauf.
Allerdings lacht sie und schwingt sich aus dem Bett. Nach einem kurzen Besuch im Bad gehen wir in den Frühstücksraum. Nachdem wir uns am Buffet bedient haben, beginne ich meine Erklärung.
»Ich besitze eine Schönheitsklinik. Im Moment bin ich Chefarzt und Verwaltungschef gleichzeitig. Schon seit langem klage ich darüber, dass es mir zu viel wird und ich keine Zeit mehr für mich habe. Allerdings habe ich bisher niemanden gefunden, dem ich wirklich die Leitung der Klinik anvertrauen könnte.
Da du BWL studiert hast und sehr gut Deutsch sprichst, könntest du das Management der Klinik übernehmen. Du hast einen Job, bist bei mir und ich kann jederzeit deine Dienste als Sklavin in Anspruch nehmen«, fasse ich zusammen.
»Du vertraust mir das Management deiner Klinik an?«, will sie überrascht wissen.
»Ich werde dir die Leitung langsam übergeben. Am Anfang werde ich dir noch auf die Finger schauen und mächtig auf die Nerven gehen, weil ich immer dreinrede«, scherze ich.
»Norbert! Sei doch mal ernst. Du traust mir das echt zu?«
»Wenn nicht dir, wem dann? Du bist ein kluges Mädchen, bist mit deinem Studium bestens qualifiziert für diese Aufgabe und bist mir auch privat treu ergeben. Wenn das nicht optimale Voraussetzungen sind?«, erkläre ich.
Pia lehnt sich zu mir her, legt ihre Arme um meinen Hals und drückt mich fest an sich. Dann küsst sie mich leidenschaftlich.
»Das ist wie in einem Traum«, schwärmt Pia.
»Es ist kein Traum«, versichere ich ihr.
»Ich soll echt die Leitung einer ganzen Klinik übernehmen? Hast du eine Ahnung, was für eine Riesenchance das für ein dreiundzwanzigjähriges Mädchen ist? In Italien herrscht große Jugendarbeitslosigkeit und auch ein Studium zählt nicht viel. Wenn ich in Mailand einen Job bekommen hätte, dann wäre ich als bessere Sekretärin eingestellt worden«, ist sie begeistert.
»Gut Pia, wir müssen heute hier raus. Was müssen wir noch alles tun?«, frage ich.
»Packen und auschecken«, grinst sie frech. »Eventuell noch einmal vögeln.«
»Du weißt was ich meine. Wir müssen vermutlich deinen Eltern verständigen und du wirst einiges mit nach Deutschland nehmen wollen. Also müssen wir auch deine Sachen packen«, antworte ich tadelnd.
»Das wäre cool«, meint sie.
»Na dann los. Gleich nach dem Frühstück brechen wir auf.«
Wir sind noch nicht lange mit unserem Gespräch fertig, da nähert sich Flo Pia von hinten und greift ihr einfach an die Brüste.
»Hey Nobsi! Hast du die kleine Schlampe richtig eingeritten?«, meint er breit lachend.
Ich springe todernst auf und stelle mich ganz nahe an ihn.
»Lass Pia sofort los!«, fordere ich ihn auf.
»Jetzt hab dich nicht so. Du wirst die Fotze doch nicht nur für dich behalten wollen?«, antwortet er.
»Ich sage es nur noch einmal: Nimm die Hände von Pia!«, wiederhole ich meine Forderung.
Offenbar erkennt nun auch er, dass mir damit ernst ist. Er nimmt die Hände von Pias Brüsten und sieht mich verständnislos an. Pia dagegen sitzt verunsichert auf ihrem Sessel. Ihr ist der Vorfall sichtlich unangenehm. Als Sklavin darf sie nicht reagieren, sich von einem anderen Mann anfassen zu lassen, mag sie aber auch nicht.
»Ich glaube, du kümmerst dich um eine Fahrgelegenheit«, sage ich zu Flo.
»Was?«, ist er überrascht.
»Ich will dich nicht in einem Auto mit Pia haben«, erkläre ich trocken.
»Norbert, wir sind doch Freunde? Das setzt man wegen einer Nutte nicht aufs Spiel«, meint er verständnislos.
»Wenn ein sogenannter Freund meine Wünsche und Empfindungen derart mit Füßen tritt, dann ist es mit der Freundschaft nicht weit her«, kontere ich.
»Das heißt?«, fährt mich Flo an.
»Wenn du Pia immer noch als Nutte bezeichnest, dann hast du offenbar nichts verstanden.«
»Die Weiber hier sind doch alles Nutten. Sie lassen sich für Geld vögeln. So einfach ist das«, beharrt er.
»Flo, du hast offenbar noch nicht verstanden, dass das immer noch Menschen sind. Junge Frauen mit Wünschen, Bedürfnissen und vor allem Gefühlen. Du kannst ihre Körper kaufen, aber du solltest sie als Person trotzdem noch respektieren«, belehre ich ihn.
»So sentimental heute, mein Alter«, kontert er.
»Du tust mir einfach nur leid«, antworte ich.
Mit diesen Worten drehe ich mich um, nehme Pia bei der Hand und verlasse den Raum. Ich lasse Flo einfach stehen. Er war schon immer ein sehr oberflächlicher Mensch. Aber für dermaßen hohl hätte ich ihn doch nicht gehalten.
»Danke!«, sagt Pia kleinlaut.
»Wofür? Dass ich einem Arsch die Meinung gesagt habe?«, frage ich versöhnlich.
»Nein, dass du so sensibel bist und zu mir stehst«, antwortet sie.
 



»Du gehst nach Nürnberg? Wie denn das auf einmal?«, will Pias Mutter wissen.
Pia hat gerade ihren Eltern berichtet, dass sie einen Job hat und ins Ausland gehen wird.
»Ich habe Pia auf einem Ärztekongress, wo sie gearbeitet hat, getroffen und wir sind ins Gespräch gekommen. Ich suche jemand, der die Leitung meiner Klinik übernimmt und denke, Pia ist die ideale Besetzung dafür«, antworte ich an ihrer Stelle.
»Warum ausgerechnet Pia?«, will ihr Vater wissen.
Ich sehe ihm an, dass er eher skeptisch ist. Er weiß ja, was Pia an diesem Wochenende gemacht hat und, dass es kein Ärztekongress war. Ich sehe auch den warnenden Blick, den ihm Pia zuwirft, er solle ihr die Sache nicht vermasseln.
»Weil ich Pia für fähig halte. Sie ist intelligent und sicher der Aufgabe gewachsen. Sie ist jung und noch bereit zu lernen. Aber was wichtiger ist, für sie bedeutet es eine Chance, die sie in Italien nie bekommen wird. Deshalb wird sie sich besonders bemühen, ihren Job gut zu machen«, erkläre ich sachlich.
»Sie wollen ihren Einsatz ausnützen?«, meint er misstrauisch.
»Nicht ausnützen, das ist der falsch Ausdruck. Ich glaube für mich ist das eine Garantie und für Pia die Chance, einen verantwortungsvollen und interessanten Job zu bekommen. Aber es ist ihre freie Entscheidung. Ich dränge sie zu Nichts«, antworte ich gelassen.
»Papa, bitte! Eine solche Möglichkeit bekomme ich nie mehr. Vermassle sie mir nicht«, fleht ihn Pia an.
»Na gut, du musst wissen, was du tust. Schließlich bist du alt genug«, lenkt ihr Vater ein.
Die Mutter nimmt Pia in den Arm und drückt sie fest an sich. Über Pias Schulter hinweg schaut sie mich an.
»Du liebst ihn, nicht wahr? Das sehe ich«, sagt sie leise. »Er dich auch!«
 



Wir sind inzwischen auf der Autobahn. Pia hat drei Koffer voller Klamotten und ihre Stereoanlage eingepackt und sich von ihrer Familie verabschiedet.
»Wo werde ich wohnen?«, meint Pia.
»Wir haben eine ganze Reihenhaussiedlung, die zur Klinik gehört. Dort können Familienangehörige von Patienten wohnen, während diese in der Klinik sind. Ein solches Reihenhaus werden wir dir zur Verfügung stellen. Ich habe schon alles veranlasst, dass es vorbereitet wird«, berichte ich ihr.
»Echt?«
»Wenn ich es dir sage«, versichere ich ihr.
»Dann wird das auch unser Liebesnest?«, will sie wissen.
»Das wird auch unser Liebesnest«, bestätige ich.
»Deine Frau wird nicht Verdacht schöpfen, weil du mich schließlich einarbeiten musst«, scherzt sie.
»Und wie ich das muss«, steige ich auf den Scherz ein.
»Was ist, wenn sie uns auf die Schliche kommt?«, erkundigt sie sich.
»Was soll dann sein? Ich werde ein geschiedener Mann sein«, entgegne ich.
»Nicht, dass sie verlangt, dass du mich feuerst«, will sie besorgt wissen.
»Das kann sie nicht. Die Klinik gehört ausschließlich mir«, beruhige ich sie.
Pia gibt sich mit dieser Antwort zufrieden. Sie macht sich aber weiterhin Sorgen, dass die Verquickung von Job und Privatem negative Folgen für sie haben könnte. Das sehe ich an ihrem unsicheren Blick.
»Wirst du mit ihr noch schlafen?«, will sie etwas später wissen.
»Wir schlafen schon lange nicht mehr miteinander«, weiche ich der Frage aus.
»Und wenn sie es wieder will?«
»Bist du eifersüchtig?«, frage ich überrascht.
»Ein wenig. Vielleicht!«, gesteht sie.
»Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird«, versuche ich sie zu beruhigen.
»Aber wenn es der Fall ist, dann erzählst du es mir. Ich möchte keine Geheimnisse vor dir haben, aber auch nicht, dass du welche vor mir hast«, meint sie nachdenklich.
 



»Hallo Norbert, war ungewohnt, ohne dich aufzuwachen«, begrüßt mich Pia.
Ich hole sie in ihrer Unterkunft ab, um sie der gesamten Mannschaft im Krankenhaus zu präsentieren. Die werden Augen machen, wenn ich ihnen eine neue Geschäftsführerin vor die Nase setze. Eine so junge und hübsche noch dazu.
Wir sind gestern sehr spät nach erst Nürnberg gekommen. Ich habe Pia in ihr Häuschen gebracht und ihr noch einen langen Kuss gegeben. Für mehr war nicht die Zeit, denn es war spät und meine Frau sollte keinen Verdacht schöpfen.
»Guten Morgen Pia. Bist du bereit?«, frage ich sie.
»Ich habe ein echt flaues Gefühl im Magen. Aber ich werden das schon durchstehen«, gibt sie sich optimistisch.
»Wir stehen das gemeinsam durch. Ich bin immer für dich da«, versichere ich ihr.
Ich nehme Pia um die Taille und ziehe sie zu mir heran. Dann küsse ich sie lange und leidenschaftlich. Augenblicklich steigt sie auf den Kuss ein und es entwickelt sich ein sinnliches Zungenspiel. Nur mit Widerwillen unterbreche ich.
»Wir müssen gehen. Die Montagsbesprechung beginnt gleich«, sage ich.
»Lieber würde ich mich von dir so richtig durchvögeln lassen, dass mir Hören und Sehen vergeht«, antwortet sie.
»Das kommt am Abend«, prophezeie ich grinsend.
»Da freue ich mich schon drauf«, meint Pia schelmisch.
Wir betreten den Konferenzraum. Die Mitarbeiter wissen noch nichts von dem, was ich plane. Sie schauen deshalb auch etwas überrascht, als ich mit Pia den Raum betrete.
Ich habe eingeführt, dass am Montag um acht Uhr sich das gesamte Personal versammelt. Dabei kann man die Woche planen und interne Angelegenheiten besprechen. Nur Ärzte und das Pflegepersonal, die gerade Dienst haben, sind nicht anwesend.
»Meine Damen und Herren, ich darf Ihnen die neue Chefin der Verwaltung vorstellen, Frau Pia Pizzoni. Sie wird mit heute den Dienst aufnehmen und von mir nach und nach sämtliche Aufgabenbereiche der Verwaltung übernehmen. Ich trage mich schon lange mit der Absicht, diesen Teil meiner Aufgaben abzugeben und mit Frau Pizzoni habe ich endlich die richtige Person gefunden.
Ich erwarte mir, dass Sie von dieser Minute an, Frau Pizzoni den nötigen Respekt zollen und mit ihr im Interesse der Klinik bestmöglich zusammenarbeiten. Sie ist ab sofort im Bereich Verwaltung weisungsbefugt. Sollte es Differenzen geben, können Sie sich an mich wenden, dann werden wir die Sache klären. Aber da ich die Verwaltung so schnell es eben geht, an Frau Pizzoni abgeben werde, will ich mich so wenig wie möglich einmischen«, erkläre ich.
»Ist sie nicht ein wenig jung?«, meldet sich ein Buchhalter zu Wort.
»Jugend ist kein Makel«, antworte ich. »Was wollen Sie damit sagen? Für mich zählt allein die Kompetenz.«
Der Buchhalter zieht sofort die Ohren ein und damit ist dieser Tagesordnungspunkt erledigt. Es werden noch andere Punkte besprochen, aber nichts, was mit Pia zu tun hat. Sie meldet sich am Ende der Sitzung zu Wort.
»Meine Damen und Herren, ich habe nun einen ersten Einblick in Ihre Arbeit bekommen und freue mich auf eine gute Zusammenarbeit. Ich kann Ihnen versichern, dass mir das Wohl der Klinik, der Patienten und der Mitarbeiter am Herzen liegt. Ich wünsche mir eine respektvolle Zusammenarbeit. Sie können mit Vorschlägen und Ideen jederzeit gerne zu mir kommen. Aber ich werde alle gleich behandeln. Bei mir gibt es keine Sonderbehandlung für Einzelne. In diesem Sinne, gute Arbeit.«
Da ich für den Vormittag alle OPs abgegeben habe, kann ich Pia alles zeigen. Es ist viel, aber sie hält sich tapfer. Schon bei dieser ersten Einarbeitung stelle ich mit Freude fest, dass Pia klug und sehr schnell von Begriff ist. Schon zu Mittag kann ich sie alleine lassen und meiner Arbeit im medizinischen Bereich nachgehen.
Gegen siebzehn Uhr hole ich Pia ab und bringe sie in ihr Reihenhaus. Sie sieht etwas müde, aber mit sich zufrieden aus. Erst auf der Fahrt sprechen wir frei. Je länger in der Klinik nicht bekannt wird, dass zwischen uns mehr läuft, begegnet man ihr unvoreingenommener. Wobei mir sehr wohl klar ist, dass dieses Versteckspiel irgendwann auffliegen wird.
»Wie war dein Tag?«, frage ich.
»Eigentlich recht gut. Außer einem Assistenzarzt, der mir an den Hintern gefasst hat und gemeint hat, er könne mir Nürnberg und noch einiges mehr zeigen«, berichtet sie.
»Wer war das?«, will ich wissen.
»Norbert, mit solchen Typen werde ich schon fertig. Keine Sorge! Ich habe ihn gefragt, ob er der Meinung ist, dass sein Verhalten Frauen gegenüber zum Image der Klinik passe«, erzählt sie verschmitzt lächelnd.
»Und, was hat er geantwortet?«, bin ich neugierig.
»Er wurde knallrot im Gesicht und auf die Frage, ob ich in den Unterlagen nachschauen soll, wann seine Vertragsverlängerung ansteht, hat er sich hundert Mal entschuldigt. Ich werde ihn unter Beobachtung halten, wie er sich den anderen Frauen gegenüber verhält. Ich muss doch auf das Image der Klinik achten«, antwortet sie.
»Ich sehe, du kannst dich selbst wehren«, stelle ich fest.
»Du sollst dich nicht über die Neue beklagen müssen«, meint sie.
»Ich beklage mich auch nicht. Ich habe alles, was ich mir nur wünschen kann. Eine hervorragende Verwaltungschefin und eine Sex-Sklavin«, fasse ich zusammen.
»Ach, übrigens! Was ist mit deinem Versprechen von heute früh?«, will sie wissen.
»Ich halte meine Versprechen«, versichere ich.
»Gut«, antwortet sie zufrieden. »Ich freue mich schon drauf.«
Wir parken vor dem Haus und gehen hinein. Pia hat zur Tarnung einen Packen Unterlagen mit nach Hause genommen. So kann man besser argumentieren, ich müsste ihr beim Einlernen helfen. Aber kaum, dass die Tür hinter uns geschlossen ist, denke ich nicht mehr ans Einlernen.
»Zieh dich nackt aus!«, befehle ich.
»Ja, Sir!«, antwortet sie schelmisch.
Sie kommt meinem Befehl unverzüglich nach. Sie genießt es, meine Sklavin zu sein und nimmt es recht locker. Aber auch ich bin nicht der harte Meister, solange ich bekomme, was ich mir wünsche, darf sie auch ein wenig schelmisch sein. Ich liebe an Pia diese jugendliche Unbeschwertheit.
Ich beginne mich auch auszuziehen, bin aber deutlich langsamer als sie, da ich mir Zeit nehme, sie zu betrachten. Ihr jugendlicher Körper ist einfach perfekt. Es ist ein Genuss, ihn auf mich wirken zu lassen. Dieser wunderbare Körper gehört mir! Als sie nackt ist gebe ich ihr ein Zeichen, sich um die eigene Achse zu drehen. So kann ich sie von allen Seiten bewundern.
Als wir schließlich beide nackt sind, führe ich sie in die Küche, setze sie auf die Arbeitsplatte und zeihe ihr Becken zu mir heran. Ihre Liebesgrotte ragt nun etwas über die Kante. Ich küsse sie leidenschaftlich, während sie mit einer ihrer Hände meinen Freund bearbeitet. Ich hingegen kontrolliere, ob sie schon bereit ist. Pia ist mehr als bereit.
Den ganzen Tag musste ich auf diesen Moment warten und so tun, als wäre nichts zwischen uns. Nun endlich kann ich von ihrem Körper Besitz ergreifen und sie nach Herzenslust durchvögeln.
Ich nehme meinen voll erigierten Penis setze ihn an ihrer Spalte an und schaue ihr noch einmal in die Augen. Ich brauche ihre Zustimmung nicht, aber ich liebe ihren Blick, der kurz vor dem Eindringen so voller Erwartung ist.
Auch sie hat hart auf meinen Pfahl gewartet, denn als ich ihn in sie schiebe, bekommt ihr Blick einen sehr verklärten Schimmer. Deutlicher kann man in den Augen einer Frau nicht sehen, wie zufrieden sie ist. Auch wenn sie sämtliche Luft aus ihrer Lunge presst, ist es nur ein Zeichen der Überraschung.
»Das habe ich gebraucht«, haucht sie. »Ich gehöre dir!«
»Ich brauche deine Zustimmung nicht. Du bist meine Sklavin«, stelle ich klar.
»Wenn du wüsstest, wie glücklich ich bin, dass es so gekommen ist und wie gerne ich deine Sklavin bin«, bringt sie mühsam hervor.
Meine Stöße lenken sie ab und sie spricht nur noch abgehakt. Aber sie will genau das, was ich mit ihr mache. Sie versucht mir sogar mit ihrem Becken etwas entgegen zu schwingen, aber das gelingt ihr nicht wirklich. Sie ist auf der Arbeitsfläche der Küche ein in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt und mir damit beinahe hilflos ausgeliefert.
Ich bin so erregt, dass ich es beim besten Willen nicht schaffe, mich zurückzuhalten. Ich dringe immer wieder hart und tief in sie ein. Ich mache keine Spielchen, ich kontrolliere weder ihre noch meine Lust. Ich führe uns direkt auf den Höhepunkt zu. Der überrollt zuerst Pia und sie reißt mich mit sich hinab in einen Strudel der Lust.
»Ich habe es noch nie in einer Küche getrieben«, grinst sie frech.
»Es gibt immer ein erstes Mal«, stelle ich klar.
»Aber es war geil«, bestätigt sie.
»Warts nur ab, wie viele Stellen es in dieser Wohnung gibt, wo ich dich überall nehmen kann«, prophezeie ich.
Wir liegen inzwischen im Bett und kuscheln. Wir müssen uns von der Anstrengung erholen, sind aber zutiefst befriedigt.
»Was ist heute Mittag bei deinem Gespräch mit dem Privatdetektiv herausgekommen?«, erkundigt sich Pia.
»Klara ist sehr viel mit einer Freundin namens Maria zusammen. Sie hat auch am Wochenende bei ihr übernachtet. Aber Männer trifft sie offenbar keine. Er schwört, dass sich keiner einschleichen konnte, auch nicht über eine Hintertür. Die gibt es nicht«, erzähle ich ihr.
»Das ist aber komisch«, stellt Pia fest. »Und wie geht es nun weiter?«
»Morgen Abend wirst du sie kennenlernen. Ich habe ihr schon erzählt, dass ich dich als Geschäftsführerin aufbaue und sie würde dich gerne kennenlernen«, erzähle ich ihr.
»Muss das sein?«, erkundigt sich Pia unsicher.
»Wir werden nicht daran vorbeikommen«, stelle ich fest. »Sie wird dich kennenlernen wollen.«
Ich will jetzt aber nicht über meine Frau sprechen. Ich überrasche Pia damit, dass ich sie abrupt auf den Bauch drehe, ihr ein Kissen unter das Becken lege und ihr von hinten meinen inzwischen harten Lümmel zwischen die Schamlippen drücke. Im ersten Moment quickt sie erschrocken auf, schaut mich dann aber erregt an, als sie checkt, was ich vorhabe.
Ich dringe nur ganz vorsichtig ein, weil ich nicht weiß, ob sie feucht genug ist. Aber ich spüre sofort, dass sie bestens geschmiert ist, drücke fester und dringe bis zum Anschlag in sie ein. Ein genießerisches Stöhnen verlässt ihre Kehle und sie legt den Kopf aufs Bett, als Zeichen dafür, dass sie bereit ist.
Ich beginne sie langsam zu stoßen. Aber Pia reicht das nicht. Sie bockt mir mit ihrem Arsch entschlossen entgegen und erhöht damit das Tempo. Eigentlich wollte ich diesmal mit ihrer Lust spielen, aber so vereitelt sie meine Absicht.
Deshalb packe ich sie mit den Händen an den Hüften und kontrolliere so ihre Bewegungen. Zunächst muss ich einige Kraft aufwenden, um ihre Stöße abzufedern. Doch Pia versteht sehr schnell meine Absicht und lässt sich von mir führen. Nun kann ich über ihre Lust bestimmen. Ich ficke sie langsam an den Höhepunkt heran, ohne sie jedoch an den Rand zu bringen.
Immer wieder mache ich eine kurze Pause als Abkühlphase. Pia stöhnt dann immer ungeduldig auf, akzeptiert es aber doch. Sie versucht mich mit der Scheidenmuskulatur zusätzlich zu erregen und es ist unglaublich geil, in ihrem engen und feuchten Kanal ein und aus zu fahren, der mich warm umschließt. Pia zu vögeln ist einfach umwerfend und ich koste jeden Moment voll aus.
Doch an einem bestimmten Punkt halte auch ich es nicht mehr aus. Ich stoße härter und tiefer zu und ficke mich direkt zum Orgasmus. Bevor ich ihn erreiche, überholt mich Pia und stößt einen Lustschrei aus, der erahnen lässt, wie heftig ihr Höhepunkt ist. Sie ist dermaßen in ihrer Lust gefangen, dass sie es nicht mehr schafft, ihren Po hochzuhalten. Sie sackt auf dem Bett zusammen und gibt sich willenlos ihrer Erregung hin.
Auch mein Höhepunkt ist stark. Ich schiebe meinen Pfahl zwischen die flach vor mir liegenden Arschbacken und entlade mich in ihrem Lustkanal. Schub um Schub pumpe ich meinen Samen in sie hinein, während mein Hoden sich zusammenzieht und ein wohliges Gefühl von dort aus meinen Körper durchflutet.
 



»Hallo Pia, nett Sie kennenzulernen«, begrüßt meine Frau Pia. »Ich bin Klara.«
Sie ist ausgesprochen freundlich und streckt ihr einladend die Hand entgegen. Pia schüttelt schüchtern die dargebotene Hand.
»Freut mich sehr, Frau Klingenberger«, grüßt Pia.
»Ach, nenn mich doch Klara. Ich glaube, wir haben mehr gemeinsam, als man im ersten Moment glauben möchte«, antwortet meine Frau.
Sie ist dabei überraschend freundlich und zuvorkommend. Doch ganz verstehe ich ihre Anspielung nicht. Auch Pia schaut mich fragend an.
Ich begrüße Pia recht förmlich, um unsere Beziehung zu verstecken, ernte dabei aber einen belustigten Blick von Klara.
»Ach Schatz, würdest du bitte im Keller einen Weißwein für den Aperitif holen?«, bittet mich meine Frau.
»Natürlich«, sage ich.
Ich bin überrascht, denn sonst hat Klara als perfekte Gastgeberin den Weißwein schon lange kaltgestellt, bevor die Gäste eintreffen. Ich vermute deshalb, dass sie mich loswerden will, um mit Pia unter vier Augen zu sprechen. Ich höre noch wie Klara zu Pia sagt: »Komm, lass uns auf die Terrasse gehen. Es ist heute angenehm warm draußen.«
Ich beeile mich und bin mit der Flasche schon nach wenigen Minuten zurück. Ich wähle nicht mit Sorgfalt den Wein aus, sondern nehme einfach den Nächstbesten und eile dann wieder die Kellertreppe hinauf. Ich verstecke mich hinter der Terrassentür und lausche.
»Norbert schläft mit dir? Habe ich Recht?«, kommt Klara direkt auf den Punkt.
»Ahm …«, stottert Pia. Klara hat sie offenbar voll überfahren. Dabei wirkt sie immer noch freundlich, so gar nicht, wie eine betrogene Ehefrau.
»Ich habe es mir schon gedacht. Norbert sucht seit Jahren einen Geschäftsführer. Aber bisher war ihm keiner gut genug. Immer wieder haben sich wirklich fähige Leute gemeldet, aber er konnte einfach nicht loslassen. Da kam mir der Verdacht, dass mehr dahinterstecken muss, als er mir am Sonntagabend wie nebenbei erzählt hat, dass er endlich eine Geschäftsführerin gefunden hat. Als ich dich dann vorhin an der Tür sah, war alles klar«, erklärt Klara.
Sie ist immer noch ruhig, als ginge sie das Ganze nichts an. Natürlich ist meine Frau nicht blöd und sie kennt mich lange genug. Ich habe sie definitiv unterschätzt. Aber ihre Gelassenheit überrascht mich.
»Das ist mir jetzt furchtbar peinlich«, bringt Pia hervor.
Ich höre ihr deutlich an, dass sie mit der Situation völlig überfordert ist. Ich zögere, auch wenn ich ihr in dieser Situation beistehen möchte. Schließlich habe ich sie da hineinmanövriert. Ich habe jedoch das Gefühl, dass dieses Gespräch noch nicht zu Ende ist.
»Mach dir keine Gedanken, das braucht dir nicht peinlich sein«, beruhigt sie Klara.
»Sie sind nicht sauer, verletzt, betroffen? Das verstehe ich nicht«, antwortet Pia.
»Norbert hat dir sicher erzählt, dass zwischen uns im Bett nichts mehr läuft. Das stimmt auch. Aber nicht, weil Norbert kein toller Mann wäre, sondern weil ich mich verändert habe. Ich habe mich in eine Frau verliebt. Vermutlich hatte ich diese Neigung schon immer, habe es mir nur nicht eingestehen wollen. Aus dieser Sicht bin ich froh, dass Norbert endlich jemanden gefunden hat, mit dem er glücklich ist. Nun hat das Versteckspiel endlich ein Ende«, erklärt Klara.
Ich bin völlig überrascht. Meine Frau ist lesbisch und ich habe das bis heute nicht bemerkt? Sie sagt es auch nicht mir direkt, sondern meiner Freundin. Ein wenig bin ich gekränkt, andererseits aber auch froh, dass sich alles halbwegs in Wohlgefallen auflöst.
»Das Haus ist groß genug. Wenn es für dich und Norbert in Ordnung geht, könnt ihr einen Teil des Hauses bewohnen und ich bewohne mit Maria den anderen Teil«, schlägt Klara vor.
Nun komme ich auf die Terrasse. Beide Frauen schauen mich überrascht an. Sie waren dermaßen in ihr Gespräch vertieft, dass sie nicht auf mich geachtet haben.
»Wie lange hast du uns schon belauscht«; fängt sich Klara als erste.
»Lange genug«, antworte ich.
Ich stelle die Weinflasche auf den Tisch und setze mich demonstrativ zu Pia und lege den Arm um sie.
»Der Vorschlag klingt gut«, füge ich hinzu.
»Norbert, bitte sei mir nicht böse, aber ich habe mich geschämt, es dir zu erzählen. Ich musste mich ja selbst erst mit der veränderten Situation abfinden. Ich liebe dich und werde dich immer lieben. Allerdings nicht mehr wie meinen Partner, sondern wie einen Freund, einen sehr guten Freund.
Ich wollte es dir schon lange sagen und habe dieses Wochenende den Entschluss dazu gefasst. Aber als du mir von Pia erzählt hast und deine Augen so gestrahlt haben, da wollte ich auf Nummer sicher gehen und habe dir aufgetragen, Pia einzuladen, um sie kennen zu lernen«, meint Klara.
Ich schenke den Wein ein und wir besprechen, wie wir uns organisieren könnten. Die beiden Frauen verstehen sich prächtig und ich bin überrascht, wie offen sie die Dinge ansprechen. Als Klara sich erkundigt, wie wir uns kennen gelernt haben, erzählt Pia überraschend ehrlich, wie es dazu gekommen ist. Ich füge noch hinzu, dass ich von Flo praktisch zu diesem Wochenende genötigt worden bin.
»So, so! Du bist also seine Sex-Sklavin?«, erkundigt sich Klara.
»Ja, das bin ich. Er hat das Spiel gewonnen«, bestätigt Pia.
»Noch sind wir verheiratet und damit gehört Pia auch mir. Alles was in der Ehe erworben wird, gehört beiden Eheleuten zu gleichen Teilen«, meint Klara.
Dabei lacht sie von einem Ohr zum anderen. Sie gibt vor, nur zu scherzen, aber die Blicke, die sie Pia schenkt, kenne ich. So hat sie mich auch angesehen, als wir noch verliebt waren.
»Pia gehört mir. Spielgewinne und Erbschaften werden nicht dem ehelichen Vermögen zugerechnet«, stelle ich klar.
»Aber für eine Nacht könntest du sie mir schon überlassen. Die Kleine ist ein echt heißer Feger«, kontert Klara.
»Wenn du mir für eine Nacht Maria überlässt«, steige ich auf ihr Spiel ein.
»Kein Problem«, meint Klara zu meiner Überraschung.
»Wenn Norbert mir die Anweisung geben würde, müsste ich tatsächlich Sex mit dir haben«, meint Pia. »Aber ob Maria darauf einsteigt?«
»Nein, das ist ja das Problem«, antwortet Klara.
 



Inzwischen wohnt Pia in der Villa. Auch Maria ist eingezogen und lebt mit Klara im Westflügel, während Pia und ich den Ostflügel bezogen haben. Wir verstehen uns prächtig, auch wenn Klara es nicht lassen kann, Pia immer wieder anzumachen. Diese steigt zu meiner Verwunderung manchmal sogar darauf ein.
»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich von Klara verführen lassen würde?«, erkundigt sich Pia.
»Wenn es nicht zur Gewohnheit wird, hätte ich nichts dagegen«, antworte ich ehrlich.
»Versteh mich nicht falsch, ich liebe dich und will nur mit dir zusammen sein. Ich bin garantiert nicht lesbisch. Aber es würde mich reizen, zumindest einmal Sex mit einer Frau zu haben«, erklärt sie mir.
»Das kann ich irgendwie verstehen. Dann möchte ich allerdings zuschauen«, antworte ich.
»Du möchtest zuschauen? Oder mich vor ihr ficken?«, will sie wissen.
»Wäre auch keine schlechte Idee«, stelle ich fest. »Hast du gelesen, Covo dei Conti steht zum Verkauf?«
»Wie das?«, erkundigt sie sich.
»Die Polizei hat den Club als verstecktes Bordell ausgehoben und der Besitzer ist daraufhin Pleite gegangen. Nun soll das Anwesen versteigert werden«, erkläre ich.
»Und warum sagst du mir das? Nur so?«, meint Pia.
»Ich würde es gerne kaufen«, antworte ich.
»Wozu?«
»Man könnte es zu einem Ferienresort mit Schönheitsklinik umbauen«, erkläre ich ihr.
»Super Idee. Dann könnten die Patienten mit der Familie Ferien machen und sich gleichzeitig von der OP erholen. Genial. Ich werde mich gleich morgen erkundigen, für welchen Preis das Anwesen versteigert werden soll und was ein Umbau kosten würde«, ist Pia begeistert.
»Und was wird aus unserer Suite?«, meint sie.
»Die bleibt, wie sie ist und ist nur für uns reserviert.«
»Haben wir das Geld?«, frage ich.
»Locker! Ich suche schon lange eine gute Investition.«
 



Geschichte 18
Kleiner Perversling
Zur Übersicht
Wie war er da bloß reingeraten?
Thomas hatte sich nach dem Vorfall oft, sehr oft gefragt, was wohl passiert wäre, wenn der Schrank, in den er schließlich flüchtete, zum Beispiel ein Geschirrschrank gewesen wäre. Da hätte er nie Platz gefunden. Aber dann hätte es ja auch noch das Bett gegeben. Ganz sicher wäre er darunter geflohen. In seiner Panik wäre ihm alles recht gewesen, außer aus dem Fenster zu springen.
Wäre das besser gewesen? Nicht in den Schrank zu fliehen und stattdessen besser unter das Bett? Wusste er, was da kam? Und war er deswegen in den Schrank geflohen? War doch etwas daran? Dass er in seinem tiefsten Inneren pervers war?
Thomas schüttelte den Kopf. Alles hatte doch so harmlos angefangen.
Es war jetzt das siebte Jahr, dass er in der Firma arbeitete, sieben ruhige Jahre. Für ihn zumindest, denn die Firma hatte in dieser Zeit einige Turbulenzen durchgemacht. Einmal stand sie sogar fast zum Verkauf, aber dies konnte abgewendet werden. Doch das wirkte sich wenig bis gar nicht auf Thomas Arbeit aus. Er machte seinen Job, und den machte er sogar gut. Er war nicht für die großen Gewinne verantwortlich, aber auch für keinerlei Pleiten. Er war Informatiker und sorgte dafür, dass alles lief. Seine Kollegen sowie die Mitarbeiter der Firma mochten ihn, besonders der weibliche Teil. Denn bei Thomas kamen zwei Dinge zusammen, die eigentlich in der stereotyp-denkenden Welt unvereinbar waren: Thomas war nicht einfach nur ein unglaublich intelligenter Nerd, nein, er sah zudem auch richtig gut aus.
Das hatte Thomas ohne jede Frage seiner Mutter zu verdanken, die mit ihm damals einen wahrlich lebensverändernden Deal machte: Sie unterstützte ihn in seinem Talent, mit Computern umzugehen wie kein zweiter, machte aber zur Bedingung, dass er sich zum Ausgleich auch in einem Fitnesscenter anmeldete und den Sport regelmäßig durchzog. Das hatte er getan und bekam dadurch wie von seiner Mutter versprochen den besten Computer, den es damals auf dem Markt zu kaufen gab.
Während des Sports dachte Thomas zwar ständig an seinen Rechner, aber er absolvierte seine Übungen gewissenhaft und meldete sich zu allen möglichen Kursen an, denn er war schon immer ein Mensch, der Verpflichtungen ernst nahm. Schließlich hatte seine Mutter ihn unterstützt, also wollte er sich auch bestmöglich dankbar zeigen.
Dass er nicht nur an den Computern, sondern auch am Sport festgehalten hatte, bezahlte sich doppelt aus: Thomas hatte kein Problem einen gut bezahlten Job zu finden und er sah wie ein Geheimagent aus. Oder eher wie Clark Kent, wenn man bedachte, wie schlecht sich James Bond mit den ganzen Gimmicks von Q auskannte, geschweige denn, wie er mit ihnen umging.
Thomas war eine Augenweide, sehr kräftig und füllte seine Kleidung aus. Mochten Brillen bei anderen eher als unattraktiv gelten, so war dies bei ihm ganz anders. Es schien, als würden die Frauen ihn erst wegen der Brille richtig wahrnehmen.
Dates waren also kein Problem für ihn. Sie wurden es nur, weil Thomas trotz allem sehr schüchtern war. Das wurde weitestgehend auch als süß und anziehend empfunden. Die andere Hälfte betrachtete ihn jedoch eher als verschroben. Sehr nett anzusehen, immer wieder gerne, aber als Lustobjekt wollte er zum Missmut der weiblichen Belegschaft einfach nicht richtig taugen. Die Frauen erwarteten Leidenschaft, einen Helden, der sie stürmisch küsste und in seinen starken Armen zum Bett trug, um dort mit ihnen zu tun, was ein anständiger, gut gebauter Mann in einem Bett mit einer Frau halt so machte. Aber so war Thomas leider nicht.
Natürlich hatte er auch ein paar Freundinnen gehabt. Herrje, sogar Sex, der für beide Seiten äußerst befriedigend war. Aber es war auch nicht so, dass er jeden Abend mit einer anderen im Bett landete oder gar ein ganzes Wochenende einfach nur durchvögelte. Thomas war zufrieden, auch ohne momentane Freundin.
Und dann trat Anna in sein Leben.
Nun, nicht so ganz. Sie wurde in seiner Firma eingestellt und musste daher mit der Verwendung ihres Computers vertraut gemacht werden. Eine Arbeit für Thomas, keine Frage, Alltag. Aber Anna war kein Alltag.
Thomas konnte gar nicht richtig sagen, was es war, dass ihn an Anna so faszinierte, er merkte nur, dass es so war. Ja, er musste auf ihre wunderschönen Beine gucken, von denen sie in ihrem Minirock auch recht viel zeigte. Ihre Oberweite war ebenfalls über Normalgröße und das versuchte sie auch erst gar nicht zu verstecken, im Gegenteil. Und so war Thomas nicht der Einzige, dem Annas Anwesenheit aufgefallen war. Blonde lange Haare, eine sportlich-schlanke Figur, gebräunte Haut und tiefe Ausschnitte haben schon immer die Aufmerksamkeit der Männer erregt und neidische Blicke bei den Frauen erzeugt.
Thomas hätte echt Chancen bei Anna haben können, doch dafür stellte er sich bei weitem nicht engagiert genug an. Zudem schien es Anna nicht wirklich auf einen Mann anzulegen … sie legte sich vielmehr so ziemlich unter jeden Mann, wie Thomas leider schnell feststellen musste.
Trotzdem ließ Anna bei ihm nicht locker. Seine Zurückhaltung schien ihren Jagdinstinkt geweckt zu haben, aber da war sie bei Thomas an der vollkommen falschen Adresse.
Es war ja nicht so, dass er nicht auf Sex stand, ganz im Gegenteil. Er hatte sehr gerne Sex und war heilfroh, als er feststellte, dass Pornos so etwas wie Zirkusnummern waren und keine seiner Partnerinnen ähnliche Szenarien erwartete. Das hatte etwas unheimlich Befreiendes und so gehörte Sex zu etwas, bei dem Thomas sich wirklich fallen lassen konnte. Doch er glaubte eben nicht, dass er dies bei Anna tun könnte, so sehr sie ihm vom Aussehen gefiel.
Irgendwann war es Anna zu viel und sie beschloss, dass mit Thomas irgendetwas nicht stimmte. Er musste komisch sein, vielleicht Autist oder so. Denn eines war klar, nämlich, dass mit ihm etwas nicht stimmen konnte, wenn er nicht jede Gelegenheit nutzte, sie direkt an Ort und Stelle flach zu legen. Fortan war sie ihm sehr skeptisch gegenüber und vermied weitere Aufeinandertreffen mit ihm. Dies beruhte auf Gegenseitigkeit.
Tja, und dann kam diese Betriebsfeier und Anna schien omnipräsent. Weder war sie zu überhören noch zu übersehen. Die Firma hatte ja auch wirklich etwas zu feiern und deswegen war etwas Ausgelassenheit nichts Verwerfliches. Nur bei Anna hätte man meinen können, dass die Feier wegen ihr stattfand, so sehr drängte sie sich in den Mittelpunkt.
Thomas war das egal. Er sprach mit den Kollegen, mit denen er immer sprach, über Themen, die sie immer besprachen, aß einige der wirklich köstlichen Häppchen und versuchte so unauffällig wie möglich zu sein. Er war schon immer von der eher ruhigeren Sorte gewesen und auf Partys eher unscheinbar. Dies wäre auch so geblieben, wenn es da nicht Linda Bernstein gegeben hätte.
DIE Linda Bernstein.
Zunächst war sie nur ein grade erst 18 gewordenes Mädchen, dass zu Beginn des zwölften Schuljahres kam. Mit ihren kurzen Kakihosen, den schweren Geländeschuhen samt Socken und den engen Tanktop, das zwei unübersehbar große feste Brüste eher hervorhob als bedeckte, fiel sie sofort jedem auf. Dazu hatte sie noch knallrote Haare und eine weiße Haut, die quasi nur so vor Sommersprossen wimmelte.
Linda war folglich in keinster Weise zu übersehen, nicht zu überhören und ihre Präsenz nicht nicht zu spüren. All das sollte Thomas noch mehr als jeder andere erfahren, da die Direktorin mit ihm ausgemacht hatte, Linda durch Nachhilfe an den anstehenden Stoff heranzuführen.
»Thomas Gerres, dies ist Linda Bernstein«, stellte die ältere, stets auf ihr Aussehen achtende Direktorin sie einander noch einmal vor. Dabei zeigte sie gleich mit ihrer Mimik, dass sie von Lindas Safariaufzug nicht ganz so begeistert war. »Linda lebte bisher fast ausschließlich in Afrika, wo ihre Eltern als Ärzte ohne Grenzen in den verschiedensten Regionen unterwegs waren. Nun sind sie zurück, um sich um Lindas Oma zu kümmern, weswegen Linda daher unsere Schule besucht.«
Thomas musterte Linda nach dieser Eröffnung noch einmal. Afrika. Unglaublich. Kein Wunder, dass sie aussah wie Lara Croft. Allerdings bezweifelte Thomas stark, dass Linda im Dschungel erfahren hatte, wer Lara Croft war und sich deswegen so kleidete. Einen Computer angetrieben von Solarlicht, nur um Spiele zu zocken? Eher nicht.
»Thomas?«, riss ihn die Stimme von der Direktorin aus seinem Tagtraum. »Ist dir nicht gut? Hast du Fieber? Du siehst so aus, als wärst du erstarrt.«
Thomas räusperte sich. »Was? Nein, alles bestens. Und, äh, natürlich werde ich Linda unterstützen. Ist ja selbstverständlich. Das wird bestimmt interessant. Sicher hat auch Linda mir einige interessante Dinge zu zeigen.«
Thomas verfluchte sich noch heute, dass er bei dem letzten Satz ausgerechnet auf Lindas Brüste gesehen hatte. Für jeden ersichtlich. Voll drauf. Es war so peinlich.
Während seine Direktorin miesmuschelig wie sie oft war nur meinte: »Das glaube ich.«
Linda grinste ihn an, sah auf ihre Brüste herunter, und dann wieder zu Thomas. Der wurde knallrot, nickte der Direktorin nur zu und verließ von Linda gefolgt das Zimmer, wobei er gar nicht darauf achtete, dass Linda ihm folgte.
Eine Zeitlang gingen sie nebeneinander her und schwiegen, wobei Linda einen eher hüpfenden Gang bevorzugte als wäre ihr das normale Gehen zu langweilig.
»Du magst also meine Brüste«, meinte Linda plötzlich in die Stille hinein, jedoch mitten auf den gut belebten Schulgang. »Nur meine oder Brüste im Allgemeinen? Erinnern dich meine an die deiner Mutter, weswegen bei dem Anblick verborgene Kindheitserinnerungen hochkommen und du gar nicht anders konntest, als hingucken? Oder sehen sie so gar nicht so aus wie die deiner Mutter, weswegen sie dich potentiell erregen? Was natürlich in Ordnung ist, da du auf dem Wege zum Mann bist und somit jedes weibliche Wesen, besonders eines mit Brüsten wie meine, als potentielle Sexpartnerin ansiehst. Entschuldige, wenn ich dich mit meinem Aufzug zu sehr erregt habe und nun dein Schwellkörper deutlich erkennbar angeregt wurde.«
Thomas sah Linda groß an, dann blickte er sich um. Wenn es um Sex, Brüste und Geschlechtsteile ging, konnte man sich sicher sein, dass dies jeder Schüler auf hundert Meter Entfernung mitbekam, während einige eigentlich schon Schwierigkeiten damit hatten, mitzubekommen, was wenige Meter vor ihnen im Unterricht ablief.
Vielleicht war es nur eine Vermutung oder Thomas' mit voller Macht zuschlagende Paranoia, aber als er sich umsah, glaubte er zu sehen, dass jeder, wirklich jeder auf den Gang, Lindas Ausführungen in voller Bandbreite mitbekommen hatte. Wahrscheinlich hatte jemand sogar ein Aufnahmegerät dabei, dass er genau in dem Moment angeschaltet hatte, als Linda zu sprechen begann.
Sahen die Leute Linda nun so an, weil sie für stark hormongesteuerte Jugendliche einfach nicht zu übersehen war oder wegen dem, was sie gesagt hatte? Alles war möglich. Und er, Thomas Gerres, war mittendrinnen. Linda sah ihn weiterhin an als erwartete sie wirklich eine Antwort. Was blieb ihm also anderes übrig?
Er nahm sie bei der Hand und zog sie regelrecht hinter sich her. Dies sah für die umstehenden Schüler natürlich etwas, nun, missverständlich aus und so grölten einige, nein, viele und ein »Da kann es einer aber so gar nicht erwarten!« oder »Besorg's ihr!« war nicht zu vermeiden. Da war es Thomas auch egal, als einige sogar mitbekamen, wie er Linda in eine kleine Besenkammer schob, die für die Aufbewahrung der Putzutensilien diente, und die Tür schloss. Eine kleine einsame Glühbirne spendete Licht.
Thomas sah Linda tief in die Augen. »Mag sein, dass ihr im Busch täglich über eure Brüste oder die eurer Mütter gesprochen habt. Aber hier in der Zivilisation machen wir das nicht. Niemals. Zu keinem Zeitpunkt. Never.«
Linda verschränkte die Arme. »Ach ja? Ich bin zwar wirklich noch nicht lange hier und habe trotzdem allein auf den Werbeplakaten und in den Spots mehr halbnackte und auch nackte Frauen gesehen, die sich in eindeutige Posen hinstellten, die man nur als Aufforderung zum Paaren verstehen kann. Und bei allem waren ihre Brüste am wenigsten zu übersehen. Es lief sogar darauf hinaus, dass man sie sah.«
Thomas nickte. »Da kann ich dir nicht wirklich widersprechen.«
»Na also. Und dass mit den Brüsten deiner Mutter stimmt: Entweder, meine sprechen dich an, weil sie dich an die deiner Mutter erinnern, oder sie tun es, weil sie dich nicht an die Brüste deiner Mutter erinnern. Je nachdem erregt dich die eine Vorstellung mehr als die andere. Beide sind ganz natürlich und nichts, wofür du dich schämen musst. Schon gar nicht vor mir.«
Thomas schloss die Augen. »Weder das eine noch das andere trifft bei mir zu.«
Damit öffnete er wieder die Augen und sah, wie Linda ihr Top geschickt über den Kopf zog und somit den Blick auf ihre zwei wirklich schönen, prallen, runden, großen Brüste freigab.
Dies waren nicht die ersten Brüste, die Thomas je gesehen hatte. Sie aber auf diese Weise präsentiert zu bekommen, einfach so und ohne jegliche Bedenken oder gar Zurückhaltung, das war schon eine ganz andere Nummer. Zudem hatte Linda die schönsten Brüste, die Thomas je betrachtet hatte. Und um sich dessen scheinbar genau zu vergewissern, starrte er sie noch eine Weile an. Es war im wahrlich unmöglich, nicht dorthin zu sehen.
Linda stemmte die Hände in die Hüften. »Und? Wie bei Muttern oder nicht?«
Thomas starrte und schluckte, bevor er es schaffte, seine Konzentration oberhalb von Lindas Brüsten zu richten. »Was?«
Linda wirkte schon etwas genervt. »Dafür, dass du hier der große Schlaukopf sein sollst und dazu noch nicht einmal sozial unbegabt, bist du gerade ziemlich merkwürdig. Also noch einmal: Erinnern dich meine Brüste an die deiner Mutter?«
Thomas schüttelte den Kopf. »Gewiss nicht.«
Linda rollte mit den Augen. »Bist du sicher? Schon mal gehört, dass die Augen einen täuschen können? Im Urwald oder noch mehr in der Savanne bist du tot, wenn du dich nur auf deine Augen verlässt. Und als Baby gehört Stillen zu den intensivsten Eindrücken. Die auch noch vor allem über den Tastsinn ablaufen. Also fass sie besser mal an, um dir ein klareres Bild zu machen, bevor die eine Behauptung aussprichst, die du gar nicht genug geprüft hast.«
Thomas versuchte wirklich, dass von Linda Gesagte richtig einzuordnen. Hatte sie eben gesagt, dass er ihre Brüste anfassen sollte, damit er sich sicher sein konnte, dass dies nicht die Brüste oder eben doch die Brüste seiner Mutter sind?
Linda dauerte dies anscheinend deutlich zu lange und ehe sich Thomas versah, packte sie seine Hände und legte sie auf ihre Brüste. Mitten drauf, sodass Thomas ihre Brustwarzen jeweils zwischen zwei seiner Finger spüren konnte. Die Festigkeit und gleichzeitig Weichheit. Wie prall sie waren und groß. Und sich so unglaublich toll anfühlten. So toll.
Für Thomas war es so, als seien seine Hände förmlich an Lindas Brüsten festgeklebt. Ein Teil von ihm wollte seine Hände wieder wegnehmen, ganz ehrlich. Aber er musste auch zugeben, dass dieser Teil sehr klein war, im Grunde bloß ein Anstandsteil. Der enorm große und ihn nun wahrscheinlich hormonbedingt bis in die letzte Pore seines überaus erregten Körpers kontrollierenden Teil, wollte die Hände genau dort lassen, wo sie waren. Für immer.
Und so nahm Thomas seine Hände auch nicht weg, als die Tür geöffnet wurde und die Direktorin ihn fassungslos und sichtbar wütend anblickte.
Thomas erster Eintrag in die Schulakte war direkt ein sexuelles Vergehen. Jeglicher Versuch, das Passierte richtigzustellen, schlug fehl. Da half es nicht, dass die Vertrauenslehrerin ihr Spezialgebiet darin sah, ja, geradezu ihre Lebensaufgabe, Mädchen und Frauen vor den unvermeidlichen sexuellen Übergriffen der bösen Männer zu schützen. Und da Linda offensichtlich zu Thomas in einem Abhängigkeitsverhältnis stand, war allen völlig einleuchtend, dass dieser dauergeile Schmutzfink eben diese Situation direkt bei der ersten Gelegenheit ausnutzte und Linda dazu gezwungen hatte. Ja, es gab sogar mehr als ein Dutzend Zeugen, die beschworen, gesehen zu haben, wie Thomas die arme Linda regelrecht hinter sich herzog, weil er sie nicht schnell genug missbrauchen konnte.
Linda beteuerte, dass dem nicht so war, aber der Drops war gelutscht. Und so fand sich Thomas einmal wöchentlich bei eben dieser Vertrauenslehrerin ein, damit er mit ihr über seine offensichtlichen Probleme sprach. Oder vielmehr, sie ihm erklärte, wie primitiv er und die Angehörigen seiner Gattung seien und was diese unaussprechlich Furchtbares mit den Mädchen und Frauen dieser Welt anstellten, indem sie diese nur auf ihren Körper reduzierten und somit nicht nur diesen, sondern auch die Seelen dieser missbrauchten.
»Hast du auch nur eine Ahnung, was du diesem armen Mädchen angetan hast?«, meinte die Vertrauenslehrerin in ihrer grauen, überaus züchtigen Kleidung, die eher an eine Nonnentracht erinnerte, um erneut ihre an den oberen Außenkanten spitz zulaufende Hornbrille richtig zu rücken. »Sie kommt mitten aus einem der primitivsten Länder dieser Welt. Von einem Kontinent, der sich jeglichen positiven Einfluss der Zivilisation entzogen hat. Einem Kontinent und einem Land, wo es normal ist, dass Frauen wenig bis gar nicht bekleidet sind. Wo sie ihre Brüste zumeist nur zur Belustigung der Touristen entblößen müssen. Und dieses arme Ding kommt hierher in der Hoffnung auf eine bessere Welt, einer Welt, in der eine Frau etwas sein kann und nicht nur ein Tauschobjekt für ein paar magere Rinder. Mit dieser Hoffnung kommt sie hierher, nur um dann überall in der Werbung Frauen ebenso scham- wie respektlos präsentiert zu sehen. Und so denkt sie natürlich, dass es normal ist, sich so textilarm zu kleiden. Dass man dies von ihr als junger, geschlechtsreifen Frau erwartet und dass sie ihre Brüste dir, nicht nur zeigen, sondern sie auch zu deiner abscheulichen Triebbefriedigung anfassen lassen muss.«
Nicht viel, so glaubte er, und die Vertrauenslehrerin hätte ihn für sein Verbrechen, männlichen Geschlechts zu sein, hinrichten lassen, doch das war zum Glück noch nicht erlaubt.
Wahrscheinlich hätte Thomas ewig in der Hölle schmoren müssen, wenn Linda die Vertrauenslehrerin nicht eines Tages auf einer Swingerparty dabei beobachtet hätte, wie sie es gleich mit zwei tiefschwarzen Kerlen auf einmal trieb. Und dies auf eine enthemmte, zutiefst primitiven Weise. Die Erwähnung dessen führte dazu, dass Thomas augenblicklich als geheilt eingestuft wurde.
»War ich dir schuldig«, meinte Linda, doch Thomas zuckte mit den Schultern.
»Eigentlich hatte sie ja Recht. Zumindest ein bisschen. Als ich dich das erste Mal in diesem Lara Croft Outfit sah und davon hörte, dass du in Afrika aufgewachsen bist, dachte ich nicht daran, was du für ein intelligentes Mädchen bist, sondern stellte mir vor, wie du in einem Fellbikini einen Wasserfall herunterspringst.«
Linda sah ihn an und lachte. »Fellbikini? Wie Rachel Welch? Echt jetzt?«
»Eben. Eindeutig eine sexuelle Phantasie.«
Linda lachte wieder. »Naja, so ganz falsch lagst du nicht. Allerdings bevorzuge ich es bei solchen Sprüngen und vor allem beim Schwimmen unbekleidet zu sein.«
Thomas schluckte und starrte Linda an. Diese lachte wieder.
»Und jetzt hast du dir das vorgestellt.«
»Ich bin doch pervers.«
»Nein, bist du nicht. Und jetzt, wo das klar ist, sollten wir lernen. Ich habe noch viel aufzuholen.«
Wie sich herausstellte, hatte Linda wirklich so einiges nachzuholen und zu lernen, jedoch auch so einiges, worauf sie nicht verzichten wollte. Wo es nur ging, betrat sie ein Haus über einen Baum oder so, kletterte einfach hoch und suchte sich dann ein Fenster. Nicht, weil dies in Afrika so wäre, auch dort kannte man durchaus Türen und Häuser fingen nicht im zweiten oder dritten Stock an. Aber Linda mochte das Klettern und wie Thomas feststellen musste, hatte sie den Sprung vom Wasserfall auch nicht vergessen. Erst recht nicht, als die Schule wirklich einen Zehnmetersprungturm ins eigene Schwimmbad bauen ließ.
»Linda, wir können nicht da hoch«, meinte Thomas noch, als Linda es irgendwie geschafft hatte, ihn dazu zu überreden, sich an dem Abend vor der Einweihung in die Schwimmhalle zu schleichen. Erst versicherte Linda noch, dass sie ihn einfach nur mal sehen wollte, aber Thomas wusste im Grunde, dass dem nicht so war.
»Nur ein Sprung.« Linda lächelte und zog schon ihre Kleidung aus. »Bist du noch nie von einem Zehnmeterturm gesprungen?«
»Doch, allerdings«, versicherte Thomas.
»Und war das nicht aufregend?«
»Doch, aber erlaubt.«
Linda lachte und zog ihren BH aus. Thomas wollte sich umdrehen, doch Linda lachte noch mehr.
»Also, die hast du doch schon in ihrer ganzen Pracht gesehen und sogar angefasst.«
Thomas lächelte schief und nickte.
Und dann zog Linda noch ihren Slip aus und offenbarte, dass sie die Intimrasur sehr gut beherrschte.
»Das hast du noch nicht gesehen«, meinte sie lachend. »Aber wenigstens haben wir das jetzt auch hinter uns.«
Thomas' Blick blieb zwischen ihren Beinen haften, was Linda aber nicht störte. Stattdessen ging sie lächelnd zu ihm und zog ihn aus. Als sie jedoch an seine Shorts wollte, hielt er sie zurück.
Linda stemmte gespielt erzürnt ihre Hände ein die Hüften. »Ich habe dir meins gezeigt, jetzt zeige mir deins.«
Thomas stockte und Linda winkte ab, um sogleich zu dem Turm zu laufen, den sie bewundernswert schnell erklomm. Ohne jegliche Angst ging sie bis zum Ende des Brettes und sprang. Einfach so. Kein Zögern, kein Hadern, einfach Springen.
»Und jetzt du, Fliegerass«, meinte sie lachend, als sie wieder auftauchte.
Thomas zögerte einen Moment, dann erklomm er den Turm mit fast der gleichen Geschwindigkeit wie Linda. Nur ans Ende des Brettes erreichte er nicht ganz so schnell wie sie, jedoch ging er bis zum äußersten Rand des Brettes.
»Erst die Hose ausziehen!«, rief Linda. »Sei mal nicht so verkrampft!«
Thomas sah auf Linda herunter, die wirklich nur ein kleiner Punkt war. Sollten dies echt bloß zehn Meter sein? Es wirkte viel höher. Jedenfalls höher als er in Erinnerung hatte.
Dann schüttelte er den Kopf und zog seine Shorts aus und warf sie ins Wasser. Vielleicht hätte er die nicht tun sollen, da die Shorts schon recht lange bis nach unten brauchte.
»Na, siehst du!«, rief Linda wieder. »Und wegen dem kleinen Ding musst du doch eh kein Aufsehen machen!«
Thomas grinste. Und dann erfasste ihn die Hochstimmung vollends. »Kleines Ding?! Dies ist das verdammt größte Ding, das du je gesehen hast! Und wenn ich unten bin, dann werde ich es dich spüren lassen!«
Damit ließ er seine Hüften und damit sein voll erigiertes Glied kreisen. »Siehst du es?! Ist das klein?!«
»Thomas Gerres?! Was machst du denn da?!«
Wie hätte sich Thomas nicht über die plötzliche unvermutete Anwesenheit seiner Direktorin erschrecken sollen? Doch eigentlich lag es nahe, dass diese eventuell den Turm und die Halle einen Abend vor der Eröffnung noch einmal inspizierte.
Nun, was sie und ihre siebenköpfige Begleitung dann sahen, war, dass Thomas Gerres splitterfasernackt auf dem Zehnmetersprungbrett stand und dass auch ihm etwas stand. Unverkennbar.
Und so sahen sie auch alle, wie Thomas wegrutschte und fiel.
Es hätte eigentlich als große Leistung gelten können, dass es Thomas gelang, seinen Körper wenigstens annähernd in eine geeignete Eintauchposition zu bringen, aber unter diesen Umständen war es egal. Annähernd war nicht gut genug. Mit dem erigierten Glied schon gleich dreimal nicht.
Dies brachte ihn nicht nur mehrere Wochen Krankenhaus, sondern auch einen Verweis von der Schule und erneute Sitzungen wegen sexuell auffälligem Verhalten – hier Exhibitionismus in der Öffentlichkeit in besonders bedenklichem Fall – ein.
Linda hingegen musste die Schule wechseln. Um sie vor Thomas zu schützen, hieß es, da man ihm trotz der obszönen Untaten nicht verbieten durfte, seinen Abschluss an der Schule zu machen, dies hatten seine Eltern erwirkt. So wurde sein offensichtlich sexuell motiviertes Fehlverhalten zwar als bedenklich, jedoch nicht als gefährlich für andere eingestuft. Er mochte ein Lustmolch sein, aber ein Vergewaltiger war er nicht. Und so gab es auch keinen Vermerk in seinen Zeugnissen und Beurteilungen. Sehr wohl aber wurden seine Taten festgehalten und sollte er noch einmal auffällig werden, kämen sie doch zum Tragen.
Thomas war es egal. So etwas würde nie wieder passieren.
Dass Linda die Schule wechselte und wenig später sogar das Land verließ, um ihren Eltern nach Borneo zu folgen, das war Thomas nicht egal.
Er hatte Linda wirklich gerne gehabt. Zwar hätte dieses verrückte Mädchen, das Lara Croft alle Ehre machte, ihn fast seine ausgezeichnete schulische Laufbahn gekostet und unwiederbringlich seinen Ruf ruiniert, aber sie hatte ihn auch herausgefordert und auf gewisser Weise aus seiner Starre gelöst. Er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt wie dort oben auf dem Sprungturm.
Leider ging dies dann schief, aber davor war er wirklich restlos glücklich. Und er wäre es wohl noch mehr gewesen, wenn er so wie gedacht heruntergesprungen wäre. Wahrscheinlich wäre dann der Abend mit Linda ganz anders verlaufen und somit auch sein Leben. So nahm alles eine andere Wendung und er fand sich 17 Jahre später auf dieser Betriebsfeier wieder und fragte sich immer mehr, was er hier wollte.
Je mehr er sich umsah, umso deutlicher wurde ihm, dass er eigentlich gehen wollte. Vorher noch einmal auf Toilette, da er schon ziemlich viel getrunken hatte. Keinen Alkohol, klar, aber die Säfte waren alle frisch gepresst und schmeckten wirklich gut.
Wie nicht anders zu erwarten, hatte sich jemand einen Spaß mit den Toiletten erlaubt, der ohne den Einsatz eines Handwerkers nicht behoben werden konnte. Nun musste Thomas aber wirklich.
Die Feierlichkeiten fanden in einem alten Gutshof statt. Einen sehr großen Gutshof mit verschiedenen Möglichkeiten, Veranstaltungen stattfinden zu lassen, aber natürlich auch Bereichen, die als Unterkünfte dienten. Hier versuchte Thomas sein Glück und fand sogar die erste Tür unverschlossen. Dies war gar nicht so ungewöhnlich. Wer sollte hier schon etwas stehlen und vor allem was? Die Betten waren alt und massiv, der Kleiderschrank riesig und alles andere mochten wertvoll aussehen, waren aber nur preiswerte Imitate.
Leute, die hier übernachteten, bekamen einen Schlüssel. So gesehen fand sich Thomas in der glücklichen Lage, nicht nur ein offenes Zimmer vorzufinden, sondern auch eines, das über ein eigenes Badezimmer verfügte.
Er war gerade ein seiner Hose zugange, da klemmte plötzlich der Reißverschluss. Als er an sich heruntersah, bemerkte er sofort das Dilemma. Ein Stück seines Hemdes hatte sich verhakt und saß jetzt sehr fest. Thomas war kein Freund von Gewalt Objekten gegenüber, aber hier kam er an seine Grenzen. Er riss schließlich so stark, dass er zwar sein Hemd herauslöste, wenn auch eingerissen, aber gleichzeitig nicht nur den Reisverschluss unwiederbringlich vernichtete, sondern auch den Knopf.
Zu allen Überfluss war seine Hose auch noch eine ohne Gürtel, was die Verkäuferin totschick an ihm fand. Thomas hingegen empfand dies in seiner jetzigen Situation als höchstunpraktisch, da es seine Hose natürlich nicht mehr dort hielt, wo sie eigentlich halten sollte. Wenn er seine Hände nicht benutzte, rutschte sie unweigerlich herunter, was auf einer Party vielleicht für manchen Lacher sorgen, aber auch missverstanden werden konnte.
Hektisch sah sich Thomas nach irgendetwas um, dass ihm als Befestigung dienen konnte. Aber da gab es nichts. Es war eben ein normales Gästebadezimmer und somit nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Auch das eigentliche Zimmer bot nichts Brauchbares. Einen Moment überlegte Thomas, ob er vielleicht sein Glück über das Fenster versuchen sollte, aber er befand sich im dritten Stock.
Das Einzige, was er schaffen musste, war, herauszukommen. Eben war ihm ja auch niemand begegnet. Doch auf seinen Weg nach draußen müsste er eben auch nicht rauf, sondern runter, genau an der Partygesellschaft vorbei.
Es musste doch auch ein Notfalltreppenhaus geben? Irgendeinen anderen Weg? Wie er es auch drehte und wendete, er musste sein Glück versuchen oder in dem Zimmer so lange bleiben, bis wahrlich alle abgezogen waren. Nach so einer Party wäre ein Mann, der seine Hose festhalten musste, nicht so ungewöhnlich für das Personal. Aber vor seinen Kollegen, den Menschen aus seiner Firma, nein, da wollte er sich nicht eine solche, im wahrsten Sinne des Wortes, Blöße geben. Damit hatte er schon in seinen jungen Erwachsenenjahren schlechte Erfahrungen gemacht. Ja, diese Situation passte auch noch so genau zu den damaligen, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn seine Direktorin von damals aufgetaucht wäre.
Thomas atmete durch und hielt seine Hose fester.
Nein, er wollte nicht noch viel länger hier ausharren. Wahrscheinlich würden einige Mitarbeiter der Firma hier übernachten. Von seinem direkten Vorgesetzten wusste er es sogar, allerdings wäre dieser in einem anderen Trakt. Aber ...
Gelächter.
Eine Frau und ein Mann.
Und sie kamen näher.
Immer näher.
Sie klangen sehr angeheitert und das, was Thomas verstand, ließ darauf deuten, dass sie nach einer Möglichkeit für ein Schäferstündchen unmoralischer Art suchten.
Und wie er probierten sie die erstbeste Tür aus.
Die Tür zu seinem Zimmer.
Im letzten Moment schlüpfte Thomas in den großen, rustikalen Kleiderschrank und schloss die Tür. Sein Glück war, dass das Pärchen nicht wirklich Augen für ihre Umgebung hatte, sie waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Sie schafften es nicht einmal über die Schwelle, ohne dass nicht schon die ersten Kleidungsstücke flogen. Die Tür zu schließen, dass schafften sie dann doch noch, im Gegensatz zu Thomas, dessen Schranktür einen kleinen Spalt offenblieb. Nicht viel, man sah es sicher von außen kaum, aber Thomas konnte hingegen alles sehen, was vor ihm passierte. Und es passierte auch genau vor ihm, denn in diesem beschränkten Blickfeld stand genau das Bett.
Mit einer Hand seine Hose haltend und mit der anderen immer wieder vorsichtig versuchend, die Kleiderschranktür doch ganz zu schließen, war Thomas gefangen. Er wagte es auch nicht, seine Position groß zu verändern, wer konnte schon sagen, was dann passierte? Vielleicht knarzte das Ding dann laut oder die Tür schwang auf. Möglicherweise brach auch alles zusammen. Und er würde dann in den Trümmern mit offener Hose liegen und jedem wäre klar, dass er im Schrank gewesen und die beiden beobachtet hätte. Welchen Schluss würden dann alle ziehen? Ziehen müssen?
Nein, Thomas würde sich nicht bewegen, was gar nicht so einfach war, da er wahrlich nicht die beste Position gewählt hatte. Aber er war auch nicht gerade Experte darin, sich in einem alten Kleiderschrank zu verstecken. Das nächste Mal würde er es besser machen, denn ein Krampf in den Beinen schien unvermeidlich. Ein Gang zum Chiropraktiker wohl auch.
Da er auch nicht wollte, dass er von dem Paar überrascht wurde, hielt er die Augen offen und auf das Geschehen gerichtet. Wäre er anders veranlagt gewesen, dann hätte ihm der Anblick wahrlich Freude gemacht, da es an dem Einsatz der beiden nichts zu meckern gab.
Natürlich, es konnte nicht anders sein, es musste es geradezu, war die Frau vor ihm, die sich so hingebungsvoll und nahezu begeistert einbrachte, Anna. Wenn er schon in einem Schrank mit heruntergelassener Hose landete und dazu gezwungen war, sich ein kopulierendes Paar anzusehen, dann war Anna garantiert mit von der Partie.
Den männlichen Teilnehmer kannte Thomas nicht näher, wahrscheinlich, weil er ihn auch nie näher kennenlernen wollte, aber er hatte ihn schon öfter in der Firma gesehen. Anna hatte wirklich keine passendere Wahl treffen können, denn Paul war wahrlich all das, wonach sich eine Frau sehnen konnte. Athletisch, geradezu muskulös, ein Gesicht wie Big Jim mit einem markanten Kinn und Hände, die Melonen zu zerdrücken in der Lage wären. Bei Anna schien er es jedenfalls zu versuchen.
Kaum, dass Paul und Anna den Raum betreten hatten, hatten sie schon begonnen, sich ihrer Kleider zu entledigen. Dies war keine romantische Zusammenkunft. Weder Pralinen waren im Spiel noch Blumen. Dies wurde auch nicht erwartet.
Jeder der beiden war gleichzeitig damit beschäftig, sich wie auch den anderen auszuziehen. Dadurch wirkte das ganze teilweise wie ein Kampf, zumindest ein Gerangel. Aber das ständige Lachen, der wiederholte Austausch leidenschaftlicher Küsse und besonders Annas hingebungsvolles Stöhnen machten klar, dass es sich hierbei in keinster Weise um einen Überfall handelte, jedenfalls keinen ungewollten. Beide waren sich offensichtlich einig darüber, dem anderen die jeweiligen Kleider zu überlassen.
Im Nu waren sie nackt. Thomas hätte eine etwas weniger stürmische Art bevorzugt, aber er konnte die beiden verstehen. Sie waren voller Leidenschaft, sich einig darin, sich nicht mit Nebenschauplätzen aufzuhalten. Hier ging es nicht um Romantik. Sie würden nicht miteinander schlafen. Nein, zu Schlaf käme keiner von beiden. Thomas auch nicht.
Als hätten sie sich ausgetauscht, platzierten sie sich genau in Thomas Blickfeld und zudem so, dass er wahrlich freie Sicht auf alles hatte. Anna hatte sich so auf das Bett gelegt, dass sie Thomas mit weit gespreizten Beinen willkommen hieß. Dabei lächelte sie und spielte mit ihren Brustwarzen, sodass es keine Missverständnisse gab. Dann senkte Paul seinen Kopf zwischen Annas Beine hinab. Sie empfing ihn mit einem sehnsüchtigen Stöhnen, während sie ihre Augen schloss.
Erst griff Anna scheinbar unkontrolliert um sich, hielt sich immer wieder in der Decke fest. Dabei bewegte sie ihren Körper als könnte sie ihn nicht ruhig halten. Ihre Beine rutschten vor und zurück und schließlich griff sie mit ihren Händen nach Pauls Haaren, hielt seinen Kopf an die Stelle, wo sie ihn haben wollte und stöhnte immer lauter.
Es war für Thomas nicht schwer, sich auszumalen, was Paul gerade tat, dass Anna so in Wallung brachte. Ihm selbst war wohl bekannt, was eine gekonnte Zunge an der Klitoris einer Frau für eine wunderbare Reaktion auslösen konnte. Anna genoss dies gerade in vollen Zügen.
Paul griff nach oben und knetete hingebungsvoll und voller Lust Annas Brüste, stimulierte ihre Brustwarzen, bis er sich plötzlich hochstemmte und sich genau zwischen Annas Beine legte und mit einem gekonnten Griff sein Glied an die richtige Stelle platzierte. Mit einem harten Stoß drang er in Anna ein und diese honorierte es ihm mit einem lauten Stöhnen.
Und dann stieß er weiter zu, immer wieder und mit voller Kraft, sodass Annas Körper jedes Mal nach oben getrieben wurde. Aber sie genoss sichtlich jeden seiner Stöße, leckte sich über die Lippen und stöhnte hingebungsvoll.
Thomas konnte gut verstehen, dass Paul von Annas Stöhnen offensichtlich noch mehr erregt wurde, was ihn dazu veranlasste, stärker zu pumpen, immer ganz tief und seinen Rhythmus beschleunigend. Annas Stöhnen hatte etwas unheimlich Animierendes. Es war eine Mischung aus tiefem, ehrlichem Gefühl und Porno; im Grunde die beste Kombination.
Thomas mochte Pornos noch immer nicht so sehr. Es gab sicher anregende, gut gemachte, aber das meiste war für ihn noch immer eine Zirkusnummer mit sehr schlechten Geschichten, Dialogen und Charakteren. Alles war so übertrieben, besonders eben das Stöhnen.
Ganz anders war es im richtigen Leben. Hier hatte Thomas wahrlich noch nie erlebt, dass eine seiner Sex-Partnerinnen auch nur annähernd so geklungen hätte. Was sie im Zuge der Leidenschaft ausstießen, war etwas, was aus ihren tiefsten Tiefen ihres Inneren und mit einer Ehrlichkeit aus ihnen kam, wie es nicht anders als erregend sein konnte. Doch Anna schaffte es, diese beiden Aspekte zu vereinen. Ihr Stöhnen erklang nicht nur aus ihrem tiefsten Inneren, mit deutlichen Wonne- und Wohllauten, sondern auch so enthusiastisch wie in einem Porno.
Paul schien all seine Muskeln angespannt zu haben, so, als würde sein ganzer Körper zu diesem Akt gehören. Er gab sich ebenfalls voll ein und genoss, was sein Tun bei Anna bewirkte. Thomas hätte vermutet, dass Paul mehr nur auf sich bedacht wäre, auf eine schnelle Nummer. Jetzt aber sah er, dass er ihm damit Unrecht getan hatte. Ja, es ging um Sex und Befriedigung, aber Paul bereitete Anna echte Lust. Nicht nur als Nebeneffekt, er zielte darauf ab.
Auch wie sich Anna nun bewegte, ihre Körperhaltung, wie sie jeden von Pauls Stößen entgegenkam, ihn umarmte, streichelte. All dies hatte jetzt sichtlich eine Note bekommen, die man mit Vertrautheit, Echtheit benennen konnte. Anna genoss. Und Paul genoss, dass Anna es genoss.
Mit einem Mal empfand Thomas das Geschehen vor sich als wirklich erotisch. Als würde er beobachten, wie sich zwei Menschen während des unbestrittenen zügellosen Aktes immer besser und ohne Worte kennenlernten, verbanden.
Paul glitt aus Anna heraus und drehte sie auf den Bauch. Anna ging in die Knie und senkte ihren Oberkörper. Paul streichelte über ihren Rücken, ihre Beine, sanft, zärtlich, mal aber auch voller sichtbarer Begierde. Er beugte sich runter und biss Anna in beide Pobacken, mal sanft, mal fester, sodass sie freudig aufschrie. Dabei leckte er auch mit seiner Zunge über ihre Schamlippen, was ihr ein wohliges Stöhnen entlockte.
Paul erhob sich wieder und während er mit seiner linken Hand, insbesondere mit den Fingernägeln, über ihren Rücken kratzte, schob er Ring- und Mittelfinger seiner rechten Hand in Anna hinein. Anna empfing ihn mit einem tiefen gutturalen Stöhnen.
Paul fand direkt die richtigen Punkte, denn Annas Stöhnen hörte fortan nicht mehr auf. Immer wenn er in sie stieß, kam sie ihm entgegen, viel heftiger als seine Stöße. Er krümmte seine Finger in ihr, spielte in ihrem Inneren wie auf einem wertvollen Instrument und fand auch dort die Punkte, die ihrem Stöhnen eine wollige Note gaben.
Als Annas Körper regelrecht erzitterte und sie sich fast nicht auf den Armen halten konnte, zog er seine Finger aus ihr heraus und drang mit seinem prallen Penis in sie ein. Anna lachte auf, aber es war ein befreiendes, herzliches Lachen, das aus der Erfüllung einer tiefen Sehnsucht her rührte.
Und dann stieß Thomas zu und gab in jeden seiner Stöße seine ehrliche Leidenschaft hinein. Alle Grenzen abgelegt agierte er völlig instinktiv und in jeglicher Weise im Augenblick. Es war ein Akt voller Inbrunst, Ursprünglichkeit. Da war keine Kontrolle mehr, kein willentliches Tun. Dies war das genaue Gegenteil. Dies war Loslassen und sich von seinen Gefühlen überrennen lassen.
Annas Stöhnen wurde mitunter zu einem Schreien. Sicher hatten beide dies in dieser Art und Weise nicht geplant, aber sie hatten jetzt einen Punkt erreicht, der weit über einen schnellen Fick hinausging. Und somit auch all ihre Angst, entdeckt zu werden. Annas Lustschreie würde man nur schwerlich überhören können.
Beiden rann der Schweiß herunter und Thomas wirkte sichtlich angestrengt. Wie besessen pumpte er in Anna hinein, die ihn über die Schulter anblickte und lächelte, von Mal zu Mal die Augen schloss und ihren Kopf auf das Laken drückte als wollten ihre Arme sie nicht mehr halten.
Unvermittelt entwand sich Anna Pauls Stößen und legte ihn auf den Rücken. Ihre Beine sofort über ihn schwingend, setzte sie sich auf sein hochstehendes Glied nieder und bäumte sich weit nach hinten, als genoss sie jeden kleinen Moment des Eindringens. Dies nutzte Paul, um nach Annas Brüsten zu greifen und direkt ihre Brustwarzen zu stimulieren.
Anna ließ ihr Becken kreisen und offenbarte damit für jeden ersichtlich, wie sehr sie nun von ihren Instinkten geleitet wurde. Sie stöhnte und stöhnte, öffnete kaum mehr die Augen und genoss einfach alles, was auf sie niederfuhr. Immer wieder erzitterte ihr Körper voller Wonne und jedes Mal, wenn dieses Zittern abebbte, öffnete sie die Augen und lächelte Paul an.
Damit er noch besser an ihre Brüste herankam, beugte sich Anna über ihn, stützte sich mit ihren Armen ab und gab sich ihm so vollkommen preis. Durch diese Position schien sie auch noch mehr Kontrolle über ihr Becken zu gewinnen. Sie bewegte es nun scheinbar heftiger und aus ihrem Stöhne wurde ein lustvolles Jammern. Und je mehr das Jammern zunahm, umso heftiger bewegte sie ihr Becken.
Thomas sah dies alles mit Erstaunen und immer mehr Verkrampfungen. Der Schweiß rann auch ihm vor Anstrengung herunter. Und doch spürte er, dass er von dem, was sich da vor ihm tat, erregt wurde. Anfangs war das nicht so gewesen, aber jetzt schon. Wie sollte er auch nicht? Hatte sich doch das Geschehen vor ihm von etwas Profanem zu etwas, er fand kein anderes Wort dafür, zutiefst Ehrlichem entwickelt. Und dies schien auch Paul und Anna bewusst. Hier und jetzt waren sie Eins, vollkommen aufeinander eingestellt. Was immer vorher war, was sie für einander gewesen sein mochten, dies hier hatte es verändert. Wenn das kein erotischer Augenblick war, was dann?
Thomas hätte auch gerne so laut aufgeschrienen wie Anna jetzt. Ihm tat alles weh, egal, wie toll der Akt dort vor ihm war. Die Verkrampfungen waren nicht mehr zum Aushalten und er gestattete sich, wenigstens durch ein kleines Aufstöhnen seine Schmerzen Kund zu tun, da es schon sehr unwahrscheinlich war, dass seine Laute nicht problemlos indem, war Anna alleine da von sich gab, untergingen.
Und dann brach es aus Anna heraus. Ihr Körper erbebte regelrecht und sie stöhnte, schrie und lachte gleichzeitig, während Paul mit unkontrolliert heftigen Zucken in seinem Becken immer wieder ohne klar erkennbaren Rhythmus in sie stieß und sich in sie entlud.
Anna genoss dieses Gefühl in vollen Zügen … bis ihr Herz vor Schreck beinahe explodierte, da mit lautem Krachen plötzlich die Türen des Kleiderschranks aufbrachen und Thomas regelrecht rausgeschleudert wurde. Mit merkwürdig entstellten Gesicht, als wollte er sich wie ein Verrückter auf sie stürzen.
Anna schrie und Paul hob sie von sich herunter. Nicht, um Thomas anzugreifen, sondern um sich erst einmal von ihm wegzubewegen.
Thomas versuchte zu beschwichtigen, bekam aber nur ein durch seine Schmerzen unverständliches Stöhnen zu Stande. Dabei stemmte er sich hoch und vergaß darüber ganz seine heruntergelassene Hose und seine deutlich sichtbare Erektion.
Anna übersah beide Aspekte nicht und würde dies wohl ihren Lebtag nicht vergessen. Sie schrie noch lauter, dieses Mal deutlich in Panik und voller Entsetzen.
Mochte man vielleicht Annas Lustschreie vorher überhört oder mit einem Lächeln ignoriert haben, so tat man das bei ihren Schreckensschreien nicht.
Leider.
Als Thomas neben Annas anhaltenden Schreien auch näherkommenden Rufe verschiedener Personen vernahm, ließ er sich einfach resigniert auf den Boden fallen.
Er konnte es nicht fassen.
Dies alles passierte doch wirklich schon wieder.
 



Thomas stand vor dem Haus der Psychologin. Hier sollte er nun also therapiert werden, am besten geheilt. Aber wie sollte man von etwas geheilt werden, was man nicht hatte?
Tief atmete Thomas durch. Es half ja nichts.
Er ging zu der Tür des wirklich schönen Hauses. Es stand einzeln, nicht so wie die anderen, war umgeben von einer Hecke, großen Bäumen, sogar einen Hain schien es zugeben. Das Haus selber war alt, aber sehr sorgsam gepflegt worden, wahrscheinlich erst vor kurzem. Das Blau des Anstrichs gefiel Thomas, auch die roten Fensterrahmen. Alles wirkte nett und freundlich. Wenn man bedachte, was Menschen in diesem idyllischen Inneren von sich Preis gaben, so war dies schon recht bizarr.
Wieder atmete Thomas durch und klingelte.
Seine Therapeutin, Frau Dr. Erika Hilgers, schien eine nette Frau zu sein, jedenfalls klang sie so am Telefon. Auch ihre Sekretärin schien freundlich zu sein und so war Thomas erst einmal doch etwas leicht ums Herz.
Als er jemanden kommen hörte, streckte er sich durch. Er hatte sich extra in Hemd und Jeans gekleidet, weiß und blau, natürlich. Er wollte nicht zu offensichtlich anbiedernd aussehen, aber auch nicht zu unbedarft. Es ging bei ihm ja wirklich um etwas, denn seine Vergangenheit hatte ihn eingeholt, das musste er erkennen, als er den Tag nach dem ganzen Debakel vor seinem Chef saß.
Frank Becker war ein guter Chef, ein netter Mann, dem klar war, dass eine freundliche Hand mehr erreichte als eine, die alles zu pressen versuchte, was sie in die Finger bekam. Er war untersetzt, liebte sichtbar gutes Essen und hatte wohl über den Stress in der Firma, auch wenn letztendlich alles gut lief, einen Großteil seiner Haare verloren. Zudem schwitzte er ungewöhnlich stark, wenn ihm eine Situation unangenehm wurde. Und was gab es unangenehmeres, als einen Untergebenen vor sich zu haben, der mit dem erigierten Penis in der Hand überführt wurde, wie er ein Paar beim Geschlechtsverkehr beobachtete?
Dass es nicht ganz so war, wusste er ja nicht. Es war auch egal, denn nur was gesagt wurde, war von Bedeutung. Oder eher wer es sagte. Denn Thomas Chef hatte einen anderen Chef, der wiederum eine Firmenleitung hatte, der einem Vorstand erklären musste, was dieser den Aktionären sagen konnte. Und niemand von diesen wollte hören, dass ein Mitarbeiter sich während einer Betriebsfeier in einem Schrank einen runterholte, während Kollegen von ihm Sex vor ihn hatten. Schon gar nicht, wenn der männliche Part dabei eigentlich in zwei Wochen die Tochter des Hauptaktionärs heiraten sollte.
Es gab also ein Dilemma, das nun Thomas Chef aus der Welt schaffen sollte, er wusste nur nicht wie. So musste er auch verantworten, wie ein nachweißlich sexuell Gestörter in diese so um ihr familienfreundliches Image bemühte Firma gekommen war. Denn wie der neue Vorfall offenbarte, schien Thomas kein Unbekannter bezüglich sexuellen Fehlverhaltens zu sein. Schon in der Schule, so wurde offengelegt, hatte er schon perverse Neigungen allzu deutlich zur Schau gestellt und war nur durch die Intervention seiner Eltern vor der nötigen Inhaftierung in Einzelhaft einer Gummizelle entkommen. Allerdings hatte er professionelle Hilfe in Anspruch genommen und diese schien geholfen zu haben, da es bis zu dem unsäglichen Tag der Betriebsfeier zu keinem weiteren Vorfall gekommen war. Jedenfalls nach dem bisherigen Erkenntnisstand. Und so hoffte man, dass eine Therapie wirklich eine Option war, auch wenn man davon ausging, dass das eher nicht der Fall wäre.
Aber Thomas feuern konnte man auch nicht. Wenn er etwas sagte, gäbe es eine Untersuchung und das hätte schwerwiegende Folgen. Natürlich sagte man ihm das nicht, sondern bot ihm an, dass er großzügigerweise in der Firma bleiben könnte, wenn er eine Therapie machte. Mal wieder.
Dass Paul oder Anna etwas sagen würden, stand nicht zu befürchten. Paul machte Anna nur zu deutlich, was für sie beide auf dem Spiel stand. Anna verstand dies wohl, trotzdem kam man nicht umhin, sie zu befördern, eine Jobgarantie auszusprechen, deutlich mehr Gehalt zu zahlen und ihr ein größeres Büro zuzuweisen, samt einem überaus gutaussehenden Assistenten, auch wenn sie den eigentlich nur wollte, um Paul zu ärgern.
Kurz dachte man daran, auch Thomas ein ähnliches Angebot zu machen, einfach alles zu vergessen. Doch dann hätte er gefragt, warum und wie sich herausstellte, wusste er nicht, wen Paul demnächst heiratete. So hielt man das Szenario, ihm eine Therapie anzubieten für realistischer.
Und so stand Thomas jetzt vor dieser Tür und sah durch das Mosaikglas eine Gestalt auf sich zukommen. Als die Tür geöffnete wurde, atmete Thomas aus, lächelte und verlor sofort wieder sein Lächeln. Stattdessen starrte er nur und seine Kinnlade fiel herunter.
»Hallo, Thomas«, sagte Linda mit einem freundlichen Lächeln. »Schön, dich zu sehen, auch wenn die Umstände ja leider wiedermal heikel für dich sind.«
Thomas starrte weiterhin auf Linda und inspizierte sie genau. Es war Linda, unverkennbar, älter, wie er Mitte 30, aber noch immer wunderschön mit ihrer bleichen Haut, den unzähligen Sommersprossen und tiefroten Haaren, die jetzt eine lockige Mähne darstellten. Anscheinend hatte sie sich der Löwe der Savanne angeglichen.
Was sich deutlich verändert hatte, war ihr Kleidungsstil. Nach Lara Croft sah sie wirklich nicht mehr aus. Stattdessen trug sie einen kurzen schwarzen Rock, eine weiße Bluse und ein dazu passendes schwarzes Jackett. Abgerundet wurde alles durch hochhackige dunkelrote Schuhe, welche ihre Beine vorteilhaft streckten.
Thomas sah, dass Linda an einigen Stellen zugenommen hatte, aber dies bedeutete nur, dass sie viel attraktiver aussah. Trotzdem war sie noch immer schlank zu nennen, aber dass sie noch ständig auf Bäume kletterte, bezweifelte Thomas dann doch.
Als er mit der Inspektion fertig war, trat er einen Schritt zurück und sah das Haus hoch, dann kam er wieder zum Eingang und besah sich das Schild. Eindeutig das ihm beschriebene Haus und auch die Aufschrift Psycho-Therapeutische Praxis waren ein guter Hinweis. Aber wie passte Linda ins Bild?
»Es ist 17 Jahre her«, brachte Thomas nur hervor.
Linda nickte. »Eigentlich hätte man erwarten können, dass du ebenfalls so etwas wie eine Begrüßung sagen würdest oder mich nicht ansiehst und dich so benimmst, als hättest du einen Schlaganfall, aber du bist ja schließlich auch nicht umsonst hier, nicht wahr?«
Thomas starrte sie nur an.
»Komm doch erst einmal rein«, schlug Linda vor. »Die Nachbarn sind zwar komische Gestalten gewöhnt, aber du könntest sie dann doch nervös machen.«
Thomas verstand nicht viel, aber er ging ins Haus hinein. Für die wirklich geschmackvolle Einrichtung, die schönen, naturalistischen Bilder und Gegenstände hatte er keinen Sinn. Er folgte Linda einfach in ein Büro, das dem Praxiszimmer, das er sich vorgestellt hatte, schon sehr nahekam.
Das Zimmer war recht groß und mit Parkett ausgelegt. Direkt hinter einem großen Schreibtisch gab es ein noch größeres Fenster, durch das man den Blick auf eine schön gestaltete Gartenlandschaft samt kleinem Tümpel hatte. An den Wänden standen schwere Bücherregale, die bis zur Decke reichten und unzählige Bücher beheimateten. Neben einer Sitzgruppe aus vier Sesseln gab es noch eine altmodische Liege, die noch mit verziertem rotem Stoff überspannt war und direkt zum Niederlassen einlud.
Thomas wäre nur zu gerne diesem Impuls nachgegangen, doch Linda wies ihn einen der Sessel zu, während sie sich ihm gegenübersetzte. Dann nahm sie ein Klemmbrett zur Hand und besah sich, was dort scheinbar stand.
»Wie ich sehe«, begann sie, ohne Thomas anzublicken, »hast du deinen Hang danach, dich vor anderen zu entblößen, weiterhin nicht unter Kontrolle.«
Thomas schüttelte den Kopf, um so etwas klarer zu werden und sah Linda entgeistert an. »Was? Also, beim ersten Mal warst es du ja wohl, die sich entblößt hat.«
»Hm, ja das stimmt. Aber du hast mich dazu gebracht. Man könnte sagen, dass du mich manipuliert hast.«
»Das hast du damals aber noch ganz anders gesehen.«
»Da wusste ich ja noch nicht, dass du offensichtlich wirklich eine gewisse Neigung hast. Wohl schon dort eine deutliche sexuelle Störung aufwiest.«
Thomas schloss die Augen, atmete durch, um sich zu konzentrieren. Dann öffnete er wieder die Augen und sah Linda direkt an.
»Was ist das hier? Wieso bist du hier? Und wo ist meine Therapeutin?«
Linda lächelte. »Oh, das bin ich. Dr. Hilgers konnte heute doch nicht und da bin ich eingesprungen.«
»Du bist Psycho-Therapeutin?«
»Sozusagen. Man sagt das auch nicht so. Ich bevorzuge es, zu sagen, dass ich Menschen in schwierigen Lebenslagen helfe.«
»Ja, aber gibt es da nicht einen Konflikt? Ich meine, wir kennen uns.«
Linda lachte. »Das ist 17 Jahre her. Und wir kannten uns auch nicht gerade lange, dann musste ich ja wegen dir eine andere Schule besuchen. Zum Glück sind wir dann ja nach Borneo gegangen. Die Orang-Utans haben mir über den Schmerz hinweggeholfen.«
Thomas schloss abermals die Augen. »Aber so ist das doch gar nicht gewesen. Du warst doch dabei. Du weißt, wie es dazu kam, dass ich oben auf dem Zehnmeterturm stand.«
Linda nickte und machte sich eine Notiz. »Allerdings.«
»Du hast mich dazu animiert, meine Shorts auszuziehen.«
»Soweit richtig. Aber habe ich dich auch dazu animiert, deinen Schwengel herumzuwirbeln? Einen zudem sehr erregten Schwengel?«
Thomas ließ sich kraftlos in den Sessel zurückfallen.
»Vielleicht hast du Recht. Vielleicht haben alle Recht und ich bin doch pervers.«
Linda lächelte. »Na, soweit würde ich jetzt nicht gehen. Aber etwas merkwürdig bist du schon, das musst du zugeben.«
Thomas runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«
»Nun, kaum lerntest du mich kennen, zogst du mich auch schon in eine Besenkammer und wenig später hatte ich deine Hände auf meinen nackten Brüsten. Dann springst du nicht nur nackt vom Zehnmeterbrett, nein, du musst auch deinen erigierten Penis herumwirbeln. Und nun landetest du in einem Kleiderschrank, wo du einem Kollegenpärchen bei Sex zusahst. Natürlich mit heruntergelassener Hose und deinem Schwanz in der Hand. Wonach klingt das für dich?«
»Zufall?«
»Interessant.« Linda schrieb erneut etwas auf. Dann sah sie ihn misstrauisch an.
»Bist du bereit?«
Thomas wurde unruhig. »Ich glaube nicht, dass das hier eine gute Idee ist. Ich meine du als meine Therapeutin.«
Linda zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst. Soweit ich das hier sehen kann, ist eine Therapie die Bedingung dafür, dass du nicht verhaftet und eingesperrt wirst. Aber wenn du diese Chance nicht nutzen willst, ist das natürlich deine Entscheidung.«
»Aber wir kennen uns doch.«
»Und wie ich schon sagte, ist dies vielleicht sogar von Vorteil. Aber wenn du es nicht einmal versuchst, nun, das sieht dann wahrlich nicht gut aus. Aber: Wie schon gesagt, ist das natürlich deine Entscheidung.«
Thomas atmete aus und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Ok, was soll's?«
»Eine ganze Menge, Thomas, eine ganze Menge. Immerhin bewahren wir dich vor dem Gefängnis, wo du wahrscheinlich ganz schnell die Knastbitch würdest.«
Thomas Augen weiteten sich. »Was?«
Linda blieb unbeeindruckt. »Na, sieh dich doch mal an. Du bist doch wirklich ein Schnuckelchen. Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du noch einmal an Muskeln zugelegt. Überhaupt wirkst du erstaunlich männlich.«
Linda inspizierte Thomas genauer. »Du achtest auf dich, deine Haut wirkt geschmeidig, dein Dreitagebart gepflegt, du hast nicht nur heute Deo an dir, sondern riechst so, als würdest du täglich duschen. Deine Augen wirken wach und strahlen Intelligenz aus, auch wenn du dich im Augenblick nicht wirklich intelligent benimmst. Aber das schiebe ich mal auf deine Nervosität.«
Thomas schluckte. »Okay, schöne Analyse. Aber können wir bitte noch einmal auf die Knastbitch zurückkommen?«
Lindas Augen verengten sich. »Interessant, dass dich genau das interessiert. Kaum kommt das Thema Sex auf, springst du direkt darauf an.«
Thomas schüttelte den Kopf. »Nein, eher nicht. Das Thema ist eher, dass ich vergewaltigt werde.«
Linda zuckte mit den Schultern. »Na, das passiert doch mit Typen wie dir, also Sexualverbrechern.«
»Aber ich bin keiner!«
»Hm, wenn du diese Therapie abbrichst, schon.«
Thomas schüttelte resignierend den Kopf. »Ich komme hier also nicht raus.«
Linda lächelte. »Doch. Entweder frei und auf eigenen Füßen oder gefesselt und wohl getragen.«
»Solltest du solch negative Bilder bei einem Patienten wecken?«
Linda lächelte. »Welche Bilder wären dir denn lieber, dass ich sie bei dir wecke?«
»Na, nicht diese.«
Linda nickte. »Ok. Dann, nun, denkst du noch daran, wie sich meine Brüste angefühlt haben?«
»Wie bitte?«
»Du weichst der Frage aus. Hier geht es immerhin um deine Sexualität, da ist es schon wichtig, was du dabei dachtest und wie es sich für dich anfühlte.«
Thomas sah auf seine Hände, dann lächelte er. »Ich fand, dass ich noch nie so schöne Brüste angefasst habe.«
»Hm, du dachtest also nicht ›Ey, geile Titten‹.«
»Nein, ganz sicher nicht«, widersprach Thomas ganz vehement.
»Ein anderer Junge in deinem Alter hätte das normalerweise gedacht. Wir können also festhalten, dass du schon dort ein merkwürdiges Verhältnis zu Sexualität hattest.«
»Äh, das würde ich jetzt nicht so sagen.«
»Hm, wenn man deine, nennen wir es Strafakte ansieht, doch, dann würde man das sagen.«
Thomas ließ sich wieder in den Sessel sinken. Er fühlte sich völlig leer. Dies sah auch Linda.
»Leg dich am besten mal auf die Liege da. Viele Patienten empfinden dies als viel bequemer und du scheinst dich recht unwohl zu fühlen.«
Thomas lachte gequält. »Ist das ein Wunder?«
»Nun ja, es ist nie angenehm, sich seinen Dämonen zu stellen, aber gemeinsam bekommen wir das hin. Ein so gut gebauter Mann wie du sollte da doch keine Probleme haben.«
Thomas sah Linda irritiert an, legte sich aber doch hin. Sie hatte Recht: Das weiche Polster unter seinem Rücken fühlte sich wirklich sehr entspannend an.
»Was hat es denn damit zu tun, ob ich gut gebaut bin oder nicht?«
»Hm, nun ja, neigen Männer, die so muskulös sind wie du nicht dazu, Probleme leichter zu nehmen?«
Thomas zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Kann sein. Kann ich aber nicht sagen.«
»Du gehst doch regelmäßig in den Fitnessclub. Triffst du dich zu den Übungen nicht mit Männern deines Alters oder unterhältst dich mit ihnen?«
Thomas schüttelte den Kopf. »Nein, eher nicht. Ich trainiere für mich.«
»Auch in den Kursen?«
»Ja.«
Linda nickte und notierte sich etwas auf ihrem Klemmbrett. »Und wie sieht es mit Frauen aus? Redest du mit denen?«
»Ja, durchaus.«
»Im Fitnessclub?«
»Ja.«
»Bei der Arbeit?«
»Ja, natürlich.«
»Und auch außerhalb?«
»Ja, selbstverständlich. Worauf willst du hinaus?«
»Nun, vielleicht liegt es daran, dass Frauen Brüste haben.«
Thomas verzog sein Gesicht. »Nein.«
»Doch, haben sie. Das weißt du.«
»Ja, klar weiß ich das, aber deswegen rede ich nicht mit ihnen.«
Lindas Augen wurden zu Schlitzen. »Du findest sie also nicht attraktiv?«
Thomas dachte nach. »Doch, ja, doch. Einige schon.«
»Und du triffst dich auch mit einigen.«
Thomas atmete aus. »Ja, habe ich getan.«
»Und jede trafst du nur aufgrund ihres überragenden Intellekts.«
Thomas schnaubte. »Nein, natürlich nicht.«
»Und sie verabredeten sich nur mit dir, weil du so intelligent bist.«
»Nein.«
»Sondern?«
»Ich fand sie anziehend. Und sie mich.«
Linda nickte. »Sex also.«
Thomas verschränkte die Arme. »Wenn du es so nennen willst.«
Wider nickte Linda. »Mit wie vielen, mit denen du dich verabredet hast, hattest du Sex?«
»Ich denke nicht, dass ...«
»Knastbitch.«
Thomas biss sich auf die Zähne. »Weiß ich nicht. Mit einigen.«
»Wie lauten ihre Namen?«
Thomas sah Linda scharf an, doch die blickte nur auf ihr Klemmbrett.
Thomas Augen hefteten sich wieder an die Decke. »Ich kann mich nicht erinnern.«
Linda nickte lächelnd. »Sex.«
Thomas wirkte ratlos. »Sie haben mich halt nicht so interessiert. Kannst du dich an die Namen all deiner Sexpartner erinnern?«
»Mein Liebesleben steht hier nicht zur Debatte, deines schon.«
»Aber ...«
»Knastbitch.«
Thomas schloss die Augen. »Könntest du bitte diesen Namen lassen.«
Linda lächelte verschmitzt. »Ich möchte dir nur vor Augen führen, was dir blüht, wenn du dies hier nicht ernst nimmst.«
Thomas hob sich ergebend die Arme. »Okay, okay.«
»Nun gut. Hast du je die Unterwäsche deiner Mutter getragen?«
Thomas starrte Linda an. »Nein, natürlich nicht.«
»Sie beim Duschen beobachtet?«
»Nein.«
»War dir ihre Nacktheit peinlich?«
Thomas atmete durch. »Ich kann mich nicht erinnern, sie öfter nackt gesehen zu haben.«
Linda nickte. »Dann war euer Haushalt eher verklemmt, interessant.«
»Soll das heißen, deine Eltern sind ständig nackt herumgelaufen?«
Linda lachte auf. »Sei nicht albern. Sie sind Ärzte. Aber sicher öfter wie deine. Und was mich betrifft, das weißt du ja.«
Thomas verschränkte die Arme. »Allerdings. Wundert mich, dass du hier nicht nackt sitzt.«
»Das war nun nicht nötig«, meinte Linda und schrieb wieder etwas auf. »Äußerst Aggressiv.«
Thomas war kurz davor, dass ihm der Kragen platzte. »Nein, ich bin nicht aggressiv. Ich werde bloß für etwas beschuldigt, was ich nicht getan habe.«
»Mal wieder.«
»Ja, durchaus mal wieder. Ich habe mich bloß versteckt, das war alles. Herrje, meine Hose war kaputt, total. Sie rutschte mir ständig runter. Ich wollte doch nur ungesehen da raus. Und dann kommen die beiden, ich versteckte mich und die legen los.«
Linda nickte. »Und du konntest nicht wegsehen.«
»Hättest du das gekonnt? Ich hatte doch keine Wahl. Da war ein Spalt in der Tür und ich musste verhindern, dass die Tür nicht aufging.«
»Ja, aber erregt hat dich das schon.«
Thomas nickt zerknirscht. »Anscheinend.«
»Anscheinend? Als du rausfielst, hattest du einen erigierten Penis oder nicht?«
Thomas schwieg einen Moment. »Ja, hatte ich.«
»Hast du ihn auch wieder herumgeschwengelt?«
»Nein«, meinte Thomas trotzig. »Ich weiß nicht, was da los war. Vielleicht die Situation. In Stresssituationen kann man ja auch mal erregt werden.«
Linda nickte und notierte. »Aber sonst hast du dich unter Kontrolle?«
»Ja.«
»Hm.« Damit stand Linda auf und griff sich unter den erstaunten Blicken von Thomas unter ihren Rock und zog schließlich ihren Slip aus. Es war ein knallroter Seidenslip mit wundervollen Stickereien, unverkennbar etwas, das Frau anzog, wenn sie erwartete, ausgezogen zu werden. Oder einfach, weil sie sich darin wohl fühlte. Keine sexy Wäsche war gleich eine Einladung an jedermann, aber ein Geschenk für denjenigen, der eingeladen wird.
Thomas wusste nichts zu sagen und Linda setzte sich wieder hin und ließ den Slip um ihren Finger kreisen.
»Und?«
Thomas schluckte. »Was und?«
»Na, wie fühlst du dich? Was spürst du? Bist du erregt? Erregt es dich noch mehr, wenn ich dir verrate, dass ich ihn extra wegen dir angezogen habe? Und das ich bei den Gedanken daran wirklich etwas feucht wurde, besonders als ich dich sah. Kannst du es riechen?«
Thomas Augen weiteten sich. Unablässig sah er zwischen Linda und dem Slip hin und her, während Linda den spärlichen, aber umso erotischeren Stoff weiter um ihren Finger kreisen ließ. Und dann losließ, sodass er genau auf Thomas Bauch landete. Dieser erschrak und sah so aus, als hätte Linda ihm eine Spinne entgegengeworfen.
Linda aber nahm ihr Klemmbrett wieder auf, legte ein Bein über das andere und notierte sich etwas, bevor sie Thomas wieder ansah, der nicht recht wusste, was er machen sollte.
Linda lächelte. »Erregt es dich, dass ich hier jetzt ohne Slip vor dir sitze? Mein Rock müsste nur ein bisschen hochrutschen, dann hättest du frei Sicht.«
Thomas schluckte und Linda lächelte.
»Du hast meine Muschi schon mal gesehen. Ist schon was her, aber hast du in der Zwischenzeit mal an sie gedacht? Dir vorgestellt, wie es gewesen wäre, in sie einzudringen? Mit deinen langen, geschmeidigen Fingern. Oder mit deinem harten Penis. Wolltest du das nicht eigentlich tun, nachdem du von dem Zehnmeterturm gesprungen wärst? Mich nehmen und ficken?«
Thomas schluckte abermals. Seine Augen waren weit. Wieder sah er auf den Slip, als würde er erwarten, dass er ihn gleich ansprang.
Dass Thomas verwirrt war, konnte man als Untertreibung bezeichnen. Er war mittlerweile soweit, daran zu zweifeln, dass er überhaupt wach war.
Linda beugte sich vor, hob den Slip mit zwei Fingern an und streifte ihn so über Thomas Körper. Runter zu seinen Beinen, über seinen Schritt, wieder zum Bauch über die Brust und über sein Gesicht.
»Riechst du es, wie mich allein der Gedanke erregt hat, dass du hierherkommst.«
Linda nahm den Slip weg, legte ihn auf den Tisch und lehnte sich zurück.
»Ich habe damals daran gedacht, es mit dir zu tun, wenn du von dem Turm gesprungen warst. Ich mochte dich sehr, direkt vom Anfang an. Ich meine, deine Hände waren so weich und doch so fest. Ich hatte noch nie so etwas gespürt und später auch nicht. Du warst nett, witzig, auch was unbeholfen, fast verklemmt, machtest aber nie dumme Sprüche oder hast etwas versucht.«
Linda sah zur Seite und räusperte sich, um dann wieder ihr Klemmbrett zur Hand zu nehmen.
»Wie viele Sexpartnerinnen hattest du nach mir?«
Thomas sah Linda verwirrt an. »Wir hatten keinen Sex.«
»Ja, aber sowohl du wie auch ich wollten es. Also hatte jeder von uns sich das schon vorgestellt und für gut befunden. Ich habe es ausprobiert. Ich habe mir vorgestellt, mit dir Sex zu haben und dazu masturbiert. Diese Vorstellung hat mir sehr gefallen.«
Thomas schluckte wieder. »Aha.« Mehr bekam er nicht raus. Was sollte er auch sagen?
»Hast du auch mit Gedanken an mich masturbiert?«, wollte Linda wissen.
Thomas brauchte eine Weile, bis er antworten konnte.
»Äh, nein.«
Linda zog die Stirn in Falten und wirkte wirklich enttäuscht. »Du hast nicht mit Gedanken an mich masturbiert, obwohl du meine Titten in Händen gehalten hast? Dir nie vorgestellt, wie es wäre, mich zu vögeln?«
Thomas überlegte. »Doch, schon irgendwie. Aber, nun, ich habe den Gedanken immer bei Seite geschoben. Und masturbiert habe ich nie mit Gedanken an dich.«
»Aha.« Dieses Wort aus Lindas Mund klang mehr als verärgert und Thomas konzentrierte sich wieder auf die Decke.
»Stehst du mehr auf Betontitten?«, meinte Linda, ohne aufzusehen. »Diese Anna hat ja offensichtlich gemachte und da hast du einen Steifen bekommen. Stehst du also mehr auf Ersatzteillager und Gummipuppen?«
Linda klang sehr verärgert, das merkte Thomas nur zu deutlich. Dass von ihr sein therapeutisches Zeugnis abhing, machte ihn nun doch sehr nervös. Am besten kam er mit der Wahrheit.
»Natürlich fand ich Annas Brüste ansprechend. Aber da wusste ich ja nicht, dass sie gemacht sind. Und außerdem geht nichts über deine. Tat es nie.«
Der letzte Satz klang fast wehmütig.
»Dann haben sie dir also doch gefallen.«
Thomas lächelte. »Na, wie denn nicht?«
Linda nickte. »Dann wird es dir also auch gefallen, wenn ich das hier tue.«
Damit beugte sie sich vor und öffnete einen Knopf ihrer Bluse.
Dann noch einen.
Dies vergrößerte den sichtbaren Ausschnitt schon deutlich und gab den Blick auf Lindas wohlgeformte in einem einfachen weißen BH geradezu künstlerisch verpackte Brüste frei.
Thomas hielt die Luft an und Linda öffnete einen weiteren Knopf.
Und noch einen.
Einen weiteren.
Bis sie ihre Bluse vollkommen geöffnet hatte und den Stoff zur Seite schob, sodass Thomas nun wirklich alles sehen konnte.
»Die sind noch immer echt«, erklärte Linda und nahm Thomas rechte Hand, um sie unter den BH auf ihre Brust zu schieben.
»So fühlen sich echte Brüste an. Die hättest du haben können, aber du wolltest ja nicht.«
Damit zog sie seine Hand heraus und schob sie unter ihren Rock, direkt auf ihre vollkommen rasierte feuchte Vagina.
»Und die hätte dir gehören können. Aber stattdessen versteckst du dich ja lieber in Schränken und holst dir auf deine Plastikteilkollegin einen runter.«
Thomas war zu perplex, als dass er etwas sagen konnte. Seine Hand nahm er auch nicht weg, spürte, wie Linda ihr Becken bewegte und hingebungsvoll seufzte, die Augen schloss, den Kopf in den Nacken legte.
»Du Idiot«, meinte sie nur mit einem Ton voller süßem Leiden. Dann sah sie ihn plötzlich an, beugte sich hastig herunter und küsste ihn. Küsste ihn voller Leidenschaft, um ihn dann in die Lippe zu beißen.
»Aua!«, schrie Thomas auf.
»Du Idiot!«, meinte Linda.
»Was geht hier vor?!«, rief Frau Dr. Hilger.
 



»Sie sind also der berühmt berüchtigte Thomas«, meinte Frau Dr. Hilger mit strengem Blick auf Thomas, als sie sich alle in die Sessel gesetzt hatten und Linda mit ihrem Bericht zu Ende war. »Hätte ich vorher gewusst, dass es sich um Sie handelte, weswegen meine Nichte damals die Schule aus Sicherheitsgründen verlassen musste, hätte ich Sie als Patient nicht aufgenommen.«
Thomas wendete sich Linda zu, die zwar noch immer mit offener Bluse, aber auch mit beleidigt verschränkten Armen in ihrem Sessel saß und weder ihn noch ihre Tante anblickte.
»Und du bist gar keine Therapeutin.«
Linda funkelte ihn an. »Und du bist weiterhin ein Idiot.«
Frau Dr. Hilger schüttelte den Kopf. »Mäßige dich, Linda!« Dann wendete sie sich wieder Thomas zu. »Sie war schon immer ein Hitzkopf. Machte ständig nur das, was ihr gefiel. Löwenreiten. Ich bekomme noch heute Herzrasen bei dem Gedanken.«
»Mir ist nichts passiert. Ich kannte den Löwen schon lange.«
»Und einfach in einen See springen. Einfach so. Der natürlich voller Krokodile war.«
Linda funkelte. »Die einem nichts tun, wenn man weiß, wie es geht.«
Frau Dr. Hilger schüttelte den Kopf. »Wir hätten uns nicht gewundert, wenn sie eines Tages von einem Gorilla als seine Braut entführt worden wäre.«
Thomas nickte, obwohl er nichts verstand.
»Tut mir leid, was hier geschehen ist«, meinte Frau Dr. Hilger resigniert. »Das ist in meiner gesamten Laufzeit noch nicht passiert. Aber Linda hat mir tatsächlich glaubhaft gemacht, dass Sie Ihren Termin abgesagt haben, was ich dazu nutzte, einen Kollegen zu besuchen.«
Thomas nickte. »Und was passiert jetzt? Werden Sie mich an jemand anderen verweisen? Wie mir Ihre Nichte klargemacht hat, ende ich ja sonst als Knastbitch.«
Frau Dr. Hilger zog die Augenbrauen kraus. »Als was?« Dann sah sie ihre Nichte an. »Kannst du mir das bitte erklären?«
Linda sah sie nicht an. »Vielleicht habe ich da etwas überrieben.«
Frau Dr. Hilger schüttelte den Kopf. »Thomas, Sie werden als gar nichts enden. Denn ich glaube Ihnen jedes Wort. Sowohl bei diesem Schrankvorfall wie auch die Sachen mit meiner Nichte. Es ist weiß Gott nicht das erste Mal, dass sie für Schwierigkeiten bei anderen oder eher für andere sorgt. Allerdings ist mir das Ausmaß bei Ihnen neu. Und mit dem Schrankvorfall hatte sie ja wohl nichts zu tun.«
Frau Dr. Hilger hielt inne und legte einen Finger nachdenklich an die Lippen. »Obwohl, vielleicht doch.«
»Wie bitte?!«, entrüstete sich Linda, wodurch sie wieder ihre offene Bluse preisgab. »Ich war nicht einmal in der Nähe.«
Frau Dr. Hilger lächelte. »Ganz im Gegenteil, du warst sogar sehr nahe. Du warst und bist in seinem Kopf. Das Ganze ist bestimmt nur deswegen passiert, wegen der Vorfälle mit dir vorher.«
Linda war verwirrt, Thomas auch.
»Wie jetzt?«, wollte Linda unwirsch wissen.
Frau Dr. Hilger ließ sich resignierend in den Sessel sinken. »Ist euch schon mal in den Sinn gekommen, dass ihr es endlich mal miteinander versuchen solltet? Du Linda hast doch über die ganzen Jahre ständig auf ihn geschimpft. Und Sie, Thomas, sind noch immer von den damaligen Ereignissen beeinflusst. Den Ereignissen, die unmittelbar mit meiner Nichte zusammenhängen. Ereignisse, die, wenn es etwas anders gelaufen wäre, dazu geführt hätten, dass ihr beide im Bett gelandet werdet.«
Lindas Gesichtsausdruck blieb missmutig. »Und was schlägst du jetzt vor?«
Frau Dr. Hilger sah ihre Nichte fassungslos an. »Herrje, tut es endlich miteinander! Vögelt euch die Seele aus dem Leib! Bringt das zu Ende, was ihr damals begonnen habt.«
Linda sah Thomas an, dann verschränkte sie die Arme. »Er will mich doch gar nicht. Damals nicht und heute auch nicht.«
Thomas war verwirrt. »Wieso wollte ich dich damals nicht?«
»Na, hast du dich gemeldet?«
Thomas zog die Stirn kraus. »Ich lag im Krankenhaus. Ich hatte mehrere Brüche, vor allem in meiner rechten Schreibhand, Äderchen in meinem Auge waren geplatzt, ich hatte eine ziemliche Gehirnerschütterung und ich bezweifle, dass du dir auch nur annähernd vorstellen kannst, was passiert, wenn man mit einem erigierten Glied von einem Zehnmeterturm springt und völlig falsch aufs Wasser trifft.«
Linda schwieg.
»Und du hast mich ja auch nicht besucht«, warf Thomas ein. »Zudem wurde mir mehr als klargemacht, dass ich kein guter Umgang für dich sei und man dich vor mir schützen müsste. Herrje, bei den Umständen habe ich das natürlich geglaubt. Und da du auch keinen Versuch unternahmst, schwieg ich. Aber das kann ich dir sagen: Es verging kein einziger Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe.«
Linda sah ihn gespielt angewidert an. »Das klang jetzt aber sehr schmalzig.«
Thomas lächelte erschöpft. »Ist aber so. Und, ja, vielleicht hängt meine ganze Art, meine Unsicherheit wirklich mit den Umständen zusammen, dass mir das wahrlich tollste Mädchen auf der Welt quasi auf dem Silbertablett gereicht wurde. Und ich habe es durch meine Unbeholfenheit, Naivität und Dummheit verbockt. Als ich hörte, dass du nach Borneo gingst, war ich froh für dich. Die Orang-Utans werden dich besser behandelt haben als ich. Denn ich hätte nicht dafür garantieren können, dass ich dich trotz besseren Wissens und all den strafenden Blicken nicht doch aufgesucht hätte. Denn, verdammt noch mal: Ich liebte dich! Ich habe dich vom ersten Augenblick geliebt! Und tat es noch mehr, ja, als ich deine Brüste in Händen hielt. Denn ich hatte schon mal Brüste in der Hand, öfter, und, nein, nicht die meiner Mutter. Ich wusste also, wie sich Brüste anfühlten und deine waren verdammt noch mal die geilsten Titten, die ich mir nur vorstellen konnte. Nicht! Steigerbar!«
Linda sah Thomas an, dann sah sie ihre Tante an, die nur zufrieden lächelte und nickte.
»So, Thomas«, meinte nun Frau Dr. Hilger. »Damit ich ruhigen Gewissens darlegen kann, dass du geheilt bist und keine Gefahr mehr für Körper und Seele deiner weiblichen Kolleginnen darstellst, habe ich zwei Bedingungen: Du tust mit meiner Nichte genau das, was ich gerade gesagt habe, und dann kommst du zu mir und wir führen ein Gespräch. In Ordnung?«
Thomas sah die Psychologin an. »Genau danach?«
Frau Dr. Hilger lächelte. »Nein. Aber zeitnah. Und dann bist du ehrlich zu mir. Und wegen den Oberen deiner Firma mach dir keine Sorgen. Wenn die dumm kommen, erinnere ich die mal an ein paar Ereignisse, von denen sie nicht wollen, dass man sie erfährt. Dass der zukünftige Schwiegersohn fremdbumst, ist da noch harmlos.«
Thomas nickte. Linda tat gar nichts.
»Und jetzt raus hier. Ihr habt schon genügend Zeit verstreichen lassen.«
 



»Und du glaubst, das ist wirklich nötig?«, wollte Thomas wissen.
Beide standen im unbeleuchteten Schwimmbad ihrer ehemaligen Schule – wobei es eigentlich nur für Thomas die ehemalige war, da Linda ja nicht wirklich viel Zeit dort verbracht hatte – und sahen zu dem Zehnmeterturm hoch. In der Aula im Hauptgebäude fand eine Jubiläumsfeier statt, doch sie hatten es geschafft, sich unbemerkt hineinzuschleichen. Linda hatte ein unglaubliches kriminelles Talent Schlösser zu öffnen. Dabei konnte sich Thomas gar nicht vorstellen, dass sie in Afrika oder Borneo so viele Gelegenheiten dazu hatte, dies zu üben.
Linda sah den Turm hinauf und lächelte.
»Wir haben da was zu Ende zu bringen«, meinte sie nur überzeugt. »Es muss so laufen, wie es hätte laufen sollen, damit brechen wir den Fluch.«
Thomas nickte, dann sah er Linda in ihre lächelnden Augen. »Du meinst, wir müssen alles genau so machen, wie bevor es schiefging und das, was schief ging auslassen, um das zu tun, was hätte passieren sollen?«
Linda lachte. »Genau.«
Thomas nickte unsicher. »Womit du andeuten willst, dass ich auch …«
Linda grinste. »Aber natürlich.«
Als Thomas und Linda das Haus ihrer Tante verlassen hatten, sah Linda aus wie ein geprügelter Hund und sie aller Energie geraubt. Auch als Thomas ihr anbot, sie mitzunehmen, nickte sie nur und stieg ein. Dabei verzichtete sie darauf, ihre Bluse zu schließen, was Thomas etwas schade fand, denn er gewöhnte sich mittlerweile an den Anblick, wenn auch nur, da er es für unpassend fand, nach alledem an Sex mit Linda zu denken oder nur an ihre schönen Brüste, die sich noch immer toll anfühlten und sicher auch toll aussahen.
Schnell schob Thomas den Gedanken bei Seite, aber Linda hatte seine Gedanken wohl erraten und ihre Bluse geschlossen. Und dann hatte Linda gelächelt und schließlich gelacht, sich zu ihm rüber gebeugt und ihm etwas ins Ohr geflüstert. Einen Ort. Diesen Ort. Und so waren sie direkt hingefahren, auch wenn der Weg etwas weiter war, da sie ja längst nicht mehr in diesem Ort lebten. Während der Fahrt hatten sie nicht wirklich viel geredet, sondern Musik gehört und sich gut gefühlt. Und nun standen sie hier.
Thomas sah den Turm hinauf und lächelte. »Da soll ich raufklettern und …«
Linda grinste. »Ja. Und wage dich nicht ohne.«
Damit ging sie zwei Schritte von Thomas zurück und öffnete ihre Bluse, ganz langsam, Knopf für Knopf.
Bei jedem Knopf bemerkte Thomas, dass sein Puls weiter anstieg. Und dieses Mal fühlte es sich richtig gut an.
Linda sah in Thomas Augen genau die Reaktion, die sie sich erhofft hatte. Dieser bewundernde Blick, als sähe er etwas ungeheuer Kostbares. Schon fast wie ein kleines Kind zu Weihnachten, so voller Vorfreude, Hoffnung, Glauben und Wissen.
Elegant ließ Linda die Bluse zu Boden fallen und Thomas betrachtete ihren nun fast nackten Oberkörper. Es stimmte, Linda hatte zugenommen, aber sie war nicht dick geworden, sondern weiblicher. Vor Thomas stand nicht mehr das Mädchen von einst, das gerade offiziell erwachsen geworden war, aber noch so wenig von einer reifen Frau hatte wie er von einem Mann. Das war damals in Ordnung, genau richtig. So richtig wie nun dies richtig war.
Linda war wunderschön. Ihr Körper zeichnete ein Leben nach, das auf natürliche Weise mit Bewegung einhergegangen war. Thomas konnte sich nicht einmal ausmalen, welche Bewegungen dies gewesen waren. In seinem Kopf herrschte wieder die Vorstellung von ihr im Fellbikini vor oder wie sie nackt mit den Zebras um die Wette lief. Warum ihm dabei auch ein Szenario vor Augen kam, in dem ein frecher Orang-Utan Linda mit Lianen an die Mauern einer längst vom Dschungel überwucherten Stadt gebunden hatte, wusste er nicht. Aber es zeigte, dass Humor und Erotik sich bei den aufkommenden Gedanken bei Lindas Anblick nicht ausschlossen und das war gut.
Sie würden viel zu lachen haben. Endlich. Und darauf freute sich Thomas sehr.
Lindas Haut wirkte in dem spärlichen Licht aus Vollmondschein und künstlichen Straßenlaternen unwirklich braun oder auch eher blau, je nachdem, wo sie stand. Das gab ihrer Haut so einen magischen Schimmer, den sie aber gar nicht brauchte, um zu strahlen. Linda strahlte auch so mit ihrer eigentlich weißen, von Sommersprossen überzogenen Körper eine unheimliche Aura ab, der sich Thomas weder entziehen konnte noch wollte.
Dies war seine Traumfrau. Seine wahre, leibhaftige Traumfrau. Und mochten auch unglaubliche 17 Jahre vergangen sein, so hatte sich daran nichts geändert. Thomas sah sie an und sah dasselbe wie damals und fühle dasselbe.
Die Mischung aus künstlichem und natürlichem Licht schmeichelte vor allem Lindas Brüsten. Diese waren zwar noch von ihrem weißen BH verdeckt, aber der Stoff sah eher wie ein Geschenkpapier aus, das den Inhalt erst recht gut präsentierte. Auch so sah Thomas schon, dass es einen gewaltigen Unterschied zwischen Lindas echten und Annas falschen Brüsten gab: Lindas erregten ihn mehr. Viel, viel mehr. Dieses Mal würde er nicht bis oben auf dem Turm gelangen müssen, bevor er eine Erektion hatte. Die hatte er schon jetzt.
Linda griff nach hinten und öffnete den BH, den sie ohne Zögern zur Seite warf und Thomas anlächelte.
Da waren sie.
Thomas sah Lindas Brüste an und lächelte breit. Ja, er war wieder ein Kind an Weihnachten.
Linda lachte. »Ja, sie freuen sich auch, dich zu sehen.«
Ihre aufgerichteten Brustwarzen unterstrichen ihre Behauptung.
Und so griff Linda abermals nach hinten und öffnete wieder ganz langsam den Reißverschluss ihres Rockes, den sie schließlich unbedacht zu Boden gleiten ließ. Da sie ihren Slip bei ihrer Tante und die Schuhe im Auto gelassen hatte, war sie nun vollständig nackt.
Nicht einfach nackt.
Menschen, die bloß nackt waren, hatten in der heutigen Zeit kein allgemeines Erregungspotential mehr.
Aber diese Nacktheit war es nicht, die Thomas bei Linda sah. Nein, er sah bei ihr die einzig wahre Form der Nacktheit. Die Form, die mehr war als das bloße Fehlen von Kleidung.
Wie Linda dort stand, wie von Gott erschaffen an einem sehr guten Tag, war sie für Thomas so anziehend, so erotisch, dass er spürte, wie seinem Herzen ein Stich versetzt wurde. Es war merkwürdig, denn er begehrte sie und wollte deutlich ungehemmten Sex mit ihr, aber sie auch einfach in ihrer Schönheit betrachten als wäre sie zu wertvoll für seine Berührungen.
Linda lächelte. »Ich habe dir meins gezeigt, nun zeige mir deins.«
Und damit ging sie lächelnd mit wiegenden Hüften auf Thomas zu und zog ihn aus. Langsam und immer in seine Augen blickend, ohne einen Fehlgriff oder Innehalten als hätte sie seine Kleidung vorher genauestens studiert und wüsste instinktiv, wo sich was befand.
Einem Teil von Thomas fiel es schwer, so stehen zu bleiben und sie gewähren zu lassen. Viel lieber hätte dieser Teil zugepackt und es Linda so richtig … aber der stärkere Teil in ihm behielt die Oberhand, denn er wusste, dass er Zeuge und Akteur eines magischen Momentes war, den er nie im Leben zu zerstören gewagt hätte. Niemals.
Als Linda ihm das Hemd auszog, strich sie genießerisch über Thomas muskulösen Körper.
»Du bist ein Mann geworden«, meinte sie lächelnd.
»Und du eine Frau«, erwiderte Thomas.
Linda winkte ab. »Och, nach einigen afrikanischen Stämmen war ich das damals schon längst.«
Thomas lachte. »Ja, sicher. Und wahrscheinlich ihre Königin.«
»Lach nicht!« Linda boxte Thomas spielerisch. »Es gab Männer, die sich wegen mir in große Gefahr begaben, um mir ihre Würdigkeit zu beweisen. Andere boten meinem Vater eine ganze Rinderherde, damit er mich abtrat. Das lag vor allem an meinen roten Haaren und meinen Sommersprossen. Was bei den einen als Teufelsmal galt, war bei anderen ein Symbol für große Fruchtbarkeit und die Garantie, dass ich starke männliche Krieger zur Welt bringen würde.«
Thomas nickte anerkennend. »Und dieser Zukunft als gebärende Stammeshalterin großer Krieger habe ich dich also beraubt, weil du mich nicht mehr aus dem Kopf bekamst.«
»Idiot«, meinte Linda nun lächelnd und öffnete Thomas die Jeans.
»Jetzt wollen wir doch mal sehen.« Lächelnd blickte sie hinunter und bekam erst einmal große Augen, um dann herzhaft zu lachen.
»Eine Captain Future Shorts? Ernsthaft?«
Thomas tat gespielt beleidigt. »Das ist eine Rarität und sehr teuer. Und so etwas wie ein Talisman für mich.«
Linda nickte lächelnd. »Scheint ja geholfen zu haben.«
Damit wollte Linda sie ihm ausziehen, aber Thomas hielt sie auf. »So ist das aber nicht abgelaufen.«
»Spielverderber.«
»Du hast die Regeln aufgestellt, nicht ich.«
Linda kniff die Augen zusammen. »Na schön.«
Damit ging sie in die Hocke und zog Thomas die Jeans tiefer herunter. Dabei war sie mit ihrem Gesicht in unmittelbarer Nähe von Thomas Schritt und ließ ihren heißen Atem darauf fallen.
Thomas lachte auf. »Du Biest.«
»Wer? Ich?«, tat Linda ganz überrascht und grinste. Nun pustete sie sogar absichtlich auf Thomas Shorts und ihr Atem war heiß und schien ein wahres Aphrodisiakum zu versprühen.
Thomas blieb aber standhaft, auch wenn ihm längst einer stand. Er sah einfach an Linda herunter, wobei er ihre herrlichen Brüste direkt im Blickfeld hatte. Aber er konzentrierte sich. Linda mochte eine harte Gegnerin sein, aber er würde sich keine Blöße geben. Auch wenn er wusste, dass sie sehr wohl damit einverstanden wäre, wenn er jetzt alles abkürzte und sie an sich riss, so wollte er ihr doch beweisen, dass er genau das tat, was sie sich vorgenommen hatten.
Schließlich hatte Linda ihn sowohl von der Jeans als auch von den Schuhen und Socken befreit. Langsam richtete sie sich wieder auf und lächelte Thomas auf eine Weise an, die mehr zu verheißen vermochte als ihre bloße Nacktheit oder ihr Hüftschwung, den Thomas nun wieder bewundern konnte, als sie zum Zehnmeterturm ging.
Thomas blieb einfach stehen und genoss den Anblick, wie Linda durch das diffuse Licht ging und schließlich ohne zu Zögern die Leiter des Turms hochstieg. Dabei lächelte sie, sah immer wieder zu Thomas hin, verlangsamte aber nicht ihre Geschwindigkeit. Vielleicht war das bloß ihre Art, erst gar keine Angst aufkommen zu lassen.
Sicheren Schrittes ging sie bis zum Ende des Brettes und sah lächelnd herunter. Dann breitete sie die Arme aus und sprang.
Für Thomas schien ihr Flug irgendwie verlangsamt zu sein. Es war ihm, als bekäme er ihn bloß in Zeitlupe mit, so als wollte Linda, dass er alles ganz genau sah. Das tat er auch wirklich.
Perfekt glitt sie ins Wasser als hätte sie nie etwas anderes getan. Wie hätte er sich nicht schon damals in sie verlieben können? Ein wunderschönes Mädchen aus einer wahrlich anderen Welt, das ohne zu zögern sich seine Hände auf ihre nackten Brüste legte und nackt von einem Zehnmeterturm sprang, ebenfalls ohne Furcht, ohne Zurückhaltung und ohne ein Zögern. Er hatte doch gar keine andere Chance gehabt.
Linda kam wieder an die Oberfläche und lachte ihn an.
»Und nun du, Fliegerass.«
Thomas nickte lächelnd. Dann hob er den Finger.
»The same procedure as last year, Miss Sophie?«
Linda lachte. »The same procedure as every year, James.«
»Well, I’ll do my very best.«
Linda lachte laut und Thomas torkelte gespielt, als würde er ein imaginäres Tablett halten, zum Turm. Dort pustete er durch als hätte er zu viel getrunken, um dann aber zielstrebig die Leiter zu erklimmen.
Wie er so Stufe um Stufe höher kam, wurde ihm schon mulmig. Das letzte Mal, dass er einen solchen Turm ersteigen hatte, war, nun, eben das letzte Mal. Wenn man einen solchen Turm auf die Weise herunterkam wie er es getan hatte mitsamt den Folgen, dann erklomm man nicht noch einmal so schnell einen solchen. Bei ihm hatte es 17 Jahre gedauert, bis er es wieder tat. Damals war es wegen einer Frau gewesen und heute war es wieder so. Und wieder wegen derselben Frau. Wenn das nicht etwas zu bedeuten hatte.
Schließlich stand er oben.
So weit, so gut.
Jetzt nicht mehr so sicheren Schrittes ging er bis zum Ende des Brettes.
»Shorts aus!«, rief Linda hoch. »Jetzt sei mal nicht so verklemmt!«
Noch von hier oben konnte Thomas Lindas Lächeln sehen. Nun, eigentlich konnte er es nicht sehen, aber ihm war so, als könnte er es sehen. Und so zog er seine Shorts aus, seine wertvolle Captain Future Shorts, und ließ sie fallen. Wie vor 17 Jahren machte er denselben Fehler und sah der Shorts nach. Nur, dass sie dieses Mal regelrecht im Dunkeln verschwand und er nur noch ihre Bewegungen erahnen konnte, wodurch ihr Weg noch länger wirkte als er eigentlich sein konnte.
Thomas schluckte.
»Komm, Honey, schwimmen!«, rief Linda hinauf.
Jetzt den weißen Hai zu zitieren, fand Thomas nicht gerade hilfreich. Der Film hatte ihm als Neunjähriger eine Scheißangst gemacht. Für einige Zeit fühlte er sich selbst in einer Dusche unwohl. Planschbecken waren tabu und in ein Schwimmbad, Freibad, See oder, großer Gott, ins Meer bekamen ihn keine zehn Pferde mehr. Er wusste, in den undurchdringlichen Tiefen lauerten Monster mit rasiermesserscharfen, perfekten dreieckigen Zähnen, die nur darauf warteten, sich in sein wehrloses Fleisch zu schlagen.
Eigentlich dachte er, er hätte diese Angst überwunden. Linda zeigte ihm, dass es nicht so war.
Verschlimmernd kam noch hinzu, dass er nichts richtig erkennen konnte. Somit befand sich dort unten wirklich die defuse Untiefe, die er immer so fürchtete. Na fabelhaft.
Andererseits befand sich dort unten auch sein Mädchen.
Das Mädchen. Das Mädchen aller Mädchen. Das unmögliche Mädchen.
Thomas setzte zum Sprung an.
»Halt!«, rief Linda hoch. »Erst schwengelst du deinen Schwengel.«
Thomas stemmte die Hände in die Seite. »Das klingt weder motivierend noch männlich.«
»Entweder schwingst du jetzt deinen Schwengel oder ich wechsle das Revier!«
Thomas grinste. »Na gut, du hast es nicht anders gewollt.«
Und damit ließ er seine Hüften heftig kreisen, was sein Glied wahrhaft in Schwingung versetzte.
»Ist das alles?!«, rief Linda wieder rauf. »Ist das wirklich alles?! Das Ding ist doch so klein, ich kann es nicht einmal sehen.«
Thomas kniff die Augen zusammen und dann sprang er.
Dieses Mal war es die perfekte Haltung und er tauchte olympiareif im Wasser ein. Für einen kurzen Moment sah er unter sich den zahnübersäten Schlund von Bruce auftauchen, aber dieses Bild verschwand so schnell, wie es gekommen war.
Thomas tauchte. Es war so dunkel, dass er sich nur rudimentär orientieren konnte, aber das reichte ihm. Wie viele Beine konnte es in diesem Schwimmbecken schon geben?
Zielgenau peilte er Linda an und kam kurz vor ihr durchs Wasser. Sie lachte auf und er packte sie.
»Dir werde ich jetzt mal zeigen, von wegen klein.«
Und damit küsste er sie. Endlich küsste er sie.
Ihre Lippen unablässig aufeinandergepresst, versuchten sie mehr schlecht als recht an den Beckenrand zu kommen. Das war gar nicht so einfach, da sie beide nicht gewillt waren, mal voneinander zu lassen.
Mit Mühe und Not, aber glücklich, erreichten sie den rettenden Beckenrand. Thomas drängte Linda direkt dagegen und zingelte sie mit seinen starken Armen ein, wobei sein Opfer sich dies auch recht gerne gefallen ließ.
Immer wieder lächelten sie sich an. Besonders Linda schien nicht genug von Thomas Mund zu bekommen, inspizierte ihn genau, um mit ihren Fingerspitzen zärtlich darüber zu streicheln und ihn dann zu küssen.
Thomas drängte seinen Körper näher an den von Linda, die ihn mit einem Kuss empfing.
»Oh, kann es der Mann mal wieder nicht erwarten?«
»Was? Dieses kleine Ding kannst du spüren?«
Linda grinste. »Wie es sich anfühlt, habe ich ihn unterschätzt. Er hat sich ganz offensichtlich gemacht und wuchs wohl über die Freude, mich zu sehen, glatt über sich und sein Normalmaß hinaus.«
Thomas lächelte. »Wie poetisch und wunderbar zweideutig du dich doch ausdrücken kannst. Beeindruckend.«
Linda nickte. »Wann kommen wir eigentlich zu dem Teil, wo wir das Quatschen endlich lassen und gefälligst das tun, was uns zu tun aufgetragen wurde?«
»Wie du schon bemerkt hast, bin ich bereit. Gib mir nur ein Startsignal.«
Linda lächelte über das ganze Gesicht. »Zehn.«
Und damit schlang sie ihre Arme um Thomas Hals und er drängte sich vollends an Linda heran, die ihn mit weit gespreizten Beinen empfing und schließlich umschloss.
Lindas Atem veränderte sich hörbar, wurde stockender, voller aufkommender Begierde und Leidenschaft. Diese stieg kontinuierlich an, besonders, als Thomas seine Zähne zärtlich beißend in ihren Halsbeugen vergrub.
»Oh, Mann«, entfuhr es Linda. »Bitte halte dich nicht länger zurück. Wenn ich dein Ding noch weiter an meine Oberschenkel tippen spüre, werde ich noch wahnsinnig. Hör endlich auf mich zu quälen.«
Thomas zeigte sich unbeeindruckt. »Du hast mich doch auch gequält. Sehr brutal sogar. Ich sage nur Knastbitch.«
Linda nickte stöhnend. »Dann bestrafe mich, aber nicht so. Ich warte hierauf schon so lange.«
Thomas sah sie an und grinste. »Jetzt sag nicht, du hast dich für mich aufgespart. Das würde mir aber leidtun, weil ich das nicht getan habe.«
Linda verzog das Gesicht. »Sehr witzig. Nein, ich hatte haufenweise Liebhaber. Einen ganzen Stall voll.«
»Ah, du hieltest sie dir in einem Stall.«
»Aber ja. Jeder von ihnen hatte seine eigene Box und ich entschied, wer zugeritten wurde.«
Thomas nickte. »Bei mir war es ähnlich.«
Linda lächelte, wurde dann aber ernster und legte ihre Arme wieder locker um Thomas Hals. »Und warum bist du nicht bei einer geblieben? Sie können doch nicht alle so schlecht gewesen sein.«
Thomas sah ihr tief in die Augen. »Stimmt. Einige waren sogar richtig nett und liebenswert. Menschen, mit denen ich heute noch rede. Aber sie alle hatten einen Fehler.«
Linda war erstaunt. »Bei dir reicht schon ein einziger Fehler? Gut zu wissen. Macht mir ja Mut.«
Thomas zuckte mit der Schulter. »Wenn es ein erheblicher ist, dann ist es der entscheidende.«
Linda nickte betrübt. »Verrätst du mir wenigstens den Fehler, den alle machten? Ich habe nämlich wirklich vor, dass dies hier auch außerhalb des Beckens funktioniert. Und nicht nur, weil meine Tante es wichtig für meine geistige Gesundheit hält.«
Thomas lächelte und küsste sie. »Ihren Fehler wirst du nie begehen.« Er küsste sie wieder, doch ihr Blick blieb verwirrt. »Ihr Fehler, den sie alle hatten, du aber nicht, ist: Sie waren alle nicht du.«
Linda schüttelte den Kopf und küsste ihn. »Ich schwöre dir, wenn du mich nicht endlich rannimmst, bringe ich dich um. Ich schwöre es. Wirklich. Hörst du? Ich bringe dich um.«
Thomas küsste Linda leidenschaftlich und drängte sich wieder an sie, griff dann mit seiner rechten Hand nach unten zwischen Lindas Beine. Diese stöhnte sofort auf, kaum, dass seine Fingerspitzen ihre Schamlippen berührten.
Linda umschlang Thomas mit geschlossenen Augen fester, drückte ihren Körper an seinen, ließ die Beine aber weit, damit er problemlos an die Stellen kam, deren Berührung jetzt ihren ganzen Körper erzittern ließ.
Thomas wusste genau, was er da tat. Wie ein Pianist spielte er auf Linda die harmonischen Noten und brachte in Linda eine stumme, nur aus Gefühlen bestehende Melodie zum Leben. Linda stöhnte in sein Ohr und Thomas massierte ihre Schamlippen und ihre Klitoris, immer intensiver.
Mochte es sein, weil Linda wahrlich schon so lange auf diesen Moment wartete, ihre Erwartungen in ihren Erinnerungen und Träumen so große Dimensionen angenommen hatten, dass es sich mit normalen Maßstäben gar nicht mehr bewerten ließ, Linda spürte auf jeden Fall eine Glückswelle nach der anderen ihren Körper überfluten. Dies war mehr, als ihr Herz ertragen konnte. So viel, so gut, so mehr.
Und dann drückte sich Thomas etwas unter sie, fand mit den Füßen Halt an dem Vorsprung des Schwimmbeckens und drang in Linda ein.
Linda stöhnte laut auf und Thomas stieß wieder zu.
Als wollte sie Thomas nie wieder loslassen, schlang Linda ihre Beine um sein Becken und gab ihm auch dadurch Halt.
Thomas drängte sie gegen die Beckenwand und stieß immer mehr. Mit seiner linken Hand hielt er sich an der Wasserrinne fest, mit der rechten griff er nach ihren Brüsten und knetete sie. Dabei hatte Linda den Eindruck, dass Thomas in ihr noch härter wurde.
Dies alles war so erregend. Wann bekam man wahrlich mal einen Wunsch erfüllt? Einen echten Herzenswunsch? Aufgebaut und zur unendlicher Sehnsucht gewachsen über die Jahre. Und dann wird es plötzlich wahr.
Dies war wahrlich so viel mehr als nur Sex, so viel mehr. Es ließ sich nicht messen. Es war wie ankommen, endlich ganz sein, die Bestimmung gefunden, das Lebensziel. Hier gehörten sie hin, ohne Worte ergab alles einen Sinn, endlich und hoffentlich nicht zu spät.
Thomas spannte seine Muskeln an. Es war gar nicht so leicht, das zu tun, was er tun wollte. Und so küsste er Linda leidenschaftlich, zog sich aber aus ihr zurück und stemmte sich aus dem Wasser. Dort half er ihr heraus, nur um sie unmissverständlich an die nächste Wand zu drängen und auf seine Hüften zu heben. Ein paar Augenblicke später umschloss Linda ihn wieder mit ihren Beinen und er stieß erneut in sie.
Dieses Mal gab es kein Halten mehr. Die letzten innerlichen Barrieren waren gefallen. Alles gesagt, jetzt galt es nur noch, das zu tun, was Körper und Geist einem auftrugen.
Thomas vergaß alles um sich herum. Es war für ihn so als hätten die letzten 17 Jahre nicht existiert. Sie waren wie weggewischt. In seinem Gefühl waren sie genau an dem Punkt, an dem sie vor 17 Jahren hätten sein sollen. Sie lebten ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und hoffentlich ihre Zukunft in diesen Augenblick. Innerlich wussten sie beide es und so wurde alles so intensiv.
Sein Pumpen wurde immer leidenschaftlicher, seine Begierde größer. Und so glitt er wieder aus ihr heraus und nahm sie mit zu einem der Sonnenliegen, die wohl weniger zum Schulbetrieb als zum wohl zum Schwimmbad gehörigen Freizeitbereich gehörte. Thomas war es auch egal. Er legte Linda auf diese Liege und setze sich breitbeinig vor sie, nur um sie sofort an den Hüften zu packen und auf sein Becken zu ziehen. Hier ließ er jedoch erst einmal wieder seine Finger aktiv werden.
Lindas Stöhnen wurde immer lauter, während er mit seinen Fingern in sie eindrang und dabei mit seinem Daumen ihre Klitoris massierte. Stetig variierte er Tempo, Ausrichtung und Intensität, was Linda nahezu wahnsinnig vor Begierde machte. Es war für sie schon unglaublich und ihr Kopf zu normalen Denken längst nicht mehr fähig, und trotzdem wollte sie immer mehr.
Tiefer.
Härter.
Schneller.
Mehr.
Als das Beben ihren Körper erfasste und unwiederbringlich die Herrschaft übernahm, vergaß sie für einen Moment das Atmen. Mit dem ersten Luftzug, stöhnte sie laut und voller Leidenschaft auf.
Thomas zog seine Finger heraus und drang mit seinem schon schmerzhaft pochenden Glied in sie ein, packte Linda bei den Hüften und zog sie immer wieder an sich ran, verstärkte dadurch die Wirkung seiner Stöße.
Linda verging alles. Sie wusste gar nichts mehr. Nichts. Da war nichts. Nur Gefühle. Überwältigende Gefühle. So unglaublich.
Als sich Thomas auf sie legte, breitete sie ihre Beine weit auseinander und genoss die Schwere seines Körpers auf dem ihrigen. Und ihr Körper schien genau dafür gemacht zu sein.
Thomas stemmte sich hoch und stieß mit einer Begierde zu, die er wahrlich in dieser Form nie gespürt hatte. Oh, er hatte Begierde, Leidenschaft, Lust schon gespürt, natürlich. Aber nie, wirklich nie, war es so gewesen.
Während Thomas auf ihr lag und sich mit seinen Armen so kräftig auf den Armlehnen der Liege abstützte, dass diese schon ächzende Geräusche von sich gab, massierte Linda ihre Brüste. Sie waren so empfindlich und sehnten sich nach Berührung, danach fest geknetet zu werden, geleckt, mit Zähnen geknabbert. Nicht von ihr, Thomas sollte dies tun.
Linda deutete Thomas, inne zu halten, was dieser sofort tat. Dann wandte sie sich unter ihm heraus und stand lächelnd und vom Schweiß mehr nass als vom Wasser auf, um Thomas auf den Rücken zu legen.
»Ich bin dran«, meinte sie mit einem Lächeln und beugte sich mit ihrem Kopf über Thomas steifes Glied. Dabei ließ sie Thomas Augen nie aus den ihrigen, auch nicht, als sich ihr Mund um seinen Schaft schloss und sie mit Hilfe ihrer rechten Hand diesen zusätzlich massierte.
Nun war es an Thomas aufzustöhnen. Er ließ den Kopf zurücksinken, nur um ihn wieder anzuheben und Linda anzusehen.
Diese ließ mit einer Wonne ihre Lippen und Zunge beben, dass es sich für Thomas anfühlte, als würde sie wahrhaftig sein ganzes Glied gleichzeitig verwöhnen.
Der Druck in seinem Kopf stieg und er glaubte schon, dass ihm gleich die Adern platzen mussten. Er würde auf jeden Fall einen schönen Tod sterben, bestimmt sogar den besten aller Tode.
Doch bevor es soweit war, ließ Linda plötzlich von ihm ab, um sich sogleich und hastig, auf seinen Schoß niederzulassen. Dabei brauchte sie nur einen geübten Griff und er war in ihr.
Linda ließ sich ganz herabsinken, als wollte sie Thomas durch die Liege drücken. Und wirklich war ihr die Belastungsgrenze des Möbels völlig egal. Sie ließ sich unbeirrt hart auf Thomas nieder und stöhnte dabei voller Leidenschaft.
Thomas griff zuerst nach ihren Oberschenkeln und krallte sich dort fest, doch er konnte nichts machen. Eine Beeinflussung ihres Tuns ließ sie nicht zu. Linda war wie im Rausch und würde so schnell nicht daraus wieder erwachen. Dazu hätte man sie mit Gewalt dort herausreißen müssen und nichts lag Thomas ferner. Und so genoss er ihren wahrhaft wilden Ritt, das heftige Kreisen ihres Beckens, das Gefühl ihrer Vagina an seinem Penis und ihr hingebungsvolles Stöhnen.
Schließlich griff er mit beiden Händen nach ihren prallen Brüsten, die wie wunderbare Früchte ihn von oben reizten. Sie fühlten sich so prall an, die Brustwarzen so hart an, dass es an Lindas Erregung nicht den geringsten Zweifel gab. Dies war echt, Linda voll in dem Moment und von ihm so erregt. Er löste dies in ihr aus. Ihre Wut über die verpasste Chance und was daraus resultierte, war keine übertriebene Spontanhandlung gewesen.
Sie hatte es ernst gemeint, dass es sie sehr getroffen hatte, was damals passierte oder eben nicht passierte. Dass er so einfach aus ihrem Leben verschwand. Ebenso wie er es scheinbar nie überwunden hatte, dass sie damals verschwand, obwohl er vom ersten Augenblick wusste, wer Linda für ihn war, was sie für ihn bedeutete, auch wenn er sich dies wohl bis zu diesem verrückten Tag nie eingestanden hatte.
Linda ließ der Welt entrückt und mit geschlossenen Augen ihr Becken kreisen als wäre sie nur noch Instinkt, kein bewusstes Handeln mehr. Welche Melodie sie auch immer in sich hörte, es war ein sehr impulsiver Rhythmus, der von der ursprünglichsten Leidenschaft und Begierde überhaupt geprägt wurde. Dabei stützte sie sich auf Thomas Brust ab, drückte immer wieder kräftig nach unten oder bohrte ihre Finger für Thomas schmerzhaft in sein Fleisch. Aber er schrie nicht auf, ertrug ihre entrückte Lust und knetete ihre Brüste umso mehr.
Schließlich öffnete Linda die Augen und sah mit einem glücklichen Lächeln auf Thomas herab, doch schon einen Moment später verlor sich ihr Blick und sie streckte ihren Rücken durch, ließ ihr Becken wieder unkontrolliert kreisen, verlor sich in einem unregelmäßigen Stöhnen und Jammern.
Thomas knetete ihre Brüste voller Hingabe. Er wollte nie wieder seine Hände von ihnen wegnehmen. Doch auch dieser Gedanke entglitt ihm, da sich Lindas Bewegungen dermaßen gesteigert hatten, dass er sämtliche Kontrolle verlor.
Linda ließ sich nach hinten sinken, ohne ihren leidenschaftlichen Tanz zu verringern. Ihr Becken kreiste ruckartig, ihre Bauchmuskulatur bewegte sich wie bei einer Bauchtänzerin und sie war wahrlich zur fleischgewordenen Leidenschaft geworden.
Ihr Atem ging so stockend, dass man schon bezweifeln konnte, dass ihr Gehirn überhaupt noch mit Sauerstoff versorgt wurde.
Aber das war egal. Alles war egal, denn sie war glücklich.
Immer wieder lächelte sie, was Thomas nur peripher, aber doch registrierte.
Letztendlich hatten sich zwei verrückte, verschrobene Menschen gefunden. Vielleicht wäre es für ihre Umwelt zu gefährlich geworden, wenn sie schon damals zusammengekommen wären. Wahrscheinlich hätten sie irgendwann die ganze Schule in Brand gesteckt. Ihnen zuzutrauen wäre es gewesen. Wenn man bedachte, was sie schon in der kurzen Zeit geschafft hatten, die Menschen um sich in Aufruhr zu versetzen, dass diese sich sogar einig schienen, ohne Gegenwehr, dass man sie besser trennen sollte, wäre es nicht so verwunderlich gewesen, wenn man sie wahrhaftig aus Sicherheitsgründen auseinanderhielt. Aber dies würde nach dem heutigen Tag nicht mehr möglich sein. Bonnie und Clyde forever.
Thomas packte Linda wieder bei ihren Becken und grub seine Finger tief in ihr Fleisch, um nun doch irgendwie Einfluss auf ihre Bewegungen zu nehmen.
Linda ließ sich wieder nach vorne fallen und stützte sich erneut auf Thomas Brust ab.
Und dann sahen sie sich in die Augen, ganz tief, und hielten für einen innigen Moment in ihren Bewegungen inne. Linda lächelte, beugte sich herunter und küsste Thomas sanft und dann voller Leidenschaft, um sich schließlich wieder aufzurichten, weiterhin mit ihren Augen auf die seinen gerichtet.
Und dann bewegte sie wieder ihr Becken.
Erst langsam und sanft.
Dann mit immer mehr Kraft als würde sie noch einmal die letzten Reserven aus sich herausholen.
Wer sie so sah, konnte dies durchaus glauben. Linda sah völlig fertig und entkräftet aus, jedoch auch glücklich, unverkennbar glücklich.
Je stärker ihre zuckenden Bewegungen wurden, umso mehr stöhnte sie, wurde lauter und vergaß sich schließlich ganz.
Thomas zog sie immer wieder auf sein Glied hernieder, immer stärker, sich voll in ihren Rhythmus gebend bis es ein einziger war, vollkommen harmonisiert und sich schließlich entlud.
Linda spürte ganz genau, wie Thomas in ihr kam. Es war wahrlich eine heftige Eruption als hätte alles in ihm auf genau diesen Moment gewartet.
Keuchend ließ sie sich auf Thomas schweißnassen Körper niedersinken und lauschte den heftigen Schlägen seines Herzens.
Thomas lächelte. »Okay, war es das jetzt? Sind wir nun endlich von dem Fluch befreit und können beruhigt unserer Wege gehen?«
Linda lächelte müde. »Idiot.«
Thomas lachte kurz auf und schlang dann seine Arme um Linda, um sie sogleich zärtlich zu streicheln. Sie hob ihren Kopf und sah ihn an, so dass er nun sanft ihre Haare aus dem Gesicht schob und seine Fingerspitzen über ihre Wangen bis zur Stirn gleiten ließ.
»Egal, was passiert, wer auch immer kommt: Für die kommenden 17 Jahre habe ich alleinigen Anspruch auf dich.«
Linda zog lächelnd eine Augenbraue hoch. »Faszinierend. So schnell geht das? Einmal mehr oder minder befriedigend gevögelt und schon gehe ich in deinen Besitz über?«
»Elementar, mein lieber Watson, elementar.«
Linda lachte ihn an und nahm seine Unterlippe mit ihrem Mund auf, saugte daran und ...
»Können Sie mir mal erklären, was das hier zu bedeuten hat?«
Linda und Thomas sahen zu der Stimme, die sich in all den Jahren nicht verändert hatte, und somit in das Gesicht ihrer ehemaligen Direktorin, welche wegen der aufleuchteten Lichter der Schwimmhalle erst einmal blinzelte. Und dann verzog sich ihr Gesicht zu einem Entsetzen, als sie erkannte, wer doch vollkommen nackt und überdeutlich nach heftigster Kopulation lag.
Linda und Thomas sahen sich an und brachen in schallendes Gelächter aus.
 



Geschichte 19
Code Red
Zur Übersicht
Die Stadt war heiß. Das war sie immer. Vielleicht war sie deswegen so ideal für mich.
Heat. So werde ich immer wieder genannt. Meist jedoch Red, was ich meinen außergewöhnlichen roten, langen und widerspenstig lockigen Haaren, einem Überbleibsel meiner weit zurückreichenden schottischen Wurzeln, zu verdanken habe. Heather nennt mich kaum einer, MacLeod noch weniger. Und wenn mich jemand bei meinem vollen Namen nennt, Heather Christina Mary MacLeod, weiß ich, dass Ärger im Anmarsch ist.
Aber Ärger habe ich im Grunde ständig. Er findet mich. Immer.
Die harmloseste Erklärung dafür ist wohl mein Aussehen. Man sagt, ich sähe aus wie Rita Hayworth, was ich gerne verneine, aber nicht ganz abstreiten kann. Leider steht so ziemlich jeder auf Rita »Gilda« Hayworth, und so habe ich mit meinen langen Beinen, meiner ansehnlichen Kehrseite und meinen wohl üppig zu nennenden Brüsten die Aufmerksamkeit von jedem, wenn ich einen Raum betrete. Und so provoziere ich dann Probleme, wenn ich bei dem Falschen Aufmerksamkeit erzeuge.
Ja, eine schöne Frau hat in dieser Welt schon immer für manchen Ärger sorgen können, nur, weil sie erschien.
Und meist, das muss ich auch zugeben, suchte ich den Ärger noch. So war das.
So auch an diesem Abend.
Einem gesuchten Verbrecher eine Falle im eigenen Heim zu stellen, würden so einige als nicht ratsam ansehen. Ich sah das anders. Lieber einen gefährlichen Job dort ausführen, wo man sich auskannte. In meinen eigenen vier Wänden bestimmte ich die Regeln. Hier konnte ich alles so präparieren, dass es mir half und überall Dinge verteilen, die mir nutzten.
Wenn die Polizei mein Apartment durchsucht hätte, dann wäre sie wohl zu der Erkenntnis gekommen, dass sie einen Waffenschieberring ausgehoben hätte. Oder ich den Dritten Weltkrieg plante. Manche waren davon überzeugt, ich täte das wirklich.
Die Wahrheit war jedoch eine ganz andere. Der große Krieg war wahrlich noch nicht allzu lange her und die Stadt hatte sich nicht zum Besseren verändert. Zwar tummelten sich hier mittlerweile gefühlt mehr Schöne und Reiche, aber diese lebten abgeschottet unter höchsten Sicherheitsbedingungen, während ein großer Teil der Bewohner jeden Tag ums Überleben kämpfte. Gepaart mit der Hitze konnte man da schon einmal auf dumme Gedanken kommen. Großkalibrige Waffen halfen dann dabei, dass es sich so mancher anders überlegte.
Zudem war meine Adresse kein Geheimnis. Wer mich finden wollte, fand mich. Aber von so manchen wollte ich lieber nicht besucht werden. Wie ich schon sagte, ich zog Schwierigkeiten an, und diese kamen gerne auch zu mir nach Hause.
Meine Oma meinte immer, dass ein anständiges Mädchen in dieser Welt auf sich aufpassen müsse. Männer mochten in große Kriege ziehen, aber wir Frauen hatten einen täglichen Kampf auszustehen. Feuerwaffen mochten von Männern für Männer erfunden worden sein, aber es gab keinen Grund, warum sich eine Frau mit einer solchen nicht schützen sollte.
Ich für meinen Teil bevorzuge großkalibrige Waffen.
Als ich das erste Mal auf einer Waffenmesse die Smith & Wesson Heavy Duty N-Frame 44 Magnum Hand Ejector – alleine beim Namen wird mir immer wieder heiß – erblickte, wusste ich, dass dies meine Waffe war. Und ich schwöre, dass mir der Gedanke kam, mit dieser Waffe Sex zu haben. Ich weiß, wie sich das anhört, aber so war es. Ich kam wohl auch wirklich, jedenfalls fühlte es sich wahrlich so an, doch dieser Orgasmus wurde unterbrochen. Und wie könnte es bei einem abgebrochenen Höhepunkt nicht anders sein – ein Mann hatte damit zu tun. Der Verkäufer salbaderte nämlich mit dem Spruch, den ich schon beim ersten Mal zum Kotzen fand.
»Diese Waffe gehört nicht in die zarten Hände einer schönen Frau.« Dabei lächelte der dickbäuchige, verschwitzte und mit einer schlecht frisierten Halbglatze ausgestattete Kerl, als wollte er mich direkt hier in der Verkaufshalle vor allen ficken. Und wenn man die dreckigen Blicke der Kerle um uns herum so ansah, hätten diese das nur zu gerne mitgemacht. Den Zahn zog ich ihnen schnell.
Bevor der Schmalztyp reagieren konnte, hatte ich die Waffe schon geladen. Allein dadurch war er auf einmal wie ausgewechselt. Nachdem ich seinen Stand mit sechs zielgenauen Schüssen umdekoriert hatte, überlegte er sich, den Tag frei zu machen, was angesichts des braunen Flecks in seiner Hose sicher eine gute Entscheidung war. Auch den anderen Kerlen war jeglicher Gedanke, mit mir in körperliche Interaktion zu treten, scheinbar vergangen. Eigentlich schade. Ich hätte wenigstens ein paar von ihnen gerne gezeigt, dass ich keine Waffe brauche, um ihre Nüsse zu knacken. Das wäre mein Beitrag zur Schwangerschaftsverhütung gewesen. Manche Arschlöcher sollten sich nicht vermehren, taten es aber doch. Diese hätten nur noch in einem Knabenchor singen können. Leider waren sie dann doch nicht so blöd.
Ich erstand meine Duty bei einem netten älteren Ehepaar, dem es ein Anliegen war, Waffen zum Selbstschutz an die Menschen zu bringen, speziell an Frauen. So hatten sie eine wahre Kunst daraus gemacht, herkömmliche Waffen so umzurüsten, dass weibliche Käufer viel besser damit umgehen konnten. Sie boten sogar Seminare und Urlaube auf ihrer Ranch an, wo eben solche Frauen den Umgang mit verschiedensten Waffen lernen konnten.
Leider sind solche Spezialseminare Gold wert, weil man als Frau bei den anderen nicht ernst genommen wird. Auch die Veranstaltungen, die für Frauen sind, sind ein Witz und dienen im Grunde nur der Verhöhnung und Demütigung. Da bin ich um jedes Ehepaar, das dies auf die einzig wahre Weise macht, sehr dankbar.
Bei Eddi und Elma erstand ich daher nicht nur meine Duty – nicht umgebaut, da ich die Ursprünglichkeit der Waffe liebe, jedoch gegen frauenspezifische Umrüstungen nichts habe, wenn sie anderen helfen–, sondern neben einem Schulterhalfter auch so viel Munition, dass ich einem kleinen südamerikanischen Land ernsthafte Schwierigkeiten hätte machen können.
Seit dem Tag besuchte ich die beiden öfter und lernte von ihnen so manchen Kniff. Manchmal unterstütze ich sie sogar bei der Ausbildung, immer wenn es sich ergibt. So hatte ich bei ihnen längst mein eigenes Zimmer, das sie nicht mehr vermieteten.
Zu glauben, ich hätte jetzt in den ganzen Zimmern solche Dutys versteckt, ist natürlich übertrieben. Es befinden sich Schusswaffen aller Formen, Größen und Modelle bei mir, auch Gewehre. Einem normalen Besucher würden sie gar nicht auffallen, weil sie einerseits gut versteckt sind, ich sie aber auch jederzeit problemlos erreichen kann. Allerdings habe ich auch nicht wirklich normalen Besuch. Und die meisten, die ich nicht dazu zählen würde, nutzen nicht einmal die Vordertür. Und der Mann, den ich in dieser einen heißen Nacht erwartete, sollte dies auch nicht tun.
Rick Hunter.
Immer wieder kreuzten sich unsere Wege. Leider standen wir auf den gegensätzlichen Seiten. Ich fing Verbrecher, er war einer.
Rick gehörte nicht zu der schlimmen Sorte, jedenfalls nicht nachdem, was ich über ihn wusste, was jedoch nicht viel war. Die einzigen Dinge, die ich sicher wusste, waren, dass er im großen Krieg war und gegen Nazis gekämpft hatte. So viel fand ich über seine auf der rechten Schulter befindliche Tätowierung heraus. Dass mir niemand über das Motiv Auskunft geben wollte, ließ nur einen Schluss zu: Spezialeinheit. Und darüber schwieg sich jeder aus.
Des Weiteren wusste ich, dass er Verbindungen zu seinen alten Kameraden hatte. Wer das im Einzelnen war, das wusste ich nicht. Aber seine Kontakte waren gut und sie reichten überallhin.
Er hatte keinen Partner, von einer Freundin oder gar Ehefrau, Eltern, Brüder, Schwester, Verwandte war nichts bekannt. Papiere, Aufzeichnungen, Geburtsurkunde oder dergleichen: Fehlanzeige. Bis jetzt.
Sicher habe ich meine Fehler. Einer meiner größten, ist Beharrlichkeit. Einer meiner besten ist meine Beharrlichkeit.
Manchmal schlossen sich Gegensätze nicht aus.
In diesem Fall war ich durch meine Beharrlichkeit in so einige Situationen geraten, die man von außen betrachtet so interpretieren könnte, dass mich diese Eigenschaft in große Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber ich war schon öfter an Stühle gefesselt worden. Das schien echt so ein Männerding zu sein: Wenn du eine Frau gefangen hältst, fessle sie an einen Stuhl. Männer und ihre Fetische.
Aber auch dieser Stuhl war kein Problem. Einer, der einen Stuhl erfand, der sich für Fesselungen wirklich eignete, aber auch in jeder herkömmlichen Wohnung nicht auffiel, hätte eine Menge Geld machen können.
Nun, wie gesagt: Weder die negativen Auswirkungen meiner Beharrlichkeit noch die Beharrlichkeit von unangenehm werdenden Kerlen, die darauf standen, mich an Stühle zu fesseln, konnten mich aufhalten, mein Ziel zu verfolgen. Und somit hielt ich schließlich einen Aktenkoffer aus Stahl in Händen, nicht größer als ein herkömmlicher Aktenkoffer, versehen mit einem Zahlenschloss sowie zwei herkömmlichen Schlössern für zwei verschiedene, nicht so herkömmliche Schlüssel. Und in diesem Koffer befand sich Rick Hunters Leben, sein echtes Leben.
Der Koffer selbst gab nicht viel her, aber jeder, der sich auch nur etwas damit beschäftigte, sah gleich, dass dieser Gegenstand nichts war, was man im Handwerkerladen um die Ecke bekam. Nicht einmal Banken hatten so etwas. Vielleicht der Präsident oder ähnliche hochrangige Personen, aber sicher keine Privatpersonen.
So gab schon das Gefäß Anlass zur Spekulation. Wie würde es da erst beim Inhalt aussehen?
Doch um diesen ging es mir nicht. Jedenfalls nicht vorrangig und noch nicht jetzt. Natürlich brannte ich darauf, ihn zu öffnen, doch dies würde mir wahrscheinlich nur mit einer Menge Sprengstoff gelingen. Ein Profi, Lydia, die mir noch etwas schuldete und zu der ich den Aktenkoffer brachte, in der Hoffnung, dass sie diesen öffnen könnte, schüttelte nur lächelnd den Kopf. Von solchen Kassettenkoffern hatte Lydia schon gehört, jedoch noch nie einen gesehen. In ihrer Branche waren sie so etwas wie eine urbane Legende. Aber sie hatte keinen Zweifel, dass es sich hierbei genau um so einen Koffer handelte.
Lydia sagte mir zwei Dinge: »Erstens, Red: Ohne die Schlüssel und die Kombination bekommst du das Ding nicht auf, jedenfalls nicht lebend. Da drinnen ist eine Sprengladung enthalten, unempfindlich gegen die meisten herkömmlichen Einflüsse.
Zweitens: Du bist so gut wie tot, wenn du ihn weiter behältst. Das geht über dein Fassungsvermögen. Das ist zu groß für dich. Selbst ich, die das Ding nur gesehen hat – und dafür bin ich dir trotz allem total dankbar –, stehe jetzt sicher auf einer Todesliste, weswegen ich mich aus dem Staub mache. Dir wünsche ich jedoch einen schnellen Tod. Nichts für ungut.«
Damit verschwand sie aus ihrem Versteck und ließ alles und mich zurück. Für mich bedeutete das jedoch nur eines: Nicht nur Rick Hunter würde hinter dem Koffer und mir her sein, sondern auch Leute, die man lieber nicht hinter sich haben will. Diese würden ein anderes Kaliber sein als die Gangster und Schufte, mit denen ich normalerweise zu tun hatte.
So blieb mir nur die Hoffnung, dass Rick mich zuerst finden würde. Wenn er erfuhr, dass sein Koffer entwendet wurde, wüsste er nur zu gut, bei wem er diesen fand. Er würde kommen.
Obwohl ich wusste, dass er kam, war mir natürlich auch klar, dass er hier nicht einfach so erschien. So offen war unser Verhältnis auch nicht. Dass er sich diesen Koffer aber mit Gewalt holte, hielt ich auch für sehr unwahrscheinlich. Ich konnte mir vorstellen, dass der Inhalt wohl das Wertvollste auf der Welt für ihn war, wenn der Koffer wirklich das enthielt, wovon ich ausging. Und trotzdem glaubte ich mich bei ihm in keiner Gefahr. Sicher, unsere Begegnungen hatten diverse blaue Flecken, Prellungen, Verstauchungen und auch blutige Wunden, ja sogar Narben auf beiden Seiten hervorgebracht, aber es hätte viel schlimmer kommen können. Das hieß nicht, dass ich ihm ohne meine Duty begegnen würde. Aber ich begegne im Grunde niemandem ohne meine Duty.
Es ging nun darum, ihn zu mir zu locken und ihn soweit in Sicherheit zu wiegen, dass er in meine Falle tappte. Gleichzeitig war mir nur zu bewusst, dass ich es mit einem Profi zu tun hatte. Niemand hat mich je vor größere Herausforderungen gestellt.
Jeden, wirklich jeden, auf den ich je angesetzt worden war oder auf den ich mich selbst angesetzt hatte, habe ich auch bekommen. Mit zwei Ausnahmen: Den Mörder meiner Mutter und Rick Hunter.
Schon die letzten Tage waren heiß gewesen und der heutige Tag stellte den vorläufigen Höhepunkt dar. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass es noch heißer werden würde, aber schon jetzt glich mein Apartment einem Backofen. Was wenig verwunderlich war, wenn man direkt unter dem Dach wohnte.
Die Hitze machte nicht nur mir und wohl jedem Menschen und Tier sonst in der Stadt Probleme, sondern auch der Elektronik. Das Gebäude, in dem ich wohnte, war alt. Dementsprechend auch die Leitungen, und so war es kein Wunder, als die wenigstens etwas Abkühlung bringenden Ventilatoren ausfielen. Es dauerte keine Stunde und ich fühlte mich, als würde ich bald gar sein.
Mein Apartment zu verlassen war keine Option. Und so wartete ich, lauerte. Nichts geschah. Natürlich war die Nacht der wahrscheinlichere Zeitpunkt, dass jemand zuschlug, aber bis dahin war noch viel Zeit. Und so ganz sicher konnte man sich nie sein. Nicht bei dummen Gaunern, die keinen zweiten Gedanken verwenden, und nicht bei Profis, die so ziemlich jeden Gedanken durchspielen. So ist das: Die Dümmsten und die Klügsten machen einem immer die meisten Probleme.
Hunter gehörte sicher nicht zur ersten Sorte, weswegen ich davon ausging, dass er längst mehrere Pläne hatte. Einer davon konnte durchaus sein, sich die Situation zunutze zu machen und einfach abzuwarten, bis ich gut durch war oder die Entkräftung es mir unmöglich machte, meine Wache aufrechtzuerhalten.
Die Hoffnung auf die Kühle der Nacht war vergeblich. Die Hitze hielt sich wie eine Wand und war zum Schneiden. Und während ich in meinem Apartment gefangen war, beobachtete mich da draußen ein militärischer Profi, der genau für solche Missionen ausgebildet worden war. Ein mehr als ungleiches Duell.
Schon am Nachmittag hatte ich mir meine Hose ausgezogen und war nur noch mit meinem Slip und einem Shirt sowie meinem Schulterhalfter samt Duty bekleidet gewesen. Von den Hosen wünschte sich eh so mancher, dass ich sie gleich auslassen würde. Und BHs waren meine Sache nicht.
Ich meine: Büstenhalter? Was sollte das sein? Ich kannte Büsten aus dem Museum und Villen und so. Ich wusste, wie die aussehen. Wie meine Brüste sahen die nicht aus. Und wer immer BHs erfunden hatte und herstellte, musste einen kranken Humor haben. Allerdings hatte ich wirklich welche gefunden, die mir zusagten. Doch diese wurden nicht von Frauen getragen, die um ihren guten Ruf besorgt waren. Nun, meinen guten Ruf hatte ich schon vor langer Zeit beerdigt, ganz alleine und im Grunde mit voller Absicht. Dafür brauchte es nicht einmal übler Nachrede oder Verleumdung. Nein, bei mir reichte die Wahrheit.
Wie dem auch sei, auch einen dieser BHs trug ich nicht, und als es schon auf Mitternacht zuging, war das Einzige, was ich noch trug, mein Schulterhalfter und die spärliche Behaarung zwischen meinen Beinen. Dazu gab es auf meinem ganzen Körper noch einen mehr oder weniger dünnen Schweißfilm, doch den zählte ich nur aus Sarkasmus als Kleidung.
Man konnte sagen, Hunter hatte mich weichgekocht, so richtig. Wenn ich nicht schnellstens eine Abkühlung bekam, würde sich das mit der Wache von selbst erledigen, dann fiel ich einfach in Ohnmacht, was mir sehr peinlich gewesen wäre. Ich kannte Frauen, die bei der geringsten psychologischen Belastung schon in Ohnmacht fielen, ich gehörte nicht dazu. Aber sei es drum.
Es war klar, dass Hunter das Spielchen draußen besser durchhalten würde als ich hier drinnen. Wahrscheinlich beobachtete er mich schon die ganze Zeit wie ein Krokodil ein Schwein am Rande eines Flusslaufes. Dass ich bei dieser Metapher das Schwein war, gefiel mir gar nicht, aber mir war diese Metapher ja alleine in den Kopf gekommen, also war ich auch selbst schuld.
Gegen Mitternacht kam eine kühle Brise auf, nicht viel, aber nach diesem Tag kam sie mir vor wie ein kühlender Regen. Es war wundervoll.
Ich konnte gar nicht anders, als mich an das offene Fenster zu stellen und den Lufthauch, mochte er auch noch so schwach und vergänglich sein, auf meiner nackten Haut zu spüren. Dass mich jemand so sehen konnte, es war mir egal. Ich wohnte eh nicht im besten Viertel der Stadt. Im schlimmsten Fall hielt man mich für eine neue der unzähligen Nutten, die hier wohnten oder anschafften oder beides. Ich hätte ja Stripperin bevorzugt, vielleicht noch exotische Tänzerin, aber ich machte mir nichts vor. Wer mich so sah, würde mich für ʼne Nutte halten oder sogar halten wollen. Vielleicht wagte es auch irgend so ein geiler Idiot und käme herauf, um zu klingeln oder sich gleich gewaltsam Einlass zu verschaffen.
Da ich nicht das erste Mal nackt an einem Fenster stand, war dies alles schon vorgekommen. Und auch dort war es für eine Frau, besonders wenn sie splitternackt war, gut, wenn sie wahrlich überall Waffen versteckt hatte.
Ich gebe es zu, manchmal stellte ich mich auch nur nackt ans Fenster in der Hoffnung, dass es einer der hier zahlreich verkehrenden Perversen nicht aushalten würde und versuchte, in meine Wohnung vorzudringen, um dann in mich einzudringen. Oh, ich hoffte es dann so, wurde richtig kribbelig, nur weil ich nicht erwarten konnte, diesen Idioten dann mit Duty bekannt zu machen. Auch das kam vor. Ich bin nicht unbedingt stolz darauf, aber schämen tu ich mich deswegen nicht.
Tja, so ein Arschloch war Hunter nicht, und doch hoffte ich, dass er es von allen Kerlen dieser Welt am wenigsten erwarten konnte, in meine Wohnung einzudringen.
Ich hoffte, dass er etwas wagte, etwas versuchte. Etwas Dramatisches, das dem Ganzen würdig wäre.
Aber stattdessen räucherte er mich bloß aus, oder wie man das nennen konnte. Er wartete einfach. Oder, die Möglichkeit gab es ja, er war gar nicht da.
Woher sollte er wissen, dass ich seinen Koffer hatte? Ich ging ja im Grunde nur davon aus, dass er es erfahren hatte. Aber war das so? In dieser Richtung hatte ich nichts untersucht, mich nicht umgehört. Ich ging einfach davon aus, dass er es von alleine wisse.
Ich konnte mich also auch vollkommen geirrt haben.
Es bestand jedoch auch die Möglichkeit, dass dies gar nicht sein Koffer war und er keine wichtigen Informationen enthielt. Oder bloß Sprengstoff.
Die Hitze machte mir doch zu schaffen.
So schön es ist, nackt und voller Schweiß mit einem anderen Menschen bei solchen Temperaturen im Bett zu liegen, so unerträglich kommt es einem vor, wenn man alleine ist.
Ich brauchte dringend eine Abkühlung. Da Strom flachfiel, nutzte ich eine alte tragbare Gaslampe. Sehr vorsintflutlich, aber noch immer vollkommen intakt. Diese gab allem ein wunderbares Licht und der Hitze eine angenehme Farbe.
So schon etwas leichter ums Herz ging ich aus meinem bis auf ein großes Doppelbett und einem riesig zu bezeichnenden Kleiderschrank recht spärlich möblierten Schlafzimmer in mein geräumiges Bad. Eine Dusche würde mir guttun.
Obwohl das Wasser kalt war, beschlug das Milchglas des Fensters. Ich fand es sehr schade, dass ich dies nicht sehen konnte. Aber das kalte Wasser entschädigte für alles.
Wie ich vermutete, hatte Hunter genau auf diesen Augenblick gewartet. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er sehr gut in seinem ehemaligen Job gewesen war und einem jeder leidtun konnte, auf den er angesetzt worden war. Wobei, nach allem, was ich wusste, waren seine Ziele echte Schweine gewesen, die keine Träne des Bedauerns wert waren. Seiʼs drum.
Ich rechnete es ihm hoch an, dass er trotz der Eile, die ihm geboten war, geradezu filigran vorging und ich nicht schon wieder ein Fenster ersetzen musste. Mit einer künstlerischen Begabung, die jedem Profieinbrecher Respekt abgerungen hätte – und wahrscheinlich ein lukratives Jobangebot –, verschaffte er sich über ein Fenster Zugang und betrat geradezu lautlos meine Wohnung. Ihm war wohl klar, dass ich meine Abkühlung genießen würde, er aber nicht davon ausgehen konnte, dass ich meine Dusche allzu lange beanspruchte. Ihm blieb nicht viel Zeit.
Zu seinem Glück war er auch sehr gut im Suchen. Und so fand er den von ihm gesuchten Koffer recht schnell.
Zu seinem Pech stand ich gar nicht unter der Dusche.
»Hallo, Mister Hunter«, begrüßte ich ihn mit übergeschlagenen Beinen in meinem Sessel sitzend und mit meiner Duty auf ihn zielend.
Wieder beindruckte er mich damit, dass er nicht beeindruckt war, mich zu sehen. Auch, dass ich mit nur einem Schalter den angeblich ausgefallenen Strom wieder anstellte, entlockte ihm keine Regung.
Im Verlauf unserer verschiedenen Begegnungen hatte ich mich daran gewöhnt, dass Rick Hunter sehr schwer einzuschätzen war. Regungen zeigte er kaum. Das Höchste, was ich verlangen konnte, war mal ein Lächeln oder ein schiefes Errol-Flynn-Grinsen. Wütend habe ich ihn nie erlebt oder gar mal nervös.
Heute war es wahrlich nicht das erste Mal, dass ich eine Waffe auf ihn richtete, und doch entlockte es ihm nie auch nur eine Regung.
Aus Mangel an Informationen schätzte ich sein Alter auf Mitte bis Ende dreißig. Er war fast eins neunzig groß und wog wohl an die hundert Kilo, die sich zum Hauptteil an Muskeln zusammensetzten. Sein Körper war sehr gut proportioniert und scheinbar das Ergebnis langjährigen Trainings, vielleicht sogar eines Lebens. Er hatte zahlreiche Narben, größere und kleinere, unauffällige und deutliche. Ein paar der kleineren hatte er von mir, was mich auf eine merkwürdige Art stolz machte.
Was mich jedoch immer wieder aufs Neue überraschte und, ja, auch verwirrte, war sein Gesicht. Wie konnte jemand mit so einem Gesicht zu einer Spezialeinheit gehören? Geheime Aufträge anscheinend erfolgreich erledigen? Ich konnte es mir nur so erklären, dass er wohl ständig eine Maske trug, denn ohne wäre er so ziemlich jedem aufgefallen und auch im Gedächtnis geblieben, denn er sah aus wie Paul Newman, ein junger Schauspieler, der die Herzen der Frauen im Sturm erobern würde. Und somit würde sich auch jede Frau, die noch klar bei Verstand war, an Rick Hunter erinnern, besonders an die so hellblauen Augen.
Hunter trug nur das Nötigste. Eine herkömmliche Jeans, feste Schuhe und ein Shirt, das sichtbar durchgeschwitzt war. Wenigstens ein Zeichen, dass es sich bei ihm doch um einen Menschen handelte.
Hunter blieb reglos stehen und blickte mich direkt an. Dann hob er langsam die Hände und lächelte.
»Hallo, Heather.« Seine dunkle Stimme war ebenfalls ein Merkmal, das man nicht vergessen würde.
»Nenn mich nicht so«, erwiderte ich und mir gelang es, dass meine Augen nur einmal kurz aufblitzten.
»Aber das ist dein Name.«
»Das stimmt. Aber ich mag ihn nicht. So wie du, Rick Hunter.«
Hunter nickte. »Touché. Aber bei mir hat dies andere Gründe.«
Ich lächelte. »Willst du mir irgendetwas mitteilen?«
Hunter schien kurz zu überlegen. Wie gesagt, es schien so. Ob es wirklich so war, wer konnte das schon sagen?
»Und wer ist statt dir unter der Dusche?«, wechselte er das Thema.
Nun war es wieder an mir, zu lächeln. Ich drehte meinen Kopf etwas in Richtung Bad und rief.
»Schätzchen, kannst rauskommen!«
Dann widmete ich mich wieder Hunter, der ruhig dastand. Wie ein Tiger kurz vorm Sprung.
Ich hatte schon öfter mit Sally zusammengearbeitet, der jungen Frau, die mich in der Dusche vertrat. Ob das ihr echter Name war, es konnte sein, spielte aber keine Rolle. In einer Stadt, deren Hauptbekanntheitsgrad daher rührte, dass sie Illusionen herstellte, was bedeuteten da schon Namen? Nun, Rick Hunter wohl alles, Sally und mir eher weniger.
Sally kam mit laszivem Hüftschwung aus dem Badezimmer, während das Wasser an ihrem makellosen Körper herunterrann. Von Handtüchern schien sie nicht viel zu halten und splitternackt herumzulaufen, war ihr auch nicht fremd.
Sally hatte die längsten Beine, die ich je gesehen hatte. Sie hatte einen Körper für die Sünde und einen Verstand, nun, der aus ihrem sündigen Körper ein lukratives Geschäft machte. Ihr Gesicht unterschied sich natürlich von dem meinigen, aber hinter einer Milchglasscheibe mit einer roten Perücke, die wiederum sehr nach meinem Haar aussah, konnte man schon darauf hereinfallen. Zudem schminkte sie sich so, dass der Art, wie ich es tat, sehr nahekam.
»Darf ich vorstellen«, meinte ich zu Hunter, »dies ist Sally.«
»Hallo, Hunter«, hauchte Sally lächelnd, holte sich ruhig ihr rotes Kleid, das in einigen Staaten zu einer augenblicklichen Verhaftung geführt hätte, und zog es mit einer Kunst an, dass man es ihr am liebsten direkt wieder ausgezogen hätte. Das war durchaus beabsichtigt, wenn auch nicht in diesem Fall.
»Sally ist eine, nun, ganz
besondere weibliche Begleitung für Männer mit speziellen Bedürfnissen«, erklärte ich weiter.
Hunter nickte Sally zu, die ihn ebenfalls nicht aus den Augen ließ.
»Ich wette, dass Sie bei so manchem Mann Bedürfnisse wecken, ob er sie nun vorher hatte oder nicht«, meinte Hunter und Sally lächelte.
»Meine Spezialität ist es, dass ich mich vor allem um Ehemänner kümmere, die daheim nicht das bekommen, was sie brauchen. Obwohl solche Bedürfnisse berechtigt sind, haben sie doch gewisse Hemmungen. Und so verwandele ich mich so gut ich kann in die Ehefrau des entsprechenden Kunden. Nur dass ich viel, nun, fügsamer
und mehr darauf bedacht bin, meinem zeitweisen Ehemann zu gefallen. Meine Kunden schätzen das sehr, haben sie so doch wenigstens das Gefühl, nicht wirklich Ehebruch zu begehen.«
Hunter nickte. »Eine interessante Idee.«
»Die ich mir gerne zunutze mache«, meldete ich mich wieder. »Es ging nur ums Timing und Sallys Fähigkeit, dich für einen kurzen Moment abzulenken.«
Hunter lächelte und nickte anerkennend.
Sally schloss den Reißverschluss an ihrem Kleid so verführerisch, dass ich das Gefühl hatte, dass die Temperatur in dem Raum schon wieder gestiegen war. Dies steigerte sich noch, als sie ihre roten hochhackigen Schuhe anzog. Sie sah wohl, wie ich sie aus den Augenwinkeln beobachtete, und lächelte.
Mit ihrer unnachahmlichen Art kam sie auf mich zu und beugte sich herunter.
»Mal für einen Moment keinen Ärger machen«, meinte Sally, mir tief in die Augen blickend, »dann gibt es auch eine Belohnung.«
»Ich bin ganz brav«, meinte Hunter.
Sally sah mir weiter in die Augen, beugte sich immer weiter hinab und küsste mich. Wie selbstverständlich streichelte sie über meine Brüste und stimulierte meine Brustwarzen bis sie sich hart aufrichteten. Dann löste sie wieder lächelnd ihre Lippen von den meinigen und ging rückwärts, ohne mich aus den Augen zu lassen.
Als sie nur noch einen Schritt von Hunter entfernt war, drehte sie sich um und lachte ihn an. Ganz nah trat sie an ihn heran und sah ihm tief in die Augen. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um seinen Mund zu erreichen, aber sie schaffte es.
Der Kuss war lang. Ob er es war, weil er so gut war oder weil Sally mich ärgern wollte? Wahrscheinlich irgendetwas von beidem.
Als sich ihre beiden Münder endlich trennten, sah Hunter genauso unbeteiligt aus wie sonst. Nun, man konnte eine kleine Anwinkelung seines Mundes erkennen.
»Wenn Sie mal Lust auf die Auslebung einer Fantasie haben«, hauchte Sally verführerisch, »dann wissen Sie ja jetzt, wie nahe ich mit der Perücke und neuem Anstrich dem Original komme. Nur bin ich viel umgänglicher. Aber wenn Sie es wünschen, trage ich im Bett auch die Waffe. Ich glaube sogar, dass dies mir gefallen könnte.«
Damit schenkte Sally Hunter noch ein echtes Lächeln, was einiges an Wertschätzung zeigte, um dann hüftschwingend mein Apartment zu verlassen.
»Was ist in dem Koffer?«, fragte ich mit so ruhiger Stimme, wie es mir möglich war.
Hunter verzog keine Miene. »Dir bedeutet es nichts, mir jedoch alles.«
»Das klingt ja sehr geheimnisvoll«, meinte ich nur und er nickte.
»Und mehr wirst du mir wohl auch nicht sagen, schätze ich.«
»Schätze nicht.«
Ich nickte nur und so schwiegen wir eine Weile. Wieder wurde ich den Eindruck nicht los, dass Hunter mich testete. Immerhin hielt ich meine Duty nur mit einer Hand. Ich würde mir nie vor ihm die Blöße geben und meine zweite Hand zur Hilfe nehmen. Das wusste er. Und so wartete er einfach ab, dieser Schurke.
»Dir ist klar, dass ich dich verhaften muss«, meinte ich so lässig wie es angesichts meiner enorm schweren Waffe ging.
»Du bist keine Polizistin.«
Ich verdrehte die Augen. »Schon klar. Dann halte ich dich so lange auf, bis die Polizei kommt.«
Hunter blieb unberührt. »Da fallen mir noch andere ein, die hier sicherlich vorher auftauchen. Deswegen muss ich den Koffer auch unbedingt von hier wegbringen.«
Nun blieb ich unbeeindruckt. »Wahrscheinlich ist das sogar so. Im Laufe der Zeit wollten ja schon einige deiner habhaft werden und engagierten mich.«
»Diese sind anders. Sie würden dir nicht gefallen.«
Ich tat gelangweilt. »Das gilt für die meisten Zeitgenossen, die mir begegnen. Aber du bist mittlerweile ein ziemliches Sümmchen wert. Eine Menge Leute werden über deine Gefangennahme sehr glücklich sein. Und wenn erst dieser geheimnisvolle Koffer geöffnet ist, wie viele sich dann wohl freuen werden?«
Zum ersten Mal zuckte Hunters linkes Augenlid. Kaum merklich, aber ich sah es. Ungewöhnlich.
»Was in diesem Koffer ist, darf niemals das Licht der Welt erblicken.«
Ich lachte auf. »Ah, so wichtig bist du also.«
Hunter schmunzelte. »Das sicher nicht. Aber es gibt Menschen, die mir wichtig sind. Sie wären dann in großer Gefahr. Lebensgefahr.«
Ich atmete durch. Teils wegen dem, was er erzählte, teils, weil meine Waffe sehr schwer wurde. In meinem Kopf manifestierte sich der Wunsch, dass er mich angriff und ich ihn niederschießen konnte, damit ich endlich diese verdammte Waffe aus der Hand legen konnte. Auch wenn diese Begründung bei der Polizei mit Sicherheit nicht als Notwehr durchgehen würde. Seiʼs drum.
»Warum ist der Inhalt für deine ominösen Verfolger so wichtig?«
Keine Reaktion von Hunter.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ok. Irgendwer bei der Polizei wird das Ding schon öffnen können, dann wissen wir es ja. Ich hoffe, es ist was Gutes und nicht bloß ein paar Luftballons oder ein Springteufel.«
Wieder ein Lächeln von Hunter. »Du wärst überrascht.«
Meine Augen verengten sich etwas, aber mein Lächeln blieb. »Das glaube ich.«
Als Hunter einen Schritt vorwärts machte, schlug mein Herz schneller.
»Ich kann den Koffer nicht hierlassen«, meinte er mit ruhiger Stimme und hielt weiterhin seine Hände so, dass ich sie sehen konnte.
»Und ich kann ihn dir nicht geben«, erwiderte ich mit fester Stimme.
Wieder ein Schritt vorwärts. Und sein Gesichtsausdruck hatte fast etwas Verzweifeltes, ebenso seine Stimme. »Der Inhalt ist für mich wichtig. Aber für andere bedeutet er große Gefahr. Du bist schon alleine in Gefahr, weil du diesen Koffer überhaupt gesehen hast.«
»Ich bin ständig in Gefahr«, meinte ich nur unerschrocken, doch das kaufte Hunter mir wohl nicht ab.
Ein weiterer Schritt. Gleich würde er mich erreicht haben. Ich veränderte meine Position nicht. Und wenn ich eben noch die Schwere meiner Waffe gespürt hatte, so bemerkte ich davon jetzt nichts mehr. Aus dieser Entfernung musste ich nicht einmal mehr groß zielen, um ihm ein riesiges Loch in den Körper zu reißen. Eddys Spezialmunition, die selbst einen Elefanten mit einem Schuss stoppen würde, würde von der Einschussstelle nicht viel übriglassen.
»Red, bitte überlasse mir den Koffer.«
»Was wäre ich für eine Privatdetektivin, wenn ich ihn dir geben würde?«
»Eine gute.«
Noch zwei Schritte.
»Das bin ich so schon.«
»Die beste.«
»Auch das.«
Ein Schritt.
»Ich muss ihn mitnehmen.«
Damit ging er den letzten Schritt und stand jetzt genau vor mir. Noch immer hatte ich meine Beine übereinandergeschlagen, so dass mein Fuß fast sein Bein berührte.
Ich sah ihm tief in die Augen. »Und wie willst du mich überzeugen, ihn dir zu geben und dich damit ziehen zu lassen? Es war immerhin wirklich nicht so leicht, an das Ding heranzukommen. Und scheinbar habe ich mich und jeden, den ich kenne, damit in Gefahr gebracht.«
Sein Ausdruck änderte sich nicht, als er sich nach unten beugte, bis sein Gesicht genau vor dem meinigen war.
»Vielleicht damit, Heather.«
Dann küsste er mich.
»Nenn mich nicht so«, gab ich schwer atmend zurück. Dann ließ ich meine Waffe fallen, schlang meine Arme um ihn und küsste ihn voller Leidenschaft zurück.
Eh ich mich versah, packte er mich unter den Armen und Beinen und hob mich hoch, als würde ich wahrlich nichts wiegen.
Ich hatte mir schon vor geraumer Zeit abgewöhnt, über den Umstand, dass mich selbst Klappergestelle von Männern hochheben konnten, aufzuregen. Ich meine, ich trieb viel Sport, meine Muskeln waren stark und hart, und der Kampf Mann gegen Mann oder eher Frau gegen Schläger, war mir nicht unbekannt. Trotzdem war es wohl so, dass ein Großteil der Männer ohne viel Training es schaffte, selbst eine Frau wie mich einfach hochzuheben. Als ich dies erst einmal als Fakt angenommen hatte, wenn auch als einen sehr ärgerlichen, ging es mir viel besser. Warum? Weil ich automatisch niemanden mehr unterschätzte und lieber gleich dafür sorgte, dass mich niemand, ob Muskelschrank oder ein halbes Hemd, zu packen bekam.
Bei Hunter war dies etwas anderes. Er wusste, wie man eine Frau auf Händen trug, dass sie sich wohlfühlte. Der normalen Frau hätte dies einfach imponiert, dass er dazu in der Lage war. Bei mir jedoch schwang noch ein anderer Gedanke mit: Es zeigte mir, was für ein gefährlicher Gegner er in einem Kampf sein würde. Doch was jetzt folgte, wäre ohnehin genau das Gegenteil von einem Kampf.
Hunter trug mich zum Bett und ich ließ es zu, wollte es zulassen. Sanft legte er mich darauf ab, beugte sich sofort über mich und unsere Lippen fanden sich, als wären sie dafür bestimmt. Seine Hände wanderten über meinen Körper, verharrten auf meinen Brüsten und nahmen sie in Besitz.
Ich hatte schon viele Männerhände auf ihnen gespürt, aber keine waren wie die von Hunter. Er mochte ein Killer oder sonst etwas sein, ein Elitekämpfer oder Geheimagent, ich wusste es nicht. Aber ich hätte nie gedacht, dass Männer seines Schlages eine Frau so berühren konnten, zärtlich und einnehmend zugleich.
Mochte Hunter auch sonst keine Emotionen zeigen, so spürte ich in seinen Berührungen sein Begehren, seine Lust. Ich hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass man auch so etwas antrainieren konnte, dass er lediglich ein einstudiertes Programm abfuhr. Wurden Elite-Kampfmaschinen auch im körperlichen Liebesspiel unterrichtet? Wenn ich etwas gelernt hatte, dann, dass es nichts gab, was es nicht gab. Die Vorstellung war allerdings sehr merkwürdig.
Im Grunde war es auch egal, denn das, was er tat, ob nun erlernt oder instinktiv, fühlte sich großartig an, so dass ich nicht verhindern konnte, dass ich wohlige Laute von mir gab.
Hunter glitt an mir herunter, so dass er nun zu seinen Händen noch seinen Mund nutzte. Ebenso, wie er es kunstvoll verstand, seine Zunge in meinem Mund anzuwenden, tat er dies auch bei meinen Brüsten. Wie sich seine Zunge geradezu um meine Brustwarzen schlängelte, war etwas, das ich nicht missen wollte. Zudem saugte und biss er sie, so dass mir ständig ein warmes Gefühl durch den Körper ran. Je länger es dauerte, umso intensiver wurde es.
Schließlich wanderte sein Kopf immer tiefer und beendete seine Reise zwischen meinen Beinen. Zärtlich liebkosten seine Lippen meine Scham, küssten meine Klitoris und meine Schamlippen. Doch dann steigerte er seine Stimulation, intensivierte sie immer mehr, bis der unglaublich heftig werdende Gefühlsstrom in mir so sehr anschwoll, dass es mich vollkommen übermannte.
Ich griff nach Hunters Kopf und drückte ihn zwischen meine Beine. Nun wurden seine Bewegungen noch intensiver und als er seine Finger in mich schob, drückte ich meinen Rücken durch und stöhnte auf.
Hunters geschmeidige Finger glitten in mich hinein und wieder raus. Er wusste genau, wo er mich berühren musste, wusste, welche Knöpfe oder wie man das nennen sollte, er nur zu drücken brauchte. Vielleicht wurden Männer wie er doch in solchen Dingen ausgebildet, denn er wusste und tat Sachen, die ich bei anderen nie erlebt hatte.
Mich machte dies unheimlich an und so wand ich mich heraus. Er blickte mich an und zog dann seine Sachen aus, Stück für Stück, bis er auch vollkommen nackt war. Ich spreizte meine Beine und empfing ihn mit einem langen Kuss, als er sich zwischen sie legte. Mit einem Stoß war er in mir, langsam, bedächtig, als wollte er mich damit wahnsinnig machen. Vor und zurück glitt er, völlig kontrolliert und in einem perfekten Rhythmus, wofür ich ihn bewunderte und hasste. Wie konnte man bloß solche Kontrolle über sich haben und doch immer wieder diese Lust ausstrahlen?
Hunter war wahrlich kein gefühlloses Monster, kein Roboter. Er wusste bloß, was er tat, und zwar scheinbar in jeder Sekunde seines Lebens.
Und so steigerte er langsam seinen Rhythmus, immer mehr, intensivierte den Druck, veränderte die Stoßrichtung, ließ sein Becken kreisen, alles so aufeinander abgestimmt, dass ich nur vermuten konnte, dass er genau wusste, was er machen musste.
Meine Sinne wurden immer mehr und mehr übermannt. Ich war nicht fähig, mich so dermaßen zu kontrollieren wie er. Und er machte mit mir etwas, dass ich dies auch gar nicht wollte.
Immer schneller und härter stieß er zu und immer heftiger musste ich atmen, stets unterbrochen von meinem heftigen Stöhnen.
Ich krallte mich in seinen Rücken, genoss seine angespannten Muskeln, diese Kraft, die er scheinbar in mich hineinpumpte.
Als ich erzitterte, drehte er mich um, zog mich auf die Knie und drang von hinten in mich hinein. Sein Becken gegen meine Pobacken, es war ein Gefühl, dass so gut war. Diese Intensität. Gleichzeitig fühlte ich, wie er mich ganz ausfüllte, wie er jeden Bereich meines Inneren stimulierte.
Mein Herz raste immer mehr. Vielleicht war auch die Hitze Schuld, sehr wahrscheinlich sogar, denn ich spürte, wie mir immer mehr die Sinne schwanden. Es war, als bekäme ich eine dieser wunderbaren Narkosen, die einen fühlen ließen, als wäre man auf rosa Wolken gebettet. Gleichzeitig verspürte man aber eine solche Lust, dass diese rosa Wölkchen wahrlich nicht die richtige Beschreibung waren.
Hunter griff härter in mein Fleisch. War er etwa auch dabei, seine Beherrschung zu verlieren, nicht mehr so kontrolliert zu agieren?
Ich ließ ihn aus mir herausgleiten, drehte mich um und zwang ihn mit den Rücken auf das Bett. Zwang war wahrscheinlich etwas viel gesagt, da ich ihn nicht wirklich zwingen musste. Und so schwang ich meine Beine über ihn und ließ mich genau auf sein hartes Glied hernieder. Kaum spürte ich es bis zum Anschlag in mir drinnen, bewegte ich mich hoch und runter. Nicht langsam und behutsam, sondern schnell und voller Kraft. Dabei ließ ich mein Becken kreisen, bewegte mich vor und zurück.
Hunters Hände griffen nach meinen Brüsten und schienen, sie nie wieder loslassen zu wollen. Sollten sie auch nicht. Jedenfalls nicht in diesem Augenblick.
Was mich am meisten erregte, war Hunters Blick. Da war dieses Glasige in seinen Augen, das nur entsteht, wenn man wahre Lust und Begierde erfährt. Dies konnte man endgültig nicht vortäuschen. Und so überkam mich plötzlich ein Gefühlsschwall, der letztlich alle Mauern durchbrach.
Es war so, als würde ich mich von außen betrachten, aber die volle Intensität der Gefühle mitbekommen. Ich sah mich hemmungslos agieren, spürte es aber gleichzeitig, war im Körper, aber auch irgendwie draußen. Vielleicht hätte ich mehr trinken sollen, da ich wohl drohte, die Besinnung zu verlieren, aber jetzt und hier fühlte sich dies unheimlich gut an, bestens sogar.
Immer heftiger ließ ich mein Becken kreisen, gar nicht mehr Herrin über meinen Körper. Alles lief von selbst, als hätte ein tieferes Ich, das nur von der Lust lebte, das Steuer übernommen und mich nun in Sphären führen, die ich nicht für möglich hielt.
Der Schweiß lief mir in Strömen herunter, doch das störte mich nicht. Auch, dass wohl jeder auf der Straße mein Stöhnen hörte, war mir egal. In dieser von Nutten bevölkerten Gegend war heftiges Stöhnen keine Seltenheit, ernst gemeintes jedoch schon.
Meine Sinne schwanden erneut und ich spürte nur noch Lust, grenzenlose, mein Herz und meinen Körper zum Beben bringende Lust. Ich war nicht mehr fähig, auf Hunter zu achten, wusste nicht, ob er seine Kontrolle wieder zurückgewonnen hatte oder nicht. Ich wusste im Grunde gar nichts mehr und wollte auch nichts wissen. Nur spüren, fühlen, Stoß um Stoß.
Mein Becken kreiste nun wahrlich unkontrolliert und nach keinem zu ersehenden Schema mehr. Es war alles nur noch rein instinktiv und archaisch. Welchem heidnischen Gott ich gerade huldigte, war mir egal. Irgendeiner Fruchtbarkeitsgöttin würde das, was ich hier tat, schon irgendwie gefallen. Vielleicht agierten ihre Hohepriesterinnen besser und wohlgefälliger, dafür war mein ritueller Tanz echter, er kam aus tiefster Seele.
Als ich letztlich so heftig kam, dass es scheinbar kein Ende nehmen wollte, verlor ich wirklich die Besinnung. Das Letzte, was ich noch bewusst denken konnte, war, dass ich wirklich mehr hätte trinken sollen.
Dann war alles schwarz und irgendwie doch rosa wolkig.
 



Was in der Nacht passiert war, nun, passierte nicht zum ersten Mal. Im Grunde passierte es jedes Mal. Seit Anbeginn.
Damals hatte ich Rick Hunter im Auftrag eines dubiosen chinesischen Geschäftsmannes verfolgt, dem er angeblich etwas sehr Wertvolles gestohlen hatte, das darüber hinaus von großer diplomatischer Bedeutung war. Aber Leung, so hieß mein Auftraggeber, war nicht unbedingt ein Gangster, aber eben auch kein so angenehmer Zeitgenosse.
Nun, ich fand Hunter natürlich, doch irgendwie bekam ich damals dadurch den Status, dass man auch mich nicht gehen lassen würde. Wir landeten also beide in einer miesen, kalten, nassen Zelle im Keller irgendeines verlassenen Gebäudes, hatten den Tod vor Augen, einen grausamen Tod. Soviel hatte man uns versprochen, aber man ließ uns schmoren. Und vielleicht war es die Aussicht auf den Tod oder was auch immer … Irgendwie kam eins zum anderen, wie das in solchen lebensbedrohlichen Situationen halt ist, und wir taten es. Aber so richtig.
Leider habe ich nie herausgefunden, was unsere Wachen wohl dachten. Diese waren eigentlich gewöhnt, dass sich ihre Gefangenen in die Hosen machten oder um Gnade flehten, einem die eigene Mutter anboten, alles halt. Wir jedoch befreiten uns nicht nur von unseren Fesseln, wir flohen nicht einmal. Stattdessen zogen wir uns gegenseitig unsere Kleider aus, um es dann heftigst zu treiben.
Nun, irgendwie führte das dazu, dass die Wachen wohl verwirrt waren und dadurch unvorsichtig und es endete darin, dass die Hallen meines Auftraggebers abbrannten, während er noch drinnen war. Allerdings hatte ich ihm da schon den halben Schädel weggeschossen, weil er Hunter hatte köpfen wollen. Na ja.
Trotz dessen, was wir da erlebt hatten, wollte ich ihn verhaften, aber er war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Ebenso der diplomatisch so wichtige Gegenstand.
In der darauffolgenden Zeit kreuzten sich unsere Wege immer wieder, da diverse Personen ein Interesse daran hatten, Hunter zu finden. Alle hatten ganz spezifische Gründe, meist, weil er ihnen etwas entwendet hatte. Und sie kamen zu mir, weil es mir gelungen war, ihn zu fassen. Was als ziemlich einmalig galt.
Nun, es gelang mir auch ein zweites, drittes und sogar ein fünftes Mal, ihn zu finden und zu stellen. Und jedes Mal war ich auch bereit, ihn auszuliefern, da die Belohnung immer größer wurde. Aber ein jedes Mal wurden die Dinge doch irgendwie kompliziert, oder wie man es nennen mochte, und wir endeten darin, dass wir selbst nach gegenseitig zugefügten Verletzungen es miteinander trieben als gäbe es keinen Morgen. Und wenn der Morgen kam, war er weg. So natürlich auch an jenem besagten Morgen, natürlich mit dem Koffer. Das war zu erwarten gewesen, allerdings hatte er mich dieses Mal ans Bett gefesselt. Okay, das war auch schon einmal vorgekommen. Zweimal im Grunde. Ein anderes Mal an eine Heizung. Und an einen Baum.
Ja, ich gebe es zu: Irgendwie landete ich immer irgendwo gefesselt. Mein eigenes Schlafzimmer war es jedoch bisher noch nie gewesen.
»Haben Sie gut genächtigt, Miss Heather?«
Aureen, mein Diener. Der hatte mir noch gefehlt. Und ich hatte nicht einmal eine Waffe griffbereit. Oder: griffbereit schon. Bloß außerstande, diese auch zu ergreifen.
Aureen stand wieder mal tadellos gekleidet vor meinem Bett und sah mich mit seiner unverwechselbaren Miene an, die allen Butlern seiner Familie so eigen war. Schon sein Vater hatte so geblickt, ich habe ihn nie anders gesehen.
Neben seinem schwarzen Frack trug er noch ein weißes Hemd, eine schwarze Weste, in dem er seine Taschenuhr verbarg, von der man nur die obligatorische Kette sah, sowie eine akkurat gebundene Fliege. Seine filigranen Hände steckten in ledernen Handschuhen, die er momentan hinter seinem Rücken verbarg. Auch ihn hatte ich nie anders gesehen und ich kannte Aureen immerhin seit seinem zwölften Geburtstag, denn an diesem kam er in unser Haus und wurde mein persönlicher Butler, auch wenn ich gerade einmal halb so alt war wie er.
Dass er mein Butler wurde, war nicht selbstverständlich, denn nicht ich suchte ihn aus, nein, er erwählte mich.
Seitdem sind wir quasi unzertrennlich. Wohin ich gehe, geht auch er hin.
So war das schon immer in seiner Familie. Die Aufgabe ging vom Vater an den Sohn. Und so folgte er mir, als ich mich entschloss, meine Familie, unser Anwesen und die ganzen Verpflichtungen hinter mir zu lassen, um den Mörder meiner Mutter zu suchen, woraus dann meine Tätigkeit als Privatdetektivin wurde.
Manchmal wäre ich froh gewesen, wenn ich ihn irgendwie losgeworden wäre, aber das konnte ich vergessen. Er war finanziell unabhängig, da alles aus einem ominösen Familienfond gezahlt wurde, und man munkelte sogar, dass Aureens Familie reicher war als die unsrige.
Auch ohne seine sich nie ändernde Uniform hätte man Aureen nicht übersehen können. Ich erinnere mich, dass ich ihn erst einmal nur angestarrt hatte, als ich ihn das erste Mal sah. Aureen war schon immer schlank gewesen und wegen seiner Kleidung, die er nie in meiner Gegenwart ablegte, konnte ich nur vermuten, ob sich unter seiner Kleidung ein ebenso drahtiger wie kräftiger Körper befand. Er hatte lange weißblonde Haare, die er völlig glattgebürstet und mit Mittelscheitel trug, und eine fast weißstrahlend wirkende Haut sowie scharfgeschnittene, androgyn wirkende Gesichtszüge. Ich hatte letztens ein Buch gelesen, in dem Wesen von makelloser Schönheit beschrieben wurden, Elben. Aureen hätte ohne Probleme ein Abkömmling dieser Rasse sein können, auch wenn sein Vater – seine Mutter hatte weder ich noch sonst jemand je gesehen –, nicht die gleichen Merkmale aufwies wie er.
Aureens Augen waren strahlend grün und mit diesen sowie seinem ständig zur Schau gestellten süffisanten Lächeln sah er nun auf mich herab.
»Wie ich sehe, hatten Sie eine aufregende Nacht. War Mister Hunter zugegen?«
»Das weißt du«, meinte ich mürrisch.
»In der Tat, da Sie mal wieder nicht leise waren. Wollten Sie ihm nicht eine Falle stellen? Dies scheint Ihnen ja gut gelungen zu sein. Wo haben Sie ihn denn festgesetzt? Im Kleiderschrank?«
Ich sah Aureen nicht an, atmete tief durch, bis ich mich wieder an ihn wandte. »Hättest du vielleicht die Güte, die Handschellen zu öffnen?«
»Natürlich, Miss Heather.«
Aureen wusste, dass ich diese Anrede hasste. Weswegen er sie wohl auch ständig benutzte.
Betont langsam und mit perfekten Bewegungen kam Aureen herum und sah auf meinem nackten Körper herunter. Ich verzichtete darauf, meine Beine irgendwie zu schließen, denn Aureen sah mich wahrlich nicht das erste Mal nackt.
»Hm«, meinte er mit einem Ton in seiner Stimme, die vor Arroganz nur so strotzte. »Ihr Vater wäre sicher stolz auf Sie.«
»Können wir den Teil überspringen?«
Aureen nickt kaum merklich. »Aber natürlich, Miss Heather. Wie immer ist mir Ihr Wunsch Befehl.«
Damit wandte er sich den Handschellen zu, begutachtete kurz das Schloss und richtete sich wieder auf.
»Ein sehr ungewöhnliches Schloss«, stellte er fest.
Ich schloss die Augen, weil ich bemerkte, wie die Wut in mir hochkochte. »Dies ist ein ganz gewöhnliches Schloss von ganz normalen Handschellen.«
»Hm. So gewöhnlich können weder Schloss noch die Handschellen sein, weil diese Sie an das Bett fesseln. Laut meinen Infos wollten Sie Mister Hunter damit irgendwo dran festbinden. Somit ist dies hier eigentlich nicht möglich und daher ungewöhnlich. Geradezu mysteriös.«
»Es sind meine Handschellen«, brachte ich zwischen den Zähnen hervor. »Ganz normale Handschellen. Handelsüblich. Die Polizei benutzt sie täglich. Auch ich habe sie schon öfter benutzt.«
Aureen nickte. »Sicher, Miss Heather. Aber ich würde gerne einen Profi hinzuziehen. Mister Morrison kommt sicher gerne, wenn ich ihm die Situation genauestens erkläre.«
Damit machte er Anstalten, das Schlafzimmer zu verlassen.
»Du wirst niemanden holen!«, rief ich, und er drehte sich mit diesem Lächeln herum, das mich immer wieder zur Weißglut brachte, streckte sich einen Tick mehr und wandte sich mir wieder zu.
»Wie Ihr wünscht, Miss Heather. Soll ich dann wenigstens den Kunden heraufbitten?«
Ich war verwirrt. »Welchen Kunden?«
»Derjenige, der in Ihrem Büro wartet.«
Ich überlegte. »Sieht er irgendwie nach Behörde aus? Jemand, der nur darauf wartet, dass ich erscheine, damit er mir in den Kopf schießen kann?«
Aureens Mundwinkel zuckten kurz. »Eine wahrhaft verführerische Vorstellung, aber nein. Der Kunde sieht eher nach Miss Lucy aus.«
Jetzt machte ich große Augen. »Lucy ist hier?«
»Nun, nicht hier, Miss Heather. In Ihrem Büro«, präzisierte Aureen. »Soll ich Miss Lucy hochführen? Für sie wird Ihr Anblick nichts Neues sein.«
»Natürlich nicht!«
»Soll ich das Telefon holen? Dann könnten Sie Ihr Büro anrufen und mit ihr so sprechen.«
Meine Augen sandten Blitze in Aureens Richtung, doch dieser blieb natürlich unbeeindruckt.
»Besorg mir einfach eine Büroklammer.«
Aureen rührte sich nicht und seine Stimme tropfte nur so vor Enttäuschung und Abneigung. »Fünfzehn Generationen ist meine Familie in Diensten und auch ich genoss eine einzigartige Ausbildung. Und alles, wozu ich taugen soll, ist, eine Büroklammer zu holen.«
Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging aus dem Raum.
Als er wiederkam, lag die Büroklammer auf einem makellos polierten Tablett.
»Geht es nicht noch etwas theatralischer?«, meinte ich mit verdrehten Augen, doch keine Regung zeigte sich bei ihm. Stattdessen nahm er mit spitzen Fingern die Büroklammer und gab sie mir.
Schnaubend nahm ich sie an, bog sie auseinander und versenkte das Stück in einem der Handschellenschlösser. Zum Glück waren es tatsächlich meine eigenen Handschellen, an denen ich diesen Vorgang schon öfter geübt hatte, so dass ich sie schnell aufbekam.
»Beeindruckend«, meinte Aureen nur. »Sie sollten eine Karriere als Verbrecherin ins Auge fassen, denn selbst wenn man Sie fassen würde, wären Sie schnellstens wieder raus.«
Ich lächelte Aureen nur müde an. »Soweit ich weiß, warst du es, der mir das beigebracht hat.«
Aureen hob seine rechte Augenbraue. »Das mag sein. Aber ich habe Ihnen sicher auch beigebracht, es zuerst mit dem passenden Schlüssel zu versuchen.«
Damit deutete er auf die Lampe auf meinem Nachtschränkchen. Dort lag der passende Schlüssel. Aus meiner Position hatte ich ihn nicht sehen können.
»Warum hast du den nicht benutzt, um mich zu befreien?!«, fragte ich wütend, aber Aureen zuckte nicht mit der Wimper.
»Sie verlangten nach einer Büroklammer, nicht nach dem Schlüssel. Außerdem tut Ihnen ein bisschen Übung gut. Sie haben erschreckend lange gebraucht. Ich werde neue Handschellen besorgen müssen, die nicht so leicht zu öffnen sind. Ich muss mich ja glatt schämen.«
Damit drehte er sich um und ging zu meinem Kleiderschrank, um mir meine Sachen für den Tag herauszusuchen. Er entschied sich für einen roten knielangen Rock samt passendem Jackett und weißer Bluse sowie rote Pumps.
»Benötigen Sie Unterwäsche?«, wollte er wissen, während er in die Kommode blickte. »Wie ich mich erinnere, bevorzugten Sie und Miss Lucy, sich eher textillos miteinander zu beschäftigen.«
Ich schnaubte, während ich unter die Dusche ging. »Ja, ich möchte Unterwäsche.«
»Sehr wohl. Praktische oder effiziente?«
Ich sagte nichts mehr und schaltete die Dusche an. Das Wasser war herrlich und genau das, was ich jetzt brauchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
Lucy. Was wollte sie hier? Seit ich Manor Hill verlassen hatte, waren wir uns nicht mehr begegnet. Auch sonst hatten wir keinen Kontakt. Es gab zwar die obligatorischen Einladungen zu diversen Festlichkeiten, aber diese ignorierte ich immer. Sie landeten ungeöffnet im Mülleimer.
Es lag weder an Lucy, dass ich gegangen war, noch lag es an ihr, dass ich nicht wiederkam. Wenn ich ehrlich zu mir war, so musste ich mir eingestehen, dass ich versucht hatte, nicht viel über Lucy nachzudenken. Es war besser so. Ich hatte schon genügend Schwierigkeiten und hätte ihr nur auch welche gebracht. Obwohl Lucy sich nie schwer tat, sich selbst Probleme zu machen.
Ich kenne Lucy schon ewig. Sie ist die Tochter meines Onkels, allerdings nicht seine leibliche, seine Frau brachte sie mit in die Ehe, da war Lucy noch kaum ein Jahr alt. Wir wuchsen miteinander auf und waren im Grunde unzertrennlich. So verbanden uns auch so manche Erfahrungen, besonders, als wir junge und schließlich immer ältere Mädchen wurden, junge Frauen. Man kann sogar sagen, dass unsere Beziehung eine Zeit lang sehr intensiv war.
Lucy war schon immer sehr schön gewesen, so dass sich die jungen Herren natürlich um sie rissen. Nur hatte Lucy an ihnen kein Interesse. An keinem Mann, weder damals noch heute. Doch das stand nicht zur Debatte, als ihr Vater und die Familie beschlossen, dass sie Arthur MacCoy, den Sohn und Erben einer weltweit operierenden Rederei, heiraten sollte. Lucy war jung, schön, kräftig und gesund, also der perfekte Nährboden für zahlreiche Stammeshalter.
Ich schüttelte den Kopf und stellte das Wasser ab. Wenn es nach meinem Gefühl gegangen wäre, hätte ich sie nicht treffen wollen. Aber nach meinem Gefühl ging es nicht. Zwar war dies eines der Dinge, das mich meine Familie hinter mir lassen ließ, aber hier hatte das keinen Anspruch. Lucy war hier und das nach Jahren, in denen sie mein Gehen akzeptiert und keinen Kontakt gesucht hatte. Es musste also etwas Außerordentliches vorgefallen sein, dass sie jetzt hier war.
Ich bemühte mich gar nicht erst um irgendeine Frisur, sondern band meine eh widerspenstigen Haare zu einem Zopf. Zudem verzichtete ich auf vollständiges Abtrocknen, da der Tag schon wieder so heiß war, dass mir bald meine Kleidung am Körper kleben würde.
Aureen hatte mir tatsächlich Unterwäsche dazugelegt. Feuerrot und unter meiner weißen Bluse sicher gut zu sehen. Ich schüttelte nur den Kopf und legte die Unterwäsche zurück, um sie durch weiße zu ersetzen.
Normalerweise nehme ich mir beim Anziehen Zeit. So sehr ich es manchmal liebe, mir im Eifer des Gefechtes die Klamotten vom Leib zu reißen oder reißen zu lassen, so umgekehrt ist es, wenn ich sie anziehe. Ich mag meinen Körper sehr und mir ist deutlich bewusst, dass er ein Geschenk Gottes darstellt. Ihn also zu bekleiden, ist für mich so etwas wie eine rituelle Handlung, die mich an die Existenz Gottes erinnert. Wenn ich dann aber in die Welt hinaussehe, lässt mich so ziemlich alles an der Existenz Gottes zweifeln. Oder an einen gütigen Gott. Deshalb ist für mich dieses Ritual wohl auch so wichtig. Mein letzter Ankerpunkt, damit ich meinen Glauben nicht verliere. Verrückt. Absurd. Unverständlich. Aber meines. Und es ist einfach so.
Mein Büro liegt unter meiner Wohnung und auch nicht dort, wo man es vermutet. Die Räumlichkeiten, die wie ein Büro aussehen, sind ein Fake, denn, wie ich schon erwähnte, bekomme ich öfter ungebetenen Besuch. Dieser ist mitunter nicht nur ungebeten, sondern auch unerwartet und nicht zum Reden aufgelegt. Dann fliegen schnell mal Kugeln oder Brandsätze. Da ist es gut, nicht an dem Ort zu sein, wo einen alle vermuten.
Etwas mühsam ist es dann jedoch immer, das falsche Büro wiederherzurichten, aber das ist trotzdem angesichts der Vorteile akzeptabel.
So schweigsam wie ich über meine Kunden bin, so schweigsam sind meine Kunden über mich. Zwar empfange ich nicht viele in meinem echten Büro, meist werden andere Treffpunkte ausgemacht, aber keiner hat je ausgeplaudert, wo mein echtes Büro liegt, denn hier wurde ich noch nie behelligt.
Und so wartete Lucy jetzt in den Räumen einer angeblichen Außenstelle einer noch angeblicheren Staubsaugerfirma. Vielleicht gab es die noch, das wusste ich nicht.
Ich betrachtete mich im Spiegel und zog alles glatt. Für einen Augenblick überlegte ich, dann öffnete ich die obersten zwei Knöpfe meiner Bluse.
Als ich mein kleines überfülltes Büro betrat, saß Lucy auf dem Stuhl, der für Klienten vorgesehen war und drehte sich nicht um. Wie immer rauchte sie, und dem Nebel nach zu urteilen, war es deutlich nicht ihre erste Zigarette.
Schon von hinten sah sie umwerfend aus. Sie trug ein weißes Kleid, nicht schulterfrei. Da ich hinten keinen Reißverschluss erkennen konnte, befanden sich sicherlich Knöpfe an der Vorderseite. Knöpfe, die erwartungsgemäß von oben bis unten reichten, so dass man das Kleid vollständig öffnen konnte.
Lucys Haare waren schulterlang, blond und wie bei einem Pin-Up frisiert. Ihre langen Beine hatte sie auf meinem Schreibtisch abgelegt und übereinandergeschlagen. Lucy hatte so fantastische Beine, um die ich sie immer wieder beneidete – wie auch jetzt. Dabei musste ich mich meiner Beine wahrlich nicht schämen, aber Lucys Beine fand ich schon immer wunderschön und sehr anziehend. So spürte ich auch sofort wieder in mir die Begierde, anders kann man es nicht sagen, sie zu berühren.
»Hallo, Red«, meinte Lucy mich weiterhin nicht ansehend und zog an ihrer Zigarette.
Ich musste schlucken. »Hallo, Lucy. Was führt dich her?«
Ich ging an ihrem Stuhl vorbei, ohne sie anzusehen, und setzte mich genau ihr gegenüber und blickte ihr ins Gesicht, speziell in ihre hellblauen Augen. Ein Gesicht, das klassische Künstler in Marmor verewigt hätten.
Lucy war schön. Im vollsten wortwörtlichen Sinne. Sie hätte ein Filmstar sein können, der die Leinwand zum Erleuchten gebracht hätte. Aber obwohl sie auch schauspielern konnte, so blieb ihr dieser Herzenswunsch verwehrt. In unserer Familie schickte es sich nicht, einen solchen frivolen Beruf zu ergreifen. Dass eine Frau überhaupt arbeitete, war undenkbar. Mich als schwarzes Schaf der Familie zu bezeichnen, ist daher eine sehr große Untertreibung.
»Wie ich sehe, ist Aureen noch immer bei dir«, stellte Lucy fest, ohne mich aus ihren Augen zu lassen, als wäre sie eine Schlange und ich eine Maus. Vor langer Zeit hatte dies sicher mal gestimmt, aber selbst in unserer Jugend schon lange nicht mehr. Trotzdem hörte sie nie damit auf, mich so anzusehen, und mir gab dies ein Hauch von Vertrautheit, Intimität.
»Ja«, meinte ich darauf. »Aber das Leben mit ihm wird wahrlich nicht einfacher.«
Lucy lächelte und nickte wissend. »Verstehe. Habt ihr schon gefickt?«
Vielleicht blitzten meine Augen kurz auf, aber ich ließ mich auf die Provokation nicht ein.
»Nein, Lucy. Ich bin nicht wie du.«
Lucys Lächeln wurde breiter. »Doch, bist du, und du weißt es.«
Mir platzte der Kragen. Sie hatte es geschafft. »Ich habe nicht mit jedem Hausmädchen rumgefickt wie du! Oder mit Bella Thorn!«
Nun war es an Lucy, sich unbeeindruckt zu zeigen. »Oh, noch immer eifersüchtig?«
Ich sah Lucy scharf an, dann jedoch siegte meine Enttäuschung. »Eifersüchtig? Nein, ganz sicher nicht. Aber ich dachte, wir hätten etwas Besonderes. Und dann fand ich heraus, dass ich bloß eine von vielen war.«
Für einen kurzen Moment wich alle Stärke und Arroganz aus Lucys Blick. »Das warst du nicht. Du warst sogar die Eine.«
Ich schüttelte nur den Kopf. »Was willst du, Lucy?«
Lucy schloss kurz die Augen. »Immer geschäftsmäßig, wie, Privatdetektivin Heather MacLeod?«
Ich wurde ungeduldig. Die Sache mit Hunter lag mir noch im Nacken. Wortwörtlich. Ich konnte noch immer spüren, was er getan hatte, was der Grund dafür war, warum er es ständig wieder tun durfte, so dumm ich mich danach auch immer fühlte. Außerdem ließ mir die Sache mit dem Sicherheitskoffer keine Ruhe. Was zur Hölle war dort drinnen, dass allein das Wissen um seine Existenz die eigene beenden konnte?
Lucy sah mir an, dass ich in Gedanken war.
»Hast du die Nacht etwas wenig Schlaf bekommen? Du siehst genau so aus, wie damals, wenn du wegen mir in heißen Sommernächten keinen Schlaf bekamst. Oder wegen deiner ominösen maskierten Freundin. Die geheimnisvolle Frau. Hast du sie noch einmal gesehen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Selbst wenn, geht es dich nichts an. Dieses Recht hast du schon vor langer Zeit verloren. Also: Was willst du?«
Lucy zuckte mit den Schultern. »Ich habe Arthur ermordet. In Manor Hill. Wir waren dort zu Gast. Familienfeier. Du weißt schon.«
Jetzt war ich verwirrt. »Du hast was?«
»Arthur. Ermordet. Jedenfalls werden sie das behaupten.«
»Wer wird das behaupten?«
»Na, alle. Wobei ich wahrlich nicht das einzige Motive gehabt hätte, aber wohl das beste.«
»Und das wäre?«
»Ich habe ihn gehasst. Von der Tiefe meines Herzens, mit all meinem Leib und meiner Seele bis ins Mark gehasst. Deswegen habe ich auch nachgesehen, ob er wirklich tot war. Und wäre er es nicht gewesen, was er aber eindeutig war, wer weiß, vielleicht hätte ich ihm dann wirklich den Rest gegeben. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, muss ich sagen, dass es doch schade ist, dass er nicht noch am Leben war. Es wäre wenigstens ein kleiner Akt von Gerechtigkeit gewesen, wenn ich ihm sein widerliches Leben hätte nehmen können.«
Auch wenn diese Enthüllung grausam klang, so konnte ich Lucy gut verstehen. »Wie wurde er ermordet?«
Lucy zuckte mit den Schultern. »Da war eine Menge Blut. Und seine Kleidung schien auch nicht recht intakt. Erschossen, schätze ich. Vielleicht auch erstochen. Oder den Bauch aufgeschlitzt und die Gedärme quollen hervor. Das habe ich allerdings nicht gesehen, nur gehofft.«
Ich lächelte müde. »Wenn die Polizei dich verhört, und das wird sie, solltest du diese Ausführungen lieber unerwähnt lassen. Besser wäre es, wenn du beweisen könntest, dass du nicht in der Nähe warst.«
»Oh, aber das war ich«, meinte Lucy sorglos. »Direkt nebenan im Badezimmer in der Wanne. Kokosmilch und verschiedene seltene Öle. Kosteten ein Vermögen, aber mir war nichts zu schade, um Arthurs Geld auszugeben. Jetzt als seine Erbin werde ich jedoch etwas sparsamer sein. Man bekommt so einen anderen Blick auf Geld, wenn es einem plötzlich gehört.«
»Auch das würde ich bei einem sehr wahrscheinlichen Verhör nicht erwähnen. Am besten besorgst du dir einen Anwalt, der für dich spricht.«
Lucy lächelte. »Wenn ich gar nichts sage, wäre das aber auch verdächtig, oder?«
Ich nickte und fixierte Lucy. Sie hatte sich verändert. Das war nicht mehr die Lucy aus Teenagertagen und unserer weiteren Jugend. Auch nicht die Lucy, die ich vor ein paar Jahren verließ. Sie war anders, ein anderer Mensch. Und doch war sie noch immer sie.
Ich nickte. »Auch für mich wärst du Verdächtige Nummer eins.«
Lucy lächelte. »Und würdest du mir Handschellen anlegen?« Damit streckte sie mir ihre Hände entgegen, als wollte sie, dass ich sie fessele. »Und mich ganz gründlich untersuchen?«
Damit nahm sie ihre Hände zurück und lehnte sich gegen die Rückenlehne, um sogleich ihre Beine voneinander zu lösen und zu spreizen.
Ich konnte nicht anders, als hinzusehen. »Wie ich sehe, hast du noch immer eine Abneigung gegen Unterwäsche.«
Lucy lächelte und spreizte die Beine noch mehr, so dass ich nun einen ungestörten Blick auf ihren rasierten, feuchten Schoß hatte.
»Ich habe durchaus nichts gegen Unterwäsche«, meinte sie mit ihrer verführerischen Stimme. »Arthur war es nur wichtig, dass er schnell in mich reinkam. Und bei dir, nun, ich dachte, ich erinnere dich an alte Zeiten. An diesem Ort hattest du immer viel Spaß.«
Ich musste zugeben, dass Lucys Aktion nicht ihre Wirkung verfehlte. Lucy sah wohl, dass ich mich zusammenreißen musste.
Ich räusperte mich.
»Nur, dass nicht nur ich dort schöne Stunden verbracht habe und feststellen musste, dass der Ort doch nicht so besonders oder gar exklusiv war. Eher eine Touristenattraktion.«
Lucy stand auf und kam betont langsam zu mir rüber. Dabei ließ ich sie nicht aus den Augen und sie mich nicht.
»Du kennst mich«, meinte Lucy. »Du weißt, wer ich bin und wie ich bin. Du kennst den Käfig, in dem ich lebte und noch immer lebe. Und du weißt, wie mein Vater zu meiner Krankheit steht. Was er getan hat. Immer wieder und wieder und wieder. Als würden die Schläge meine Perversion aus mir herausprügeln und mein Blut sie ausschwämmen.«
Sie hielt kurz inne und sammelte sich wieder, um ihr Lächeln erneut zu finden.
»Du fandest meine Narben immer schön. Und ich genoss es, wenn du mir eigene zufügtest. Sie waren einst mein ganzer Stolz, und ich konnte sie immer von den anderen unterscheiden.«
Damit stand sie vor mir und beugte sich herunter, kam mit ihrem Gesicht ganz nah an meines, so dass ich nicht nur ihre vollen Lippen, sondern auch in ihren tiefen Ausschnitt gucken konnte, von dem ich wusste, dass mich dort zwei wundervoll feste runde Brüste erwarteten.
»Ich habe dir weh getan«, gab Lucy mit ernstem Bedauern in der Stimme zu. »Aber ich konnte nicht anders. Ich bin zerbrochen, innerlich. Und ich machte Dinge, zu denen ich mich getrieben fühlte. Es war wie ein Zwang und doch meine Entscheidung. Ich hätte mich dagegenstemmen können, aber die Wahrheit ist: Ich wollte nicht.«
Ich nickte. Was sollte ich auch sonst tun, denn ich wusste, es war wahr.
Dann küsste Lucy mich. Ganz sanft und nicht so stürmisch, wie ich mich erinnerte. Es war ein Kuss so voller Zärtlichkeit, Güte und Hoffnung. Ein Kuss wie einer von denen, die wir damals ganz zu Anfang tauschten, wo alles noch so unschuldig war, bevor die Leidenschaft alles übernahm, die Begierde und die scheinbar sich nicht stillen lassen wollende Lust.
Lucy löste sich von mir und lächelte. »Keine küsst wie du.« Sie hielt kurz inne und sah mir in die Augen. »Und ist das nicht das Wichtigste? Die ganzen körperlichen Sachen, der ganze Sex, das Ficken, was bedeutet es gegen einen solchen Kuss?«
Nun lächelte ich, jedoch voller Bitterkeit. »Dann hättest du ja auch diese körperlichen Sachen, den ganzen Sex, das Ficken mit anderen lassen können und mich dadurch nicht so verletzen.«
Lucys Lächeln verschwand nicht und sie stand auf. »Du weißt, dass ich das nicht konnte.«
Damit ging sie um meinen Stuhl herum, bis sie ganz hinter mir stand. Dort legte sie mir ihre Hände auf die Schultern und ihre Finger begannen, sie zu massieren.
»Ich habe dich vermisst, Red. Ich hätte dich gebraucht. Im Grunde jeden Tag meines Lebens seitdem.«
Das stimmte. Es verging kein Tag, wo ich nicht daran dachte. Ich hatte sie in der Hölle zurückgelassen, und ich konnte nicht sagen, dass ich es nicht gewusst hatte. Doch das hielt mich nicht auf.
»Du weißt, dass ich gehen musste.«
Lucy lächelte verträumt. »Ja, ich weiß. Du musstest aus so vielen Gründen weg, und ich habe dich beneidet. Um deine Stärke, deine Entschlossenheit, deinen Mut. Diese Eigenschaften habe ich nicht.«
Ich legte meine Hand auf ihre, sah Lucy aber nicht an. »Auch du hast diese Stärke.«
Wieder ein Schmunzeln. »Ja, vielleicht.« Sie hielt kurz inne und knetete meine Schultern stärker. »Du bist kräftig geworden. Hast Muskeln bekommen.«
»Das bleibt bei meinem Job nicht aus.«
Unvermittelt glitt ihre rechte Hand über meine Schultern zu meinem Hals und tiefer in meinen Ausschnitt, wo Lucys geschmeidige Finger direkt unter den BH fanden und meine Brust kneteten.
»Auch deine Brüste sind stärker geworden. Fester.«
Meine Nippel wurden hart und ich stöhnte auf. Eine Stimme in mir schrie danach, dass ich genau das vermeiden wollte. Aber der Rest in mir schrie, dass er genau ihre Finger an dieser Stelle, und an anderen, vermisst hatte. So sehr vermisst.
Unwillkürlich spreizte ich die Beine. Normalerweise habe ich mich besser unter Kontrolle, aber dies war Lucy. Lucy, wahrscheinlich meine erste große Liebe. Meine Lust. Meine Leidenschaft. Meine Begierde. Ich hatte sie ewig nicht gesehen und es war so viel zwischen uns vorgefallen, dass ihre Berührungen mir jetzt nur guttaten.
Schon folgte ihre andere Hand und knetete meine zweite Brust. Ich ließ es zu und stöhnte.
Schließlich beugte ich meinen Kopf nach hinten und sah Lucy an. Sie lächelte und beugte sich herunter. Unsere Lippen fanden sich zu einem langen, intensiven Kuss voller Leidenschaft, der genau dort ansetzte, wo wir geendet hatten, bei unserer letzten innigen Zusammenkunft, bevor sie mir das Herz gebrochen hatte. Aber dieser schmerzhafte Teil war jetzt und hier vergessen, erst einmal. Es würde ihn immer geben, aber nicht jetzt.
Lucys Griffe wurden stärker, begehrlicher und sie entflammten auch meine Lust. Gekonnt spielten ihre Finger mit meinen Brustwarzen und ich hätte vergehen können. Dies waren die Finger, die als erstes meinen nackten Körper erkundet hatten. Die in mich eindrangen und mir dadurch Gefühle bereiteten, die ich nie für möglich gehalten hatte.
Diesen Fingern folgte ich überallhin, denn sie schienen mich am besten zu kennen. Und diese Finger waren es jetzt wieder, die mir den Verstand raubten.
Ich genoss Lucys Berührungen in vollen Zügen. Damit sie besser an meine Brüste kommen konnte, öffnete ich meine Bluse und hakte den BH aus.
»Du hast so schöne Brüste«, meine Lucy schwärmerisch, um sie nun voller Leidenschaft zu kneten. »Sie sind wahrlich noch fester geworden.«
Ich hörte gar nicht mehr richtig hin, saß nur da und ergab mich ihrer Begierde.
Plötzlich waren ihre Hände weg und mein Stuhl wurde gedreht. Als ich meine Augen öffnete, blickte ich in Lucys lächelndes Gesicht. Sie stand da und öffnete langsam einen Knopf ihres Kleides nach dem anderen. Mit jeder Stelle Haut, die sichtbar wurde, stieg mein Puls. Wenn ich nicht gesessen hätte, mir wäre vollkommen schwindelig geworden.
Lucy zelebrierte den Akt des Ausziehens vor mir, als wäre keine Zeit vergangen und nichts zwischen uns. Und als sie den letzten Knopf geöffnete hatte und sich mir ihr wunderbarer Körper nach so langer Zeit offenbarte, hämmerte mein Herz so stark in meiner Brust, dass es herauszubrechen drohte.
Über die Zeit, wo wir getrennt waren, schien Lucy nur noch schöner geworden zu sein. Auch sie war gereift und ihr Körper hatte sich zu dem einer Frau gewandelt, war mit scheinbar mehr Rundungen ausgestattet. Die Brüste waren es, die ich als erstes berührt hatte. Erst sanft und dann voller Begierde, mich immer wieder danach verzehrend. So auch jetzt.
Ich hatte es ihr nie verziehen, dass sie mich fühlen ließ, als wäre ich nur eine von vielen. Dies hat mir das Herz gebrochen, und ich weiß noch, wie ich mich in einem der unzähligen Zimmer versteckte und hemmungslos weinte. Damals, auf der Kostümparty, auf der scheinbar jeder eingeladen zu sein schien und auf der ich Lucy erwischte, wie sie eines der Dienstmädchen hemmungslos fickte.
Dort in diesem Zimmer, das meine Zuflucht war, fand sie mich.
Nicht Lucy.
Die Frau.
Es war eine Frau, jung, jedoch schätzungsweise etwas älter als ich, das Gesicht versteckt hinter einer mit Federn verzierten Maske wie aus Venedig, und mit einer Ausstrahlung, der ich mich nicht entziehen konnte und allein in dieser Situation nicht wollte.
Sie kam zu mir ohne ein Wort und ich gab mich ihr hin. Seitdem hatte sie mich öfter besucht, selbst hier. Immer wieder. Die Frau. Ich weiß nicht, wer sie ist, noch was sie von mir will. Aber ich kann mich ihr auch nicht entziehen.
Vielleicht ist das meine größte Schwäche: Das ich mich manchen Menschen nicht entziehen kann oder vielleicht nicht will. Nicht Hunter, warum auch immer, nicht der Frau und nicht Lucy.
Und dies nahm damals seinen Anfang und so wurde der besagte Tag meines größten Schmerzes auch der Tag meiner größten Lust.
Es ist so merkwürdig, wenn man mit einem Menschen zwei so widersprüchliche Gefühle verbindet, Eros und Thanatos. Das sah ich auch jetzt in Lucy, erinnerte mich an unsere Lüste, die wir uns gegenseitig bereiteten, dachte an den Schmerz, den sie mir zufügte, und die Lust, die dadurch möglich wurde. Dies steigerte meine Begierde jetzt und hier umso mehr.
Als sich Lucy mich nicht aus den Augen lassend hinkniete und meine Beine auseinanderschob, meinen Rock hochraffte und nur leicht auf meinen Slip pustete, war es so, als wären wir wieder wie damals. Nicht nur Schwestern im Geiste, sondern Lustpartner.
Und dann küsste Lucy mich im Hier und Jetzt auf meinen Slip, direkt dort, worunter sich meine Schamlippen befanden. Sie leckte darüber, ließ ihre Zunge kreisen, drängte meine Beine weiter auseinander, um dann mit ihren Fingern über diese Stelle zu streicheln, den Druck variierend. Dann senkte sie wieder den Kopf und saugte hingebungsvoll an meinem Slip, leckte und biss sanft zu.
Dies alles war zum Sterben schön, und ich war mehr als bereit, die Vergangenheit endlich wieder ruhen zu lassen.
Dann hörte ich das Splittern von brechendem Glas.
Und noch einmal.
Und wieder.
Jemand hatte sich Zugang zu meinem Büro verschafft. Das falsche.
Schüsse.
Unverkennbar.
Immer wieder Schüsse.
Zu Lucys Glück war sie schon zurückgewichen, als ich aufsprang. Sofort zog ich meinen Rock zurecht und den BH wieder richtig an. Das musste reichen. Schon im nächsten Moment hielt ich meine Duty in der Hand.
»Ziemlich großes Ding«, meinte Lucy, nicht ohne süffisanten Unterton. »Willst du damit irgendetwas kompensieren?«
Ich achtete nicht auf sie, sondern ging zu der Tür und spähte in den Flur.
Den gerade eine Gestalt betrat.
Ich sprang heraus und zielte.
Aureen sah mich nur kopfschüttelnd an.
»Todessehnsucht?«, fragte er nur resignierend. »Ihre amateurhaften Aktionen lassen darauf schließen. Ihr Versagen ist mein Versagen. Im Grunde könnte ich gleich rituellen Selbstmord begehen, aber als Entehrter steht mir das nicht zu.«
Ich rannte an ihm vorbei und presste mich an die Wand.
»Wir haben Besuch«, stellte er ohne Umschweife das Offensichtliche fest. »Ohne Termin und er benimmt sich sehr ungebührlich. Ich hätte nicht übel Lust, ihn der Türe zu verweisen.«
Ich lauschte weiter und spähte durch die Tür in den Flur.
»Hast du gesehen, wie viele es sind?«
»Ich schätze sieben.«
Ich nickte.
»Da meint es jemand ernst. Hast du irgendwen erkannt?«
»Ich verkehre nicht in diesen Kreisen. Das tun Sie. Ich für meinen Teil würde ihr Erscheinungsbild als recht ungehobelt und wenig vertrauenserweckend beschreiben. Also genau die Sorte an Männern, die Ihnen so zu gefallen scheinen.«
Ich überhörte es einfach.
»Bewaffne dich.«
Das hätte ich gar nicht sagen müssen, aber irgendwie war mir danach.
Aureen ging zu einem großen Gemälde einer schottischen Landschaft und drückte einen verborgenen Knopf. Sofort glitt das Bild zur Seite und offenbarte einige Schusswaffen verschiedener Größe.
Aureen legte sein Jackett akkurat gefaltet zur Seite und gab damit den Blick auf ein Doppelholster frei, in dem zwei Automatikpistolen steckten, verziert und sehr wertvoll wirkend. Er sah sich die Auswahl an der Wand an und griff sich eine Thompson-Maschinenpistole samt einem Gürtel mit Ersatzmagazinen.
»Ich wusste, dass du die nehmen würdest. Aber du renovierst«, stellte ich nur fest.
»Das tu ich doch immer.«
»Hey!«, rief Lucy. »Sollte ich nicht auch eine Waffe haben, um mich verteidigen zu können?«
Aureen sah Lucy mit deutlicher Abfälligkeit an, während Lucy mehr schlecht als recht hastig ihr Kleid wieder zuknöpfte.
Schließlich griff Aureen nach einer klitzekleinen Handtaschenwaffe mit nur einem Schuss und warf sie Lucy zu. Die fing sie auf und sah spöttisch zurück.
»Wie soll ich mich damit verteidigen?«
Aureen verzog keine Miene. »Im Notfall können Sie ja noch immer Ihr Kleid aufreißen. Das sollte jeden Angreifer vor Entsetzen in die Flucht schlagen.«
Lucys Augen blitzten vor Zorn. Sie stand auf, steckte die Minipistole in eine Tasche ihres Kleides und ging zu den Waffen, wo sie sich zwei automatische Pistolen samt Ersatzmagazinen holte.
»Kommen Sie mit?«, fragte Aureen fast freundlich klingend. »Wir könnten einen Schutzschild gebrauchen.«
Lucy verdrehte die Augen. Dann lud sie gekonnt die Waffen durch.
»Wenn Sie gestatten, bleibe ich lieber hier.«
Ich nickte. Lucy schienen Waffen nicht unbekannt, aber ich bezweifelte, dass sie jemals in einer ähnlichen Situation gewesen war. Das Einzige, auf das man in unseren Kreisen sonst schoss, waren Turntauben und die schossen nur recht selten bis gar nicht zurück.
Lucy gab mir einen Kuss voller Leidenschaft, dann versteckte sie sich hinter einer Kommode.
»Nicht dort, bitte«, meinte Aureen.
»Warum?« Lucy war verwirrt. »Das Ding sieht doch massiv aus, als würde es guten Schutz bieten.«
Aureen lächelte. »Das stimmt präzise. Die Kommode würde sogar den besten Schutz bieten, wahrscheinlich des ganzen Hauses. Aber sie ist auch wertvoll und ich sähe es nur ungern, wenn sie beschädigt würde oder Blutspritzer und womöglich Körperflüssigkeiten von Ihnen darauf kämen.«
Damit wandte Aureen sich wieder mir zu. »Sollen wir, Miss Heather?«
Ich nickte mit ernstem Blick.
Koordiniert gingen wir in den Flur, sicherten uns zu beiden Seiten ab und gaben uns so gegenseitig Schutz.
»Du hattest also nicht den Eindruck, dass die von der Regierung sind?«, wollte ich noch einmal eine Bestätigung.
»Sie meinen wegen Mister Hunter? Nein, sie sahen eher nach Mafia aus. Außerdem war ihr Auftritt dilettantisch nach dem Vorgehen ›Brechstange‹ und daher nicht gerade die Art, die ich von mit hohen Standards ausgebildeten Regierungsagenten erwarte. Die hätten sicher das richtige Büro gestürmt.«
Ich nickte. »Könnten aber auch Regierungsagenten sein, die sich als Mafiosi tarnen und sich zum Schein ebenso diätetisch geben.«
Aureen nickte. »Oder es sind einfach Idioten.«
Langsam bewegten wir uns weiter. Noch im Gehen zog ich meine hochhackigen Schuhe aus. Im Ernstfall ist es immer gut, direkt sprinten zu können.
Allerdings sind solche Schuhe mit einem keilförmigen spitzen Absatz auch sehr gute Waffen, wenn man sie zu nutzen weiß. Aber wer bringt schon Pumps zu einer Schießerei mit?
Je näher wir unserem Tarnbüro kamen, desto leiser wurden unsere Bewegungen. Alles in mir war angespannt, was man sicher auch sehen konnte. Aureen war regungslos wie eh und je.
Die Glasscheibe der Bürotür war zerschossen, so dass ich in den Raum sehen konnte. Es gab noch etwas Rauch von den vielen Schüssen, welche die Idioten abgegeben hatte. Alles sah so aus, als hätte ein Krieg dort stattgefunden, wobei sich die ganzen Tarnordner mit abgehefteten Zeitungen nicht hatten wehren können.
Dies waren wahrlich nicht die hellsten Leuchten am Baum und stellten wohl so etwas wie die Vorhut dar. Oder Kanonenfutter, wenn man so wollte. Aber wie ich sie so sah, konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass diese auch nur irgendetwas mit der Regierung zu tun hatten.
Das waren keine professionell ausgebildeten Agenten, die auf Mafiosi machten, um ihre Spuren zu verwischen. Das waren einfache Gangster, Schläger und Knochenbrecher, die man einsetzte, wenn man die grobe Axt nutzen wollte.
Eine schnelle Eingreiftruppe, die meist nach irgendeinem Ereignis von der Leine gelassen wurde, um schnell Rache zu üben oder ein Zeichen zu setzen, bevor die wahren Profis zum Zuge kamen, die aber etwas mehr Vorbereitungszeit brauchten. Im Gegensatz zu diesem Trupp, der nicht viele Anweisungen brauchte. Vielleicht noch eine Adresse.
»Wir sollten einen am Leben lassen, um ihn zu befragen«, meinte ich, ohne den Raum aus den Augen zu lassen.
»Ok, ich werde einen nur verstümmeln.«
Ich rollte kurz mit den Augen und überlegte noch, wie wir am schnellsten vorgehen sollten, als mir die Entscheidung schon abgenommen wurde.
Der Typ musste über das Dach gekommen und mit sehr viel weniger Lärm in meine Wohnung eingedrungen sein. Statt wie seine Kumpels alles erst einmal mit Kugeln zu versehen, durchstreifte er wohl mit seiner Maschinenpistole Raum für Raum und war jetzt hier unten auf dem Flur angekommen. Und damit bei uns.
»Scheiße!«, schrie er, was ich für ein merkwürdiges Codewort hielt, aber er sah mit seinem stereotypen Nadelstreifenanzug, den Lackschuhen und dem Hut nicht gerade nach der wortgewandtesten Variante seiner Zunft aus.
Er brachte mit einer fließenden Bewegung seine Maschinenpistole in den Anschlag und zielte genau auf mich. Sein Finger krümmte sich um den Abzug seiner Waffe, als sich der Bereich hinter ihm dunkelrot färbte und er mit einem Mal nach hinten gerissen wurde, wo er gegen die Holzwand klatschte und von dieser zurückgefedert zu Boden geschleudert wurde. Doch davon merkte er nichts mehr, da er ein riesiges Loch am Rücken hatte.
Ich grinste zufrieden. Der Rückstoß meiner Duty war heftig gewesen. Ich hatte schon lange nicht mehr geschossen, weder in einer Auseinandersetzung noch auf dem Schießstand. Nicht gut. Aber im Laufe der Zeit war für mich Schießen wie Atmen geworden. Und so saß der Schuss. Mitten in die Brust, von der nicht mehr viel übrig war, oder eher von seinem Rückgrat, das er ja eh nicht wirklich hatte.
Mit dem Einsatz meiner Waffe gab ich das bluttriefende Signal.
Obwohl die Gangster uns nicht sehen konnten, lokalisierten sie den Herkunftsort des Schusses ziemlich genau. Und mit Zielen hielten sie sich erst gar nicht auf. Sie feuerten und ihre Maschinenpistolen ließen Blei regnen.
Die Holzwände des Hauses boten so gut wie keinen Widerstand. Doch da unsere Angreifer nicht genau wussten, wo wir uns wirklich aufhielten, richteten sie zwar großen Schaden bei der Einrichtung, aber nicht bei uns an.
Ich kam mir vor wie im Krieg. Überall flogen Kugeln herum, durchlöcherten Wände, Vasen zersprangen, Bilder wurden zerfetzt und Mobiliar gab seinen Geist auf. Diesen Feuersturm auszuhalten, war nicht leicht. Aber wir hatten erreicht, was wir wollten. Und so teilten Aureen und ich uns auf und schlichen um das Büro herum, jeder an einer anderen Seite.
Das Büro war nicht nur eine Attrappe, es hatte auch einige Überraschungen, wie verborgene Türen. So schossen unsere ungebetenen Gäste immer noch auf die Stelle, wo sie uns vermeintlich vermuteten, während wir an den anderen Seiten, quasi neben ihnen, Stellung bezogen.
Und warteten.
Warteten auf das Zeichen.
Die Gangster hörten auf zu schießen und jubelten.
Das war das Zeichen.
Als ich die Wand aufklappte und eine Frau mit offener Bluse und ansehnlichem Dekolleté erschien, waren die Männer, die jedes fadenscheinige Unterweltklischee erfüllten, so perplex, dass sie wahrlich erst auf meine Brüste starrten, bevor sie meine Duty registrierten. Ich gab ihnen noch die Chance, wenigstens zu versuchen, ihre Waffen zu heben. Dann drückte ich ab.
Den ersten Mann riss es von den Beinen, während sein Blut auf seine Kameraden spritzte. Auch dies reichte für eine weitere Schrecksekunde, so dass zwei weitere von meinen Kugeln genau in den Brustkorb getroffen wurden.
Einem der Männer gelang es tatsächlich, sein Gewehr auf mich zu richten und abzudrücken, aber ich duckte mich im letzten Moment weg. Dadurch konnte ich nicht so genau zielen. Ich verpasste ihm drei Schüsse, jeweils einen in den Arm, den letzten in den Halsbereich.
Schon kam der Nächste. Seine Kugel schlug knapp neben meinem Kopf ein. Das irritierte mich einen Moment, weswegen ich ihm dorthin schoss, wohin der gute Anstand einem eigentlich verbot, hinzuschießen.
Sein heulendes Schreien ging einem durch Mark und Bein. Er klang wie ein schmerzhaft verwundetes Jungtier. Und wie eine Mutter auf diesen Ruf reagieren würde, erschienen plötzlich weitere Männer durch die zerbrochenen Fenster, die schwerbewaffnet sofort das Feuer eröffneten.
Es waren zu viele, als dass ich sie alle hätte erledigen können. So sah ich schon mein letztes Stündlein schlagen und lud schnellstmöglich meine Waffe nach.
Mein Glück war, dass diese Kerle nicht wirklich die besten Schützen waren. Sie ballerten einfach alles kurz und klein, ohne darauf zu achten, ob sie überhaupt das trafen, was sie treffen wollten. Trotzdem kamen die Einschläge immer weiter bedrohlich näher.
Als ich mich schon entscheiden musste, ob ich weiter in Deckung blieb oder doch einen Ausfall versuchen sollte, stieß Aureen endlich die andere Geheimtür auf. Auch er benutzte zwar eine Maschinenpistole, jedoch waren seine Salven von einer deutlich höheren Präzision. In meiner Deckung konnte ich hören, wie die Einschläge seine Opfer förmlich einen Todestanz aufführen ließ.
Sobald ich bemerkte, dass keine Kugeln mehr in meine Richtung flogen, sprang ich auf und trug meinen Teil zum blutigen Spektakel bei. Dabei reichte mir ein Schuss pro Mann.
Nach wenigen Augenblicken war alles vorbei. Während wir uns umsahen, lud ich meine Pistole nach. Aureen warf hingegen seine Maschinenpistole weg und zog über Kreuz seine Pistolen aus den Schulterholstern und folgte mir zu dem Fenster. Unten auf der Straße standen neben parkenden Autos weitere von den Typen, die etwas nervös wirkten. Kaum erblickten sie uns, richteten sie auch schon ihre Waffen auf uns. Von unserer Position aus wäre es uns ein Leichtes gewesen, sie einfach abzuknallen. Da sie aber keine wirkliche Gefahr darstellten, weil die Außenwände des Gebäudes quasi massiv waren, begnügten wir uns damit, ihre Wagen zu zerschießen. Zu ihrem Glück verstanden diese Kerle schnell, dass hier nichts mehr für sie zu holen war.
Wir sahen ihnen noch nach, dann drehten wir uns um.
»Eine ganz schön große Sauerei«, stellte Aureen fest.
»Wolltest du nicht einen bloß verstümmeln? Die sehen alle sehr tot aus.«
Aureen atmete resigniert aus. »Im Eifer des Gefechts ist es wohl einfach über mich gekommen und ich habe mich nicht zurückhalten können.«
»Hey! Heat!«, erklang eine laute, mir jetzt schon unsympathische Stimme und wir wussten, dass wir Schwierigkeiten hatten.
Gleichzeitig luden wir unsere Waffen nach und begaben uns dorthin, woher die Stimme kam.
Aus meinem richtigen Büro.
Als wir in den Gang davor einbogen, sah ich zuerst Lucy, die wie erstarrt dastand. Wer konnte es ihr verübeln, befand sich doch unmittelbar hinter ihr ein Kerl mit einem Gesicht, das nur eine Mutter lieben konnte. Eine blinde Mutter. Und bei der Stimme, die der Kerl hatte, war sie am besten auch noch taub.
»Ich hätte hier mit ihr ganz gemütlich rausspazieren können«, verkündete der hässliche Typ schleimig triefend, »aber ich wollte mir keine Kugel in meinen Rücken einfangen. Zudem weiß ich, dass die Tür da unten nicht gerade leicht zu öffnen ist. Ein hübsches Stück Arbeit habt ihr da.«
Ich nickte und hielt meine Duty mit beiden Händen umschlossen, um so noch ruhiger zielen zu können. Aureen hingegen hatte seine beiden Arme herunterhängen lassen. Dem Typen vor uns schienen aber unsere Waffen und das vorherige Geschehen nicht zu beeindrucken.
»Ich werde jetzt mit der blöden Schlampe hier weggehen«, meinte er und wollte schon einen Schritt nach vorne machen. Als er jedoch sah, wie ich meine Waffe fester umschloss, hielt er inne.
»Mach keinen Fehler, Heat. Du bist gut, aber deine Wumme hat einen ganz schönen Bums. Selbst für einen Kerl ist das Ding schwer zu händeln. Also alle Achtung. Damit erwischst du mich auch sicher, keine Frage. Aber schaffst du auch, sie zu verfehlen?«
Ich schenkte ihm ein überlegenes Lächeln. »Keine Sorge. Das schaffe ich.«
Er wurde nervös. Man sah es ihm an. Schweiß bildete sich unverkennbar auf seiner Stirn und seine Bewegungen wurden etwas fahrig, so dass auch er seine Pistole nochmals umfassen musste.
»Mach kein Scheiß, Heat. Ich puste ihr das Hirn weg.«
Ich lächelte. »Tu es und ich verspreche dir, dass ich dein Hirn nicht rauspuste.«
Er war verwirrt und tänzelte auf der Stelle. »Was willst du damit sagen?«
»Ganz einfach: Wenn du ihr das Hirn rauspustest, dann schieß ich dir in die Hand. Dann in die andere. Und in beide Kniescheiben. Von deinem mickrigen Schwanz kannst du dich auch verabschieden. Und die letzte Kugel wird ein Bauchschuss. Es wird sehr lange dauern, bis du verreckst. Und dass du verreckst und nicht von irgendeinem Arzt gerettet wirst, dafür werden wir sorgen, keine Bange.«
Das hässliche Gesicht des Typen wurde rot vor Zorn. »Du erzählst doch nur Scheiße, Heat! Ich puste ihr das Hirn weg und es gibt nichts, was ihr dagegen tun könnt. Also lasst mich mit ihr gehen.«
Aureen räusperte sich. »Miss Heather, ich fürchte, er hat recht.«
»Was?!«, riefen Lucy und ich gleichzeitig.
»Nun ja«, begann Aureen mit seiner Erklärung, die er noch damit unterstrich, dass er seine Pistolen zurück in die Holster schob. »Er steht genau vor dem teuren Wandteppich Ihres Urgroßvaters. Ein unschätzbares Erbstück, wahrscheinlich einzigartig, nicht nur wegen dem nostalgischen Wert. Wenn Sie ihm das Hirn rausschießen, wird der Teppich Ihres verehrten Urgroßvaters … Nein, daran darf ich nicht mal denken.«
Der Kerl drückte Lucy die Waffe noch mehr an den Kopf.
»Lasst den Scheiß und geht aus dem Weg. Sonst schieß ich ihr mal eine Kniescheibe weg.«
Er war so in Rage, dass er gar nicht bemerkte, wie Lucy in ihre Tasche griff und die winzige Pistole hervorholte, die sie eben noch als unnütz abgetan und dort verstaut hatte.
Sofort war ich bereit, nickte und Lucy schoss ihm in den Fuß. Dies hatte die erhoffte Wirkung.
Gellend schrie der Kerl auf und ließ Lucy augenblicklich los. Diese warf sich sofort auf den Boden. Doch er richtete schon im nächsten …
Weiter kam er nicht.
Die erste Kugel meiner Waffe traf ihn an seiner Waffenhand und die Pistole flog im hohen Bogen davon.
Mit Entsetzen blickte er auf das, was von seiner Hand noch übrig war. Da traf schon die zweite Kugel seine andere Hand. Er sollte nicht genügend Zeit haben, um dies zu registrieren, denn in schneller Folge schoss ich ihm in beide Kniescheiben und entledigte ihm seiner Genitalien.
Das, was von ihm danach noch übrigblieb, war nichts weiter als eine schreiende, blutige Masse. Von seiner aus Grausamkeit gespeisten Überheblichkeit war nichts mehr übrig.
Mit vorgehaltener Waffe ging ich auf ihn zu.
»Du kannst sicher bis sechs zählen«, meinte ich nur mit Eis in meiner Stimme. »Und du weißt, dass ich nur fünfmal geschossen habe. Eine Kugel habe ich noch.«
Ich zielte genau auf seinen Kopf.«
»Nein, halt!«, kreischte er fast. »Töte mich nicht!«
Ich sah ihn mitleidslos an. »Tue ich nicht. Das macht sie.«
Damit drehte ich mich um, und er blickte entsetzt zu Lucy, die ihm punktgenau den Absatz ihres Pumps ins Auge rammte.
»Bitte machen Sie den sauber, bevor Sie unseren Teppich betreten«, meinte Aureen nur, drehte sich um und ging. »Der Wandteppich Ihres geschätzten Großvaters ist auf jeden Fall hin. Und das wegen dieser Person. Ich hoffe, Sie sind stolz auf sich.«
 



»Warum willst du mich nach Manor Hill bringen?« Lucy sah mich verständnislos an. »Wäre ich bei der Polizei nicht besser aufgehoben?«
Ich füllte die leeren Taschen meines Schulterhalfters mit Ersatzpatronen auf und sah Lucy nicht an.
»Im Grunde nicht allzu falsch, jedoch liegst du völlig daneben. Bei bestimmen Polizisten wärst du sicher, wenn sie dich verhaften würden, keine Frage. Aber einige der Typen da oben waren Polizisten. Das lässt nicht viel Gutes hoffen.«
Lucy zog an ihrer Zigarette. »In Hills wollen mich sicher auch einige umbringen.«
Ich lächelte. »Hat sich also nichts verändert.«
Lucy lächelte zurück und setzte gekünstelt ein möglichst arrogantes Gesicht auf. »Liest du keine Zeitungen? Der Familie geht’s bestens. Tolle Partys, lukrative Geschäfte, alles bestens. Wir lächeln in jede Kamera und verkünden, wie gut es uns geht. Kein gesellschaftliches Ereignis, wo wir nicht unseren Reichtum und unsere Vormachtstellung beweisen und zur Schau stellen.«
Ich nickte. »Also alles wie immer.«
Als ich die Garage öffnete, pfiff Lucy anerkennend. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. Und ich meinte, auch Erregung bei ihr zu sehen.
»Ein Thunderbird. Und auch noch in Knallrot. Red, du hast Geschmack. Wenn wir damit vorfahren, bekommt die Familie einen Herzinfarkt.«
Allein diese Vorstellung schien ihr sehr zu gefallen.
Ich lächelte und öffnete die Beifahrertür, um im Handschuhfach einige Pistolen und Ersatzmagazine zu verstauen.
Lucy zog belustigt die Augenbraue hoch.
»Hast du vor, die Familie zu erschießen?«
Ich lachte kurz auf. »Verlockend, aber nein.«
Lucy sah ins Innere des Wagens und strich zärtlich über die hellbraunen Ledersitze und die Holzarmatur.
»Ich glaube, ich bin verliebt. Ich spüre sogar, wie ich feucht werde.«
Ich nickte. »Kann ich verstehen.«
»Ich nicht«, verkündete Aureen mit nicht gespielter Abneigung. »Wäre es Ihnen, Miss Heather, und Ihrem Ballast nicht lieber, wenn ich Sie im Royce fahre?«
Ich schüttelte den Kopf. »Mit meinem Birdy bin ich schneller. Ich habe ihn auch schon mit zusätzlichen Waffen ausgestattet.«
»Der Royce ist immer mit Waffen ausgestattet«, warf Aureen empört ein. »Er ist quasi eine Waffe.«
Aureen überlegend anlächelnd setzte sich Lucy auf den Beifahrersitz. Ich rückte meine Bluse zurecht, ebenso mein Schulterhalfter, überprüfte noch einmal den richtigen Sitz meiner Duty. Meinen Rock hatte ich gegen eine bequeme Hose getauscht, ebenso die Schuhe. So fühlte ich mich eher für das möglich Kommende bereit.
»Halt du hier die Stellung. Kann sein, dass du noch einmal Besuch bekommst.«
Aureen stellte sich in Position. »Sehr wohl, Miss Heather. Ich werde mir die Zeit mit Staubwischen vertreiben.« Damit drehte er sich um und ging.
Ich setzte mich in den roten Birdy und atmete durch. Nur aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Lucy auf die Unterlippe biss. Sie schien die Situation wirklich zu erregen.
Sie mochte schon immer den Nervenkitzel, balancierte auf dem Dachfirst des Anwesens herum und suchte Orte für unsere intimen Treffen aus, welche die Möglichkeit beinhalteten, dass wir entdeckt wurden. Das gab ihr den besonderen Kick. Und mir auch. Das wusste sie.
»Also dann.«
Damit startete ich den Wagen, und alleine das Motorengeräusch fühlte sich schon so gut an, dass ich mich sofort besser, stärker fühlte.
Ich legte den Gang ein und brauste los. Schnell schaltete ich hoch. Ich war die Strecke schon lange nicht mehr gefahren, aber ich kannte sie genau. Solange wir noch in der Stadt waren, gab es eine große Anzahl an Möglichkeiten für Hinterhalte. Auf der Landstraße jedoch, die in die Hügel führte, waren diese Möglichkeiten begrenzt. Zudem würde ich mit meinem schmalen Wagen mit den engen Fahrbahnen an manchen Stellen besser zurechtkommen als mögliche Verfolger.
Ich merkte, wie alleine die Vorstellung, dass es zu einem oder sogar mehreren Angriffen kommen konnte, mich erregte. Die Ahnung von Todesgefahr lag in der Luft, und ich genoss das Gefühl. Es vermischte sich mit dem Gefühl, eben erst mehrere lebensbedrohliche Situationen überstanden zu haben.
Ich lächelte und das sah Lucy.
»Du stehst echt auf diesen Scheiß«, stellte sie zufrieden fest. »Vielleicht habe ich doch etwas auf dich abgefärbt.«
Ich sagte nichts darauf, sondern konzentrierte mich auf die Straße, wobei ich aus den Augenwinkeln immer die Querstraßen, Gebäudedächer und die Autospiegel im Auge behielt. Aber ich konnte nichts Verdächtiges erkennen, was mich jedoch keineswegs beruhigte. Ich wusste instinktiv, dass dies noch nicht das Ende war.
»Warum sind die Typen hinter dir her?«, wollte ich schließlich von Lucy wissen.
Lucy zuckte mit den Schultern und guckte wie beiläufig aus dem Fenster. »Sie gehen wohl auch davon aus, dass ich Arthur ermordet habe. Vielleicht wollen sie sich mit mir deswegen intensiver unterhalten. Oder mich schlicht und einfach umbringen.«
Ich zeigte keine Regung. »Arthur hatte also Dreck am Stecken.«
Lucy schnaubte lächelnd. »Wenn irgendetwas sauber an ihm war, dann wäre das ein größeres Wunder als all die, welche Jesus in seinem ganzen Leben vollbracht hatte.«
Ich verstand. »Von was reden wir hier?«
Lucy blickte mich an. »Was meinst du wohl? Wir reden von allem nur Denkbaren. Oder wohl eher Undenkbaren, wenn du so willst. Ja, das trifft es eher.«
Ich nickte. Ich konnte mir eine ganze Menge Undenkbares vorstellen. Dinge, die zu schrecklich waren, als dass sie wahr sein durften. Dinge, von denen man später hoffte, man hätte sie nicht erfahren.
Aber eine andere Frage brannte mir unter den Nägeln. »Wusste mein Vater davon? Oder sonst jemand in der Familie?
Lucy lächelte gütig und legte mir ihre Hand auf das Bein. »Du kennst deinen Vater, also nein.
Ich würde nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, aber ich denke, auch der Rest der Familie wusste nichts davon, jedenfalls nicht das ganze Ausmaß. Sicher haben einige von ihnen ihre eigenen dreckigen Intrigen, aber Arthur, nun, war schon immer von einem anderen Format.«
Wir sahen wieder beide hinaus. Doch während Lucy in keine besondere Richtung sah, war ich weiterhin voll konzentriert, konnte aber keine Gefahr ausmachen. Auf den Straßen herrschte das übliche Kommen und Gehen. Niemand schenkte uns mehr als üblich Beachtung. Kein Wagen verhielt sich verdächtig, und je weiter wir aus der Stadt hinauskamen, desto mehr verstreute sich alles, bis wir wahrlich alleine auf der schmalen Straße zu den Hügeln waren, umgeben nur noch von Wald und mitunter steilen Abhängen.
In meiner Jugend, die mir im Augenblick so weit zurückzuliegen schien, hatte ich es geliebt, mir eines der zahlreichen Autos meines Vaters zu klauen und diese Straßen herunterzurasen. Natürlich auch mit Lucy, mal sie am Steuer, mal ich. So war das Gefühl ihrer Hand auf einem Bein ein vertrautes. Auch, als sie ihre Hand hochgleiten ließ und mich dabei mit diesem Lächeln ansah, das keinen Raum für anderweitige Interpretationen bot.
»Schade, dass du deinen Rock nicht mehr trägst«, meinte sie mit einer Stimme, die ihren Blick noch unterstützte.
»Die Hose ist bei dem, was ich an Widerstand erwarte, besser geeignet. Den Rock trug ich, weil du da warst.«
Lucy lächelte breiter und umfasste meinen Oberschenkel fester. »Du trugst ihn wegen mir?«
»Nun, ja, das tat ich.«
Lucy nickte neckisch und ließ ihre Hand höhergleiten, über meinen Bauch hin zu meinen Brüsten.
»Dir ist schon klar, dass ich mich auf die Straße konzentrieren muss«, meinte ich, nicht ohne ein verschmitztes Lächeln.
Das ließ sie nicht gelten und köpfte mir die Bluse auf. »Du kennst diese Straße wahrscheinlich besser als jeder Mensch sonst. Du könntest sie mit verbundenen Augen fahren. Was du sogar mal gemacht hast, während ich meinen Kopf zwischen deinen Beinen hatte.«
Ich erinnerte mich. »Ich habe viele dumme Sachen gemacht damals.«
»Und jetzt machst du eine neue, indem du mich zum Hills fährst, obwohl eine Meute der verkommensten, gefühllosesten, verachtenswertesten Subjekte auf uns wartet, und damit meine ich gerade mal unsere Familie. Von den schießwütigen Gangstern muss ich ja nicht mal reden.«
Ich lächelte innerlich, zeigte dies aber nicht auf meinem Gesicht. »Warum sind sie eigentlich hinter dir so vehement her? Nur, weil du Arthur getötet haben sollst? Wirkt auf mich irgendwie übertrieben.«
Lucy ließ sich von ihrem Spiel mit meinen Brüsten nicht abbringen. »Nun, wie ich schon sagte, glauben sie, dass ich Arthur ermordet habe. Und das schmeckt den Oberbossen nicht.
Arthur war in wahrlich alles involviert, und wie du weißt, war er ein großer Bewunderer dieses Obernazis Heidrich. Und so hat er wie dieser so ziemlich alles aufgeschrieben, was er an Informationen bekam über die ganzen kleinen und großen Drecksprojekte. Er sagte, dies sei seine Versicherung, aber ich wusste es besser. Er liebte es einfach. Den Gedanken, dass er einige der mächtigsten Männer der Stadt in der Hand hatte. Nicht nur, dass er sie durch seine Verbindungen quasi kontrollierte, was ihre lukrativen Geschäfte betraf, nein, er hatte auch die Möglichkeit, sie alle auffliegen zu lassen.
Sie mochten ihn am Anfang als nützliches Spielzeug wahrgenommen haben, ein verzogener reicher Bengel, der gerne Gangster spielen wollte, der aber Möglichkeiten auftat, an die man ohne ihn gar nicht denken konnte.
Aber schon nach kurzer Zeit werden sie gemerkt haben, dass sie sich den Fuchs in den Hühnerstall eingeladen hatten. Der zwar keine Hühner angriff, um bei der Metapher zu bleiben, aber den Eingang kontrollierte. Alle Wege und Geschäfte waren folglich über Arthur verbunden und das machte ihn zwar zu einem wertvollen, aber auch überaus gefährlichen Mann.«
Ich nickte, während ich versuchte, mich von Lucys Fingerspielen nicht ablenken zu lassen, wobei sie schon einige Knöpfe meiner Bluse geöffnet hatte und mit ihren Fingerspitzen über meinen Brustansatz strich.
»Dann ist es doch wahrscheinlich, dass sie ihn aus dem Weg geräumt haben«, meinte ich. »Problem gelöst. Die finden doch sicher andere Wege, um mit ihren neugewonnenen Geschäften weiterzumachen, wo sie doch schon ihre Finger im Spiel hatten.«
Lucy nickte und öffnete einen weiteren Knopf. »Das ist richtig und naheliegend. Aber dann gibt es ja noch die Aufzeichnungen, die einfach zu detailliert sind, als dass man sie ignorieren könnte.
Der Polizeiapparat mag korrupt sein, aber das trifft nicht für alle zu. Und diejenigen, die noch an Gesetz und Gerechtigkeit glauben, nun, mit diesen Informationen könnten sie sehr, sehr unangenehm werden. Besonders für Personen, die jetzt nicht direkt in die Geschäfte involviert sind, aber von ihnen profitieren.
Was meinst du, wie viele hochrangige Persönlichkeiten aus Politik, Justiz, Finanzen, Militär, Film und Fernsehen allein ständig die Bordelle und Prostituierten nutzen? Und dabei einige der widerwärtigsten Gelüste offenbaren?
Arthur hat dies alles aufgeschrieben, natürlich mit Fotos und sogar Filmaufnahmen. Er liebte es, sich diesen kranken Scheiß immer wieder anzusehen.«
Ich nickte verstehend. »Und du hast das auch alles gesehen. Und du weißt, wo dies alles lagert.«
Lucy lächelte und zog meine nun vollständig geöffnete Bluse zur Seite.
»Vielleicht.«
»Weißt du es?«
»Ja. Natürlich.«
Ich schwieg einen Moment, während Lucy über den nicht bedeckten Teil meiner Brüste strich.
»Und hatte Arthur auch etwas gegen dich in der Hand? Mehr als das Offensichtliche?«
Lucy wirkte amüsiert. »Mehr?«
»Natürlich. Jemanden mit etwas zu erpressen, was eh schon jemand weiß, ist nicht gerade gehaltvoll. Nein, du bliebst die ganze Zeit bei ihm.«
»Das hatte verschiedene Gründe.«
»Ja, anfangs, klar. Deine Familie brauchte die Hochzeit, das damit verbundene Geld, um wieder auf die Beine zu kommen. Aber am Ende? Warum bist du so lange geblieben? Du hattest sicher auch Dinge gegen ihn in der Hand.«
Lucy nickte. Ihre Zärtlichkeiten waren für mich nicht mehr so deutlich wahrnehmbar wie vorher.
»Es muss etwas sehr Gravierendes sein. Etwas, wovon ich nichts weiß.«
Lucy nickte.
»Wo ist sein Archiv?«
Lucy lachte auf. »Rate.«
Ich überlegte. »Er hätte alles niemals zu weit von sich aufbewahrt, vor allem, weil er jederzeit Zugriff haben wollte. Du sagtest, er stand darauf. Folglich muss er es sehr nah bei sich gehabt haben, was ihm einen schnellen Zugriff ermöglichte.«
»Oh ja. Die Fotos und Filme sah er sich ständig an.«
»Hatte er auch Filme von dir?«
Lucy nickte stumm und ihr Blick ging in die Ferne.
»Oh ja, die hatte er.«
»Du hattest also tatsächlich ein Motiv.«
Lucy lächelte wieder und intensivierte erneut ihre Zärtlichkeiten. »Wer hatte das nicht?«
»Das ist allerdings wahr«, gab ich nachdenklich zu. »Und du weißt, wo Arthurs Archiv ist.«
»Natürlich, ich war ja oft genug darin«, meinte Lucy mit bitterer Stimme und ließ endgültig ihre Liebkosungen sein, während ihre Mimik immer mehr Hass und Anwiderung offenbarte. »Er liebte es, mir seine Errungenschaften vorzustellen und mich damit zu schockieren. Red, ich habe Dinge gesehen, die ich nie wieder vergessen werde. Dinge, die niemand sehen sollte. Niemals.«
Ich atmete durch. »Na dann.«
Damit riss ich das Lenkrad herum und trat gleichzeitig auf die Bremse. Mein Birdy vollführte eine nahezu perfekte 180 Grad Drehung, während Lucy laut aufschrie. Dann ließ ich die Scheinwerfer aufleuchten und gab Gas.
Die beiden Wagen, die uns schon seit geraumer Zeit ohne Licht gefolgt waren, reagierten wie erwartet. Beide Fahrer verloren die Nerven, während ich einfach auf sie zuhielt.
Manchmal nützt es, wenn man als verrückt oder gar unzurechnungsfähig gilt. So dachten sie, dass ich lebensmüde genug war, um sie zu rammen. Auf der schmalen Straße blieben ihnen nur zwei Wege, um mir wenigstens annähernd auszuweichen.
Kurz bevor unsere Wagen unwiederbringlich zusammenkrachten, wich der eine Wagen in die Böschung aus, weswegen er auf den steilen Hang geriet und das Auto umkippte. Der andere wählte den anderen Weg und fiel somit in die Schlucht, geriet aber mit den Rädern wieder auf den hier ebenfalls steilen Untergrund und raste so herunter, weswegen die Insassen eher glimpflich davonkamen.
Am schwersten hatte es anscheinend Lucy getroffen. Selbst als ich den Wagen verlangsamte, gemächlich drehte und zu dem umgekippten Auto zurückfuhr, hielt sie sich noch immer wie in Panik am Sitz fest. Als ich schließlich hielt, war ihr Blick eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Wut.
»Mach … das … nie … wieder«
Ich lächelte schräg, holte meine Duty hervor und stieg aus. »Das mache ich andauernd.«
»Passiert dir das etwa öfter?«
»Jep.«
Damit schritt ich auf den Wagen zu, dessen Räder sich noch drehten und ein paar Typen, sichtbar durcheinander, gleichzeitig versuchten, durch die Seitenfenster auszusteigen. Als der erste es geschafft hatte und unsanft auf dem Boden landete, schoss ich auf ihn. Nicht direkt auf ihn, aber ziemlich nahe. Die Wirkung setzte abrupt ein, als er wie erstarrt sitzenblieb und die anderen sich wieder unter Schmerzenslauten ins Auto fallen ließen.
Das Auto im Auge behaltend richtete ich meine Duty auf den Kopf des noch recht jungen Gangsternachwuchs, der trotzdem aus Dummheit, Panik oder blödsinnig antrainiertem Instinkt nach seinem Schulterholster greifen wollte.
»Bist du sicher, dass du das tun willst?«
Er sah mich entsetzt an.
»Ihre Bluse ist offen«, stotterte er und sah direkt auf meine Brüste.
»Ich mag’s halt gerne luftig. Willst du mich deswegen etwa erschießen?«
»Nein.«
»Wie heißt das?«
»Nein, Maʼam.«
Ich nickte anerkennend. »Und für eine Nutte hältst du mich auch nicht.«
»Nein, Maʼam.«
»Für wen dann?«
»Sie sind Heat MacLeod.«
»Nahe dran. Ich bin Heat MacLeod, die dir deine verdammte Birne wegknallt, wenn du auch nur deine Knarre berührst.«
Sofort zog er seine Hand von der für ihn tödlichen Stelle weg.
»Ok. Ich habe eine Botschaft für deinen Boss. Ich weiß, was ihm Sorgen bereitet, und ich werde mich darum kümmern. Sag ihm, Arthur MacCoys Archiv stellt kein Problem mehr dar, denn Heat wird sich darum kümmern. Und dafür lässt er Lucy MacCoy in Ruhe. Klar soweit?«
»Ja«, beeilte sich das Jüngelchen zu bestätigen.
»Ok. Und jetzt hab doch bitte die Güte und hol ganz, ganz langsam deine Knarre hervor und wirf sie weg. Ich kann dir versichern, wenn du eine Dummheit begehst und mir in den Rücken schießt, dann wäre dein Boss sehr, sehr böse auf dich. Ist also nur zu deinem Besten.«
Er nickte eifrig und holte die Pistole betont langsam hervor, um sie dann den Hang herunterzuwerfen.
»Wir verstehen uns also«, meinte ich, senkte die Waffe und ging zu meinem Birdy.
Lucy sah mich immer noch etwas fassungslos an. Doch dann weiteten sich ihre Augen und sie duckte sich zur Seite.
Das war eindeutig.
Ich hechtete zur Seite, als schon die ersten Kugeln neben mir im Boden und auch in meinen Birdy einschlugen, zum Glück weit genug weg, um Lucy nicht gefährlich zu werden.
Trotzdem: Jemand schoss auf mich und vor allem auf Birdy mit einer Maschinenpistole.
Ich rollte mich ab und sah dabei, dass der Schütze einer der Kerle war, die noch im Auto steckten. Er hatte es geschafft, seinen Oberkörper durch das Fenster zu bringen, und feuerte nun wie ein Irrer hinter mir her.
Als ich wieder hochkam, ging ich in die Hocke und zielte, während ich meine Duty mit beiden Händen hielt.
Die Einschläge der Maschinenpistole kamen immer näher.
Ich schoss.
Der Hinterkopf des Schützen platzte wie eine Melone und sein lebloser Körper fiel ins Auto zurück.
Ich blieb in der Hocke und wartete darauf, ob noch einer von den Typen eine so glorreiche Idee hatte. Doch nichts tat sich.
»War das alles?! War das jetzt endlich alles?!«, rief ich zum Auto und sah auch noch einmal zu dem Junggangster, der es nicht gewagt hatte, sich zu bewegen.
»Ja«, hörte ich eine Stimme aus dem Auto.
»Ok«, rief ich zurück. »Ich werde jetzt wegfahren, und ihr berichtet eurem Boss, was ich eurem Kollegen gesagt habe. Außerdem könnt ihr ihm erklären, dass ich ihm die Rechnung für die Reparatur meines Autos schicke.«
»Klingt fair!«
Ich nickte, stand auf und klopfte mir den Dreck von der Kleidung, doch das reichte nicht. Ich würde eine Dusche brauchen und meine Kleidung eine ordentliche Wäsche. Zum Glück hatte ich mir nichts eingerissen.
Ich atmete durch, ging zum Birdy, wobei ich meine Duty in der Hand behielt, und setzte mich schließlich hinter das Steuer. Dort gönnte ich mir erst einmal ein paar Augenblicke.
»Du glaubst nicht, wie scharf ich im Augenblick auf dich bin«, meinte Lucy und man konnte ihr ansehen, wie heftig ihr Herz schlug. »Das ganze Adrenalin, dauernde Todesgefahr, deine Coolness und dann machst du das auch alles mit offener Bluse und deine Brüste sind voller Staub …«
Ich lächelte kurz. »Keine Zeit dafür. Wir haben etwas zu erledigen.«
»Und was?«
Ich startete den Wagen und fuhr los.
»Wir fackeln dein Haus ab.«
Lucy nickte. »Klingt nach einem Plan.«
 



Das Anwesen von Arthur MacCoy war fast so alt wie das meiner Familie und direkt in Sichtweite von Manor Hill gebaut.
An meinem alten Zuhause vorbeizufahren, hatte etwas Unwirkliches. Eigentlich hatte ich geplant, hier viel später in meinem Leben wiederaufzutauchen, aber mein Leben hatte offensichtlich andere Pläne.
»Müssen wir wirklich das ganze Haus abbrennen?«, meinte Lucy mit wehmütiger Stimme. »Reicht nicht der Teil, in dem er sein Archiv hat?«
Ich nickte. »Wir können es zumindest versuchen. Aber es muss wirklich alles vernichtet sein. Es darf keinen Zweifel geben. Nur so wirst du deine Verfolger los und bist in Sicherheit.«
»Bin ich das? Werde ich das wirklich jemals wieder sein?«
Ich sah Lucy an. »Du hast recht. Ganz bringt dich das nicht in Sicherheit, aber es ist ein Anfang.«
Lucy nickte nur stumm und sah dann immer weiter geradeaus, bis wir das Anwesen erreichten.
Als ich ausstieg und das Gebäude betrachtete, musste ich lächeln. Man konnte von meiner Familie denken, was man wollte, aber diese altertümlichen Herrenhäuser nach europäischem Stil hatten schon etwas Einmaliges.
»Was ist mit dem Personal?«, wollte ich wissen.
»Die sind schon seit Tagen nicht mehr da. Urlaub. Wir waren gerade erst zurück, etwas zu früh, und blieben daher in Manor Hill.«
»Fabelhaft. Wäre wirklich nicht gut, wenn jemand bei der Aktion draufgehen würde.«
Lucy schmunzelte. »Arthur hätte da sicher weniger Skrupel gehabt.«
»Weder du noch ich sind Arthur. Und jetzt komm.«
Lucy folgte mir und schloss dann die massive Tür auf. In der großen Eingangshalle war es dunkel, geradezu finster. Da es sich aber um das Haus von sehr reichen Personen handelte, reichte eine Betätigung des versteckten Lichtschalters und alles erstrahlte geradezu in einem sonnenhellen Glanz.
Es war kein Wunder, dass sich Menschen, die das Glück hatten, nicht ständig hinter die Fassade blicken zu können, meinten, dass sich in dieser Schönheit auch die innere Schönheit der Reichen und Berühmten wiederspiegelte. Das tat es nicht. Nirgends sah man so viel Abschaum und Verkommenheit wie in den Wohnstätten der oberen Zehntausend.
Ich schob den Gedanken beiseite, sonst hätte ich doch mit dem Gedanken gespielt, alles abzufackeln.
Lucy führte mich in Arthurs Büro, ein protziges Zimmer voller Regale und Werke großer Künstler, die allesamt jedoch große Grausamkeiten der Menschheit darstellten. Passend. Lucy blickte sich nicht um, sondern ging direkt zu einer kleinen Pan-Figur, die sie einfach zur Seite drehte, woraufhin sich eine Regalwand nach vorne bewegte.
»Dies ist der Eingang zu einem Gang, der wiederrum in einen Bunker führt. Den haben die Urahnen der MacCoys schon errichten lassen, als noch keiner sonst hier daran dachte. Ich schätze, Arthur war nicht das erste verkommene Subjekt in seiner Familie. Ich würde sogar sagen, es steckte einfach in seinem Blut.«
Ich nickte ernst. »Da könntest du sicher recht haben.«
Wir schwiegen und gingen den Gang entlang, der spärlich ausgeleuchtet war, aber damit sicherlich auch für Arthur die richtige Atmosphäre erschuf.
Und dann betraten wir den Raum.
Jeder, der ihn erblickte, würde unweigerlich wissen, was er war: Eine Ansammlung von Abscheulichkeiten.
Arthur hatte wahrlich nicht versucht, irgendetwas zu verstecken. Er musste nicht erst etwas aus verschlossenen Schränken hervorholen, brauchte keinen Tresor oder ähnliches. Es lag alles da. Verstreut und an die Wände geheftet, unzählige Fotos, die meisten großformatig und sehr detailliert. Was dort zu sehen war, spottete jeder Beschreibung, ließ sich nicht beschreiben, durfte nicht beschrieben werden. Es war abartig, widerwärtig. Und doch konnte ich meinen Blick nicht davon nehmen.
»Arthur war der Teufel«, meinte ich nur und ich spürte, wie sich meine Kiefermuskeln angesichts der abgelichteten Gräueltaten verspannten.
Lucy trat neben mich. »Ja, das war er.«
Ich ging in dem Raum herum, sah auf Filmdosen, beschriftet mit Namen, die man nur allzu gut kannte, aber nicht glauben konnte, sie hier zu sehen. Es gab unzählige Akten und Kartons, alle angefüllt mit Notizen, Fotos und Filmdosen. Es waren so unglaublich viele.
In der Mitte des Raumes stand ein großer Schreibtisch. Daneben war ein breiter Sessel, der genau auf eine Leinwand ausgerichtet war. Neben dem Sessel stand ein Filmprojektor. Die Filmspule war am Anfang und ich machte sie einfach an. Als Lucy die ersten Bilder sah, zuckte sie zusammen. Mir ging es nicht anders.
Die fortlaufend flimmernden Bilder zeigten Lucy, nackt, lachend, aber unnatürlich lachend, als wäre sie betrunken oder unter Rauschmittel, starken Rauschmitteln. Und da waren Männer, viele Männer, auch Frauen, aber vor allem Männer. Und sie legten Lucy auf einen Tisch und spreizten ihr die Beine. Einer nach dem anderen trat an den Tisch heran. Der Rest jubelte und je länger es dauerte, umso energischer wurde die Meute, stieß sich zur Seite, um als Nächstes dran zu sein, drehte Lucy um und packte sie grob, und während sie von hinten vergewaltigt wurde, schob ein anderer seinen dreckigen Schwanz in ihren Mund.
Ich schaltete es ab und drehte mich um. Ohne auf Lucys Tränen zu achten, riss ich den Film aus dem Projektor. Dann sammelte ich voller Wut so viele Filmrollen wie ich nur finden konnte und warf sie auf einen Haufen. Das Zelluloid würde brennen wie Zunder. Wer brauchte schon Benzin, wenn er Filmrollen und Fotos hatte.
Als ich schon einen ganzen Berg zusammen hatte, fiel mein Blick auf Lucy, die am großen Schreitisch stand und in einer Kiste wühlte, die ihren Namen trug. Langsam ging ich darauf zu und sah hinein.
Die Kiste enthielt weitere Filmdosen, ebenso zwei Kisten neben dem Schreibtisch, die beide mit Lucys Namen versehen waren.
So viele Filmrollen.
In der Kiste auf dem Schreibtisch waren außerdem mehrere Fotoalben. Das Aufschlagen des ersten reichte schon. Ich schloss es wieder und sah Lucy an.
»Suchst du etwas Bestimmtes?«, wollte ich von ihr wissen.
Lucy blickte mir tief in die Augen und nickte.
»Ja. Eine Akte. So eine wie er sie von allen hatte. Aber sie ist nicht hier.«
Meine Augen wurden schmal. »Was ist da drin? Schlimmeres als das hier alles?«
Lucy lachte humorlos. »Oh ja. Und wenn du es sehen würdest, wüsstest du es. Deswegen will ich nicht, dass du sie siehst. Das darf nicht geschehen. Sie muss hier sein, aber sie ist nicht hier.«
Ich nickte. »Mit ihr hatte er dich in der Hand.«
Lucy nickte stumm.
Ich deutete auf die Filmdosen. »Und deswegen konnte er das alles mit dir machen.«
Lucy nickte wieder.
Ich setzte mich auf den Schreibtischstuhl und betrachtete das alte Möbelstück genau. Mir war klar, dass wenn diese Akte Arthur Lucys Anwesenheit garantierte, er sie nicht nur nahe bei sich haben würde, sondern auch als einziges Dokument versteckte. Durch diese Akte brauchte er vor seiner Frau nichts verbergen, konnte all seine Perversionen ausleben und in diesem Raum dokumentieren und ihr vorführen.
Ich tastete den Schreibtisch ab, der von wahrhaft meisterlicher Kunst war. Völlig schwarz hätte ein unverfänglicher Betrachter lediglich schemenhafte Gravuren und Figuren erkannt. Durch mein Betasten bekam ich einen viel deutlicheren Eindruck.
Es war so, als hätte der Künstler die Hölle in das Holz geschnitzt. Im Grunde handelte es sich um ausnahmslos nackte Frauen, die in verschiedenen Formen Qualen erlitten.
Was ging in einem Menschen vor, der so etwas in Auftrag gab?
Und was bewog den Künstler, solch eine Abscheulichkeit zu erschaffen?
Schließlich fand ich, wonach ich suchte. Ich betätigte den gut versteckten Mechanismus und die Akte fiel mir geradezu in die Hände.
Das Erste, was mir an ihr auffiel, war, wie dünn sie im Vergleich zu den anderen in diesem Raum war. Was immer Lucy auch Schreckliches getan hatte, es reichte aus, um sie bei Arthur zu halten, und es benötigte nicht viele Seiten oder Fotos oder was auch immer.
Als ich von der nur mit einer einfachen Kordel verschlossenen Akte aufblickte, sah ich in Lucys panikerfüllte Augen. Ihr Herz schlug ihr sichtlich bis zum Hals.
Ich stand auf und klemmte mir die Akte unter den Arm. Dann nickte ich und ging zu dem Haufen Filmrollen und warf die von Lucys Karton eine nach der anderen hinzu. Es waren so viele. Ein einziges Streichholz würde genügen.
Als ich es entzündete, genoss ich noch für einen Moment den wunderbaren Tanz der Flamme. Dann ließ ich es fallen.
Im Nu fing das Zelluloid Feuer und breitete sich wahnsinnig schnell aus. Das Holz der Regale war seit Urzeiten trocken und brannte lichterloh. Hier würde nichts übrig bleiben, so viel stand fest.
Ich nahm Lucy bei der Hand und führte sie nach draußen, wo ich die geheime Tür wieder schloss. Dies war keine Garantie dafür, dass das Feuer nicht auch hier eindringen würde, aber es würde es zumindest aufhalten.
Als wir in der Halle waren, ging ich zum Telefon und benachrichtigte die Feuerwehr.
Dann gingen Lucy und ich heraus. Das Einzige, was das Archiv verlassen und den verheerenden Brand überstanden hatte, war Lucys Akte.
Was mochte dort drinnen stehen?
Was war so erschreckend, dass es Lucy all die schrecklichen Jahre bei Arthur bleiben ließ?
Dies war sicherlich eine wichtige Frage, aber eine, die warten musste, da wir draußen erwartet wurden.
Es war nur eine Vermutung gewesen, aber als ich die zahlreichen Wagen mit heller Beleuchtung verteilt stehen sah, fühlte ich mich bestätigt.
Wie auf ein unausgesprochenes, geheimes Kommando öffneten sich die Türen der Autos und zu viele finster dreinblickende Männer mit verschiedenen Waffen im Anschlag stiegen aus. Doch ich ignorierte diese und blickte nur auf den prunkvollsten Wagen, eine Limousine, mit der man unweigerlich auffiel, auch wenn der Insasse, dem man die Tür aufhielt und der nun ausstieg, es eigentlich eher unauffällig bevorzugte. Jedenfalls sollte man das meinen bei seinen Geschäften. Aber die Realität strafte einen immer wieder Lügen.
Marcone versuchte erst gar nicht, seinen Mafiahintergrund zu verschleiern, er stand viel zu sehr darauf. Er kleidete sich genau wie Scarface aus dem Howard Hawks Klassiker. Er war ein gut aussehender Mann, schwarze Haare, dunkler Teint, blaue Augen, durchtrainierte Figur. Und sein dunkelblauer Anzug unterstrich dies noch. Dazu passte auch sein Lächeln. Ein charmanter Mann, aber auch ein überaus tödlicher.
»Hallo, Heat«, meinte er nur mit einem schmeichlerischen Lächeln. »Seien Sie gegrüßt, Miss MacCoy.«
Ich griff in mein Schulterholster und holte mein Duty hervor. Marcone hob übertrieben die Hände.
»Oh, Heat, bitte. Wir kommen in Frieden.«
Ich schnaubte verächtlich. »Und kommen mit einer Armee zu einem Friedenstreffen?«
Marcone lächelte. »Sie haben einen Ruf, meine verehrte Heat. Einen sehr guten, will ich sagen, aber auch einen gefährlichen.«
Ich nickte. »Dann wissen Sie auch, dass ich Sie als erstes erschieße. Egal, wer von Ihren Männern seine Waffe zuerst abfeuert oder ob ich erschossen werde: Sie vorher umzulegen, das schaffe ich.«
Marcone blieb gewohnt unbeeindruckt. »Meine liebe Heat, warum so aggressiv?«
»Weil Sie gekommen sind, um Lucy zu töten.«
Marcone machte nicht einmal den Versuch, es zu bestreiten. Also fuhr ich fort.
»Ihr Boss wird nicht darüber erbaut sein. Ich habe ihm immerhin ein Versprechen gegeben und auch eingehalten.«
Marcone nickte. »Ja, ich habe Ihre Botschaft erhalten. Sie war eindeutig und wie immer mit Blut geschrieben. Und Sie wissen auch, dass ich für den Boss spreche.«
»Bis Sie einen richtig großen Fehler machen.«
Nun war auch Marcone ernst. »O. k., Sie haben recht: Obwohl Sie das besagte Archiv offenkundig zerstört haben, was wir übrigens bedauern, da wir es lieber in unseren Händen gewusst hätten, aber sei es drum, weiß Frau MacCoy zu viel. Sie ist eine intelligente Frau und kann sich sicher an so manches erinnern. Das kann sehr unangenehm für einige unserer Kunden werden. Dem gilt es, vorzubeugen. Das verstehen Sie doch sicher.«
Ich nickte. »Ja, verständlich. Aber was, wenn ich etwas hätte und Ihnen übergeben würde, das Lucys Schweigen garantiert?«
Damit ging ich auf ihn zu und hielt ihm die Akte hin. Er nahm sie.
Dass während des ganzen Vorgangs keiner seiner Männer versuchte, seine Waffe zu heben, zeigte mir nur erneut, wie gut Marcone sie im Griff hatte.
»Was ist das?«, fragte er nur, auf die dünne Akte blickend.
»Miss MacCoy dunkelstes Geheimnis, von dem sie nicht will, dass ich es oder die Welt davon erfährt. So lange Sie dies haben, ist Lucys Schweigen garantiert.«
Marcone nickte, löste das Band und öffnete die Akte. Mit schnellen Blicken überflog er den Inhalt, aber so, dass ich nichts sehen konnte.
»Sie wissen nicht, was hier drinnen enthalten ist?«, fragte Marcone, ohne aufzublicken.
»Nein«, meinte ich wahrheitsgemäß.
Er sah mich an, und in der Art, wie er mich ansah, war etwas, dass meinen Instinkt weckte. Es war Besorgnis, Abschätzen und dieses Zucken in den Augen.
Marcone nickte und sah dann zu Lucy. »Das reicht uns.«
Dann sah er wieder mich an. »Wir werden uns sicher wiedersehen. Dafür macht meinem Boss das Spiel mit Ihnen zu viel Spaß. Sie sind eine ehrenvolle Gegnerin.«
Dann wurde seine Miene ernst und er trat einen Schritt näher, blickte kurz auf Lucy, dann wieder mir in die Augen, um mir schließlich auf beide Wangen einen Kuss zu geben.
»Sie sollten sehr darauf achten, mit wem Sie sich umgeben, meine liebe Heat. Nicht alle bösen Menschen tragen Anzüge.«
Damit drehte er sich um, ging zum Auto und stieg ein. Sobald er darin verschwunden war, stiegen auch seine Männer ein. Schon im nächsten Moment fuhren die Wagen an und waren verschwunden, als gerade die Feuerwehr eintraf.
Als ich Lucy in die Augen blickte, war ich mir über meine Gefühle nicht ganz im Klaren. Dass sie mir gesagt hatte, dass Arthur etwas wahrhaft Grauenvolles gegen sie in der Hand hatte, weswegen sie alles tat, was er ihr sagte, war eine Sache. Aber wie Marcone mich angesehen hatte, dies ließ mich wirklich zweifeln, was Lucy genau getan hatte.
Und ob es für mich nicht doch eine Rolle spielte.
 



»Privatdetektei MacLeod.«
Sogar durch das Telefon klang Aureens Stimme arrogant.
»Ja, Aureen, ich …«
»Ah, Miss Heather.« Seine Stimme tropfte nur so vor Spott.
Ich stand in der Halle von nun Lucys Haus und musste mich wirklich zusammenreißen. Die Feuerwehr war noch zugange, schien den Brand aber gut im Griff zu haben.
Wie vermutet, war von dem Archiv nichts übriggeblieben, und der Gang alleine schon teilweise eingestürzt. Auch das Archiv selber schien dieses Schicksal erlitten zu haben, da sich das kleine Nebengebäude, das darüberstand, ebenfalls in Flammen aufgelöst hatte und schließlich herunterstürzte. Dass das Hauptgebäude nicht betroffen gewesen war, kam einem kleinen Wunder gleich.
»Ja, also ich …« Warum stotterte ich wie ein kleines Schulmädchen?
»Sind Sie auf Manor Hill?«
»Nein. Bei MacCoys.«
»Ah, ja, dort, wo man nach dem Fackelschein zu urteilen ein rauschendes Fest feiert. Wahrscheinlich sehr heidnisch. Nach einer gefühlten Ewigkeit fahren Sie also quasi nach Hause, jedenfalls nahe genug, und nehmen mich nicht mit. Noch schlimmer, Sie nehmen nicht mal den Royce und somit nicht meine Dienste als Chauffeur in Anspruch.«
Ich zwickte mich mit Daumen und Zeigefinger in die Nase und schloss die Augen.
»Könnten wir dies auf später verschieben, Aureen? Ich habe hier ein anderes Problem. Jemand hat auf der Hinfahrt versucht, uns zu überfallen.«
»Wundert Sie das, Miss Heather? Ihre Kiste ist auch sehr aggressionserzeugend. Auf jeden Fall bei mir.«
Ich atmete resigniert aus.
»Das ist ein Thunderbird. Ein sehr guter Wagen.«
Das ließ Aureen nicht gelten. Er hasste meinen Wagen wirklich. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er mich überallhin gefahren.
»Ist er extra verstärkt? Kugelsichere Scheiben? Extras?«
»Nein, du hast dich ja geweigert, ihn zu verbessern«, entgegnete ich ihm erbost, doch das überhörte er.
»Der Royce ist voll ausgestattet. Da hätten Ihre Freunde mal versuchen sollen, den von der Fahrbahn abzudrängen, oder was sie sonst vorhatten. Besonders, wenn ich Chauffeur gewesen wäre.«
Ich gab auf. »Ja, wahrscheinlich hätte ich dich mitnehmen sollen.«
»Wie überaus großzügig von Ihnen.«
»Könntest du uns bitte abholen?«
Aureen ließ sich mit der Antwort Zeit.
»Haben Sie denn nicht den eben erwähnten Thunderbird bei sich? Es klang nicht danach, dass das Abdrängen Ihres Gefährtes geglückt sei.«
»Ist es auch nicht. Dafür hat er aber einige Schüsse abbekommen und muss erst einmal in die Werkstatt.«
Wieder ließ sich Aureen mit der Antwort Zeit.
»Interessant. Und jetzt soll ich Sie also abholen, Miss Heather?«
Ich stöhnte innerlich. »Ja, bitte.«
»Das ist nicht meine Aufgabe«, betonte er mit fester Stimme, die mich zur Weißglut brachte.
»Wie bitte? Du bist mein Chauffeur! Natürlich ist das deine Aufgabe!«
Schweigen. Langes Schweigen, während dem sich Aureen bestimmt köstlich amüsierte.
»Miss Heather, meine Aufgabe wäre es gewesen, Sie zu fahren und zu begleiten, im Royce, und Sie vor solcherlei Übergriffen, wie Sie diese nun erlebt haben, zu schützen, was ich nicht konnte, da ich hier war und Staub wischte. Und außerdem habe ich jetzt frei.«
Ich war sprachlos. »Du hast nie frei.«
»Das wäre dann ja Sklaverei und es wäre dringend nötig, dass ich fei bekomme.«
Ich musste mich zusammenreißen, dass ich nicht ausrastete.
»Könntest du nicht an einem anderen Tag frei nehmen? Jetzt ist es etwas schlecht.«
Aureen hatte mich. Und er würde mich nicht mehr vom Haken lassen.
»Durchaus nicht. Wenn ich es mir recht überlege, ist jetzt sogar der beste Zeitpunkt. Da Ihre Freunde wohl über die Tatsache, dass Sie nicht am Fuße des Berges liegen, sehr ungehalten sein werden, kann man davon ausgehen, dass sie auf ihre nächste Chance warten, welche sich bei Ihrer Rückfahrt ergeben wird. Dieses Mal werden sie mehr Engagement zeigen und Ihre Sache, so meine Hoffnung, besser machen. Sollte dies der Fall sein, und das wird er zweifellos, so werde ich dann sehr viel frei haben.«
Meine Zähne mahlten.
»Bist du jetzt fertig?«
»Ich glaube.«
»Bring Waffen mit. Die mit ordentlichem Bums. Ich glaube zwar nicht, dass wir die heute noch brauchen werden, aber das schützt uns nicht vor ein paar übermütigen Idioten.«
»Sehr wohl, Miss Heather.«
Damit legte ich auf, schloss die Augen und atmete erst einmal richtig durch.
Auf der Rückfahrt sprach Aureen kein Wort und strafte uns beide auch sonst mit Verachtung. Als wir unser Heim betraten, wunderte ich mich, wie gut es schon wieder instandgesetzt war. Natürlich sah man noch, dass erst kürzlich hier der Dritte Weltkrieg stattgefunden hatte, aber Aureens geheimer Aufräumtrupp, wer immer es sein mochte, hatte sehr gute Arbeit geleistet.
Mein Apartment hatte es zum Glück recht wenig erwischt, ein Vorzug, wenn die tragenden Wände und die Böden nicht aus Holz waren.
Ich war fertig und müde, körperlich wie geistig. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und überhaupt hatte ich noch einiges zu verarbeiten, was in meinem Kopf herumschwirrte.
Ich konnte einfach nicht Marcones Gesichtsausdruck vergessen und wie er Lucy angesehen hatte, nachdem er ihre Akte studiert hatte.
Die Akte, die scheinbar so viel Sprengstoff enthielt, dass die paar Seiten ihm reichten, direkt für Lucys Unversehrtheit zu garantieren. Er war sich sicher, dass Lucy nichts sagen würde, nur weil sie jetzt dies in Händen hielten.
Nicht einmal eine Drohung oder dass man sie im Auge behalten würde, hatte er ausgesprochen, nichts. Ich ging sogar fest davon aus, dass man dies nicht tun würde. Es war einfach nicht nötig, denn Marcone war fest davon überzeugt, dass für seine Organisation von Lucy keine Gefahr mehr ausging. Das war sehr beunruhigend.
»Ist es vorbei?«, wollte Lucy wissen und zog ihre Schuhe aus.
Ich sah sie an, hin- und hergerissen, ob ich in ihr noch das sah, was ich immer in ihr gesehen hatte.
»Nur, wenn es für dich vorbei ist«, gab ich zur Antwort. »Aber fürs Erste bist du sicher.«
Lucy lachte auf. »Ich schätze, vor Aureen bin ich nie sicher.«
Ich lachte ebenfalls. »Ja, davon ist auszugehen.«
Leichtfüßig und langsam kam sie zu mir, ließ mich nicht aus den Augen.
»Er mag mich nicht«, stellte sie emotionslos fest. »Hat er noch nie und wird er wohl auch nie. Ich weiß nur nicht, warum?«
Ich lächelte sie an. »Was Aureen betrifft, so kann ich mit Fug und Recht behaupten, dass er niemanden mag. Ich bin nicht mal sicher, ob er mich mag.«
Lucy sah mich mit einem Blick an, so verträumt, und strich mir durch mein Haar.
»Er würde sterben für dich. Ohne zu zögern. Dich dabei bestimmt noch beleidigen und dir für seinen Tod die Schuld in die Schuhe schieben, aber er würde es ohne Reue tun.«
Ich kniff die Augen zusammen.
»Du scheinst ihn gut zu kennen.«
Lucy lächelte. »Vielleicht sind wir uns ähnlicher, als du denkst. Auch ich würde alles tun, um dich zu retten. Aber jetzt genug geredet.«
Damit küsste sie mich.
Was immer mir auch durch den Kopf ging, es konnte auch bis morgen warten. Hier und jetzt hatte ich mir das Kommende verdient.
Lucys Kuss war voller Leidenschaft, und die Art, wie sie mein Holster abstreifte und voller Ungeduld meine Bluse öffnete, ließen nur den Schluss zu, dass Romantik hier jetzt keine Rolle spielen würde. Das war mir recht.
Auch ich öffnete ihr Kleid, was um einiges komplizierter war, weil es einerseits über wesentlich mehr Knöpfe verfügte und andererseits, weil Lucy mich vollkommen vereinnahmte. Im Grunde konnte und durfte ich wohl auch nicht viel tun.
Sobald sie meine Bluse geöffnete hatte, begann sie meine Brüste zu küssen. Schnell wurden ihr die unbedeckten Stellen zu wenig und so zerrte sie mir meine Bluse herunter und drehte mich um, öffnete den BH und ließ ihn achtlos verschwinden.
Ihre Küsse erstreckten sich über meinen ganzen Rücken, während ihre Hände um mich herumgriffen und meine Brüste in Beschlag nahmen. Sie knetete sie hingebungsvoll, leidenschaftlich und nahezu roh. Sie grub ihre Zähne in meine Schulter, biss auch in meinen Hals als sei sie ein Vampir, und ließ dabei ihre rechte Hand in meine Hose gleiten.
Lucy hatte schon immer besondere Finger gehabt, gemacht, um genau das zu tun, was sie nun voller Wonne tat.
Ich stöhnte laut auf. Mir war klar, dass sich Gefahrensituationen wie wir sie erlebt und vor allem überlebt hatten, auf die Libido auswirkten. Es war dann wie ein Rausch, sich unbedingt vereinigen zu müssen. Dies spürte ich nicht nur deutlich an Lucys Fingerspiel, sondern auch in mir.
Mein Blut rauschte. Und es war heiß, sehr heiß. Alles in mir wurde zu einem einzigartigen Cocktail aus Begierde und Lust, der alles andere Denken verdrängte.
So war es immer gewesen. In unserer gemeinsam geteilten Lust konnten wir unserer Umgebung entfliehen. Hier waren wir wirklich. Waren wir ungebunden. Frei. Sie mochten versuchen, uns und vor allem unsere Lust zu unterbinden, aber es gelang ihnen nicht.
Lucys lange Finger fanden ihren Weg zwischen meine Beine genau auf meine Klitoris, als würden beides, ihre Finger und mein Lustpunkt, zusammengehören und unweigerlich aufeinander zustreben.
Wie sie ihre Finger bewegte, hatte etwas zutiefst Göttliches. Sie wusste ganz genau, wie sie sich bewegen musste. Wie sie gleichzeitig meine Brüste und meinen Scharmbereich stimulieren musste, damit ich alles um mich herum vergaß. Und selten tat sie es mit solch einer Begierde wie jetzt.
Lucy drückte mich nach vorne und ich musste mich auf dem Bett abstützen. Dann öffnete sie mir die Hose und zog sie mir energisch herunter. Nicht anders verhielt sie sich bei meinem Slip. Kaum hatte sie mir beides entfernt, spreizte sie mir die Beine, um dann von hinten mit ihren Fingern über meinen Po zu streicheln und sie schließlich gekonnt zwischen meine Schamlippen zu schieben und in mich einzudringen.
Ich spürte, wie mir mein eigenes Stöhnen durch und durch ging. Mein ganzer Körper schien davon zu erbeben. Lucys Finger in mir, nach so langer Zeit und so intensiv, so gnadenlos, es war unbeschreiblich.
Lucy packte mit ihrer Hand auf meinem Po feste in mein Fleisch, hielt mich fest an der Stelle, nur um wieder und wieder ihre Finger in mich zu stoßen, zu drehen, sie zu krümmen, alles voller Begierde, auch Härte. Sie nahm mich regelrecht in Besitz, erklärte mich zu ihrem Eigentum und dass sie mit mir tun konnte, was sie wollte.
Das war o. k. Ich bin niemand, der nicht auch Zärtlichkeiten genießen kann. Gerade in unser beider Anfangstage waren da viele Zärtlichkeiten zwischen uns, ging alles oft langsam, dafür aber lange, sehr lange.
Doch heute brauchte ich das nicht. Heute wäre dies total falsch gewesen. Vielleicht für jemand anderen richtig, aber nicht für mich.
Dieser Tag war verwirrender und emotional gesehen heftiger als so manch anderer. Wie sollte ich da reagieren? Lucy gab mir genau das, was ich jetzt brauchte. Von ihr brauchte. Zwar war sie einer der Gründe, warum ich so verwirrt war, aber sie war auch die Lösung. Niemand sonst hätte mich jetzt so aus der Realität reißen können wie sie. Ich genoss daher jeden harten Stoß.
Lucy variierte ihren Rhythmus ständig, die Richtung ihrer Bewegungen, wie sie die Finger spreizte, ob sie ganz aus mir herauskam und über meine Klitoris glitt oder ob sie in mir blieb und mich mit kurzen harten Stößen in den Wahnsinn trieb. Dabei hielt sie beständig meine linke Pobacke so fest im Griff, dass es schon schmerzte und ich wusste, dass ich morgen kaum sitzend vorm Schreibtisch verbringen könnte.
Lucy stieß immer energischer zu, so dass ich mich mit meinem Oberkörper auf das Bett legen musste. Ich konnte mich einfach nicht mehr oben halten und meine Beine erbebten und würden auch nicht mehr lange standhaft bleiben.
Ich versuchte Lucy anzusehen, aber es gelang mir nicht. Die Gefühle waren so intensiv, dass es mir einfach nicht möglich war, meine Augen zu öffnen. Ich bekam sie nicht auf. Stattdessen stöhnte ich laut, dass ich wohl jeder professionellen Nutte Ehre gemacht hätte.
Immer wieder durchlief ein Beben meinen Körper, an dessen Ende ich jedes Mal glaubte, die Besinnung zu verlieren. Wie durch ein Wunder passierte dies nicht.
Lucy drückte mich nach vorne und ich ließ mich auf das Bett sinken. Mit zitternden Beinen und Armen, einem schweißnassen Körper und nicht mehr Herrin meiner Sinne gelang es mir irgendwie trotzdem, mich auf den Rücken zu drehen und unter schwerem Atem meinen Kopf zu heben. Dort stand Lucy in ihrer ganzen Schönheit. Ich hatte es nicht wirklich geschafft, ihr Kleid zu öffnen. So wie es war, hätte sie in der Öffentlichkeit für einen handfesten Skandal gesorgt, da man anstößig viel von ihren Brüsten sah, aber mehr war mir nicht gelungen. So war mir jedoch vergönnt, Lucy dabei zu beobachten, wie sie langsam Knopf für Knopf öffnete und immer mehr von ihrem Körper freilegte.
Oh, wie hatte ich ihren Körper vermisst und alles, was mit Gefühlen daran verbunden war. Sie würde immer der erste Mensch sein, mit dem ich meinen Körper geteilt hatte, eins wurde, wahrhaft eins. Nicht so romantisch wie es alle sagten, nein, wirklich. Ich hatte es gespürt, dass es zwischen uns keine Grenze mehr gab. Dass ich nicht wusste, wo ich aufhörte und sie begann, während wir eng umschlungen uns liebkosten und unsere intimsten Stelle auf eine Weise stimulierten, dass wir wahrlich religiöse Erfahrungen zu machen glaubten.
Dies alles schoss mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf. Und verschwand wieder, denn es spielte keine Rolle. Wichtig war nur das Jetzt. Und ich wollte, dass es weiterging.
Schließlich hatte Lucy den letzten Knopf ihres Kleides erreicht und ließ es zu Boden sinken. Die paar kleinen Lampen im Zimmer, die spärlichen Straßenlaternen draußen und das Mondlicht erhellten den Raum nur unzureichend, aber der Schönheit ihres Körpers tat dies keinen Abbruch. Auch nicht die Narben, die ich nun überdeutlich hier und da an ihr ausmachen konnte und mich daran erinnerten, was mit ihr unter Arthurs Herrschaft passiert war.
Und trotzdem hatte diese starke Frau ihre Lust auf Sex nicht verloren.
Sie war unglaublich.
Mit einem Lächeln kam sie an mich heran und ließ sich schließlich zwischen meine Beine gleiten, bis sie ihren Kopf vollständig dort versenkte. Im nächsten Moment spürte ich ihren Mund auf meinen Schamlippen, ihre Zunge, die dazwischen glitt und genau den Punkt meiner Klitoris erreichte und sie mit zuckender Zungenspitze stimulierte.
Ich krallte mich ins Bettlaken und stöhnte auf. Lang und intensiv bis ich meinte, mein Herz müsste zerspringen. Das konnte man nicht überleben. Diese Gefühle, unmöglich. Sie würde mich umbringen, heute und hier, nur alleine mit der Fertigkeit ihrer Zunge.
Ihre Finger glitten in mich. Ich war so feucht, dass ihnen keinerlei Widerstand geboten wurde, und Lucy konnte in mir nach Belieben verfahren. Und das tat sie reichlich.
Ich vergaß vollkommen die Zeit, hatte kein Gefühl mehr dafür. Wie lange sie mich schon stimulierte und wie oft ich schon gekommen war, ich wusste es nicht. Die Hitze meines Körpers, gepaart mit der unsäglichen Hitze der Nacht, dieser Stadt, ließen mich einen geradezu dehydrierten Zustand erreichen. Ich musste halluzinieren, das konnte nicht wahr sein.
So bemerkte ich auch nicht, wie sich Lucy schließlich höher schob und neben mich legte, ohne ihre Finger aus mir zu nehmen. Als ich sie neben mir sah, küsste ich sie sofort leidenschaftlich, nur um nun meinerseits ihre Brüste aufs Begehrlichste zu kneten und zu lecken. Dann glitten auch meine Hände in ihren Schoss. Dort hielt ich mich nicht lange zurück, sondern schob ihr meine Finger in ihr Inneres. Lucy lächelte, und nun war es an mir, sie einzunehmen.
Ich rollte mich auf sie, was sie widerstandslos zuließ, jedoch weiterhin nun meine Klitoris stimulierte. Als ich jedoch ihre Brustwarzen abwechselnd in meinen Mund nahm, leckte und daran saugte, dann aber immer tiefer glitt, musste sie davon Abstand nehmen.
Schließlich war ich zwischen ihren Beinen und saugte mit meinem Mund an ihren Schamlippen, stimulierte ihre Klitoris und drang mit meinen Fingern in sie ein. Lucys Stöhnen war mein schönstes Geschenk.
Ich nahm aus der ganzen überhitzten Situation die Geschwindigkeit heraus, sonst hätte ich dieses Tempo nicht durchhalten können. Lucy hatte meine unsägliche Lust längst befriedigt, die nach einem heftigen Akt geradezu geschrien hatte, aber nun ging es darum, alles zu entschleunigen. Und so wurden meine Bewegungen immer ruhiger, ohne Hektik, dafür aber länger und auch intensiver.
Lucy stöhnte laut und innig, bewegte sich unter mir voller Wonne und tiefer Zufriedenheit. Immer wieder schenkte sie mir einen Blick, in dem ich erkannte, dass ihre Augen immer glasiger wurden.
Gleichzeitig knetete ich ihre Brüste, spielte mit meinen Fingern in ihr und stimulierte ihre Klitoris, variierte den Rhythmus, um schließlich wieder die Heftigkeit zu steigern, bis ich neben sie glitt und sie auch nach meiner Vagina griff.
Uns unablässig küssend, bewegten sich unsere Finger über die intimste Stelle des anderen derart, dass es schließlich aus uns herausbrach und wir uns unter Tränen in den Armen lagen.
Lucys Kopf ruhte auf meiner Brust und ich streichelte durch ihr Haar.
»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte sie wissen, ohne mich anzusehen.
»Nun, vor der Mafia bist du erst einmal sicher. Sie mögen Verbrecher sein, aber sie haben mehr Ehre und sind in ihren Grenzen und Regeln bedeutend vertrauenswürdiger als die Polizei. Ausnahmen ausgenommen.«
Lucy nickte.
»Aber«, fuhr ich fort, »da ist noch, dass du Arthur wirklich umgebracht hast. Die Polizei wird dich also verhaften wollen.«
Lucy sah mich an. »Woher weißt du, dass ich ihn umgebracht habe? Du hast doch gesehen, womit er mich in der Hand hatte.«
»Ja, das habe ich allerdings. Und doch hast du es getan.«
Lucy sah mich lange an. Dann legte sie wieder ihren Kopf auf meine Brust.
»Willst du wissen, warum ich es getan habe? Warum ich mir ein Bad einließ, zu ihm trat und ihm eine Kugel nach der anderen in den Körper feuerte, nur um dann sein Blut aufzusammeln und es in mein Badewasser zu schütten und darin zu baden? Es war nicht, was er mir angetan hatte. Ich hatte mich daran gewöhnt. Du würdest dich wundern, was man alles zu ertragen lernt, wenn man überleben will. Mag sein, dass dies für andere nicht gilt, dass sie zerbrochen werden, ich habe es gesehen, zu oft. Aber ich habe auch Menschen gesehen, die unglaubliches Leid erfuhren und trotzdem in ihrem Willen ungebrochen waren, weiterzuleben. Natürlich machte es Arthur besonders bei diesen Menschen Spaß, zu sehen, wann sie doch gebrochen waren. Das tat er auch bei mir. Aber ich lebte trotzdem und dies war meine Rache an ihm. Ich überlebte. Ich war nicht gebrochen.«
Sie schwieg eine Weile und ich ließ sie. Was sollte ich auch dazu sagen?
»Und selbst der Inhalt der Akte bewog mich nicht, ihn umzubringen«, fuhr sie fort. »Er hatte sie mir schon vor sehr geraumer Zeit gezeigt. Nein, das war es nicht.«
Lucy hob wieder den Kopf und sah mir in die Augen.
»Ich habe ihn erschossen wie einen räudigen Köter, weil ich dich wiedersehen wollte. Ich wusste, wenn du davon erfahren würdest oder wenn ich zu dir käme, wärst du wieder für mich da. Du würdest mir helfen. Ich sah es ganz klar: Entweder ich müsste in Todesgefahr sein oder Arthur musste sterben. Ich entschied mich, auch weiterhin am Leben zu bleiben. Deswegen nahm ich danach auch sorglos erst einmal ein Bad, während er, röchelnd und unfähig, sich zu bewegen, auf dem Boden verendete. Ich wusste, dass ich dich wiedersehen würde, und das machte mich glücklich.«
Ich sah in Lucys Augen und konnte dort keinen Wahnsinn erkennen. In meiner Zeit, die ich schon hier verbracht hatte, hatte ich wahrlich so einige Wahnsinnige gesehen, aber in Lucys Augen erkannte ich ihn nicht. Dies konnte zweierlei heißen: Entweder war sie nicht wahnsinnig oder sie war von einer so kaltblütigen Art, dass man es als Wahnsinn nicht deklarieren konnte.
»Bitte sag etwas«, bat Lucy, doch noch wusste nicht nichts zu sagen.
»Hm«, ertönte plötzlich eine Stimme, die uns beide hochschrecken ließ. »Ich würde sagen, dass dies ein Geständnis war.«
Ein Mann stand vor dem Bett und sah mit einem breiten Lächeln auf unser beider nackter Körper herab. Obwohl es total heiß war und wieder mal die nächtliche Luft keinerlei Abkühlung brachte, war er in einen dunkelgrauen Anzug samt Trenchcoat gekleidet, schwitzte jedoch nicht. Er war geschätzte Mitte Vierzig, hatte eine gut geschnittene Halbglatze und eine hässliche Narbe auf der linken Gesichtshälfte, die seine Wagen wulstig durchschnitt. Ansonsten wäre sein Gesicht wohl sogar attraktiv zu nennen gewesen, wären da nicht seine stahlblauen Augen gewesen, die absolut kein Gefühl offenbarten.
Ich hatte eine Pistole unter meinem Kopfkissen hervorgebracht und hielt sie ihm entgegen, doch das beeindruckte ihn nicht im Mindesten.
»Miss Heather MacLeod, ich bitte Sie. Glauben Sie wirklich, ich bin alleine hier?«
Ich ließ mich nicht beirren, während Lucys Gesichtsausdruck eher Panik zeigte.
»Als Erstes glaube ich nicht, dass Sie sich vorgestellt haben«, meinte ich drohend, und der Mann lächelte.
»Sie haben recht. Die Etikette, ich vergesse sie allzu oft. Mein Name ist Grendel, von der Regierung. Von einer Abteilung ohne Namen und von der Sie noch nie gehört haben.«
»Und zu der auch Rick Hunter gehörte.«
Grendel klatschte gekünstelt in die Hände.
»Bravo. Ja, im Grunde könnte man das sagen. Jemand anderes würde dies alles abstreiten, aber ich gehöre nicht zu den Leuten, die das tun. Ich töte Leute, die zu viel wissen, oder lasse sie einfach verschwinden. Kein Problem, warum also immerzu alles abstreiten?«
Ich verzog nicht einen Muskel.
»Wenn Sie so gut informiert sind, dann wissen Sie sicher, dass schon die Mafia versucht hat, Miss MacCoy umzubringen und davon Abstand genommen hat.«
Grendel war belustigt. »Ja, weil Sie Mister MacCoys angebliches Archiv in Flammen aufgehen ließen und Marcone die ominöse Akte über Miss MacCoys dunkelstes Geheimnis überließen, als Sicherheitspfand, dass sie nichts erzählt. Nun, wir wollen aber, dass sie es uns erzählt. Alles. Und dabei müssen Sie sich keine Sorgen machen, dass die Mafia Sie deswegen, nun, mit ihrem Zorn ereilen wird. Wenn wir jemanden verschwinden lassen, dann endgültig.«
Ich schnaubte. »Rick Hunter konnten Sie bisher nicht verschwinden lassen.«
»Korrekt, Miss MacLeod, wahrlich. Aber wollen wir das überhaupt? Ist er nicht vielleicht weiterhin für uns tätig und Sie kamen ihm einfach zufälligerweise so nahe? Oder doch kein Zufall? Immerhin sind Sie Angehörige einer der einflussreichsten Familien dieses Landes. Und wenn man auf die Wichtigkeit von Miss MacCoy blickt: Wären Sie da nicht eine ideale Chance, um an diese und ihr Wissen zu kommen? Alles Zufall oder geplant? Wer weiß? Es ist aber auch nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass wir Frau MacCoy mitnehmen. Und dazu haben wir auch jedes Recht, da sie ja eben den Mord an ihrem verehrten Gatten gestanden hat. Einem unbescholtenen, rechtschaffenden Bürger. Heimtückisch und brutal. Da ist es doch nur natürlich, wenn wir sie intensiv verhören.«
Ich lächelte. »Da haben Sie vielleicht sogar recht. So könnte es laufen. Ich habe da nur eine Frage: Wir? Wen meinen Sie mit ›Wir?‹«
Grendel grinste überlegen und wollte gerade ansetzen, als man deutliche Schritte vernahm und Aureen mit einem Tablett erschien, auf dem zahlreiche Schusswaffen gestapelt waren. Grendel sah ihn entgeistert an, aber Aureen achtete nicht auf ihn.
»Miss Heather, eine Zahl von Gentlemen, die es vorzogen, sich nicht vorzustellen, nächtigt zur Zeit in unserem Büro, auf der Treppe, im Flur und ich befürchte auch vor unserer Straße und sogar in unseren gerade neu von mir angelegten Rosenbüschen. Desweiteren bedaure ich mitteilen zu müssen, dass durch ihnen zugefügte Wunden Blut herausspritzte und bei einigen weiterhin herausläuft, das unseren Teppich im Flur ruiniert.«
Ich nickte, ging zu meinem auf dem Boden liegenden Schulterholster, nahm meine Duty zur Hand und sah Grendel direkt an. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Abteilung ohne Namen für die Reinigung oder Ersatz aufkommt, sowie für etwaige weitere Schäden, die wir jetzt noch nicht ersehen können.«
Grendels Gesicht zeigte blanken Hass. »Das ist noch nicht vorbei.«
»Oh, das ist es ganz sicher, Sir«, warf Aureen ein. »Sie müssen nur die absolute Dummheit begehen und entweder nach Ihrer Waffe oder nach einer von diesen hier greifen. Dann ist es zumindest für Sie sehr schnell vorbei.«
Grendel sah Aureen an. Der ging einen Schritt auf den Regierungsbeamten zu und griff in dessen Jackett, um eine Pistole hervorzuholen und zu den anderen auf das Tablett zu legen.
»Die bekommen Sie und Ihre Freunde wieder, wenn Ihre Mamis hier erscheinen und jeweils ein Entschuldigungsschreiben mitbringen. Und eine Strafarbeit bekommen Sie und ihre Männer auch noch auf. An Geschenke vom Weihnachtsmann brauchen Sie in diesem Jahr auch nicht mehr zu hoffen.«
Grendel wollte etwas sagen und machte einen Schritt nach vorne, als ihm Aureen schon eine Pistole unter das Kinn hielt. Abrupt blieb der überhebliche Regierungsbeamte stehen.
»Ich glaube, Sir, Ihr Gehirn ist im Augenblick mit Sauerstoff unterversorgt. Sie zeigen eindeutige Symptome. So neigen sie ganz ersichtlich zu unbesonnenem Verhalten. Ich könnte Ihnen schnell mehr Luft verschaffen und Ihren Kopf mit einer hilfreichen Luftzufuhr ausstatten.«
Grendels Augen blitzten, aber er hob die Hände und ließ sich zu einem Stuhl geleiten, auf dem Aureen in dann fesselte. Als Grendel etwas sagen wollte, stopfte ihm Aureen einfach dessen Krawatte in den Mund.
»So sehr ich dies bedauere, Miss Heather«, meinte darauf Aureen an mich gewandt, »so sollte uns Miss Lucy schnellstmöglich verlassen.«
Lucy sah Gendel an, dann mich und nickte. Sie kam zu mir und küsste mich lange und leidenschaftlich.
»Wir werden uns wiedersehen«, meinte sie nur. »Jetzt, wo ich dich wiederhabe, lasse ich dich nicht so einfach gehen. Auch wenn Mafia und Regierung hinter mir her sind.«
Dann nahm Lucy ihr Kleid und zog es an. Zuzusehen, wie sie nun die Knöpfe wieder schloss, die sie eben so kunstvoll geöffnete hatte, gab mir einen Stich in mein Herz, aber ich zeigte es nicht.
Schließlich zog Lucy auch wieder ihre Schuhe an und kam noch einmal zu mir herüber, strich mir über das Gesicht und gab mir einen langen Kuss.
»Hier endet unsere Reise nicht«, meinte Lucy. Dann drehte sie sich um und ging.
Als sie an Aureen vorbeikam, beachtete dieser sie mit keinem Blick. Lucy lächelte diabolisch und trat ganz nahe an Aureen heran, beugte sich zu ihm vor, so dass ihr Mund direkt neben seinem Ohr lag. Sie flüsterte, doch ich konnte es hören.
»Anatkh.«
Dann glitt sie zurück und lächelte, um Aureen über das Gesicht zu streicheln. »Vergiss nie: Ich weiß, wer du bist.«
Dann verschwand sie.
Aureen jedoch zeigte etwas, was ich noch nie bei ihm gesehen hatte: Er war beeindruckt. Und irritiert.
Ich hatte jedoch keine Zeit, mich weiter darum zu kümmern, wusste aber, dass es eine weitere Sache war, die ich ergründen musste. Aber nicht jetzt.
»Wie bekommen wir die jetzt alle hier weg?«, meinte ich zu Aureen. »Dein Aufräumtrupp?«
»Nun, Miss Heather, ich weiß nicht, ob wir die da hineinziehen sollten. Mafiosi, Gauner, Verbrecher, kein Problem. Aber dies hier sind Männer der Regierung. Keine korrupten Polizeibeamten. Diese Männer gibt es gar nicht. Wir würden unsere in Gefahr bringen.«
Grendel nickte lächelnd.
Aureen sah meine Reaktion darauf, drehte sich zu Grendel herum und schlug ihn k. o., bevor er sein Jackett wieder gerade zog und vor mich trat.
»Ich kümmere mich darum«, meinte eine mir nur allzu bekannte Stimme hinter mir. Hunter. »Ich weiß, wie man solche Typen verschwinden lässt.«
»Alleine?«
»Natürlich nicht. Ich habe auch Verbindungen.«
Ich drehte mich um. Dass ich vollkommen nackt war, interessierte mich nicht. Generell nicht und bei Hunter schon gar nicht.
Hunter sah mir beständig in die Augen und zeigte wieder mal keine Reaktion.
»Aber niemand wird umgebracht. Oder habt ihr das nicht gelernt bei eurer Abteilung ohne Namen.«
Hunter schwieg einen Moment. »Ich habe es gelernt. Wir werden sie weit genug wegbringen, dass sie dir und auch Lucy erst einmal keine Scherereien machen können.«
Meine Augen blitzten, dann nickte ich. Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und verließ den Raum. Nackt wie ich war, noch von erfahrener Lust und der Hitze dieser unsäglichen Stadt, trat ich auf die Terrasse.
Tausend Fragen gingen mir durch den Kopf. Wie konnte ein Tag so viel ändern?
Gestern noch waren die einzigen Fragen, die ich glaubte, lösen zu müssen, wer meine Mutter ermordet hatte und wer zum Teufel Rick Hunter war. Die eine Frage bestimmte mein Leben, die andere war einfach persönliches Interesse, vielleicht sogar nur ein Spiel. Heute sah dies anders aus. Ganz anders.
Mir schien, dass die Stadt, auf die ich mit all ihren Lichtern blickte, nicht mehr die war, die ich zu kennen glaubte. Ich wusste, dass es viel Schein gab, aber nun schien es Abstufungen zu geben, die ich nie erahnt hatte, vielleicht bloß im hintersten Bereich meiner Vorstellung.
Jeder schien ein Geheimnis zu haben und es lag an mir, diese zu ergründen.
Ich sah auf meine Duty und lächelte freudlos.
»Auf uns wartet viel Arbeit.«
 



Geschichte 20
Noble Verwandtschaft
Zur Übersicht
Maxwell Bennister rieb sich verzweifelt durch die Haare. Und das war nicht gut, da er erst eben auf der Toilette des Supermarktes die Haare gerichtet hatte. Warum hatte er nicht auf die Uhrzeit geachtet?
Anscheinend musste man Superman sein, um sich in einer Toilettenkabine umziehen zu können. Deswegen zog Superman seinen Strampelanzug aus den alten Comics wohl schon immer zu Hause an, denn in einem Raum von der Größe einer Telefonzelle wäre ihm das nicht möglich. So aber musste er nur seinen Anzug und natürlich seine Brille ausziehen, um von Clark Kent zu Superman zu werden.
Nun, für Maxwell, von seinen Freunden nur Max genannt, war die Sache auf den ersten Blick eine nicht so große Herausforderung. Er war trotz seines Aussehens – er hatte wirklich große Ähnlichkeit mit Christopher Reeve – kein Superheld und musste lediglich aus seinen Alltagsklamotten in seinen schwarzen Anzug schlüpfen.
Das war schon kompliziert genug. Er versuchte dabei keine Geräusche zu machen, als würde er sich gerade auf dieser öffentlichen Toilette einen runterholen. Damit hatte das Pärchen, das sich kurz nach ihm in die Kabine neben ihm zwängte, weniger Probleme.
»Fick mich einfach!«, meinte die Frau wahrlich nicht leise und der Mann, der bei ihr war, schien nicht abgeneigt, ihren mit schwerem Atem vorgetragenen Wunsch zu erfüllen.
Max verhielt sich ganz still. Das Pärchen war anscheinend dermaßen darauf konzentriert, möglichst schnell übereinander herzufallen, dass es gar nicht auf die Idee kam, dass sich in der Nebenkabine jemand befinden könnte. Oder es war ihnen einfach vollkommen egal.
Im nächsten Moment flog wie aus dem Nichts ein Slip in die Kabine von Max. Dann stöhnte die Frau, vernehmlich, laut und durchdringlich. Das Rappeln nahm ebenfalls zu und die Kabinenwand wackelte erheblich.
Max war noch nicht komplett umgezogen. Er konnte es sich auch nicht leisten noch länger zu warten. Und so zog er sich möglichst leise um, auch wenn er bei der Geräuschkulisse bezweifelte, dass man ihn hören konnte.
Was er hingegen vernahm, war durchaus beeindruckend. Gewürzt mit einem eindeutigen und vulgären Vokabular gaben sich die beiden nebenan der Sache voll hin. Max musste wahrlich lange überlegen, wann er einmal so etwas Ähnliches erlebt hatte. Das Ergebnis war: Nie.
Schließlich hatte er es geschafft, sich vollkommen umzuziehen. Vorsichtig und möglichst leise öffnete er seine Kabinentür und trat hinaus, darauf achtend, dass die Tür nicht zuschlug. Die Tür der Nachbarkabine hingegen würde in nicht allzu ferner Zukunft sicher aus den Angeln gerissen.
Max betrachtete sich im Spiegel und rückte seine schwarze Brille zurecht, die ihn vollends wie Clark Kent aussehen ließ. Für die Umstände hatte er es beeindruckend gut geschafft, sich in seinen Anzug zu zwängen. Den Anzug. Der ausgerechnet Rose so gut gefiel. Sie meinte, er sähe darin aus wie James Bond, weswegen sie scheinbar noch schärfer auf ihn wurde.
In seinen Kreisen – nun, eigentlich waren es nicht seine Kreise, aber er gehörte nun mal dazu – war sein Nachname nicht ohne Bedeutung. Bennister stand nicht nur für den Adel, sondern auch für eine sehr reiche Familie, die schon seit Jahrhunderten weltweit Geschäfte machte. Wenn man so wollte, war Max nicht nur mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden, nein, dieser Löffel war eher aus Platin und hatte allerlei kleinere und auch größere Edelsteine als Verzierung gehabt.
Folglich war er die wohl beste Partie, die sich eine Frau wie Rose nur denken konnte. Und leider sah sie nur darauf. Sie wollte um alles in der Welt eine Bennister werden. Sie wollte diesen Namen und nicht wirklich ihn. Wenn er eine Frau gewesen wäre und er keine Brüder gehabt hätte, wäre Rose sofort lesbisch geworden.
Somit gab es für Max wahrlich gute Gründe, diesen Anzug nicht anzuziehen und nicht auf die Feier zu gehen. Aber es war der 70. Geburtstag seiner von ihm geliebten Großmutter Patricia, liebevoll Patty genannt. Da konnte er nicht absagen.
Rose war kein böser Mensch. Gut, sie war oberflächig, arrogant, engstirnig, herablassend, intolerant, homophob, verweichlicht, verwöhnt und völlig Ichbezogen, aber kein böser Mensch. Vielmehr war sie das Produkt ihrer Herkunft oder besser ihrer Erziehung. Ihre Eltern, Großeltern, die gesamte Familie, waren nicht anders, wenn nicht sogar schlimmer. So war es halt, so wuchs sie auf und sie hatte sich nie gefragt, ob dies richtig sei.
Max dagegen tat das schon. Im Gedenken an seinen viel zu früh verstorbenen Großvater Henry, dem Mann von Patty, verkündete er seinen Eltern, dass er seine Unikosten alleine übernehmen würde, kein Geld von ihnen haben wollte und auch für sein monatliches Auskommen selber arbeiten würde. Dies war schon ein ziemlicher Skandal. Man sah es als Flausen an, während Patty dies natürlich auf ihre unnachahmliche Art unterstützte, schon wegen ihrem Mann.
Und Max zog es wirklich durch, auch wenn es nicht so leicht war. Auf der einen Seite wegen der Familie, die nicht glauben wollte, dass er alles ohne ihre Unterstützung tat und sich regelrecht von ihnen abspaltete. Auf der anderen Seite wegen all den Menschen, die ihrerseits nicht glauben wollten, dass ein Bennister nicht alles bezahlt bekam oder zumindest über ein sehr weiches Fallnetz verfügte, wenn seine Flausen doch schiefgingen.
Und selbst wenn er es so versuchte wie er sagte, dann blieb da immer noch sein Name: Bennister. Der war wohlbekannt. War es da auszuschließen, dass sich Dozenten und andere Entscheidungsträger nicht davon blenden ließen? Es war allgemein bekannt, dass die Einflüsse der Familie vielfältig waren. Sie konnten jedem, wirklich jedem, das Leben versüßen oder zur Hölle machen. Deshalb war es nie völlig klar, ob dies in den Köpfen der Menschen nicht eine Rolle spielte.
Max musste also hart arbeiten, zu allen Seiten hin. Und während in seiner Familie weiterhin bloß Patty hinter ihm stand, so waren es in seinem Alltagsleben immer mehr, die ihm nicht nur das, was er sagte, abkauften, sondern ihm auch wirklich glaubten. So wurde aus anfänglicher Skepsis mit der Zeit bloß noch ein Running Gag.
Gut, die Privilegien, die mit seinem Namen verbunden waren, wurde er nicht los. Wenn er auf einer Party erschien, so gewöhnlich und normal gekleidet wie die anderen, dann sah man einigen Frauen schon an, dass er tragen konnte, was er wollte, da es für sie scheinbar über ihm eine wahre Leuchtreklame gab, die verkündete: Maxwell Bennister, Milliardärs-Erbe. Aber Max und zum Glück auch seine Freunde konnten dies mittlerweile sehr gut verkraften.
Max hatte es also wahrlich geschafft. Er hatte seinen Alltag im Griff und lebte das Leben, das er wollte. Er bekam gute Noten, von denen er überzeugt war, dass er sie sich durch harte Arbeit verdient hatte, er hatte nette Freunde und sogar ein paar Freundinnen gehabt, die mit Max zusammen waren und nicht mit Maxwell Bennister. Alles war gut.
Doch dann kam dieser Abend. Eine Einladung, die er nicht ignorieren konnte. Also zog er sich, wie es sich für einen braven Enkelsohn gehörte, den von Patty geliebten James Bond-Anzug an – wahrlich für ihn maßgeschneidert nach einem Modell, das Daniel Craig getragen hatte, von der Kostümbildnerin selbst – und würde zu ihrem Geburtstag erscheinen, auch wenn er Rose wohl nicht entkommen konnte.
Max wusste genau, wenn er auf dieser Party erschien, würde sich nicht nur Rose wie ein Hai auf seine Beute stürzen und nichts von ihm übriglassen, sondern auch all seine Verwandten. Insbesondere seine Eltern, um ihn nach seinen Heiratsabsichten zu fragen. Um den zu entgehen, gab es nur eine Möglichkeit: Er musste eine Verlobte vorstellen.
Seine gute Freundin Christine war sofort bereit gewesen und sie eignete sich perfekt. Groß, schön, makelloser Körper, wunderschönes Lächeln, sehr sportlich, mit Aussicht auf wirklich große Wettkämpfe. Zudem stammte sie aus einer Familie mit einem eigenen kleinen Unternehmen. Nicht so groß wie das der Bennisters, aber schon etwas, womit seine Eltern annähernd zufrieden waren. Die Gegebenheiten stimmten also und dass Christine eigentlich lesbisch war, nun, das würden sie nie erfahren.
Wie es das Schicksal jedoch nicht anders wollte, hatte sie vor einigen Minuten bedauerlicherweise abgesagt. Kaum, dass Max es trotz der irritierenden Sexgeräusche geschafft hatte, seine Haare zu richten. Christine hatte ihre Freundin besucht und ihr Wagen hatte auf dem Rückweg den Geist aufgegeben. So konnte sie es unmöglich schaffen, keine Chance.
Max sah also der Tatsache ins Auge, dass er sich gleich ohne Schutz seinen schlimmsten Befürchtungen stellen musste. Nicht gerade die Aussicht, die er sich erhofft hatte.
Wieder strich es sich durch die Haare und sah verzweifelt auf sein Smartphone, als wartete er darauf, dass Christine noch einmal anrief und alles zu einem großen Scherz erklärte. Doch das würde nicht passieren.
»Schlechte Nachrichten?«, hörte er plötzlich eine junge weibliche Stimme. Er brauchte einen Moment, bis er bemerkte, dass die Frage an ihn gerichtet war, doch dann sah er auf.
Direkt gegenüber der Kühltruhe mit den Fertiggerichten stand eine junge Frau, schätzungsweise Mitte 20, wahrscheinlich Studentin. Sie trug eine große Jeans-Mütze wie aus den 60ern, ebenso eine weiße Bluse, die sie unten zusammengeknotet hatte, so dass man ihren wohlgeformten braunen Bauch sehen konnte, der über einen wirklich schönen Nabel verfügte. Die Bluse selbst brachte zudem ihre großen, runden Brüste zur Geltung, was durch das knallbunte Bikinitop noch unterstützt wurde, das sie darunter trug. Ihre Haare waren lang und irgendwo zwischen hellbraun und sehr blond. Ihre Augen konnte er nicht sehen, da sie hinter einer Sonnenbrille mit großen runden Gläser verborgen waren, die aber nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass die Frau ein sehr schönes Gesicht hatte, mit ein paar vereinzelten Sommersprossen um die Nase.
Obwohl er nicht viel von ihrem Unterkörper sehen konnte, reichte ein Blick auf ihren Rock, um zu wissen, dass sie sehr lange Beine hatte, gestreckt, da sie wohl hochhackige Schuhe trug. Der Rock war auch sehr bunt und schien gewickelt.
»Wie bitte?«, meinte Max nur. Er war noch etwas verwirrt.
Die junge Frau deutete auf sein Smartphone.
»Naja, Sie sehen so aus, als hätten Sie gerade eine ziemlich schlechte Nachricht bekommen. So, als würden Sie gleich anfangen zu heulen.« Sie neigte ihren Kopf nach unten und sah über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg. »Wohin wollen Sie denn? Zu einem Quentin Tarantino Filmabend?«
Max lächelte matt. »Schön wäre es. Nein, ich gehe zu einer Geburtstagsfeier.«
»Mit anschließender Beerdigung?«
»Nein, meine Großmutter ist 70 geworden.«
»Also vielleicht doch mit anschließender Beerdigung.«
Max zog die Stirn kraus und starrte die junge Frau für einen Moment an. »Nein, ich denke nicht. Meiner Großmutter geht es sehr gut. Besser als den meisten.«
Die junge Frau schien nicht überzeugt. »Nun, das kann schneller gehen als man denkt. Eben geht’s Omi noch gut, dann wird sie plötzlich von einer Bahn überfahren, die sie weder gesehen noch gehört hat.«
Max nickte. »Nun, ich rechne nicht damit, dass meine Großmutter in unserem Familienbesitz von einer Bahn überfahren wird.«
Die junge Frau überlegte einen Augenblick.
»Familienbesitz?«
Max nickte und steckte das Smartphone weg. Ihm wollte keine Freundin einfallen, die ihn schnell aus seiner misslichen Lage befreien konnte.
»Ja, ganz Recht. Sie ist Patricia Bennister.«
Die junge Frau pfiff durch die Zähne. »Wow. Patricia Bennister. Wer hätte das gedacht?«
»Sie wissen gar nicht, wer das ist, nicht wahr?«
»Richtig, keinen Schimmer.«
Max steckte die Hände in die Taschen. »Das ist selten. Normalerweise weiß hier jeder, wer die Bennisters sind.«
»Hier im Supermarkt? Gehört der Ihrer Familie etwa?«
Max lächelte. »Nein, ich bezweifle, dass jemand aus meiner Familie hier je drinnen war. Oder in einem anderen Supermarkt. Oder Essen einkaufen.«
Die junge Frau nickte. »Und Sie sind hier … weil? Der Partyservice irgendetwas vergessen hat zu besorgen?«
Max schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Großmutter liebt eine bestimmte Pralinensorte und zwar eine sehr billige. Erinnert sie an ihre Kindheit und ihren späteren Mann. Als sie sich kennenlernten, hat er die immer geholt, er hatte nicht viel Geld. Und somit hole ich die ihr. Sie freut sich immer sehr darüber.«
Die junge Frau nickte. »Klingt so, als sei Ihre Großmutter nicht so wie der Rest der Familie.«
Max lächelte. »So ist es. Patty ist anders.«
»Aber die Pralinen finden Sie sicher nicht in den Tiefkühltruhen.«
Max schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin hier wegen dem Telefonat gelandet.«
»Wollte jemand, dass Sie noch eine Pizza mitbringen? Das Essen bei euch Reichen scheint ja ziemlich merkwürdig zu sein, wenn Ihre reiche Oma Billigpralinen bevorzugt und Sie den Leuten Tiefkühlpizza auf eine Party mitbringen sollen.«
Max schüttelte nun energisch den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Ich habe mit einer Freundin telefoniert, von der ich hoffte, dass sie mich begleitet. Aber sie ist verhindert.«
»Warum?«
»Sie hat einen Platten.«
»Ist das eine andere Beschreibung dafür, dass ihr ein Implantat geplatzt ist?«
Max war verwirrt. »Wie? Nein. Nicht doch. Was denken Sie? Sie hat einen Platten ganz im herkömmlichen Sinne. Ihr Auto hat einen Platten.«
Die junge Frau gab sich mit dieser Antwort scheinbar zufrieden. »Und woher stammt ihre ungesunde Hautfarbe?«
Max atmete resigniert aus. »Sie sollte meine Verlobte spielen.«
Nun musterte die junge Frau Max eingehend. »Verstehe. Hört man ja öfter. Junger Mann aus gutem Hause bringt zu Feierlichkeiten, wo sich alles trifft, eine Alibi-Verlobte mit, damit er niemanden sagen muss, dass er schwul ist.«
Max machte große Augen. »Ich bin nicht schwul!«
Die junge Frau lächelte. »Das kam jetzt sehr reflexartig. Eine typische einstudierte Abwehrhaltung.«
»So ist es aber nicht.«
Die junge Frau winkte ab. »Vor mir müssen Sie sich nicht rechtfertigen. Ich habe keine Probleme damit. Finde es nur etwas schade, weil Sie wirklich ansehnlich sind. Treiben sicher Sport, gute Körperstruktur, tolle Wangenknochen.« Sie beugte sich über die Kühlbox und flüsterte. »Hey, ich kann doch verstehen, dass Sie das hier nicht zugeben wollen. Hier, wo jeder Sie und Ihre Familie kennt. Wäre morgen sicher in der Zeitung.«
Max stemmte sich auf der Kühltruhe ab, um so näher an die junge Frau heranzukommen. »Ich bin nicht schwul«, meinte er leise durch zusammengebissene Zähne.
»Jaja, schon klar.« Die junge Frau beugte sich nach vorne, sodass ihr Gesicht ganz nahe an dem von Max war. »Aber mal ehrlich: Sie sollten sich deswegen nicht schämen. Wir leben inzwischen in anderen Zeiten. Ich meine, ich habe auch etwas mit einer Frau angefangen. Da war ich zwar etwas betrunken, aber es heißt ja, dass man mit besoffenem Kopf nichts tut, was man nicht auch mit klaren täte. Naja, vielleicht wirkten die Drogen, die ich zusätzlich genommen hatte, dann doch noch mehr als enthemmend. War so ein komisches Zeug, das einer direkt von einem abgelegenen Stamm im Amazonasgebiet mitgebracht hatte. Ich kann Ihnen sagen, es war ein Höllenzeug. Kein Wunder, dass die mit uns und der Zivilisation nichts zu tun haben wollten. Ich meine, so können sie die meiste Zeit abhängen und sich wegdröhnen. Zivilisiert zu sein, heißt doch bloß Stress, Autos, Arbeit, Versicherungen, so einen Kram. Und so gutes Zeug bekommen die bei uns nie, also warum teilen? Zum Kannibalismus neigen die übrigens nur, wenn sie wohl zu zugedröhnt sind, um zu jagen. Dann nehmen die auch gerne eine Touristenrolle vom Heilsbringer-Lieferservice.«
Sie schien nachzudenken, während Max versuchte, ihren Worten irgendwie zu folgen. Warum, das wusste er selbst nicht so genau. Doch als sie fortfuhr, noch immer vorneübergebeugt und flüsternd, glaubte er, dass es eventuell damit zu tun haben könnte, dass er immer wieder einen Blick in ihren Ausschnitt werfen konnte.
»Oh, ich kann ihnen sagen, wir haben es richtig knallen lassen. Trotz des ganzen Alkohols und der Drogen kann ich mich immer noch dran erinnern, wie es war, sie zu küssen. Lisa hieß sie übrigens. Und ich bin Judy Andrews.«
Damit reichte sie Max die Hand, die er einfach wie selbstverständlich nahm. »Angenehm«, hörte er sich sagen.
Judy lächelte ihn an. »Wow, starker Händedruck. Aber nach hinten raus etwas nachlässig. Bekommen Sie öfter solche plötzlichen Schwächeanfälle? Ich habe ein Semester Medizin studiert, daher würde ich Ihnen raten, das mal untersuchen zu lassen.«
Damit ließ sie seine Hand los, kam noch näher heran und blickte ihn in die Augen, nahm ihm die Brille ab, um dann seine Lider herunterzuziehen.
»Hm, merkwürdig. Sieht völlig normal aus.«
Max nahm seine Brille wieder an sich und setzte sie auf. »Das liegt daran, dass mir nichts fehlt.«
Judy lachte auf. »Ja, das sagen sie alle. Wo war ich? Ach so, Lisa. Nun, sie hätte Ihnen gefallen. Gefällt jedem Mann. Hammermäßige Figur, große, pralle Brüste und küssen konnte die. Also, schon damit wäre ich total zufrieden gewesen. Doch in dem Rausch und so, Sie wissen schon, ließ ich mich dazu hinreißen, zu dem Mehr halt. Ich meine, ich habe bisher nichts anbrennen lassen, aber noch niemand hat mich so befriedigt wie Lisa. Sagen Ihnen multiple Orgasmen etwas?«
Max sah Judy an. »Miss Andrews, ich habe keine Ahnung, warum Sie mir solche Fragen stellen.«
Judy sah ihn abschätzend an. »Na, aufgrund der Abneigung Ihrer eigenen Sexualität gegenüber. Ich wollte Ihnen bloß verdeutlichen, dass selbst ich, die eigentlich auf Männer steht, auch mal was mit einer Frau hatte. Gut, vielleicht ist es nicht bei einem Mal geblieben.« Dabei hob Judy die Hände, als hätte sie dies gerade ihrem Ehemann gestanden.
Max merkte, wie ihm langsam ziemlich kalt wurde. Er zog sich zurück, was Judy dann auch tat. Die Auswirkung der Kälte machte sich an ihrem Körper deutlich bemerkbar. Warum Max davon so hypnotisch angezogen wurde, vermochte er nicht zu sagen, aber auf jeden Fall folgte Judy seinem Blick und lachte, als sie ihre aufgerichteten Brustwarzen sah, die sich überdeutlich abzeichneten.
»Na, sieh mal einer an. Ist das nun eine Reaktion auf die Kälte oder wegen meinen Gedanken an Lisa?«
Judy lächelte und strich Max über das Gesicht. »Es wirkt beinahe so, als fühlen Sie sich zu mir hingezogen.«
Max beugte sich nach hinten und verschränkte die Arme. »Ach, wie könnte ich mich zu Ihnen hingezogen fühlen, wenn ich Ihrer Meinung nach schwul bin?«
»Nun, vielleicht sind Sie bi? Das würde doch einiges erklären, oder?«
»Ähm«, vernahmen sie beide plötzlich eine Stimme und blickten auf einen jungen Angestellten von sehr dünner, schlaksiger Gestalt mit resigniertem Gesichtsausdruck. Das war jedoch nichts gegen seine gelangweilte, jedoch kiesige Stimme.
»Mein Chef sagt, Sie kommen ihm unheimlich vor und ich soll Ihnen sagen, dass Sie bitte gehen sollen. Solche Gespräche sind hier nicht erwünscht. Wir wünschen Ihnen noch einen schönen Abend.«
»Bitte was?!«, riefen Max und Judy im Einklang.
»Bitte keine emotionalen Ausbrüche«, meinte der Angestellte. »Das könnte meinen Chef nervös machen. Wenn Sie einfach unser Geschäft verlassen könnten, würden wir davon absehen, die Polizei zu rufen. Danke.«
Judy winkte ab. »Schon gut. Sagen Sie der Polizei einfach, dass es um mich geht. Judy Andrews. Dann kommen die nicht.«
»Warum sollten wir die Polizei rufen, damit sie nicht kommt?«, wollte der Angestellte wissen. Oder auch nicht, denn richtig interessiert schien er an der Antwort nicht.
Judy wandte sich an Max. »Kommen Sie, wir können auch draußen noch weitersprechen.«
Max sah Judy groß an. »Aber ich will doch gar nicht mit Ihnen sprechen!«
»Nicht emotional werden, bitte«, meinte der Angestellte wieder. »Das letzte Mal hat es drei Stunden gedauert, bis wir unseren Chef überreden konnten, dass er wieder unter seinem Schreibtisch hervorkam. Danke.«
Max warf die Hände über den Kopf und marschierte los. Judy winkte dem Angestellten und den verschiedenen Kameras noch einmal zu und folgte Max.
»Hey, warten Sie doch mal!«, rief sie dem schnell davonstapfenden Max hinterher. Max hielt jedoch nicht an.
»Bitte lassen Sie mich in Ruhe«, meinte er nur, ohne sich umzudrehen. »Wegen Ihnen habe ich schon genügend Scherereien und bekomme jetzt auch nicht die Pralinen, die ich meiner Großmutter mitbringen wollte.«
»Aber wozu standen Sie dann an den Kühltruhen und sprachen mich an?«
»Ich habe telefoniert und war abgelenkt, weil meine Begleitung abgesagt hat. Und ich habe Sie nicht angesprochen, sondern Sie mich.«
Judy schien das nicht zu überzeugen. »Naja, man könnte auch sagen, Sie haben sich extra dorthin gestellt, damit ich auf Sie aufmerksam werde.«
Max blieb abrupt stehen und drehte sich um. »Nein, ich habe Sie nicht einmal wahrgenommen. Ich wollte nur schnell Pralinen kaufen.«
»Und sich umziehen.«
»Ja, auch das. Und jetzt fahre ich zu der Party.«
Damit drehte sich Max wieder um. Judy blieb stehen.
»Aber Sie haben doch keine Begleitung!«
»Ja, und im Augenblick bin ich tatsächlich sogar etwas glücklich darüber.«
Max trat auf den Parkplatz und marschierte direkt zu seinen Ford Mustang, den einzigen Luxus, den er sich dann doch erhalten hatte. Ohne weiter auf irgendetwas zu achten, brauste er los.
 



Obwohl Max in dem Anwesen groß geworden war, konnte er nach wie vor nicht glauben, wie riesig es war. Und immer, wenn er längere Zeit nicht da gewesen war, kam es ihm so vor, als hätte man es erweitert, vergrößert, noch pompöser gemacht. Dies war jedoch nicht möglich, da Patty eine Veränderung am Sitz ihrer Familie nie zugelassen hätte.
Während seine Eltern leider in vielen Punkten dem Klischee entsprachen, das man von Reichen hatte, war Patty im Grunde die Ausnahme. Man konnte sagen, dass der große Unterschied war, dass sie ihren ganzen Reichtum und die Privilegien, eben alles, nicht für selbstverständlich nahm und sich und die Familie für nicht so wichtig. Sie glaubte nicht im Entferntesten daran, etwas Besseres zu sein und nutzte Großteile ihres Vermögens, um Stiftungen zu unterstützen. Das merkwürdige war, dass gerade dieses Verhalten der Firma immer mehr lukrative Aufträge einbrachte, wodurch alle noch reicher wurden.
Max fuhr seinen Wagen direkt am großen Haupteingang und dem erstaunten Einparkservice vorbei, zum abgelegenen Ende des Parkplatzes. Ohne ihn aufzuhalten oder auch nur nach seiner Einladung zu fragen, war er am Tor hereingelassen worden, auch wenn sein Auto ganz sicher nicht zu den übrigen Wagen passte, die es hier gab.
Als Max geparkt hatte, blieb er erst einmal sitzen und schloss die Augen. Noch konnte er nicht hinein. Er würde hineingehen, aber noch nicht jetzt. Eine Viertelstunde, vielleicht 20 Minuten, dann würde er es wagen.
Obwohl das Hauptgebäude ein gutes Stück entfernt war, hörte er durch sein geöffnetes Fenster die Musik und den Tumult, welche vom Hauptgebäude herüberkam. Es war sicher ein berauschendes Fest, was jeder größeren Studentenparty in Nichts nachstand. Am besten brachte er es direkt hinter sich.
Doch dann bemerkte er etwas, direkt vor sich im sorgfältig angelegten Garten mit den vielen großen Bäumen, die ihrerseits davon kündeten, wie alt das Anwesen in Wirklichkeit war. Da es bereits Dunkel war, wurden der kleine Hain und der schöne Pavillon nicht vollständig ausgeleuchtet. Vielmehr verbreitete das schummrige Licht genau die richtige Atmosphäre für Liebespärchen, die sich in einer lauen Sommernacht wie dieser zurückziehen wollten.
Max dachte aber eher an den großen Wachhund des Aufsehers. Er hatte ihm zwar nie etwas getan, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass heute das erste Mal war.
Bei genauerem Hinsehen war es jedoch kein Hund.
Es war ein Pärchen, zwei Frauen. Unschwer zu erkennen gehörte eine zum Personal, trug sie doch die typischen schwarzen Hosen, das weiße Hemd und die rote, mit einem Goldrand bestickte Weste.
Sie mochte Anfang 20 sein, hatte langes, zu einem einfachen Zopf gebundenes Haar und eine sportliche Figur mit deutlichen Kurven an den richtigen Stellen. Dass sie somit auf einer solchen Feier das Glück hatte, unter den Gästen eine der jungen Frauen, die sich hier geradezu haufenweise einfanden, verführen zu können, war kein Wunder. Max kannte sie sogar, weil sie bei Feiern und sonstigen Veranstaltungen öfter mal auf dem Anwesen aushalf. Daher glaubte er, dass es Georgina sein musste, die von allen aber nur George genannt wurde.
Bei der anderen jungen Frau handelte es sich um eine der Gäste, Fanny. Sie war in Georges Alter und trug ein kurzgeschnittenes hellblaues Kleid, das über keine Träger oder sonstigen Vorrichtungen verfügte und somit die Phantasie mit Leichtigkeit befeuerte. Ihre Haare waren lockig, und wenn es Max richtig sah, haselnussbraun.
An ihrer Figur gab es auch nichts auszusetzen. Wie es bei den Frauen in diesen Kreisen so war, achteten sie auf ihr Aussehen, taten viel dafür, schwitzten jeden Tag im Fitnessstudio oder hatten ein Dauer-Abo beim Schönheitschirurgen. Davon war Fanny noch weit entfernt, da Max sie auch als jemanden kannte, der wirklich auf sich achtete und bisher die Praxis eines Schönheitschirurgen nicht von innen gesehen hatte, dies aber für sich auch nicht ausschloss.
Max fühlte sich etwas gefangen. Er war nicht der Typ, der auf Spannen stand, allerdings war der Abend jetzt schon so merkwürdig und drohte auf der Party auch noch unerquicklicher zu werden. Daher nutzte er die Gelegenheit gerne, noch etwas länger in seinem Auto zu bleiben. Wenn er jetzt ausstieg, dann würde er den beiden bloß den Abend verderben. Damit würde auch ihr Schäferstündchen von anderen nicht unbemerkt bleiben und er selbst geriet direkt in den Fokus, was er nun wirklich nicht wollte.
Nein, er würde einfach hier sitzen und abwarten. Er konnte ja die Augen zumachen. Allerdings war sein Fenster auf und die Akustik war nicht gerade schlecht. Er verstand nicht alles, allenfalls den Tonfall, aber das war schon deutlich genug.
Und dann waren sich Fanny und George einig, dass sie ihr Glück nicht überstrapazieren sollten und die vielleicht unverhoffte Möglichkeit ohne viel Vorspiel nutzen sollten.
Max hatte selten Küsse gesehen, die so leidenschaftlich, ehrlich und liebeverkündend waren. Mochte die Welt inzwischen eine andere sein, so wurden Beziehungen zwischen verschiedenen Ständen noch immer nicht gerne gesehen, weder von Angehörigen des einen noch von Zugehörigen des anderen.
Max brauchte nur wenige Sekunden, um zu erkennen, dass Fanny und George sich liebten und dies, was sie gerade taten, offensichtlich nicht zum ersten Mal passierte. Ihre Liebe war verboten, auch wenn sie heutzutage niemand mehr deswegen umbringen würde.
Wie sollte er da jetzt aussteigen? Jetzt, wo ihm noch viel deutlicher klargeworden war, was für die beiden auf dem Spiel stand. Er hingegen drückte sich nur davor, dass eine wunderschöne Frau ihm zu nahekam und seine Eltern ihm Fragen stellten, die er nicht beantworten wollte.
Für die beiden ging es aber um weitaus mehr. Ihre Entscheidung, so zu leben wie sie wollten, hatte eine ganz andere Bedeutung als die Entscheidung von Max, auf eigenen Füßen zu stehen. Und so lehnte sich Max zurück, sodass sein Gesicht im Schatten verschwand. Er lächelte.
Fanny, Fanny. Schon früh hatte er gewusst, was sie bewegte, und auch bei George war es ihm klar. Er hatte mit beiden nie darüber geredet, obwohl er sich jeweils mit ihnen öfter unterhalten hatte. Warum sollte man auch über das Thema sprechen? Das hatte er auch nicht bei Christine getan, aber ihr war es anscheinend ein Bedürfnis, direkt klarzustellen, dass sie lesbisch sei.
Fanny und George zeigten jedoch überdeutlich, dass sie keinen Mann brauchten, um die körperlichen und seelischen Gefühle im vollen Umfang zu spüren, die jedem vergönnt sein sollten.
Fanny war deutlich die Aktiviere. Das hieß nicht, dass es da ein klares Kräfteverhältnis gab. Keiner dominierte, sie harmonierten. Fanny saß auf einem weißen Holztisch mit schönen Verzierungen und hatte die Beine gespreizt. George stand dazwischen, sie streichelte ihr über das Gesicht. Fanny hingegen knöpfte George die Weste auf und streifte sie ab, warf sie auf eine der Bänke. Dann ließ sie ihre Hand über Georges Hemd gleiten, um auf Höhe ihrer Brüste diese sanft, dann fester zu drücken und sich dabei auf die Lippen zu beißen. Dann öffnet sie Knopf für Knopf, allerdings beginnend von unten. Sie ließ sich Zeit, sehr viel Zeit, und streifte bei jedem Knopf wie zufällig über Georges freiwerdende Haut. Es war jedoch nicht im Geringsten zufällig.
George erschauderte und biss sich ihrerseits auf die Lippen. Max konnte dies gut verstehen, er war auch soweit, sich auf die Lippen zu beißen, bemerkte es und quittierte es mit einem Lächeln.
Stetig in die Augen von George blickend, streifte Fanny ihr das Hemd ab und warf es zu der Weste. George fackelte nicht lange, öffnete ihren BH und warf ihn zu den anderen Sachen.
Nun senkte Fanny doch ihren Blick und betrachtete Georges herrliche Brüste, die im spärlichen Licht der Laternen geradezu magisch aussahen. Max fand, dass Fanny großes Glück hatte, diese anfassen zu dürfen. Jeder hätte sich dafür glücklich schätzen dürfen, aber gerade waren sie nur für Fanny bestimmt.
George streichelte Fanny sanft und sehr zärtlich mit ihren Fingern. Von ihrem Gesicht über ihre Schulter bis hin zum obersten Brustansatz, um dann weiter herunterzugleiten und um ihre Brustwarzen zu kreisen. Beide waren schon vor Erregung hoch aufgestellt, aber durch ihre gegenseitigen Berührungen wurden sie noch deutlich härter.
Fanny ließ ihre Finger über Georges erregte Brustwarzen gleiten, um dann ihre Brüste zu kneten, mit deutlicher Leidenschaft, wahrer Begierde. Dabei sah sie George wieder in die Augen. Diese hielt ihren Blick, nur um dann ihre rechte Hand unter Fannys Kleid zu schieben.
Fanny öffnete den Mund, schloss die Augen und stöhnte. Georges Handbewegungen waren unmissverständlich und so massierte sie Fannys Schoß, glitt über die Klitoris, zwischen die Schamlippen und in Fanny ein.
Unwillkürlich hob Fanny die Beine. Sie war nicht mehr wirklich in der Lage, Georges Brüste richtig zu massieren. George hatte das Ruder übernommen und so ließ sich Fanny einfach zurückgleiten, bis sie ausgestreckt auf dem Tisch lag, mit gespreizten Beinen und der halbnackten George zwischen ihren Schenkeln.
George schob ihr Kleid höher und machte sich dadurch Fannys Schamregion zugänglicher. Dies nutzte sie aus, indem sie sich besser abstützte und ihre Hand genauer platzierte. So war es ihr möglich, viel tiefer in Fanny einzudringen.
Diese hatte weiterhin die Augen geschlossen und unterdrückte das Bedürfnis, ihre Lust in die Nacht zu schreien, allen zu verkünden, welche Wonnen sie gerade erlebte. Wonnen, die ihr eine Frau gab, nicht ein Mann. Und diese Frau war nicht irgendeine, sondern die, die sie liebte. Mochten sie dieses Verhältnis auch im Geheimen ausleben, so nicht immer und nicht überall. Und irgendwann würden sie so leben können wie sie wollten, umgeben von Menschen, die sie so akzeptierten wie sie waren.
Doch all das war im Augenblick völlig egal, denn zu irgendwelchen Gedanken war Fanny nicht mehr in der Lage, schon gar nicht, sich irgendwelche Sorgen zu machen. Hier und jetzt war alles perfekt, mehr als das.
George steigerte die Intensität, nur um in Fannys Hüfte zu packen und sie näher zur Tischkannte zu ziehen. Und dann ging sie in die Hocke und zog ihre Finger aus Fanny heraus. Stattdessen legte sie ihren Mund auf Fannys Schamlippen. Sobald sie anfing, Fanny dort zu lecken, ihre Zunge zwischen ihre Schamlippen zu schieben, höher zu rutschen und an ihrer Klitoris zu saugen, war es so als wäre Fanny von einem Stromschlag getroffen worden. Sie bäumte sich auf und stöhnte.
Fanny saß nun auf dem Tisch, George mit dem Kopf zwischen ihren Beinen, deren Zunge dort, wo sie neben Fannys Mund hingehörte.
Immer wieder zuckte Fannys Körper und sie biss sich unentwegt auf die Lippen, um den Impuls zu unterdrücken, laut und vernehmlich aufzustöhnen.
Max ertappte sich dabei, dass er sich wünschte, Fanny würde einmal alles herauslassen und ihre ganze Lust in die Welt hinausschreien. Das hätte er gerne gehört, ohne dass es für ihn irgendwie erregend war. Es war mehr, dass er es ihr gönnen würde, doch dies würde wohl erst an einem anderen Ort geschehen.
Fanny schaffte es beeindruckend gut, ihre Lust in ihrem Inneren zu lassen. Zwar kamen immer wieder lautere Seufzer und eindringliches Stöhnen über ihre Lippen, aber nicht mehr. Wenn man nicht so nahe dran war wie Max, dann würde man nichts hören können.
George stand auf, noch immer zwischen Fannys Beinen. Diese packte George und zog sie an sich, um sie leidenschaftlich und voller unverkennbarer Begierde zu küssen. Dabei streichelte sie über Georges Brüste, knetete sie, um dann schwer atmend zu Georges Hose vorzudringen.
Fanny konnte gar nicht schnell genug den Gürtel ihrer Geliebten öffnen, lachte dabei immer wieder, weil ihre vor Lust zitternden Finger ihr nicht so gehorchen wollten.
Endlich hatte Fanny sowohl den Gürtel der Hose geöffnet, kurz darauf auch den Knopf und den Reißverschluss. Wie von selbst rutschte die Hose nun ein kleines Stück herab. Aber mehr brauchte Fanny auch nicht. Mit ihrer rechten Hand glitt sie ohne zu zögern in Georges Slip, massierte über deren Klitoris und Schamlippen, wobei sie ihre Mittelfinger immer wieder zwischen diese gleiten ließ, während Zeige- und Mittelfinger die Schamlippen stimulierten. Georges schloss die Augen und genoss das Gefühl. Dann sah sie Fanny an und küsste sie.
Fanny wurde immer energischer und George atmete schwer. Ihr Körper zuckte von Zeit zu Zeit unwillkürlich und sie musste lachen. Dann ließ auch sie wieder ihre rechte Hand zwischen Fannys Beine gleiten, wobei diese erneut ihre Beine spreizte und mit ihrer freien Hand ihr Kleid etwas hochzog.
Beide bewegten sich nun nahezu synchron und ließen sich nicht mehr aus den Augen. Je länger es dauerte, desto mehr harmonisiere ihr Rhythmus, sodass es nicht verwunderlich war, dass sie nahezu gleichzeitig stöhnten, erzitterten und erbebten.
Immer wieder schlossen sie die Augen, lächelten und küssten, waren vollkommen in ihrem Glück.
Als wollte der Himmel seine Zustimmung geben, fing es plötzlich an zu regnen. Kurze Schauer waren vorhergesagt gewesen, aber dies war wahrlich ein kräftiger Sommerregen, der diesen Namen auch verdiente.
Beide blickten aus dem Pavillon, ohne ihre Hände voneinander zu lassen. Fanny lachte auf und stellte sich zu George, um ihr dann vollends die Hose samt Slip sowie Schuhe und Socken auszuziehen und alles zu den anderen Sachen zu legen. Kaum hatte sie dies getan, wurde sie auch ihre Pumps los und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides.
Langsam und ganz bedächtig zog sie es aus und legte es ordentlich zu den anderen Sachen. Dann stand sie nur da und lächelte George an. Diese kam näher, streichelte über Fanny Körper, um sie plötzlich umzudrehen und weiter ihre Hände über sie gleiten zu lassen.
Während George Fanny küsste und vor Leidenschaft biss, wanderten ihre Hände nach vorne und kneteten Fannys Brüste voller Begierde. Vollends für diesen Augenblick die Kontrolle übernehmend, drückte sie Fanny an den Tisch, beugte deren Oberkörper auf die Tischplatte und spreizte ihre Beine. Fanny ließ dies alles keuchend geschehen.
Sanft und vorsichtig ließ George die Finger ihrer rechten Hand über Fannys Scham gleiten, nur um unvermittelt mit ihren Fingern in Fanny einzudringen. Fanny stöhnte auf, dieses Mal lauter, was aber von dem prasselnden Regen verschluckt wurde.
George ließ ihre Finger immer wieder in Fanny gleiten. Dabei stieß sie auch hart zu, aber Fanny begrüßte jeden dieser Stöße, empfing sie mit zitternden Beinen und Körper.
Schließlich drängte sie George jedoch zurück, küsste sie und nahm sie bei der Hand, um sie sogleich in den Regen zu führen. Dort genossen beide Frauen erst einmal die harte Zärtlichkeit des prasselnden Regens auf ihrer Haut. In Sekundenbruchteilen waren sie vollkommen nass. Doch das tat ihrem Glück keinen Abbruch.
Fanny lugte etwas besorgt zum Herrenhaus, doch von dort tat sich nichts. Wer weiß, was sie gedacht oder getan hätte, wenn sie bemerkt hätte, dass Max noch in seinem Auto saß. Sie nahmen davon jedoch keine Notiz, und so führte sie George auf die Seite des Pavillons, der ihnen den besten Schutz vor zufälligen Blicken irgendwelcher Personen aus dem Haupthaus bot. Der starke Regen würde zudem verhindern, dass jemand die Lust verspürte, den schönen Ort aufzusuchen.
Der Boden war von dem unablässig herniederprasselnden Regen ganz aufgeweicht, aber das war den beiden Frauen egal. Fanny lachte auf und küsste George, um sie dann auf die matschige Wiese zu delegieren. George folgte Fanny nur zu gerne und so lagen die beiden Frauen schließlich aufeinander, nebeneinander, hintereinander und ineinander verschlungen und waren in kürzester Zeit selbst vom Matsch bedeckt, den sie auch noch genüsslich auf der jeweiligen anderen verteilten.
Völlig im Moment gaben sie ihren Leidenschaften und Begierden wieder freien Lauf. Keine Zurückhaltungen mehr. Beide waren gleichzeitig Gebende und Empfangende, dominant und hingebend. Sie küssten und stöhnten, jammerten und seufzten.
George legte Fanny auf den Rücken und drang unentwegt mir ihren Fingern in sie ein, während Fanny Georges Klitoris massierte. Fanny unablässig küssend und beißend, wanderte George mit ihrem Kopf an Fannys Körper herunter, bis sie wieder zwischen Fannys Schenkeln angekommen war. Doch dieses Mal lag sich umgedreht auf Fanny, sodass Fannys Kopf zwischen ihren Schenkeln war.
Beide Frauen ließen nun ihre Zunge auf den empfindlichsten Stellen der jeweils anderen kreisen. Und weil sie dabei selbst auf heftigste stimuliert wurden, steigerte sich ihre Begierde immer mehr.
Sie krallten sich fest, hinterließen rote Striemen, nahmen ihre Finger zur Unterstützung, nur um noch heftiger zu saugen, zu lecken.
Wie ein Körper wälzten sie durch das Gras, genossen den Regen und den Schlamm.
Nahezu gleichzeitig erfasste Fanny und George ein Zucken, das immer heftiger wurde. Zu ihrem Glück prasselte der Regen so stark, dass ihr lautes Stöhnen gänzlich vollständig verschluckt wurde.
Vor Lust und Orgasmen bebend blieben sie an Ort und Stelle, unfähig, diesen zu verlassen oder nicht weiter mit dem fortzufahren, was sie gerade taten. Es war der vollkommende gemeinsame Rausch.
Keine von beiden wollte, dass es endete.
Keine von beiden tat etwas, damit es endete. Stattdessen krallten sie sich regelrecht in den Pobacken der anderen fest, um deren Schoss nach mehr an den eigenen Mund zu pressen, um die Zungen ihr Werk tun zu lassen.
Unter weiterziehenden Blitz und Donner sowie nachlassenden Regen, wurden ihre Bewegungen immer weniger und verebbten ganz, bis sie nur noch dalagen, völlig außer Atem und wegen dem eben Geschehen noch am ganzen Leib zitternd. Sie lächelten und lachten, genossen das Gefühl auf der Haut, den Moment.
 



Max wartete bis Fanny und George sich ihre Sachen geholt hatten und in einem der Nebengebäude verschwanden waren. Da ihre Sachen nicht so viel abbekommen hatten wie sie und auch ihre Körper unter den immer mehr nachlassenden Regen nahezu gesäubert waren, mussten sie nur eines der unzähligen Bäder aufsuchen, um sich wieder vorzeigbar zu bekommen.
Als sie nicht mehr zu sehen waren und der Regen aufgehört hatte, stieg Max aus und rückte sein Jackett zurecht. Dann ging er zum Eingang, wobei er die ihm bekannten Angestellten freundlich begrüßte. Kurz bevor er das Gebäude betrat, atmete er noch einmal durch. Es würde für ihn kein angenehmer Abend werden, aber da musste er jetzt durch.
Wie nicht anders zu erwarten, schrie ihm von allen Seiten der Pomp entgegen. Es war hell, laut und völlig überfüllt. Überall standen kleine Speisen und Getränke, wobei natürlich auch Kellnerinnen umhergingen, um die Leute zu bedienen, die es nicht schafften, die paar Schritte zu den Tischen zu machen.
Überall war Licht, als wäre man darauf aus gewesen, wahrlich jeden Winkel auszuleuchten. In einem ausbruchssicheren Gefängnis mochte dies durchaus nützlich sein, aber hier? Naja, vielleicht hatte Rose bei der Ausrichtung der Beleuchtung geholfen, damit sie garantieren konnte, dass er sich nicht in irgendeinem Winkel versteckte.
Wie gerne hätte er schon jetzt Christine an seiner Seite gewusst. Sie hatten sogar ausgemacht, dass sie etwas knutschen würden, versteckt, aber natürlich nicht zu versteckt, gerade so, dass man sie entdecken konnte. Das hätte zumindest Rose den Wind aus den Segeln genommen und wohl auch seinen Eltern. Patty nicht, aber die wollte und musste er auch nicht überzeugen.
Max wurde mit einem Mal klar, welche weitreichenden Auswirkungen Christines Fehlen hatte. Es würde nur zwei Gesprächsthemen geben: Wann er endlich vorhabe, sich zu verheiraten und warum nicht Rose? Es würde schrecklich werden. Besonders beim gemeinsamen Essen.
Das Anwesen war so groß, dass zu den vielen Platten mit überteuerten Köstlichkeiten auch noch ein richtiges Abendessen aufgefahren wurde. Natürlich saß die Familie mit engsten Freunden an einem Tisch, während der Rest der Gäste an verschiedenen anderen verteilt wurde. Dies war die wohl schlimmste Situation, der sich Max heute ausgesetzt sehen würde, weil er hier wahrlich auf dem Präsentierteller lag. Alle Augen würden auf ihn gerichtet sein und Rose Hand wohl auf seinem Knie, wenn nicht sogar höher. Aus irgendeinem, Max nicht erklärbaren Grund, glaubte Rose, dass es für ihn angenehm und/oder erregend sei, wenn sie ihm eben bei solchen Essen in den Schritt fasste. Da er ohne Begleitung erschienen war, würde Rose natürlich neben ihm sitzen.
Max atmete durch, als seine Eltern freudestrahlend auf ihn zukamen. Seine Mutter streckte schon mehrere Meter vorher die Arme aus und zog seinen Namen – natürlich nannte sie in Maxwell – unendlich lang, damit auch jeder, wahrlich jeder, mitbekam, dass er nun da war und welche unbeschreiblich große Freude dies sei. Als wäre er von den Toten wieder auferstanden. Der biblisch verlorene Sohn, der endlich wieder nach Hause gefunden hatte.
Zum Glück war sein Vater da deutlich reservierter, aber er würde seine Frau nicht aufhalten und lächelte ständig dazu. Wahrscheinlich wusste er, was Max dachte und amüsierte sich darüber, dass dies hier alles für Max alternativlos war.
Sobald seine Mutter bei ihm angekommen war, nahm sie sein Gesicht in beide Hände, lachte ihn an, um darauf seine beiden Wangen zu küssen wie es wohl auch Judas getan hatte, als er Jesus verriet. Max wusste zwar nicht, womit seine Mutter ihn verraten hatte, das war auch sicher übertrieben, aber trotzdem hatte er ein ziemlich ungutes Gefühl im Magen. Und das war nicht nur Hunger.
»Maxwell, lass dich anschauen«, meinte seine Mutter laut. »Gut siehst du aus. Deine Selbstständigkeit scheint dir zu bekommen.«
Als würde seine Mutter seine Selbstständigkeit, wie sie es nannte, gut finden. Max' Vater lächelte seinen Sohn an und reichte ihm die Hand, worauf seine Mutter ihn endlich losließ.
»Maxwell, schön, dass du da bist. Patricia wird sich sicher freuen.«
»Was wird mich freuen?«, meinte eine Stimme, die keine Widerworte duldete, barsch und unhöflich. »Noch ein Gast? Als wäre das Haus nicht schon voll genug. Die eine Hälfte der Leute kenne ich nicht und die andere Hälfte kann ich nicht leiden. Das hab' ich nun davon, dass ich so ein großes Haus habe und reich bin. Und wer ist das?«
Patricia »Patty« MacDuncan, geborene Bennister, war eine imposante Frau. Sie hatte Ausstrahlung und Charisma, das war überdeutlich. Aufgewachsen in einer Zeit, in der Frauen nicht viel zu sagen hatten, wurde sie zur Chefin eines Unternehmens, das seit Generationen von Männern geführt worden war. Trotzdem wagte es niemand, zu widersprechen. Und so führte sie das Unternehmen an die Spitze und verzehnfachte das Vermögen des Konzerns, der Familie und im Grunde aller Anteileigner.
»Die wahre eiserne Lady« wurde sie genannt oder eher »The Queen«, aber immer respektvoll, genauso wie man von der echten Queen nur respektvoll sprach. Und so waren die beiden die wohl respektiertesten Frauen auf dieser Welt, auch wenn sie sich nie begegneten. Wobei sie sicher viele ähnliche Erfahrungen gemacht hatten, sprach doch auch der Prinzgemahl der Queen immer von »Der Firma«, wenn er die königliche Familie meinte.
Patty war eine schlanke Frau, die einen außerordentlich guten Geschmack hatte, was vor allem für ihre Kleidung galt. Hier gab sie aber das Kompliment regelmäßig an ihre Enkelin Victoria weiter, die über die Jahre so etwas wie ihre Assistentin geworden war. Auch heute einen sehr geschmackvollen schwarzen Hosenanzug.
Patty kam auf Max zu, ihr Gesicht mit strengem Blick, die immer noch wachen blauen Augen auf ihn gerichtet, als wollte sie im nächsten Moment ihre so geliebte Flinte heben und ihn einfach über den Haufen schießen.
Immer wieder kam Max der Gedanke, was für eine schöne Frau seine Großmutter einst gewesen war. Er kannte Fotos von ihr und Filme – sie hätte es mit jedem Filmstar damals aufnehmen können.
Nun war sie schon 70 und nicht mehr so gut auf den Beinen. Wohl nicht das einzige Gebrechen, das sie hatte, aber dies war offensichtlich, während sie die anderen verschwieg.
Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Na, seid ihr auf meine alten Tage doch mal etwas lockerer geworden und habt mir einen Stripper besorgt.«
Max' Mutter sah sich übertrieben lächelnd um. »Äh, aber Patricia, du siehst doch, dass das dein Enkel Maxwell ist.«
Nun war Patty wieder ernst, blieb vor Max stehen und beäugte ihn skeptisch. »Was? Das soll der Nichtsnutz sein, der nichts von seiner Familie hält und auf unser ehrenwertes Unternehmen und unseren guten Namen pfeift? Dieser Rumtreiber und Hungerkünstler, der es alleine schaffen will und seinem Großvater nacheifert, der nur, um mich besteigen zu dürfen, eine eigene erfolgreiche Firma gründete.«
Max' Mutter sah Patty entsetzt an, dann sich wieder verzweifelt lächelnd um. »Also, Mutter, nicht doch.«
Nun sah Patty Max' Mutter mit einem durchdringenden Blick an. »Nenn' mich noch einmal Mutter und ich schwöre dir, ich enterbe dich.«
Damit wandte sie sich wieder Max zu. »Also, junger, viel zu gut für einen Bennister aussehender Mann: Sind Sie tatsächlich mein nichtsnutziger Enkel Max?«
Max grinste. »Der bin ich, Patty.«
Patty änderte nicht ihren strengen Gesichtsausdruck. »Na, dann. Kannst ruhig in der Küche nachfragen, ob sie noch etwas von der Suppe übrighaben. Und etwas altes Brot können wir sicher auch entbehren.«
Max' Mutter war wieder kurz davor, etwas zu sagen, hielt sich dann aber doch zurück. Max aber umarmte seine Großmutter, wie es sicherlich nicht in diesen Kreisen angebracht war, und Patty erwiderte die Umarmung.
»Alles Gute zum Geburtstag, Patty!«, meinte Max nur.
Patty drückte ihren Enkel noch inniger an sich. »Schön, dass du da bist, Max. Ohne dich hätte ich dieses Kasperletheater nicht ausgehalten.«
»Oh, da hätte ich dich schon unterstützt«, meinte eine Stimme, die sämtliche von Max' guten Gefühlen direkt verschwinden ließ.
Rose.
Patty sah ihren Enkel an und streichelte ihm über das Gesicht. »Tut mir leid, mein Kleiner. In meinem Schreibzimmer habe ich ein schönes echtes Harakiri Messer. Eigentlich wollte ich es benutzen, wenn die mir hier alle zu sehr auf die Nerven gehen, aber wenn du es für mich schon mal ausprobierst, habe ich auch nichts dagegen.«
Rose hatte dies wohl gehört und lachte die Spitze einfach weg. Wenn Max etwas an ihr bewunderte, dann, dass sie Pattys abfällige Bemerkungen ihr nie übelnahm, schon gar nicht sich zu Herzen. Dies gelang neben Max sonst niemanden, wodurch Rose in gewisser Weise zu etwas Besonderem wurde. Leider reichte dies nicht aus. Das Leben wäre für Max wahrscheinlich viel einfacher, wenn Rose und er einfach ein Paar würden, aber er konnte nicht.
Rose sah natürlich umwerfend aus. Sie trug ein Kleid, das so aussah als hätte jemand aus dem nächtlichen, sternenüberfluteten Himmelszelt ein Stück herausgeschnitten und ein Kleid direkt auf ihren wahrlich ansehnlichen Leib geschneidert. Rose als etwas anderes zu bezeichnen als wunderschön, wäre eine glatte Untertreibung gewesen.
Max konnte gut verstehen, warum Robert, der natürlich direkt hinter ihr ging, total verliebt in sie war, wobei er nicht nur ihr Äußeres anbetete. Er sah tatsächlich etwas in ihr, was sonst niemand sah. Dafür bewunderte Max Robert, denn seine Liebe war aufrichtig. Und so tat es Max sehr leid, dass er im Grunde zwar unverschuldet zu Roberts Leid beitrug, bewunderte ihn aber auch für dessen Liebe.
Wohin Rose auch ging, lenkte sie unweigerlich die Blicke der Männer auf sich. Wer weiß, wenn sie nicht so vermögend gewesen wäre, hätte sie locker die Laufstege dieser Welt erobern können. So rissen sich schon Fotografen darum, sie abzulichten. Und je mehr Haut sie dabei zeigte, umso mehr Fans bekam sie.
Rose war eine Göttin unter einfachen Menschen, die sich für Götter hielten. Ihr goldblondes Haar war wie immer glatt und reichte bis zu ihrem wohlgeformten Po. Ihre Beine schienen unendlich lang, was durch ihre Pumps, die so aussahen als hätte der Designer noch ein Stück Nachthimmel extra für diese herausgeschnitten, noch verstärkt wurde und durch den langen Schlitz in dem Kleid, der bis hoch zu ihrer Hüfte ging, perfektioniert. Damit erübrigte sich auch die Frage, ob Rose etwas darunter trug. Selbstverständlich nicht.
Das Kleid verfügte nur bei der linken Schulter über einen Träger, wodurch die andere nur noch nackter aussah und die verführerische Kraft des ganzen Anblicks noch wesentlich erhöhte.
Der tiefe Ausschnitt bot ebenso tiefe Einblicke in ein Dekolleté, das diesen Namen wirklich verdiente. Max konnte schwören, dass bei ihr noch alles Natur war, was in diesen Kreisen recht selten vorkam. Er hatte natürlich auch noch mal die für ihn leider zwiespältige Ehre gehabt, Roses Brüste vollends zu sehen. Wie nicht anders zu erwarten, waren sie perfekt, groß und rund, alles, was der Playboy sich erhoffte und jeder Mann nur erträumen konnte. Dazu noch das Gesicht eines Engels, und schon war klar, warum man den Blick nicht von ihr abwenden konnte. Außer man war Max.
Rose trat an Max heran und küsste ihn auf beide Wangen, wobei sie darauf achtete, dass ihre Lippen beim Übergang von einer Wange auf die andere seine Lippen streiften. Trotz ihres Lippenstiftes spürte Max deren samtige Weichheit.
Langsam ließ Rose ihr lächelndes Gesicht zurückgleiten und sah dabei tief in Max' Augen. Ihr Blick war unmissverständlich.
Als Rose einen Schritt zurückging, konnte Max eine weitere Person ausmachen, Robert, dessen Gesichtsausdruck ebenfalls unzweideutig war. Zwischen den beiden jungen Männern gab es kein böses Blut. Sie waren zusammen aufgewachsen und genau wie Max von Robert wusste, wie rettungslos er in Rose verliebt war, so wusste Robert, dass Max es nicht war. Trotzdem tat es Robert natürlich weh, wenn er immer wieder Zeuge davon wurde, wie sehr Rose Max anhimmelte.
Robert hätte wahrlich kein Problem gehabt, gleich mehrere andere, ebenso schöne wie interessante Frauen bekommen zu können, hatte er doch auch immer auf sich geachtet und war der Typ Brandon Walsh. Er hatte eine tolle Frisur und schöne blaue Augen, und war damit genau der Typ Mann, in den sich Frauen nur beim Hinsehen verliebten. Doch er wollte nur eine.
Robert tat Max natürlich leid, aber was sollte er tun? Es war nicht seine Art, Rose oder irgendjemand sonst barsch abzuwiegeln. Er bezweifelte auch, dass dies Rose abgehalten hätte.
»Sieht sie nicht wundervoll aus?«, meldete sich wieder Max' Mutter zu Wort. »Wer hat schon einmal eine so schöne, junge Dame gesehen?«
Patty verdrehte die Augen, aber nur Max sah es.
»Und du glaubst nicht, was sie Patricia wundervolles geschenkt hat«, fuhr seine Mutter fort. Sie war wieder voll in dem Modus, Max mit Rose zu verkuppeln.
»Ein Hundehalsband«, meinte Patty emotionslos. »Dabei habe ich nicht mal einen Hund.«
Rose lachte auf und schlug Patty spielerisch auf den Arm, was diese mit einem missmutigen Blick quittierte.
»Es war eine Halskette«, meinte Rose die Augen verdrehend.
»Es war wirklich schwer zu erkennen«, erklärte Patty weiterhin ohne veränderten Gefühlsausdruck.
Rose lächelte auch diese Spitze einfach weg.
»Naja, ich bin sicher, dass Max mit seinem Geschenk uns alle in den Schatten stellt. Wir wissen ja alle, wie sehr er seine Patty liebt.«
Alle Augen richteten sich auf Max, der kräftig schlucken musste.
»Ja, Maxwell«, meinte seine Mutter. »Hast du dein Geschenk schon abgegeben? Du hast es doch nicht vergessen!«
Nun starrten alle Max erst recht an. Dieser Abend entwickelte sich sehr schnell zu dem befürchteten Alptraum und hatte jetzt schon ein Grad erreicht, der ihm zu viel wurde.
Patty hätte Max nie so bloßgestellt. Ihr war es egal, ob er nun ein Geschenk hatte oder nicht. Aber bei den anderen war das eine ganz andere Sache. Und sie würden die Abwesenheit eines Geschenkes als Affront gegenüber Patty sehen.
Max räusperte sich. »Nun, das Geschenk ist nicht hier. Noch nicht. Aber es wird kommen.«
Rose lächelte. »Du machst es aber spannend.«
»Ja«, stimmte seine Mutter zu. »Was ist es denn? Muss es noch geliefert werden?«
So langsam geriet Max so richtig ins Schwimmen.
Und daher bekam er nur peripher mit, was sich hinter ihm am Eingang abspielte. Die anderen dafür schon. Und so blickten sie an Max vorbei und runzelten die Stirn.
Max konnte es kaum glauben, dass er nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit stand und drehte sich ebenfalls um. Schließlich ging er sogar ein paar Schritte und sah die Treppe hinunter, woher der Tumult kam.
Dort stand ein alter VW Käfer, gelb und mit einer blauen Beifahrertür. Er knatterte laut und ungesund klingend vor sich hin. Eine Frau war ausgestiegen und gab gerade dem verdutzten Einparkservice ihren Schlüssel, während vom Tor Männer angelaufen kamen und »Halt!« riefen.
Max betrachtete die junge Frau, die ihm merkwürdig bekannt vorkam. Sie war groß und hatte einen Traum von einem roten glitzernden Kleid an, das ihren wohlgeformten Körper an den richtigen Stellen geradezu in Szene setzte. Schulterfrei und enganliegend wäre sie schon damit als Inkarnation der Sünde durchgegangen. Es fehlte nur noch der Apfel. Aber davon schien sie zwei sehr schöne Exemplare in ihrem Kleid zu haben. Ihre braun-blonden Haare waren zu einer Seitenfrisur zusammengesteckt, was passend aussah und die Haare auf einer Seite herabfallen, dafür eine Schulter aber nackt ließ. Max konnte nur zugeben, dass der Anblick atemberaubend war und im Zusammenhang mit dem scheinbar schrottreifen Käfer ein recht bizarrer.
Doch noch bizarrer wurde alles, als Max in dieser wunderschönen Frau Judy erkannt. Die ihm dann auch noch freudig zuwinkte und dabei lächelte.
»Kennst du diese Frau?«, wollte Patty wissen und Max schluckte.
»Hallo, Max!«, rief Judy und Patty lächelte.
»Womit die Frage beantwortet ist.«
Max sah erst sie an, dann seine überraschte Mutter und schließlich Rose, die eher unter Schock stand.
Als Max sich wieder umdrehte, hatte Judy die Stufen schon erklommen, lächelte ihn an und küsste ihn. Sie küsste ihn, als würden sie sich schon lange kennen. So, wie sich Paare küssten. Sie küsste ihn einfach, lächelte wieder, um sich dann der Gruppe zuzuwenden.
Patty reichte ihr als erstes die Hand. »Sie sind dann wohl meine Überraschung.«
Judy lächelte und schüttelte Patty die Hand wie man es nicht besser hätte machen können. »Gewissermaßen, da ich davon ausgehe, dass Max von mir nichts erzählt hat. Sie aber müssen Patricia sein, von Max liebe- und respektvoll Patty genannt.«
Patty lächelte. »Sie dürfen mich ebenfalls Patty nennen.«
Judy legte eine Hand auf ihre linke Brust. »Ich sehe dies als Ehre an. Mein Name ist Judy Andrews.«
»So wie die Schauspielerin?«, warf Rose mit noch immer fassungslosem Blick ein.
»Die heißt Julie Andrews«, meinte Patty nur mit verdrehten Augen.
»Genau, Patty.« Judy lächelte Patty an und diese lächelte zurück. Sie lächelte wirklich zurück.
»Es ist natürlich möglich«, erklärte Judy weiter, »dass es tatsächlich ein Verwandtschaftsverhältnis gibt, aber dies ist mir nicht bekannt. Ich bin die Tochter von Richter Paul Andrews, falls ihn dieser Namen etwas sagt.«
»Durchaus«, meinte Max' Vater. »Ist er nicht kurz davor, an den Obersten Gerichtshof berufen zu werden?«
»Schuldig«, antwortete Judy lächelnd und wandte sich damit Max' Eltern zu und reichte ihnen ebenfalls die Hand, völlig formvollendet, als hätte sie nie etwas anderes getan.
»Sie sind sicher Max' Eltern. Die Ähnlichkeit sieht man sofort. Nicht bei einem speziell, man sieht eher, dass er das Beste von Ihnen beiden vereint.«
Max' Vater nickte geschmeichelt, während seine Mutter Judy immer weiter nur anstarrte, dann ihren Sohn.
»Warum hast du nie erzählt, dass du eine Freundin hast?«
Judy übernahm. »Dann wäre doch die Überraschung dahin gewesen. Und Max hatte es sich so schwer damit getan, es geheim zu halten.«
Max' Mutter, der natürlich wieder einmal nichts entging, betrachtete den Ring an Judys Hand.
»Ist das etwa ein Verlobungsring?«
Bei Max und auch bei Rose setzte jeweils der Herzschlag einen Moment aus.
»Ganz recht«, meinte Judy und Max sah sie groß an. Judy brachte dies nicht aus dem Konzept. Stattdessen tätschelt sie seinen Arm und hackte sich bei ihm ein. »Ich weiß, dass du es ihnen auf etwas andere Art erzählen wolltest, aber ich konnte einfach nicht mehr länger warten.«
»Judy, Sie müssen sich doch nicht entschuldigen«, meinte Max' Mutter abwinkend. »Wie es aussieht, erfahren wir von unserem Sohn rein gar nichts. Also: Reden Sie ruhig, Sie haben unsere vollste Aufmerksamkeit.«
»Ja«, beteiligte sich auch Max' Vater. »Nachher werden wir Großeltern und wissen es nicht einmal.«
Alle lachten, außer Max und Rose, während Judy vielsagend lächelte und Max anblickte. Bevor dieser verstand, was das bedeutete, tat dies schon seine Mutter.
»Nein!«, entfuhr es ihr und Max schrak zusammen. »Wir werden Großeltern!«
Max sah Judy mit aufgerissenen Augen an, doch diese senkte verschämt den Blick.
»Wir sind noch nicht so weit, dies völlig bestätigen zu können, dafür ist es noch zu früh.« Damit beugte sie sich verschwörerisch etwas vor und flüsterte. »Aber ich kann euch ja sagen, dass Max und ich wirklich alles dafür tun, um es möglich zu machen. Gerade Max bringt sich da voll ein. Er hat seine Ernährung umgestellt, keine engen Slips mehr, nur Shorts.«
Alle lachten. Nicht gekünstelt, sondern echt. Rose hingegen war völlig entsetzt und taumelte etwas zurück. Max hätte dies am liebsten auch getan, aber seine Beine gehorchten ihm nicht.
»Also, das nenn' ich doch mal eine gelungene Geburtstagsüberraschung«, gestand Patty lächelnd. »Mein von uns bis heute als beziehungsunfähig eingestufter Enkel mit möglicher Tendenz zur Homosexualität, was vollkommen in Ordnung gewesen wäre, hat nicht nur eine wunderbare Freundin, er ist sogar mit ihr verlobt und kann es nicht erwarten, mit ihr eine Familie zu gründen, um mich damit auch zur Urgroßmutter zu machen.« Damit trat sie an Judy, die ihren Kopf auf Max' Schulter gelegt hatte, und Max zu und hielt ihnen ihren Finger vors Gesicht. »Aber wehe, eure Kinder nennen mich Großmutter, schon gar nicht ›Ur‹. Oma Patty, das klingt gut, ist für mich akzeptabel.«
Damit kniff sie Max in die Wange. »Du Lump hast es echt geschafft, uns hinters Licht zu führen. Und dann noch mit der Tochter eines bald Obersten Richters. Unglaublich.«
Dann reichte sie Judy noch einmal die Hand. »Willkommen in der Familie, Judy.«
Max war wie erstarrt. Er hatte ja damit gerechnet, dass es ein sehr heftiger Abend für ihn werden würde, aber jetzt sehnte er sich eine Ohnmacht herbei.
Dies war ein Alptraum. Als ihn seine Mutter mit Tränen in den Augen umarmte und auf die Wange küsste, sein Vater ihn ebenfalls umarmte, glaubte er, dass sein Verstand sich gänzlich verabschiedet hatte.
»Dann lasst uns reingehen«, meinte Patty und alle nickten.
»Äh«, meinte Max nicht besonders intelligent klingend. »ich müsste noch etwas mit Judy besprechen.«
Judy lächelte verschwörerisch. »Wir hatten eben keine Zeit, da es alles etwas hektisch wurde, deswegen müssen wir jetzt das nachholen.«
Patty lächelte. »Ihr Luder.« Dann drehte sie sich um und ging.
Max' Eltern lächelten auch – Sie! Lächelten! – und folgten Patty. Rose war hingegen längst verschwunden.
Max sah ihnen nach, dann packte er Judy etwas unwirsch, sah sich um und lief mit ihr zur erst besten Tür ins Treppenhaus.
Als er im ersten Stock angekommen war, erkannte er, dass ein Gang bereits für verschiedene Gäste reserviert war. Im anderen war ein Zimmer, das er öfter in seiner Jugend genutzt hatte, wenn er sich zurückziehen wollte. Daher hatte Patty dieses Zimmer anscheinend auch an diesem Abend nicht belegt.
Ohne zu zögern drängte er Judy hinein und schloss die Tür.
»Was? Machen? Sie? Hier?«, wollte er atemlos wissen.
Judy zuckte mit den Schultern. »Es tat mir leid, wie ich mich benommen habe. Mit der ganzen Schwulensache und so.«
Max verstand gar nichts. »Und da kommen Sie hier her?«
»Naja, Sie regten sich so auf. Es war Ihnen anscheinend sehr wichtig, dass Sie nicht schwul sind und so. Und da dachte ich mir, dass dies jetzt ja noch mehr gelten würde, wo Sie ohne Begleitung zu dieser Feier mussten. Habe gehofft, ich könnte es wieder gut machen, indem ich Ihnen helfe.«
Max fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Mir helfen?! Sie sind hier nicht einfach als meine Begleitung aufgetaucht! Meine Familie glaubt jetzt, dass wir verlobt sind und ein Baby erwarten! Oder noch schlimmer: Dass wir ständig damit beschäftigt sind, eines zu zeugen!«
Judy verschränkte die Arme. »Richtig. Und auf welchen Gedanken kommen die jetzt ganz sicher nicht mehr? Eine einfache Begleitung hätte wie ein fauler Versuch ausgesehen, Ihrer Familie etwas vorzumachen. Glauben Sie, die gehen jetzt noch davon aus? Die sind doch jetzt fest davon überzeugt, dass Sie nicht nur verlobt sind, sondern, dass wir im siebten Himmel sind und es am laufenden Band treiben. Für schwul hält Sie keiner mehr. Es glaubt auch keiner mehr, dass Sie nicht in einer Beziehung leben. Wollten Sie nicht genau das?«
Max sah sie an und musste sich ans Atmen erinnern. Judy mochte verrückt sein, aber ihr Wahnsinn hatte Methode. Es stimmte. Wenn er mit Christine hier aufgetaucht wäre, hätte sie sicher ihr Bestes gegeben, aber sie hätte es nie geschafft, so überzeugend zu sein wie Judy.
»Sie haben Recht«, gab Max zu. »Ich muss mich bei Ihnen bedanken.« Damit begutachtete er Judy genauer. »Wo haben Sie eigentlich dieses Kleid her? Eben sahen Sie noch ganz anders aus.«
»Hatte ich im Kofferraum«, meinte Judy nur.
»Im Kofferraum?« Max sah sie ungläubig an.
»Ja. Mein Vater wollte, dass ich mir für einen Empfang etwas Ansprechendes kaufe. Habe ich getan. Er fand es nicht ansprechend, als ich es trug. Einige seiner Gäste schon. Ich hatte es also noch im Wagen.«
Max nickte verstehend, auch wenn er nichts verstand.
»Sind Sie wirklich die Tochter eines Richters?«
»Jap.«
»Richter Andrews. Von den Andrews aus Connecticut?«
Judy verdrehte die Augen. »Ja, genau die.«
Max nickte wieder. Um beeindruckt zu sein, war er zu fertig. »Und die Haare? Haben Sie auch mal ein Semester Friseur studiert?«
Judy sah ihn spöttisch an. »Sehr witzig. Nein, ich war mal in den Semesterferien bei einem Film engagiert. Horrorfilm, Vampire, die sich mit den höheren Kreisen verbandelten. Da mussten jeden Tag viele Frisuren gemacht werden und ich war auch Statistin. Da lernte ich, wie ich ganz schnell meine Haare umgestalten kann.«
Max hob resigniert die Hände und drehte sich um, rieb sich über das Gesicht. »Wie soll ich das nun alles meiner Familie erklären? Ich meine, hierbleiben können Sie nicht. Dieses Theater können wir unmöglich aufrecht halten.«
Damit wandte er sich wieder zu Judy um, deren Kleid gerade zu Boden fiel, womit sie vollkommen nackt vor ihm stand.
Als hätte er keine andere Wahl, sah er sie genau an. Wie das Kleid versprach, besaß Judy einen wunderschönen Körper, der genau über die üppigen Rundungen an den richtigen Stellen verfügte, wo man sie sich nur wünschen konnte. Alles war nahezu perfekt geformt und besonders ihre Brüste – und ihr wunderbarer Bauchnabel – hatten es ihm angetan. Ihre Brüste waren groß, rund und fest, deren Brustwarzen sich zudem ihm entgegenstreckten.
Max lief es heiß und kalt über den Rücken, eine Erregung konnte er nicht verneinen, trotzdem überwog das Entsetzen.
»Was machen Sie da?«
Judy blieb unbeeindruckt. »Na, die müssen doch glauben, dass wir es hier wie die Karnickel treiben. Glauben Sie mir, in dem Kleid ist das nicht möglich.«
»Aber ... was, wenn Sie so jemand sieht?!«
Judy zwinkerte mit dem rechten Auge. »Na, das wäre doch super!«
Damit trat sie an Max heran, drehte sich um, presste ihren Po an seinen Schritt, griff seine Hände und drückte sie gegen ihre Brüste.
Max war zu perplex, als dass er etwas sagen oder tun konnte. Er bemerkte sogar, dass er – sicherlich unterbewusst – zudrückte.
»So müsste das schon eindeutiger aussehen«, meinte Judy und unterstützte ihre Aussage noch, indem sie ihr Becken kreisen ließ. »Aber wenn Sie Ihre Hose anlassen, ist der Effekt hin.«
»Ich werde ganz sicher nicht meine Hose ausziehen!«, stellte Max fest, konnte sich aber nicht wirklich losreißen, da Judy seine Hände fest auf ihre Brüste drückte.
»Sind Sie beim Sex immer so prüde und ziehen sich nicht aus? Kein Wunder, dass Sie keine Freundin haben. Ich meine, der offensichtlich schwule Oscar Wilde hat im Bett auch immer seine Kleidung angelassen.«
»Ich bin nicht schwul!«, rief Max und bereute seinen lauten Ausbruch direkt wieder.
»Na, so wie Sie meine Titten halten, bin ich da nicht überzeugt.«
Max atmete tief durch. »Sie erwarten doch nicht etwa, dass ich jetzt die Situation ausnutze und genussvoll Ihre Brüste, nun, massiere oder stimuliere.«
»Na, warum nicht? Habe ich nicht Ihre Hände draufgelegt und gemeint, wir sollten möglichst authentisch sein?«
»Aber es sieht uns niemand zu.«
Judy drehte ihren Kopf. »Sie wollen, dass jemand zusieht? Macht Sie das an? Eben hatten Sie noch Angst, dass uns jemand sieht.«
Max atmete durch. »Nein, es macht mich nicht an, wenn jemand zusieht.«
Judy wirkte enttäuscht. »Also, der Stoff Ihrer Hose ist nicht gerade dick und daher kann ich recht gut spüren, was ich nicht wirklich spüre. Und ich weiß, wie es sich anfühlt, genau dort einen Mann zu spüren. Ebenso Ihre Hände auf meinen Brüsten. Also, da habe ich wahrlich Erfahrung darin, wie Männer diese mit mehr Eifer hielten. Irgendwie ist das beschämend und enttäuschend.«
»Haben Sie Ihr wirklich erwartet, ich würde über Sie herfallen?«
Judy verzog das Gesicht.
»Ich hatte erwartet, dass Sie sich wenigstens etwas mit einbringen. Und, ja, ich hatte schon erwartet, dass Ihr etwas mehr, nun, Erregung zeigen würdet.«
»Ich entschuldige mich vielmals, dass ich nicht ganz bei der Sache bin«, meinte Max ungehalten. »Der Abend ist für mich recht anstrengend und verwirrend.«
Judy lächelte. »Dann liegt es also nicht an mir? Ich gefalle Ihnen?«
Max räusperte sich. »Ein Blinder würde erkennen, dass Ihr eine sehr schöne Frau seid.«
»Und begehrenswert?«
»Durchaus. Euer Körper ist ...«
Max horchte auf. Da er es so oft es ging vermeiden wollte, auf Rose zu treffen, war er ziemlich gut darin geworden, ihre Stimme zu erkennen, war sie auch noch so leise und entfernt.
Rose kam. Unverkennbar.
Unwillkürlich packte Max Judy fester an den Brüsten und schob sie vorwärts, wobei er kräftig gegen ihr Becken drückte.
Judy stolperte lachend vorwärts. »Holla, habe ich jetzt doch Ihre Erregung geweckt?«
Max sah sich fast panisch um und hob Judys Kleid vom Boden. »Ab in den Schrank!«
Judy zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben merkwürdige Vorlieben.«
Max öffnete den massiven schwarzen Schrank, der über zwei Türen verfügte, die im obersten Teil lammelenartige Öffnungen aufwiesen. Judy starrte den Schrank an, dann das leere Innere.
»Du liebe Güte, das ist ja ein Extrazimmer.«
Max stellte sich in den Schrank und zog sie hinein, um dann die Türen zu schließen. So viel Platz war dann doch nicht darin, so dass Max nun gegen die Rückwand gepresst wurde, während Judy noch immer splitternackt mit ihrem Po gegen sein Gesäß drückte.
»Ich habe es ja schon wahrlich an merkwürdigen Orten gemacht und mache Typen hatten echt komische Spleens, aber Ihrer ist echt abgefahren.«
Max versuchte eine bessere Position zu bekommen, aber es ging nicht. Rechts und links waren Abgrenzungen, die zu den Staufächern gehörten, sodass er nur weiterhin in dieser Position bleiben konnte. Er stöhnte auf.
»Legen Sie etwa schon los?«, meinte Judy, ohne dass sie wirklich entsetzt klang. »Du liebe Güte.«
Max hörte Geräusche und legte Judy eine Hand auf den Mund, jedoch nicht fest genug.
»Jetzt auch noch was Sado-Maso? Ihre sexuelle Neigung ist echt komplex.«
Rose trat ein, schluchzend und sah sich im Zimmer um.
Durch die Öffnungen in der Tür konnten Judy und Max sie gut sehen.
Max brachte seinen Mund ganz nahe an Judys linkes Ohr.
»Das ist Rose. Sie ist schon seit Ewigkeiten hinter mir her und der eigentliche Grund, warum ich hier mit Begleitung erscheinen wollte.«
Judy nickte und Max nahm die Hand weg. »Um sie eifersüchtig zu machen.«
»Nein, damit Sie mich in Ruhe lässt.«
Judy sah Rose an, dann versuchte sie sich umzudrehen. »Diese Frau da soll Sie in Ruhe lassen? Sind Sie blind? Das ist doch eine Traumfrau, ein Model geradezu. Vielleicht sind Sie doch schwul.«
Max schüttelte den Kopf. »Nein, ich steh nur nicht auf sie.«
Judy blickte nach vorne. »Sie sind schwul. Ganz klar.«
Robert erschien und schloss die Tür.
Judy beugte sich nach hinten und flüsterte wieder.
»Ist der auch hinter Ihnen her? Macht der Sie an? Wenn nicht, dann nehme ich den. Der ist ja 'ne Augenweide.«
Max atmete durch, während Robert Rose in die Arme nahm, um dann ihr Gesicht in die Hände zu nehmen.
Judy nickte. »Verstehe, der ist vergeben.«
»Das sehen Sie innerhalb von ein paar Sekunden?«, wollte Max überrascht wissen.
»Also, das ist doch mal offensichtlich.«
Robert lächelte Rose an. »Rose, das ist es nicht wert. Du wusstest es.«
Rose schniefte. Wie Max sie so sah, hatte sie wahrlich nichts mehr von der arroganten, selbstverliebten Person, zu der er so gar keinen Zugang hatte. Im Gegenteil tat sie ihm jetzt richtig leid.
»Aber gehofft habe ich es, gehofft«, jammerte Rose. »Ich meine, sieh mich doch an! Männer würden morden, um mit mir ins Bett zu gehen und ich hätte alles für ihn getan, alles. Und er beachtet mich einfach nicht. Sieht mich nicht. Schaum mich an! Wie bin ich zu übersehen?«
Robert lächelte und sein Lächeln war echt. Dafür bewunderte Max ihn. Da stand Roberts Traumfrau vor ihm und erzählte, dass sie sich von einem anderen jederzeit und überall rannehmen lassen würde und Robert konnte trotzdem noch ehrlich lächeln.
»Du bist nicht zu übersehen. Niemand kann dich übersehen. Ich habe dich immer gesehen.«
Rose wirkte verschämt und schniefte. »Ich weiß. Ich wusste es immer, und ... aber ich war so verbissen in den Gedanken, dass Max ... ich weiß auch nicht. Erst als ich diese Judy sah, wusste ich, dass es vorbei war. Sie sieht so toll aus. Die Männer sehen ihr sicher reihenweise nach. Er und sie werden tolle Kinder bekommen. Sie treiben es sicher gerade ganz wild.«
»Oh, Baby«, meinte Judy spöttisch, »du machst dir ja keine Vorstellungen.«
»Pssst!«, meinte Max nur so leise es ging.
Das hielt Judy aber nicht ab. »Hey, die hat dort einen Typen, der sie aufrichtig und offensichtlich begehrt und ich sitze hier total nackt auf dem Schoß eines Typen, den das nicht interessiert. Da kann ich doch wohl ein bisschen angefressen sein.«
»Was soll ich denn machen?«, zischte Max.
»Na, wenigstens aus Anstand etwas erregt sein. Sie müssten ja nicht sagen, dass Sie bloß einen Anstandsständer hätten, aber einen Ständer bekämen Sie doch wohl hin.«
»Das ist wahrlich nicht die richtige Situation.«
Judy drehte ihren Kopf um. »Eine wunderschöne, sehr begehrenswerte junge Frau mit Knackarsch und Hammertitten sitzt bei Ihnen auf dem Schoß und Sie glauben, einen Grund finden zu können, nicht erregt zu sein?«
Max ließ es bleiben, noch irgendetwas zu erklären und als beide wieder nach vorne sahen, rissen sie die Augen auf.
Robert und Rose küssten sich. Aber nicht irgendwie. Es war so wie bei Liebenden, die sich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatten und jetzt nicht mehr voneinander lassen konnten.
»Oh, Mann«, meinte Judy nur. »Die werden doch nicht ... doch, die werden.«
Max sah dies genauso. »Wir müssen hier raus.«
Judy hielt ihn zurück, indem sie ihr Gesäß kräftig gegen das seine drückte.
»Sie wollen doch jetzt nicht ernsthaft da raus! Da bekommt eine bisher tragische Liebesgeschichte ihr vorläufiges Happy End. Wenn Sie jetzt da erscheinen, zerstören Sie das alles. Und dann wäre ich gezwungen, Sie umzubringen.«
Max zischte. »Das weiß ich. Ich meinte auch nicht, dass wir jetzt raus sollten und schon gar nicht, von irgendjemand bemerkt. Das, was dort geschieht, soll geschehen. Darauf warte ich schon sehr lange.«
Judy war verwirrt. »Sie warten schon sehr lange darauf, die beiden dabei beobachten zu können, wie die es miteinander treiben? Irgendwie sind Sie pervers.«
Max schüttelte den Kopf. »Nein, ich warte darauf, dass die endlich zusammenkommen. Robert liebt Rose wirklich.«
Das war unverkennbar. Und auch bei Rose konnte man deutlich sehen, dass ihr Kuss mehr war als man eigentlich hätte vermuten können. Wie sie sich in diesen hineingab, Roberts Lippen suchte, ihre nicht von dem seinen trennen wollte, dies war das Sinnbild schon langer vorherrschender Liebe.
»Vielleicht haben wir ja Glück«, meinte Judy, »und es bleibt bei der Knutscherei. Immerhin ist dies ja ein Fest in höheren Kreisen.«
Max sah Judy an. »Ernsthaft?«
Judy nickte zustimmend. »Sie haben Recht. Wo, wenn nicht hier, treiben die es wie die Karnickel. Ehefrauen mit den Kellnern, Ehemänner mit den Zimmermädchen, Ehemänner mit Ehefrau eines anderen und umgekehrt.«
»Oder Ehefrau mit Ehefrau.«
»Sogar Ehemann mit Ehemann würde ich nicht ausschließen.« Damit sah Judy wieder nach vorne und nickte. »And here we go.«
Rose zog Robert das Jackett aus, während er hinter sie griff, um den wahrlich gut eingearbeiteten und somit nicht zu erkennenden Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen. Robert schien offensichtlich ganz genau zu wissen, wo sich dieser befand, da er ihn mit einer Zielsicherheit griff, die schon beeindruckend war.
Langsam zog er ihn herunter und Rose lächelte, bevor sie sein Hemd öffnete, ebenfalls langsam, Knopf für Knopf. Dann nahm sie Roberts Fliege, öffnete sie und zog sie von seinem Hals, um das schwarze Band dann um ihren Hals zu wickeln und es dahinter zuzuknoten.
Judy nickte. »Und die haben Sie über die ganzen Jahre abgewiesen? Sie sind ein Idiot.«
Max lächelte schwach. »Mag so aussehen. Aber Robert liebte sie von Anfang an. Hätte ich da mit ihr etwas anfangen sollen, obwohl ich das wusste?«
Judy nickte wieder. »Punkt an Sie.«
Als Rose die Fliege fest zugebunden hatte, lächelte sie Robert an. Dieser zog sein Hemd aus und küsste Rose sanft und doch voller Leidenschaft. Dabei streichelte er über ihr Gesicht, ihren Hals, die Schultern und Arme, um darauf den einen Träger von ihrer Schulter zu lösen und ihr das Kleid herunterzustreifen. Dabei ging er in die Hocke, streichelte auf den Weg Roses Haut und half ihr, aus dem Kleid zu steigen, damit er es sorgfältig zur Seite legen konnte.
»Ein wahrer Gentleman«, meinte Judy anerkennend. »Sie hätten das sicher nie getan.«
Max schüttelte nur den Kopf.
Robert streichelte nun wieder Roses Haut und gelangte so auch zu ihren großen, runden Brüsten und ihren hoch aufgestellten Brustwarzen. Wie er nach all den Jahren des vergeblichen Sehnens eine solche Beherrschung aufrechterhalten konnte, war Max schleierhaft. Aber Robert tat es.
Zärtlich streichelte er Roses Brüste, liebkoste sie mit seinen Händen und Fingern, knetete sie sanft, und Rose lächelte und atmete erregt. Sie strich ebenfalls mit ihren Fingern über Roberts Oberkörper, aber nicht so direkt erforschend wie er, eher zufällig. Dann aber gelangten ihre Finger an seine Hose und sie öffnete seinen Gürtel, den Knopf und den Reißverschluss, ebenfalls langsam, geduldig und formvollendet.
»Na, wenn das nicht mal perfekte Harmonie ist«, erkannte Judy an. »Was hat die beiden nur die ganze Zeit zurückgehalten?«
Max schwieg einen Moment. »Ich.«
Judy schüttelte den Kopf. »Sind Sie echt so ein toller Hecht? Ich meine, Sie sehen gut aus, keine Frage. Aber dass man das da für Sie aufgibt?«
Max zuckte mit den Schultern. »Und so einen Typen helfen Sie auch noch.«
Judy schnaubte leise. »Na, endlich begreifen Sie es.«
»Danke. Nein, ernsthaft. Danke. Für mich und dass Sie das da möglich gemacht haben. Das hätte ich nie geschafft.«
Judy grinste. »Jap, hätten Sie nicht. Und ich muss nur erscheinen, um Ihre Probleme und die Ihrer Umgebung, die diese wegen Ihnen hat, zu lösen.«
Max grinste.
Robert stieg aus seinen Schuhen, Socken und der Hose und legte auch diese sorgfältig zu Roses Kleid. Dann stellte er sich vor Rose und hob sie auf seine Arme, trug sie so zum Bett. Dort legte er sie quer, sodass Max und Judy sehr gute Sicht hatten.
Kaum hatte Robert Rose niedergelassen, begann er, sie zärtlich zu streicheln, Arme und Beine mit seinen Handflächen und Fingern langzufahren, dann aber auch in die Innenseiten ihrer Schenkel zu greifen, bis er bei ihrem Schoss angelangt war, sowie auf ihren Brüsten.
Kaum berührte Robert Roses Vagina, beugte Rose schon ihren Rücken durch und Roberts Hand entgegen. Dabei stöhnte sie aus als würde Robert eine uralte Sehnsucht endlich stillen und sie erlösen.
Robert platzierte seine linke Hand genau auf Roses Schoß. Und während sie ihm in die Augen sah und ihm einen Blick schenkte, wie er ihn sich schon so lange von ihr gewünscht hatte, ließ er seine Finger hoch und runter gleiten, zwischen ihre Schamlippen, über ihre Klitoris, sanft, mit mehr Druck. Ein Nicken von Rose bestätigte ihn darin, dass er seine Bemühungen verstärken sollte. Und so massierte er ihre empfindlichsten Stellen mit deutlich verstärkter Intensität und Rose bog sich ihm mehr entgegen, stöhnte lustvoll auf, feuerte ihn nur noch mehr an.
Robert legte sich vollends neben Rose, beugte sich herunter und küsste sie voller Liebe und Leidenschaft, während er mit seiner rechten Hand abwechselnd ihre Brüste massierte, sich deutlich ihren Warzen widmete, während er mit den Fingern seiner linken zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln immer wieder in sie eindrang, das Tempo und den Rhythmus variierte.
Rose stöhnte hingebungsvoll und aus der Tiefe ihres Herzens. Dies waren mehr als Lustlaute. Diese hier konnte nur ein wahrer Geliebter erzeugen.
»Oh, Mann«, kommentierte Judy nur das, was sich vor ihnen abspielte. »Ich schwöre, so etwas habe ich noch nie gesehen.«
Max nickte nur. Auf der einen Seite schämt er sich, schon wieder Zeuge eines Akts zu werden, aber auf der anderen Seite hatte es etwas zutiefst Schönes.
Robert drehte Rose zu sich, sodass sie nun mit ihrer Rückseits gegen ihn gepresst lag. Er umschlang sie mit seinem rechten Arm, sodass er besser an ihre Brüste herankam, während seine linke Hand weiter ihre Vagina massierte und seine Finger unaufhörlich in sie eindrangen.
Rose stöhnte laut. Max hätte nie geglaubt, dass sie zu dieser Hingabe, aber auch zu diesem kompletten Loslassen fähig wäre. Er hatte sich getäuscht. Oder es bestätigte, was er schon seit langem wusste: Robert war der wirklich richtige Mann für Rose. Keiner hätte das geschafft, was er gerade bei Rose auslöste.
Robert legte Rose wieder auf den Rücken und sie weiter streichelnd, sank er an ihr herab, bis sein Kopf zwischen ihren Schenkel lag. Rose spreizte die Beine wieder weit auseinander, winkelte sie an, verlor aber anscheinend schon im nächsten Moment die komplette Kontrolle. Sobald Robert anfing, seine Zunge kreisen und gleichzeitig seine Finger in sie eindringen zu lassen, war es so als gehorchte Rose ihr Körper nicht mehr. Ihre Beine rutschten ständig weg, sie konnte sie nicht an einen Ort halten. Ihr Kopf bewegte sich unablässig hin und her, und ihre Hände fanden erst so etwas wie Ruhe, als sie diese auf Roberts Kopf legte.
Immer wieder zuckte Roses Körper oder erbebte völlig. Sie stöhnte, sog wie eine fast Ertrunkene Luft ein, jammerte und seufzte.
Rose schlang ein Bein um Robert, sodass der Unterschenkel nun auf seinem Rücken lag. Als hätte er dies als Zeichen gewertet, griff er mit seiner linken Hand nach oben und knetete wieder Roses Brüste, was Roses Stöhnen noch intensivierte.
»Mann, kann die stöhnen«, meinte Judy nur.
Max wusste nichts zu sagen. Er versuchte auch, nichts darüber zu denken.
Dann spürte er plötzlich, dass Judy sich bewegte, ihre Arme und irgendwie zwischen ihren Bei ...
»Sie masturbieren doch jetzt nicht etwa!?«, zischte Max durch seine Zähne.
»Na, hören Sie mal. Auch wenn Sie das nicht erotisch finden, so bin ich noch nicht blind und schon gar nicht taub. Was Ihre Bloß-Nicht-Freundin da abliefert, ist ganz großes Kino. Also, ich wäre jetzt gerade in diesem Augenblick gerne derjenige, der zwischen ihren Beinen liegt.«
Max schüttelte den Kopf. »Darf ich Sie trotzdem höflich bitten, dies zu unterlassen, während Sie so gegen mich gedrückt sind.«
Judy verdrehte die Augen. »Ich bezweifle stark, dass ich noch einmal die Gelegenheit dazu bekomme.«
»Trotzdem. Bitte. Es macht mich nervös.«
Judy lächelte und hob eine Augenbraue, als sie sich umblickte. »Nervös oder erregt?«
Max räusperte sich. »Ich verweise auf die Außergewöhnlichkeit der Situation.«
Judy lächelte. »Schon gut. Ich werde mich zügeln.«
Das tat Robert nicht und Rose schon gar nicht. Sie war nun vollends der Welt entrückt und befand sich ganz offensichtlich in ganz andere Sphären. Ihr Stöhnen hatte einen Ton angenommen, der nicht mehr zu dieser Welt gehörte und nichts mehr mit der hier vorherrschenden Kontrolle. Sie war nur noch fleischgewordene Lust und Begierde.
Robert bemerkte dies anscheinend auch und ihn hielt nichts mehr zurück. In Windeseile entledigte er sich seiner Shorts und legte sich zwischen Roses Beine, von denen er schon erwartet wurde. Mit einem Stoß war er in Rose, die sich mit einem lauten Stöhnen in seinen Rücken krallte.
War Robert eben noch voller Zärtlichkeit, übernahm jetzt auch seine Begierde die Kontrolle über seinen Körper. Sein Becken pumpte unablässig. Starke, hemmungslose Stöße, die alle von Rose genüsslich stöhnend und sich über die Lippen leckend aufgenommen wurden.
»Oh, Mann«, meinte Judy nur. »Sie schulden mir echt was, dass ich dazu nicht Hand an mich legen darf. Masturbieren ist ein Privileg, ein Grundrecht des Menschen. Und Sie verweigern mir das.«
»Das bezweifle ich jetzt erst einmal stark, dass das Recht auf Masturbation in den Grundrechten aufgeführt ist.«
»Sollte es aber. Und ich sollte es tun dürfen.«
»Aber nicht in der Öffentlichkeit.«
Judy deutete um sie herum. »Wir sind in einem Schrank, das ist äußerst unöffentlich.«
»Ja, aber ich bin noch da. Das ist dann sehr öffentlich.«
»Sie haben mich doch in diesen Schrank geschoben. Nackt. Und zwar so, dass ich auf Ihrem Schoß sitzen muss. Ich betone: Nackt.«
»Das war doch nicht so geplant.«
»Ach ja? Wer weiß.«
Rose krallte sich immer mehr in Roberts Rücken und hinterließ deutlich rote Striemen. Trotzdem hörte dieser mit seinen Bewegungen nicht auf, im Gegenteil. Seine Stöße wurden immer stärker und Rose hob ihre Beine an, sodass sich der Winkel ihres Beckens verbesserte.
Robert merkte dies und legte sich ihre Beine auf die Schultern. Als er jetzt zustieß, gab Rose ein Geräusch von sich, dass so ursprünglich war, so große Zufriedenheit ausdrückte als sei sie mit sich und ihrer Umwelt völlig im Reinen.
Plötzlich öffnete Rose die Augen und unter heftigem Stöhnen drückte sie gegen Robert. Dieser ließ ihre Beine frei und folgte ihrem Drängen, bis er auf dem Rücken lag und nun Rose ihn bestieg. Schon im nächsten Moment ließ sie auf ihm ihr Becken kreisen und offenbarte dabei eine Beweglichkeit ihrer Hüften und ihres Bauches, der einen sprachlos machte. Ohne ihren Oberkörper zu bewegen, ließ sie ihre Hüften kreisen und ihr Bauch machte Bewegungen, die er eigentlich nicht machen können sollte.
Robert lächelte, stellte seine Beine auf, sodass sie wie einen Sitz für Rose wirkten. Dann griff er nach ihren Brüsten und knetete sie wieder hingebungsvoll. Je fester er zugriff, desto mehr schien es Rose zu erregen.
Sie beugte sich weit nach hinten, ohne an Beweglichkeit einzubüßen. Kam wieder nach vorne, stützte sich mit ihren Händen neben Roberts Kopf ab, der so die Gelegenheit hatte, ihre Brustwarzen abwechselnd mit seinen Mund zu umschließen und seine Zunge kreisen zu lassen, an ihnen zu lutschen, was Rose zwischen ihrer entrückten Mimik immer wieder lächeln ließ.
Dann packte sie Robert bei den Hüften und zog sie immer wieder auf sein Becken. Rose verstärkte dies noch, bewegte sich mit einer ebensolchen Begierde und ließ heftigst ihr Gesäß kreisen. Das Treiben sah auf eigenartige Weise nach einem koordinierten, harmonischen Chaos aus.
Rose stöhnte nun immerfort, sie hörte gar nicht mehr auf, blickte Robert dabei unablässig in die Augen, streichelte über sein Gesicht, lächelte ihn an, kam runter und küsste ihn zärtlich und voller Hingabe. Nur, um sich dann wiederaufzurichten und den Kopf in den Nacken zu werfen, bis ein regelrechtes Beben ihren Körper erfasste. Robert stöhnte ebenfalls und sein Becken zuckte unmissverständlich, immerfort, bis er schließlich schwer atmend und völlig erschöpft liegen blieb.
Rose sank auf ihn, schweißbedeckt, atemlos, aber glücklich. Sie nahm sein Gesicht in die Hand und küsste ihn. »Tut mir leid«, hauchte sie.
Robert lachte kurz auf. »Für was? Das hier? Das wird mir nie leidtun.«
Rose lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, dass wir das nicht schon viel früher getan haben. Es wird meine größte Dummheit bleiben, ein Makel auf meiner ach so weißen Weste.«
Robert wollte protestieren, aber sie küsste jeglichen Widerspruch weg. Dann sah sie ihn wieder an. »Hiermit verspreche ich, dass du auf das nächste Mal nicht so lange warten musst. Im Grunde gar nicht mehr, denn wann immer du willst, gehöre ich dir. Dafür vögelst du mir aber gefälligst jedes Mal den Verstand wie gerade raus, damit ich wenigstens dann meine Dummheit und meine Scham darüber vergessen kann.«
Robert lächelte. »Lässt sich einrichten, denke ich. Ich werde auf jeden Fall mein Bestes tun.«
Rose beugte sich wieder runter zu ihm, um ihn lange, innig und voller Zärtlichkeit zu küssen.
»Ich liebe dich. Und ich glaube, ich habe dich immer geliebt. Und obwohl ein Teil es in mir wusste, habe ich es mir nicht eingestanden.«
Robert streichelte durch Roses Gesicht. »Ich habe dich immer geliebt. Und ich werde dich immer lieben.«
Judy schluchzte, nur leise, aber Max befürchtete schon, dass es zu laut sein könnte. Statt etwas zu sagen, reichte er ihr ein Taschentuch. Judy nahm es und putzte sich fast geräuschlos die Nase.
»Danke. Aber das war so schön. So unfassbar schön.«
Max schnaubte lächelnd. »Da tun es zwei Menschen vor Ihnen miteinander und Sie finden das schön? Eben wollten Sie deswegen noch was ganz anderes machen.«
Judy schlug spielerisch nach Max. »Ach, hören Sie doch auf. Der Schluss jetzt war schön.«
»Sie wissen schon, dass das keine Fernsehsendung war.«
Judy verzog das Gesicht. »Ja, ist mir bewusst, danke für den Hinweis.«
Max atmete durch. »Sie haben ja Recht. Vielleicht sehe ich das Ganze etwas anders, weil das eben Freunde von mir sind.«
»Aber Sie wollten doch, dass genau das passiert.«
»Ja, richtig. Aber denen dann bei Sex zuzusehen, nun ... aber der Schluss war schön, das ist richtig. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich heute schon das dritte Pärchen bei so etwas beobachten konnte.«
Judy beugte sich zur Seite so gut es ging, um Max direkt anzusehen. »Wie jetzt? Sie haben heute drei Pärchen dabei beobachtet, wie sie Sex hatten?«
Max zuckte mit den Schultern. »Beim ersten Pärchen habe ich es eher nur gehört. War in der Toilette des Supermarktes. Dann als ich hier ankam. Da parkte ich meinen Wagen etwas weiter weg, weil ich noch meine Ruhe haben wollte. Da konnte ich auch zwei sehen und wollte diese ebenfalls nicht stören. Tja, und nun Rose und Robert.«
Judy sah Max lange an. »Sie sind merkwürdig. Das wissen Sie, oder?«
Max lächelte. »Ich gebe zu, dass ich am heutigen Tag da nicht viele Möglichkeiten habe, dem zu widersprechen. Die Beweise sind leider gegen mich, ganz klar.«
Judy nickt. Dann lächelte sie. »Aber sie haben tolle Hände. Und nachdem, was ich eben doch zwischen meinen Beinen spüren durfte ...«
Max räusperte sich. »Könnten wir das Thema lassen?«
Judy grinste. »Wie Sie wollen. Obwohl ich hoffe, dass das Thema noch einmal hochkommt.«
Als Max sich wieder auf das Geschehen außerhalb des Schrankes konzentrierte, sah er dort zu, wie die noch immer vollkommen nackte Rose Robert gerade die Hose nach oben zog, Reißverschluss, Knopf und Gürtel schloss, um dann sein Hemd aufzuheben und dieses ihm anzuziehen, dann Knopf für Knopf langsam zu schließen. Danach band sie sich lächelnd Roberts Fliege von ihrem Hals, um sie dann Robert umzulegen und in Perfektion zuzubinden.
Schließlich ging sie in die Knie, wo sie dann Robert die Socken und die Schuhe anzog.
Als sie wieder aufstand, streichelte Robert mit der Rückseite seiner rechten Hand Rose über das Gesicht und schließlich über ihren gesamten Körper, was Roses Atmung wieder beschleunigte und sie genießerisch lächeln ließ.
Robert nahm Roses Kleid und hielt er so hin, dass sie hineinsteigen konnte. Langsam zog er es hoch, sanft, zärtlich und dabei auch immer wieder ihren Körper streichelnd, um es dann ihr richtig anzulegen, den einen Träger über ihre Schulter zu ziehen und den Reißverschluss unendlich langsam zu schließen. Als letztes ging auch er in die Hocke und hielt ihr ihre Schuhe hin, in die sie stieg als sei sie Cinderella.
Sobald Robert wieder vor Rose stand, nahm diese sein Jackett und half Robert hinein.
So standen sie ein paar Momente da und sahen sich in die Augen. Ihr Kuss war erneut ein tiefer Liebesbeweis für jeden und so gingen sie, Rose bei Robert untergehakt, aus dem Zimmer und schlossen die Tür.
 



»Wow«, meinte Judy nur. »Ich bin geneigt, Rose Robert auszuspannen. Der Typ ist doch unfassbar. Die beiden sind unfassbar.«
Max lächelte milde. »Wie ich schon sagte: Dafür haben Sie meinen aufrichtigen Dank.«
Judy nickte. »Ja, schon gut. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich mit Ihnen vor aller Augen Schluss gemacht. Dann hätte sich Rose auf sie gestürzt und ich hätte mir Robert geschnappt.«
Max lächelte. »So einfach wäre das aber nicht gewesen.«
»Oh, ich kann sehr überzeugend sein.«
Damit öffnete sie die Türen und trat nach draußen, wo sie sich erst einmal streckte. »Mann, so steif habe ich mich noch nie gefühlt, nachdem ich eine gewisse Zeit auf den Schoß eines Mannes verbracht habe.«
Max trat auch aus dem Schrank und tat es ihr nach. Auch seine Gelenke erschienen ihm mehr oder minder leicht verschoben.
Judy betrachtete Max, wie er sich dehnte. »Wenn Sie damit fertig sind, ziehen Sie sich aus.«
Max hielt in seinen Bewegungen inne und sah Judy irritiert an. »Was? Warum soll ich mich denn ausziehen?«
Judy verschränkte ihre Arme so vor ihren Brüsten, dass diese noch mehr betont wurden. »Na, mich haben Sie ja nun nackt gesehen und auch angefasst. Um als Paar durchzugehen, das ständig übereinander herfällt, sollte ich auch wissen, wie Sie aussehen. Vor allem Ihr Ding, wenn ich Ihnen doch ständig die Nudel lutsche.«
»Davon war nie die Rede«, warf Max ein und schluckte.
Judy nickte. »Auch wieder wahr. Trotzdem muss ich sie nackt sehen, damit ich da nicht einen Fehler mache. Nachher haben Sie ein paar sehr offensichtliche Körpermerkmale in diesen Regionen, von denen ich nichts weiß, aber wissen sollte.
»Habe ich nicht«, wehrte Max unwirsch ab und Judy verzog nur das Gesicht.
»Na, beschweren Sie sich dann hinterher nicht, ich hätte ja nichts gesagt.«
Judy nahm ihr Kleid und zog es wieder an. Dabei machte sie keinerlei Anstalten, dabei irgendwie sexy zu wirken.
»Haben Sie nicht mal ein besonderes Muttermal?«, wollte sie dann doch wissen. »Oder ein Tattoo?«
»Nein, bedauere.«
»Nicht mal ein kleines? Hätte ich jetzt gedacht.«
Max schnaubte und horchte an der Tür. »Wieso? Sie haben doch auch keines.«
»Ich bin auch nicht von zu Hause quasi ausgebrochen und lebe mein Leben als ach so stolzer High Society Rebell.«
Max grinste ohne Fröhlichkeit. »Erinnern Sie mich daran, dass ich dies bei Gelegenheit mal Ihren Vater frage.«
Nun wirkte Judy wütend. Jedenfalls zog sie ihr Kleid sehr rabiat an, nur um dann zur Tür zu gehen und sie einfach aufzureißen.
»Herrje, da ist keiner. Niemand scheint diesen Ort hier zu kennen bis auf Sie und Rose, was schon merkwürdig anmutet, da Sie ja nie hier ein Schäferstündchen abhielten.«
Max sagte nichts und ging Judy hinterher, die sich anscheinend instinktiv orientierte. Als sie durch eine Tür traten und somit die Haupttreppe erreichten, wo von unter deutlich die Geräuschkulisse des Festes hochkam, lächelte Judy Max an und stieg hinunter, jetzt wieder um Eleganz bemüht.
»Könnten Sie Ihr Kleid nicht etwas glattstreichen?«, meinte Max und sah sich um, während er mit Judy die große Treppe hinunterging.
Judy lächelte verschwörerisch. »Oh, man muss den Leuten doch etwas bieten, damit sie die richtigen Rückschlüsse ziehen. Es muss doch danach aussehen, dass wir das getan haben, wovon wir berichteten.«
»Okay, aber es muss doch nicht direkt gleich für alle so danach aussehen, als ...«
»Als hätte ich eine ganze Zeit nackt auf Ihrem Schoss in einem Schrank verbracht? Unsere Becken eng aneinander, sich stetig reibend ...«
»So war das nicht!«
Judy verdrehte die Augen, blieb stehen und sah Max direkt an. »Sie. Müssen. Lockerer. Werden. Unbedingt und am besten sofort.«
Max war nicht überzeugt. »Wie soll ich das, wenn ich mich dann ab heute auf keiner Feier mehr sehen lassen kann?«
Judy lächelte. »Das wollten Sie doch eh vermeiden.«
»Ja, aber weil ich zu keiner der Feiern gehen wollte und nicht, weil ich mich dort nicht mehr sehen lassen kann.«
Judy wartete auf ihn und hackte sich bei ihm unter.
»Jetzt atmen Sie mal ruhig durch und finden sich endlich mal in die Rolle ein. Ich mache meine Sache großartig, Sie hingegen werden uns noch auffliegen lassen.«
Max sah sie an und wollte etwas Spitzzüngiges erwidern, aber da sie schon einige der Gäste, die sich auf den Weg in den Speisesaal befanden, ansahen, verzichtete er darauf.
Judy lächelte. Sie hatte keinerlei Probleme, direkt umzuswitchen und wieder voll in ihrem Drehbuch zu sein, während Max improvisieren musste.
Judy sah wahrlich verliebt und glücklich aus, als sie mit Max den großen, hell erleuchteten Saal betrat, der über unzählige Tische verfügte, an denen noch unzählbare Menschen saßen. Judy ließ sich im Gegensatz zu Max nicht davon beeindrucken und hielt zielsicher auf den Tisch der Familie Bennister zu, wo sie beide schon mit lächelnden Gesichtern empfangen wurden und der Kellner ihnen Plätze direkt neben Patty zuwies.
»Judy, Kind!«, meinte Patty schließlich, »Was haben Sie nur mit meinem Enkel gemacht? Er soll doch bei der Zeugung meines Urenkels nicht sterben.«
Judy lächelte verschmitzt und zuckte mit den Schultern. »Entschuldigen Sie, Patty. Es war wohl der Überschwang, Sie und alle endlich kennen zu lernen. Und dann die Freude in Ihren Augen, als ich erzählte, dass wir versuchen, ein Kind zu bekommen.«
Max' Mutter lächelte etwas verkniffen, während Roses Lächeln aufrichtig war und sie Judy zunickte. Auch Patty lächelte.
»Sein Anblick erinnert mich an meinen Ehemann, damals, als wir noch nicht verheiratet waren. Er war so verunsichert wegen meinem Familiennamen, regelrecht eingeschüchtert, dass er es nicht wagte, mich anzurühren. Aber das konnte ich nicht zulassen. Wenn ich ihn dann so weit aufgereizt hatte, dass er gar nicht anders konnte, als über mich herzufallen, dann sah er danach genauso aus.«
Max' Mutter hatte sich während Pattys Ausführung mehrmals fast verschluckt. Patty merkte dies wohl, sah sie aber nicht an.
»Wenn das mit dir so weitergeht, muss ich dich nicht nur enterben, du musst wohl auch meine Beerdigung und meine Prä-Mortem-Feier bezahlen. Aber ausrichten tu ich sie lieber selber. Ich will Stripper, die wissen wie man sich richtig einölt.«
Nun verschluckte sich Max' Mutter erst recht, worauf sie sich eine Serviette vor den Mund hielt und ihr Mann ihr hilfsbereit auf den Rücken klopfte und dabei seine Mutter kopfschüttelnd anlächelnd.
Patty wendete sich Max zu. »Mein lieber Enkel, bist du in der Lage an dem Essen teilzunehmen oder wirst du einfach weiter vor dich hinsabbern?«
Max sah Patty an, dann Judy und wieder zu seiner Großmutter. »Nein, schon gut. Leider ist das heute nicht mein Tag. Ich bin nicht ganz auf der Höhe.«
Patty lächelte wissend. »Also, Judy sieht jedenfalls so aus, als hätte zumindest sie eben den Höhenpunkt ihres Tages erlebt.«
»Mutter!«, entfuhr es Max' Mutter und Patty lächelte sie überlegen an.
»Na, das war es wohl für dich.«
Aber Max' Mutter ließ sich nicht so schnell abwiegeln.
»Das gehört nicht an diesen Tisch.«
Patty zog ihre rechte Augenbraue hoch. »Oh, ich denke, das gehört sehr wohl und gerade an diesen Tisch.« Damit beugte sie sich zu Max' Mutter. »Weil buchstäblich jeder bloß hier sitzt, weil ich damals flachgelegt wurde. Also, werde ich genau diese Tatsache vor unserem neuen Familienmitglied nicht verheimlichen. Und wenn dir das nicht passt, so steht es dir frei, zu gehen oder die Ohren zuzuhalten.«
Damit wendete sie sich wieder Judy zu. »Mein Gott, bei deinem Anblick, eher bei eurem Anblick als Paar, kommen mir so viele Erinnerungen wieder hoch. Und zwar die richtig guten. Danke dafür.«
Damit nahm sie jeweils von Judy und Max eine Hand. »Danke für euer Geschenk, das am meisten darin besteht, dass ich mich daran erinnern konnte, was für einen tollen Mann ich hatte, wie sehr wir uns liebten und was wir für ein wahrlich schönes Leben geführt haben. Genau an so etwas sollte man sich an seinem Geburtstag erinnern.«
Max schluckte und auch die anderen sahen beeindruckt aus. Vielleicht mochte der eine oder andere sich wünschen, Patty hätte eine etwas weniger direkte Wortwahl gewählt, aber die letztendliche Aussage war doch berührend.
»Ich hoffe, euch beiden ist ein ebensolches Glück vergönnt wie meinem Mann und mir.«
Max wollte etwas sagen, aber da wandte sich Patty schon der überraschten Rose und Robert zu. »Dasselbe wünsche ich euch beiden, wo ihr es endlich geschafft habt, zueinander zu finden. Wehe, ihr vermasselt das, dann suche ich euch persönlich heim.«
Rose biss sich auf die Lippe, wurde rot und Tränen standen ihr in den Augen. Robert umarmte sie und alle blickten die beiden für einen Moment verwundert, dann aber zustimmend lächelnd an.
»So«, meinte Patty nur, »genug geredet, ich habe Hunger. Bin hier auf meiner eigenen Geburtstagsfeier und hab noch nichts zu essen bekommen, was schon skandalös ist, denn zahlen darf ich ja.«
Alle lachten und Patty verzog keine Miene.
Das Essen, was dann aufgetischt wurde, ließ sich nicht wirklich in Worte fassen. Es war einfach wunderbar, eine Offenbarung an Köstlichkeiten, die diesem Rahmen würdig waren.
Max aß, aber großen Appetit hatte er nicht. Er hatte den Abend besser überstanden als er je erhoffen konnte. Und doch fühlte er sich gar nicht gut, nicht im Geringsten. Judy hatte ihre Rolle so gut gespielt, dass all die Sorgen, die man sich wegen ihm gemacht hatte, verflogen waren. Mehr noch: All die Menschen, die ihm auf die ein oder andere Art etwas bedeuteten, waren glücklich und er all seine Sorgen los. Niemand bedrängte ihn mit den Fragen, von denen er erwartet hatte, dass sie unweigerlich kommen mussten. Judy hatte alles weggefegt.
»Ich habe gehört, dass du mit zwei Lesben zusammenlebst«, warf Patty plötzlich ein und Max verschluckte sich fast.
»Was? Woher weißt du das?«
»Naja, meinst doch nicht, ich lasse dich unbeaufsichtigt. Dein Freiheitsdrang in allen Ehren, aber als deine Großmutter habe ich das Recht, mir Sorgen zu machen und auch etwas exzentrisch zu sein. Herrje, ich gebe zu, dass wir eine Zeit lang davon ausgingen, du seist vielleicht schwul.«
Max legte sein Besteck hin und sah Patty durchdringend an, die ihn aber nicht ansah.
»Nur, weil ich mit zwei lesbischen Frauen zusammenlebe?«
Patty zuckte unverbindlich mit den Schultern.
»Naja, es hätte einiges erklärt. Aber mir auch wehgetan, dass du dich mir nicht offenbarst.«
»Es gab nichts zu offenbaren.«
Judy lachte. »Nein, Patty, da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Max ist ganz und gar nicht schwul. Das bekomme ich täglich bewiesen.«
Max wäre am liebsten im Boden versunken.
Judy schien das nicht wahr zu nehmen. »Das heißt aber nicht, dass er sich von homosexuellen Menschen fernhält, ganz im Gegenteil. Denn er beurteilt den Menschen, nicht seine sexuelle Identität. So hat er sich nicht gescheut, einem schwulen Freund beizustehen. Wahrlich mit ganzen Körpereinsatz.«
Max' Mutter sah erst Judy, dann Max entsetzt an.
Judy war erst etwas verwirrt, dann lachte sie. »Nein, nicht so. Wo denken Sie hin? Nein, Max zwängte sich vielmehr für ihn in ein sehr gewagtes Lack-und-Leder Outfit wie Al Pacino in Crusing. Sie hätten ihn sehen sollen. An diesen Abend bekam er viele Angebote, nicht wahr Schatz? Sollte er also jemals das Ufer wechseln, dann müssen Sie sich alle keine Sorgen machen, dass er keinen Anschluss findet.«
Max musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass alle, wirklich alle, im Augenblick Judy und dann wohl ihn nur anstarrten mit jeweils individuellem entgeistertem Gesichtsausdruck. Seine eigenen Züge hingegen blieben recht gelassen, auch wenn er innerlich völlig zusammenbrach.
Judy lächelte ihn an und tätschelte sein Bein, doch er spürte es nur peripher.
Pattys Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber ihre Augen funkelten vor Freude. »Nun, das ist doch löblich. Ich hoffe, es gibt Fotos von seiner Aufmachung?«
Judy lächelte Patty verschwörerisch an und rückte ihren Kopf näher an sie heran. Diese tat es ihr gleich.
»Max weiß nichts davon, aber natürlich gibt es Aufnahmen. Ich muss sie mir nur ansehen und schon bin ich ihm völlig hörig.«
Patty nickte. »Fantastisch.«
Judy wendete sich wieder Max zu, der zu spüren glaubte, wie sein Körper versuchte, Selbstmord zu begehen, indem er sämtliches Blut in seinen Kopf schickte, um seine Adern zum Platzen zu bringen, denn genau so fühlte es sich an.
Max lächelte Judy an, während er versuchte, durch seine zusammengebissenen Zähne ihr etwas zuzuflüstern. »Bitte sagen Sie es mir: Sie sind nicht hier, um mir zu helfen. Sie wollen mich auf möglichst grausame Art umbringen.«
Judy zog die Augenbrauen hoch. »Sind Sie jetzt fertig? Sie benehmen sich auffällig merkwürdig und alle sehen Sie an.«
»Vielleicht liegt es daran, dass Sie soeben verkündet haben, ich wäre im Sado-Maso-Outfit herumgerannt.«
Max blickte wieder auf sein Essen. Es war vorzüglich, aber es wollte ihm nicht mehr schmecken. Er wagte es kaum, sich umzublicken, aber er spürte die Augen sämtlicher Anwesenden auf sich. Er musste dies endlich beenden. Je länger die ganze Geschichte hier dauerte, desto schlimmer würde es werden. Judy war nicht zu bremsen. Sie war einfach zu gut in der Rolle, ja, phantastisch. Eigentlich konnte er sich nichts Besseres wünschen, aber das ganze nahm eine Richtung, die er nicht mehr kontrollieren konnte.
Ach was, er hatte schon am Anfang die Kontrolle verloren, als Judy ihn im Supermarkt angesprochen hatte. Dies musste enden. Patty war ja richtig vernarrt in sie und sah in ihr wohl die Verbündete, auf die sie so lange gewartete hatte. Wenn sie rausbekäme, dass alles bloß ein Schwindel war ... nein.
Kaum war das Essen beendet, stand Max auf und wandte sich an Judy. Dabei lächelte er sie so freundlich und aufrichtig an, wie es ging, aber er bezweifelte, dass es wirklich echt aussah.
»Judy, würdest du mich bitte begleiten?«
Judy sah ihn verwundert an und lächelte. »Was ist denn?«
Max lächelte breiter, was die Unnatürlichkeit in seinem Gesichtsausdruck noch verstärkte. »Ich würde mit dir liebend gerne unter vier Augen sprechen.«
Patty lächelte kurz. »Herrje, du scheinst es ja echt nötig zu haben. Zum Glück haben wir ja genügend Zimmer, sucht euch eines aus. So wie er klingt, schafft ihr es nicht weit.«
Judy lachte und stand auf. Max fiel es schwer, ruhig zu bleiben. Am liebsten hätte er Judy gepackt und mit sich gezogen, aber er tat es nicht.
Jeder, wirklich jeder, schien sie anzusehen. Wahrscheinlich hielt ihn der ganze Saal fortan für einen dauergeilen Nimmersatt.
Max dirigierte sie wieder in die obersten Stockwerke, in einen der Flure. Als er sicher war, dass keiner ihn hören konnte, drehte er sich um.
Judy betrachtete ihn skeptisch. »Kriegst du einen Panikanfall? Oder einen Herzinfarkt? Ist so etwas in deiner Familie bekannt?«
Max kaute auf seiner Lippe und stemmte die Hände in die Hüften, wobei er nervös tänzelte. »Nein, bisher nicht. Und ich zweifle daran, dass einer meiner Verwandten jemals jemanden wie Sie getroffen hat. Dann wäre eine solche Todesursache durchaus denkbar.«
Judy überging diese Spitze oder nahm sie als solche gar nicht wahr. »Oh, nachdem, was Patty erzählte, scheine ich ihr sehr ähnlich zu sein.«
Max nickte und wirkte wirklich leicht panisch. »Ja, das scheint wirklich so. Irgendwie erschreckend, wenn man genauer drüber nachdenkt.«
Judy lächelte. »Dann denken Sie nicht so viel. Dann geht es Ihnen besser.«
Max schluckte und schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Ich denke, dass ich endlich wieder richtig denken sollte.«
Damit atmete er durch und hob beschwichtigend die Hände.
»Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich bin sehr dankbar für alles, was Sie für mich heute getan haben. Auch wenn es mich wohl Jahre meines Lebens und alles, was von meinem guten Ruf noch übrig war, gekostet hat. Wahrscheinlich auch mein Erbe, aber darüber denke ich jetzt nicht nach. Aber ich habe mich entschlossen, dass hier jetzt sofort zu beenden. Keine Sorge, ich werde es Patty und meinen Eltern erklären. Und ich bezweifle, dass Rose und Robert sich wieder trennen werden, was wirklich gut ist. Aber ich kann gerade meiner Großmutter das nicht weiter antun. Ich meine, je länger das dauert, umso mehr mag sie Sie. Sie mag Sie wirklich. Ich weiß, wie sie mit Leuten spricht und ich weiß, dass sie sehr direkt und nicht gerade auf den Mund gefallen ist. Aber wie sie mit Ihnen redet, das ist schon ein ganz anderes Kaliber. Und daher muss ich das beenden.«
Judy sah Max an und wollte etwas sagen. Aber dazu kam sie nicht, weil jemand anderes das Wort ergriff.
»Was beenden, Maxwell?«
Judy drehte sich um und sah in das unversöhnliche Gesicht von Patty, deren Augen jedoch auf Max gerichtet waren wie der Blick der Queen auf jemanden, der zutiefst in Ungnade gefallen war.
Max stockte der Atem und er kam einen Schritt vor, um sich neben Judy zu stellen. Er wusste, dass ihm großes Ungemach erwartete, da seine Großmutter ihn nur Maxwell nannte, wenn er in Schwierigkeiten war.
»Nun, Patty«, begann er stockend. »Es ist so, dass ...«
Weiter kam er nicht, da Patty ihn unterbrach.
»Dass Judy hier weder deine Freundin, schon gar nicht deine Verlobte ist und ihr es auch nicht ständig wie die Karnickel treibt, um ein Kind zu zeugen.«
Max stand der Mund offen.
Judy nickte schuldbewusst. »Sie haben es die ganze Zeit gewusst.«
Patty lächelte, als sie Judy mit ihrem Blick bedachte. »Es ehrt Sie, meint Kind, dass Sie nicht fragen, woher ich es vom Anfang an wusste. Man ist nicht jahrelang der Kopf eines Weltunternehmens, wenn man nicht weiß, was vorgeht.«
Judy lächelte und zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid. Ich wollte Ihrem Enkel bloß helfen.«
Patty zog die Augenbrauen hoch. »Leid? Herrje, Sie haben mir meinen Geburtstag gerettet. Wie langweilig wäre er ohne Ihre Darbietung geworden. Durch die Sie meinen Enkel schon so sehr haben schmoren lassen, dass ich nicht mal weiß, wie ich ihn bestrafen soll.«
Damit bedachte sie Max wieder mit einem bitterbösen Blick, der nur zu klarmachte, dass sie zwar jetzt noch nicht wusste, wie er für seinen Frevel büßen würde, aber dass ihr sicher etwas einfallen würde. Schließlich sah sie wieder Judy an.
»Mein Kind, Sie haben sich nichts, aber auch gar nichts vorzuwerfen. Mögen die Geschichten über Sie und Max geflunkert gewesen sein, so waren sie doch herrlich geflunkert. Aber ich habe auch keinen Zweifel daran, dass Sie, meine liebe Judy, der Mensch sind, wie Sie sich hier präsentiert haben. Und dieser Mensch hat mir außerordentlich gefallen. Ich kann nur sagen, dass ich mich sehr freuen würde, Sie in meiner Familie zu begrüßen.«
»Äh«, wandte Max wenig intelligent ein, »wir sind nicht zusammen. Ich habe Judy eben erst im Supermarkt getroffen.«
Patty sah ihn lange an. »Da soll mal einer sagen, dass man in einem Supermarkt nichts Anständiges bekommt. Warum warst du da?«
Max zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dir die Pralinen besorgen, die du so gerne magst und Großvater immer zum Geburtstag gekauft hat.«
»Hmm. Und stattdessen bringst du sie mit.«
»Ja, sozusagen. Eigentlich wollte ich jemand anderes mitbringen, aber sie war verhindert. Und Judy hat mir irgendwie helfen wollen. Und so kam eines zum anderen.«
Patty sah Max an, dann Judy und wieder Max, auf den sie einen Schritt zutrat und genau seine Augen fixierte.
»Mein lieber Max, ich habe mit dir unzählige wunderbare Stunden verbracht, um dir Katharine Hepburns Werke zu Gemüte zu führen, sowie die von anderen beeindruckenden Frauen. Ich hoffe wirklich sehr, dass diese dich eines gelehrt haben: Jemanden wie Judy zu treffen, ist keine Selbstverständlichkeit, es ist ein Geschenk. Und wenn du das nicht begreifst und sie nicht zu deiner echten Freundin machst, deiner Verlobten, Frau und zur Mutter deiner Kinder, dann bist du nicht der Mann, von dem ich dachte, dass du es bist.«
Damit blickte Patty Judy an. »Ich wiederhole: Ich würde mich glücklich schätzen, wenn Sie ein Teil meiner Familie werden würden. Ich bitte Sie, wenn Ihnen Max nach den Ereignissen dieses Abends nicht mehr zusagt, was ich vollkommen verstehen kann, zu bedenken, dass ich Ihnen noch andere heiratsfähige Vertreter meiner Familie anbieten kann. Ich muss jedoch zu meiner Schande gestehen, dass ich wahrlich in Max meine größte Hoffnung gesteckt habe. Euch beiden hätte ich voller Freude und auch Beruhigung mein Familienunternehmen überlassen. Denn eine solche Firma kann nur so lange und weiter überstehen, wenn sie ihre menschliche Seele nicht vergisst. Und wenn der Chef des Ganzen ordentlich durchgevögelt wird.«
Max sah Patty groß an und Judy lachte. Patty verzog keine Miene. Max wollte etwas erwidern, wurde aber von Patty nur mit einem Fingerzeig zum Schweigen gebracht, die weiterhin nur Judy ansah.
»Ich gehe davon aus, dass Sie meinem Enkel nicht einfach so geholfen haben.«
Judy lächelte. »Nein, ich fand, er sah in seinem James Bond Anzug richtig gut aus. Und da dachte ich mir, dass er auch darunter gut aussehen wird. Zudem war er mir irgendwie sympathisch, als wir uns unterhielten. Und in seiner Unbeholfenheit wirkte er wie ein kleiner verloreneren Hund.«
Patty nickte und wandte sich Max zu, der sofort wieder erstarrt. »Und du, Max, sag mir: Findest du Judy sexuell attraktiv?«
»Nun«, begann Max, wurde aber sofort wieder abgewürgt.
»Ich werte das mal als Ja. Auch wenn du weder reagiert noch erigiert hast, als sie nackt im Schrank auf deinen Schoß saß.«
Max sah Patty erstaunt an und wollte etwas sagen. Patty gebot ihm mit einem Fingerzeig erneut zu schweigen.
»Wenn du jetzt fragst, woher ich das weiß, enterbe ich dich und übergebe alles Judy. Was ich sowieso für das Beste halte, denn sie ist wenigstens nicht so dumm wie der Rest meiner Familie. Dich eingeschlossen, Maxwell.«
Judy lächelte verlegen. »Das könnte ich nie annehmen.«
Patty blieb unbeeindruckt. »Das müssen Sie. Das Grundstück ist so groß, dass es über Ecken und Winkel verfügt, von denen nur ich noch weiß und wo man Sie nie finden wird.«
Judy lächelte. »Sie wissen zu verhandeln und unausschlagbare Angebote zu machen.«
Patty lächelte kurz. »Nicht wahr? Und wenn Sie sich als diejenige erweisen, von der ich jetzt schon ausgehe, dass Sie es sind, dann werde ich Ihnen die Ecken und Winkel zeigen, damit Sie zum Beispiel Max verschwinden lassen können, wenn Sie dafür Bedarf haben.«
Judy lachte. Max nicht.
Patty sah die beiden an. »Ich habe meinen Standpunkt hiermit sehr deutlich gemacht. Mehr bleibt nicht zu sagen, für euch jedoch umso mehr zu tun.«
Damit drehte sie sich um und ging.
Max war verwirrt. »Was sollen wir denn tun?«
Patty drehte sich nicht um und ging weiter. »Mein lieber Maxwell, wenn du nicht weißt, was du mit einer jungen, intelligenten, wunderschönen und sehr begehrenswerten Frau tun sollst, dann ist dir wahrlich nicht mehr zu helfen.«
Kurz bevor Patty um die Ecke bog, fügte sie noch hinzu: »Dieses Anwesen verfügt über 49 Schlafzimmer. Ich hoffe, dass ihr jedes einzelne wenigstens einmal aufsucht. Nicht heute, aber mit der Zeit. Und wenn ihr in meines kommt: Die Kiste unter meinem Bett gehört mir und wird nicht angerührt. Holt euch eigene Spielsachen oder borgt euch paar aus dem Spielzimmer im Keller. Aber schön wieder zurückbringen.«
Damit war sie verschwunden.
Max sah ihr hinterher, aber Patty erschien nicht wieder.
 



»Damit bin ich wohl enterbt.«
Judy streichelte ihm über den Rücken. »Och, ich glaube, so schlimm wird es nicht. Sie wollten doch unabhängig sein und fühlten Ihren Familiennamen als Last. Außerdem ließ Patty Ihnen ja noch Optionen.«
Max sah Judy an. »Sie meinen, ich muss Sie heiraten, damit ich das Familienunternehmen erben kann?«
Judy lächelte. »Damit wir es erben können.«
»Soweit ich das verstanden habe, bin ich aus dem Rennen und Sie drinnen.«
Judy schüttelte den Kopf. »Bin ich wirklich so schlimm?«
Damit drehte Judy sich ein paarmal im Kreis, sodass Max sie von allen Seiten betrachten konnte.
Max atmete durch und lächelte Judy an. »Es ist nicht gerade Ihr Aussehen, das mich zurückschreckt.«
»Sondern?«
Max atmete durch. »Wo soll ich da anfangen? Sie machen mich wahnsinnig. Ich weiß immer nicht, was Sie als nächstes tun oder sagen. Und was Sie tun und sagen, bringt mich ständig in Schwierigkeiten.«
»Ist doch aufregend.«
»Aufregend? Ja, da rege ich mich auf. Ich glaub, ich war heute mehrmals vor dem Herzstillstand.«
Judy lachte auf und kam dann ganz nahe an Max heran, der nicht zurückwich. »Jetzt seien Sie mal ehrlich: Bei allem, was ich da für Ihre Verwandtschaft gut hörbar gesagt habe, hat es Sie nicht amüsiert, wenn Sie sich vorstellten, wie die Leute damit umgingen? Ihre Mutter war doch herrlich schockiert.«
Max grinste. »Das war Sie allerdings. Aber das ist auch nicht schwer, sie zu schockieren.«
»Warum hat es Sie so schockiert? Sie wussten doch, dass nichts davon stimmt.«
Max nickte. »Ja, aber das, was Sie erzählten schien zumindest Patty zu gefallen. Und zwar so sehr, dass ich mir schon wünschte, dieser Mensch zu sein, den Sie da beschrieben. Ich meine, wir haben ja nicht mal annähernd das getan, was Sie da allen erzählt haben.«
Judy lächelte. »Hat Ihnen die Vorstellung denn gefallen? Wenn Sie mal den Aspekt mit Ihren Verwandten und Ihrem Ansehen weglassen, was würden Sie am liebsten tun?«
Max schien einen Moment nachzudenken, dann drückte er Judy gegen die nächste Wand und küsste sie. Lang, intensiv.
Max ging zurück. »Okay, ich entschuldige mich in aller Form und Sie haben jegliches Recht, mir voll in die Eier zu treten, auch wenn ich hoffe, dass Sie es nicht tun. Es wäre aber verständlich, da ich Sie einfach so gegen Ihren Willen geküsst habe. Aber das ist genau das, was ich tun wollte.«
Judy verschränkte die Arme. »Küssen Sie immer Frauen ohne deren Einwilligung?«
Max räusperte sich. »Nein, eigentlich nicht.«
»Glauben Sie, ich wäre eine wehrlose Frau, die nicht mal einen Kerl davon abhalten kann, Sie zu küssen? Oder es ihn nicht direkt bereuen lässt?«
Max grinste. »Ganz sicher nicht.«
Judy musterte Max. Dann nickte sie und ging den Gang hinunter.
»Wohin gehen Sie?«, fragte Max verwundert, ohne ihr zu folgen.
Judy sah sich nicht um und verlangsamte auch nicht ihre Schritte. »Wenn ich mich recht entsinne, geht es dort zu Ihrem Privatzimmer mit unserem wunderbar geräumigen Schrank.«
»Ja, das ist richtig.«
»Und soweit ich weiß, hat uns Patty aufgetragen, jedes Zimmer zu benutzen. Ich würde sagen, wir fangen mit diesem an. Und bevor Sie etwas sagen: Nein, das bedeutet noch nicht, dass ich Sie heirate. Es bedeutet nur, dass sowohl Ihnen wie auch mir klar ist, dass wir es bereuen würden, wenn wir auf Patty nicht hören.«
Damit drehte Judy sich um und sah Max direkt an.
»Kommen Sie jetzt mit oder muss ich wirklich Patty nach jemand anderen fragen?«
Max grinste und schüttelte den Kopf, bevor er zu Judy ging. »Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, dass du mir immer große Schwierigkeiten bereiten wirst.«
Judy lächelte. »Unbedingt. Aber du wirst es nie kommen sehen.«
»Versprochen?«
»Aber klar.«
Damit erreichte Max sie wieder. »Ich werde dich jetzt küssen und habe vor, dich für alles büßen zu lassen, was du mir heute angetan hast.«
Judy hob ihre rechte Augenbraue. »Büßen? Waren wir uns nicht einig, dass du mir zu Dank verpflichtet bist?«
Jetzt grinste Max. »Genau das meine ich.«
Damit presste er Judy wieder an die Wand, die sich dies aber widerstandslos gefallen ließ. Ihre Lippen und Zungen fanden sich als hätten sie sich schon lange erwartet. Wahrscheinlich stimmte dies sogar.
»Jetzt kann ich ganz deutlich etwas spüren.«
Max lächelte und hob Judy hoch. Mit ihrem Kleid war das aber gar nicht so leicht.
Judy lächelte. »Wir sollten schleunigst sehen, dass wir die Klamotten loswerden.«
Max nickte und nahm Judy bei der Hand, um mit ihr schnellen Schrittes die Gänge hinunterzugehen, bis sie sein Zimmer erreicht hatten. Kaum waren sie drinnen, schloss er auch schon die Tür.
Judy lächelte ihn an und trat auf ihn zu, um ihn seine Fliege zu öffnen, abzustreifen und dann sich umzubinden, sodass eine perfekte Fliege nun ihren Hals zierte.
»Beeindruckend«, meinte Max nur schief lächelnd.
Judy lächelte ihn an und küsste ihn hingebungsvoll. Dabei wanderten ihren Finger über seine Schultern zu den Knöpfen seines Hemdes, das sie Knopf für Knopf öffnete, langsam, vorsichtig und sehr gekonnt.
»Du hast geschickte Finger«, meinte Max.
»Die sind gut trainiert«, erklärte Judy. »Vieles an mir ist gut trainiert.«
»Das glaube ich.«
Judy sah Max weiter in die Augen und er hielt den Blick, während sie ihm das Jackett und dann das Hemd abstreifte. Kaum hatte sie beides achtlos zur Seite geworfen, machte sie sich schon an seiner Hose zu schaffen. Mit geschickten Bewegungen öffnete sie den Gürtel, den Knopf und den Reißverschluss fast in einer Bewegung.
Max wollte etwas sagen, aber da griff Judy schon hinter sich und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides, das darauf einfach zu Boden glitt. Nun trug sie nur noch ihre hochhackigen Schuhe und die Fliege.
»Du bist wunderschön«, meinte Max, sie bewundernd anblickend.
Judy verdrehte die Augen und stemmte die Hände in ihre wunderbaren Hüften. »Echt jetzt? Wunderschön? Meistens höre ich eher ›Mann, bist du eine Hammerbraut‹ oder ›Du hast richtig geile Titten‹. ›Wunderschön‹, nein, das sagte noch niemand.«
Max nickte. »Alles, was du da sagtest, stimmt. Du bist wirklich eine geile Braut, hast Prachttitten und machst mich geil. Aber du bist auch wunderschön. Eine wunderschöne, mich geil machende Hammerbraut mit Prachttitten.«
Judy verdrehte wieder die Augen. »Du Romantiker.«
Damit kam sie zu ihm, ihn fortwährend in die Augen blickend, nur um dann vor ihm in die Hocke zu gehen und ihm seine Schuhe und Socken auszuziehen, bevor sie ihm die Hose herunterzog und zur Seite warf. Max blickte auf sie hinunter und lächelte sie an.
»Hast du eine schöne Aussicht?«, fragte Judy rhetorisch, während sie mit ihren Fingern sanft über Max rotblaue Karoshorts strich, die deutlich ausgebeult war und bei Judy Berührungen zuckte.
Bevor Max etwas Süffisantes antworten konnte, zog Judy ihm auch schon die Shorts langsam runter, um sogleich seinen erigierten Penis genau und kritisch inspizieren.
»Du hast Rech.: Daran ist wahrlich nichts Besonders. Ein Schwanz wie jeder anderer. Durchschnitt würde ich sagen.«
Max sah Judy mit gespielt bösen Blick an. Wieder kam sie ihm zuvor, bevor er etwas sagen konnte. Dieses Mal pustete sie nur leicht auf seine Erregung und Max zog Luft zwischen seinen Zähnen ein.
»Ganz schön aufgeregt und empfindlich das kleine Ding«, meinte Judy lächelnd. »Vielleicht sollte ich Patty doch um einen Vibrator oder Anschnalldildo bitten, damit ich auch auf meine Kosten komme.«
»Du ...« Weiter kam Max nicht, denn im nächsten Moment hatte Judy sein pralles Glied mit ihrer rechten Hand umschlossen und leckte und lutschte seine Eichel. Und sie wusste ganz genau, was sie tat.
Max atmete zischend ein und vergaß das Ausatmen. Dies registrierte Judy sehr wohl und lächelte. Dann ließ sie ihre Zunge noch genüsslicher um seine Eichel kreisen, während sie mit ihrer Hand immer weiter sanft, aber bestimmt seinen Penis drückte und so massierte.
Was immer Max eben auch sagen wollte, er verlor seine Worte völlig, sie waren einfach nicht mehr da.
Judy schob ihre Hand langsam immer weiter zu Max' Peniswurzel, während sie sein Glied immer ein Stückchen mehr in ihren Mund gleiten ließ, begleitet von ihrer biegsamen Zunge.
Max biss sich auf die Lippe und Judy intensivierte sehr langsam ihre verwöhnenden Bewegungen, genoss, wie sie Max wortwörtlich in der Hand hatte.
Sie bog seinen Penis nach oben, leckte über seinen Schaft bis hin zu seinen Hoden, was Max wie tausend Blitze kribbelnd durch den Körper lief und ihn erschaudern ließ.
Judy lächelte, Max konnte es spüren, wenn auch nur als ein peripheres Gefühl. Aber es war da. Als Mann wurde man ganz schnell hochsensibel, wenn Zähne in der Nähe der empfindlichsten Stellen waren. Nicht, dass Judy ...
Judy ließ ihre Zähne über seinen Penis gleiten. Nicht fest, nur, dass er es mitbekam. Und wie er es mitbekam!
Auf der einen Seite fühlte es sich beängstigend an. Welcher Mann würde nicht nervös, wenn Zähne nun wahrlich sehr nahe waren. Etwas mehr Druck ...
Auf der anderen Seite war das Gefühl der Zähne gepaart mit den ganzen anderen Gefühlen wahrlich ein unglaublicher Cocktail. Furcht und Begierde, versammelt zur selben Zeit und ausgelöst an demselben Ort.
Judy wusste viel zu genau, was sie da tat. Oh, Patty würde dieser Teil der zu erzählenden Geschichte sehr gefallen. Vielleicht würde es sogar ihr Lieblingsteil. Sein Teil in Judys Mund, während ihre Lippen, Zunge und Zähne an eben diesem Teil waren. Der Höhepunkt jedes Kaffeekränzchens.
Zudem sorgte es dafür, dass Max sehr schnell sehr, nun, geil wurde. Jedes andere Wort wäre fehl am Platz gewesen. Mochte er auch eine gute Stube genossen haben, vortrefflich durch Patty in einem mehr als angemessenen Frauenbild unterrichtet, so konnte er im Augenblick nur daran denken, wie sein Schwanz von Judy gelutscht wurde und er Judy am liebsten durchgefickt hätte.
Ja, das war wahrlich nicht die gute Stube des Denkens, aber es war genau das, was ihm durch den Kopf ging. Nein, hier waren seine Gedanken ganz klar und deutlich nicht mit Romantik unterlegt. Dies war reiner Instinkt und dass ihm dafür überhaupt noch Worte, wenn auch vulgäre, einfielen, wunderte ihn schon. Aber er war sowieso jenseits von Gut und Böse. Er musste zugeben, dass er an diesem Abend die Kontrolle vollkommen und jeglicher Form verloren hatte.
Max brachte all seine Willenskraft zusammen und delegierte Judys Kopf von seinem Glied weg. Natürlich grinste sie ihn an.
»Schon genug?«
Max gab nur so etwas wie einen Urlaut von sich, dann zog er sie hoch und hob sie auf die Arme. Fast wäre er hingefallen, da seine Shorts noch an seinen beiden Füßen hing, aber er wurde sie schnell los. Dann trug Max Judy den kurzen Weg zum Bett, um sie dort niederzulegen.
Judy lächelte ihn an, aber da war er schon zwischen ihren Beinen und ließ nun seinerseits seine Zunge kreisen. Komischerweise steigerte dies seine Lust nicht noch mehr, sondern brachte ihn seine Kontrolle zurück, je länger es dauerte. Trotzdem steigerte er seine leidenschaftlichen, unkoordinierten Bemühungen noch, ließ sich voll auf seine Begierden und Gelüste ein.
Judy verging das Lachen. Stattdessen stöhnte sie laut und durchdringend. Im Gegensatz zu Max schien sie keinerlei Probleme damit zu haben, sich gehen zu lassen, ihr bewusstes Selbst gehen zu lassen und ihrem lustbetonten Es das Feld zu überlassen.
Sie krallte sich so heftig in die Laken, dass sie wahrlich Löcher hineinriss. Dabei waren dies nicht irgendwelche Laken von der Stange, doch gegen die Kraft, die ihre immer stärker werdenden Gelüste ihr verliehen, war selbst der teuerste Stoff geradezu machtlos.
Max hörte das Reißen und lächelte. Obwohl Judys Schenkel geradezu an seinen Ohren klebten, vernahm er es doch. Sein Zeichen, seinen Mund vollends auf ihre Schamregion zu pressen und mit seiner Zunge nicht nur zwischen ihre Schamlippen zu dringen, sondern auch in sie hinein. Nicht weit, aber deutlich für Judy spürbar.
In Judy spannte sich alles an. An Hals und Kopf traten die Adern hervor, dass man schon Angst haben musste, dass sie platzen würde, aber kurz davor atmete sie wieder keuchend und dann nach Luft schnappend aus, während Max die Intensität nicht im Geringsten drosselte. Seine Zunge bewegte sich als sei sie auf einem unversöhnlichen Eroberungsfeldzug. Beinahe wäre er um den Verstand gebracht worden. Für jemanden, der in seinem Leben dermaßen auf Kontrolle achtete, war das nicht gerade die angenehmste Vorstellung, so angenehm Judy ihm den Kontrollverlust auch gemacht hatte. Nun hatte er jedoch seine Kontrolle wieder und würde sie nicht mehr abgeben.
Max nahm die Finger seiner rechten Hand zur Hilfe, massierte zuerst Judy Klitoris, bevor er mit ihnen in sie eindrang. Ihre feuchte Höhle fühlte sich unfassbar gut an, aber er hatte auch nichts anderes erwartet. Immer wieder stieß er in sie hinein, feste, aber nicht zu hart. Er bewegte seine Finger und jede einzelne Berührung jagte einen neuen unaufhaltsamen Gefühlsstrom durch Judys Körper. Sie stöhnte laut und intensiv, klang dabei als sei sie längst dieser und allen möglichen anderen Welten entrückt, nur um voll und ganz in einer einzigen Welt zu bleiben, in der nur noch Lust, Leidenschaft und Begierden vorherrschten, die sie bis zur Neige auskosten wollte.
Max stand auf und hob ihre Beine an, sodass sie gestreckt auf seinen Schultern ruhten. Dann delegierte er sein Glied genau dorthin, wo er es haben wollte, packte Judy bei der Hüfte und drang in sie ein. Judy empfing ihn mit einem langen Seufzen.
Kaum war er in ihr, stieg seine Begierde in fast unkontrollierbaren Maße. Seine Stöße waren so voller Lust und Leidenschaft wie er es wahrlich noch nicht kannte. Dies war den Abend geschuldet und was Judy alles mit ihm angestellt hatte. Sie hatte ihn nicht nur an seine Grenzen gebracht, sondern auch noch weit darüber. Herrje, es gab wirklich mehrere Augenblicke, in denen er glaubte, wahnsinnig werden zu müssen oder den Wahnsinn herbeisehnte, um der wahnsinnigen Wirklichkeit zu entfliehen.
Natürlich war das übertrieben, aber kräftezehrend war es schon. Umso mehr war jetzt alles in ihm auf diesen archaischen Akt ausgerichtet und Zurückhaltung war hier keine Option.
Max stieß und stieß, genoss das Gefühl ihres heißen Inneren, die Weichheit und gezeitigte Festigkeit von Judys Haut und natürlich ihre prallen Brüste, die er nun mit seiner linken hingebungsvoll knetete, nur um dann auch mit dieser Hand Judys Hüften fest zu packen, damit er noch inniger in sie hineinstoßen konnte.
Judy nahm dies alles an und in sich auf, genoss seine Begierde, seine durch sie erzeugte grenzenlose Lust. Der Schweiß rann ihr schon in Strömen herunter und ihr Hals fühlte sich vom ununterbrochenen Stöhnen ganz rau an, aber sie liebte jeden Augenblick davon.
Max drehte Judy auf die Seite, aber nicht ganz um. Dabei presste er ihre Beine zusammen, um so weiter in sie hineinzustoßen, sich in ihren Pobacken und ihren Oberschenkel zu verkrallen.
Judy sah ihn mit vor Stöhnen geöffnetem Mund an. Ihr Körper ruckelte bei jedem Stoß heftig, sodass Max es lediglich in seinen Händen spüren konnte, wenn erneut ein Schauer durch ihren Körper lief.
Immer wieder sank sie ermattet auf die von ihr zerrissenen Laken, als wollte sie sich bloß etwas Ruhe gönnen. Aber da Max nicht innehielt, war diese Ruhe ihr nicht gegeben, im Gegenteil.
Max drehte sie nun auf den Bauch und hob ihre prallen Pobacken hoch. Etwas unwirsch spreizte er Judys Beine, aber sie sah es ihm nach. Sein darauffolgender, erster Stoß entschädigte sie für alles.
Max pumpte in sie als würde er an ihr seine ganze aufgestaute Energie entladen. Es war die reinste Form, die Judy je erlebt hatte und sie hatte das Glück, schon einige leidenschaftliche Momente in ihrem Leben erleben zu dürfen. Dies hier toppte jedoch alles.
Ob Patty mit all ihrem Wissen und Intuition Recht behalten würde, dass da mehr zwischen Max und Judy war, würde sich zeigen. Jetzt im Augenblick lösten sie wahrlich ein solches Versprechen ein und machten zumindest Hoffnung auf mehr. Judy lächelte bei diesem Gedanken, der so schnell verschwand wie er aufgetaucht war. Dass sie überhaupt zu einem durchaus vernünftigen Gedanken fähig war, wunderte sie schon sehr. Aber dann überrollte sie erneute eine Orgasmuswelle und alle Pläne, Analysen und Möglichkeiten verschwanden im unmittelbaren Augenblick und wurden durch ein reines, wunderbares Gefühlschaos ersetzt.
Max stieß und stieß. Er fühlte sich wie in einem Rausch, aus dem er nie herauswollte, was jedoch wirklich zu einem Herzstillstand führen würde. So viel Lust hielten kein Kreislauf und keine menschliche Pumpe dieser Welt aus. Es wäre ein schöner Tod, den sich sehr viele genau so wünschten. Aber Max war weit von dieser Sehnsucht entfernt. Im Gegenteil. Genau, was er jetzt mit Judy machte, wollte er wieder und wieder tun. Vielleicht nicht haargenau das, sondern Variationen davon, aber mit derselben Intensität.
Judy rutschte durch seine Stöße immer mehr nach vorne. Da ihre Knie und Arme weich wurden, hatte sie förmlich gar keine andere Wahl. Sie rutschte einfach weg, aber Max folgte ihr, um sie und sich auf die Seite zu legen, ohne aus ihr herauszudringen.
Nun lagen sie in der so oft beschworenen Löffelchenstellung und Max stieß weiter in sie hinein, während er seine Zähne in Judys Hals vergrub, mit seiner linken Hand ihre Hüfte an Ort und Stelle hielt und mit seiner Rechten ihre Brüste voller Hingabe knetete und massierte. Dabei widmete er sich besonders ihren Brustwarzen.
Judy glaubte, dass sie gleich die Besinnung verlieren würde. Dass Max das noch nicht getan hatte, wunderte sie schon ein bisschen, so wie er sich die ganze Zeit an ihr abrackerte. Dies war schon beeindruckend, da sie nach der oralen Verwöhnung eher vermutet hätte, dass er viel schneller zum Höhepunkt kommen würde. Doch dies war ganz offensichtlich nicht der Fall, was sie umso mehr genoss.
Aber dies weckte in ihr den einen Wunsch, den sie sich erfüllen wollte.
Sie wusste nicht, ob sie sich nach dieser Nacht wiedersehen würden. Alles in ihr sagte ihr, dass es so sein würde, aber es war doch sehr verrückt. Und doch war genau diese Gewissheit, dass es vollkommen absurd, bekloppt, ja, verrückt war, was hier und heute geschah, was ihr die Gewissheit gab, dass dies das Fundament sein würden, auf dem sie ihre Beziehung bauen würden. Und deswegen wollte sie sehen, wie er kam.
Judy nahm all ihre Willenskraft zusammen und löste sich von Max. Dieser ließ es geschehen und von ihr delegieren.
Judy lächelte schweratmend, als sie Max regelrecht hochzog, sodass er nun auf dem Bett saß. Mehr wollte Judy auch gar nicht. Sie setzte sich auf ihn, führte seinen pochenden Penis an den Eingang ihres Selbst, ließ ihn in sich gleiten, um dann ihre Beine um ihn zu schlingen.
Max zog seine Beine zum improvisierten Schneidersitz zusammen, um mehr Halt zu haben. Doch da begann sich Judy schon auf ihm zu bewegen, während sie ihre Arme um seinen Kopf schlang. Dabei hielt sie sich wie eine Ertrinkende an einem Baum in einen reißenden Strom fest, hatte ihren Kopf auf seiner rechten Schulter, die Augen geschlossen und stöhnte, während die immensen Empfindungen bis im hintersten Teil ihres Kopfes zu spüren waren.
Judy stöhnte und stöhnte, krallte sich in Max fest, jammerte und ließ sogar einzelne Tränen fließen.
Abrupt ließ sie sich nach hinten fallen, fing sich mit ausgestreckten Armen und Händen ab und bewegte sich weiter als wäre sie ganz eine Dienerin der ultimativen Lust, eine Priesterin eines ursprünglichen Volkes mit einem noch primitiveren Gott, für den dieser älteste aller Akte ein nahezu religiöses Ritual war.
Max hielt mit seinem linken Arm Judy umschlossen und griff mit seiner rechten Hand beständig nach Judys Brüsten. Ihre Warzen ragten hoch auf und schienen sich noch weiter strecken zu wollen, nahmen jede kleinste Empfindung als die größte Lust wahr.
Judys Beckenkreisen wurde immer wilder, völlig unkontrolliert und ohne erkennbare Frequenz. Das Einzige, was sie scheinbar anstrebte, war, dass Max möglichst tief in ihr war.
Und dann griff sie Max wieder um den Hals, doch dieses Mal richtete sie ihren Blick starr auf seine Augen, hielt ihn dort, während sie immer durchdringlicher jammerte und stöhnte, ihn geradezu anflehte, sie endlich zu erlösen.
Als sich Max verkrampfte und plötzlich fest in ihr Fleisch griff, sah sie es in seinen Augen. Sie sah, wie er kam und sie spürte es. Dabei hielt Max heftig die Luft an.
Judy lächelte, lockerte ihren Griff um Max Hals und legte ihm sanft ihre Arme auf die Schultern, um ihn zärtlich zu küssen. Max erwiderte den Kuss und so ließen sie ihre Zungen tanzen, zärtlich und voller Harmonie.
Völlig in diesem Augenblick gefangen, sahen sie keine Notwenigkeit darin, dies zu beenden. Genau jetzt, genau hier waren sie sich damit genug. Immer wieder sich nur anlächelnd, sich in die Augen blickend und küssen, fortlaufend küssen, ohne Begierde, nur mit ehrlichen Gefühl.
Schließlich streichelte Max über Judys schweißbedeckten Körper und lächelte. »Also, das wird sich nicht mehr vertuschen lassen.«
Judy zog verwirrt lächelnd die Stirn kraus. »Was meinst du damit?«
»Nun, wenn du jetzt nicht ein Stylingteam parat hast oder über ein paar wahrlich beeindruckende Tricks verfügst, wird man es gerade dir ansehen, dass du Sex hattest.«
Judy lachte. »Sieh mal dich an. Du hast dieses Schimmern und dieses Grinsen im Gesicht als wärst du gerade das erste Mal flachgelegt worden.«
Max grinste. »Wenn überhaupt, sehe ich so aus als hätte ich gerade jemand das erste Mal flachgelegt.«
Judy nickte. »Auch gut. Aber was schlägst du jetzt vor? Sollen wir hier solange oben bleiben, bis alle weg sind?«
»Hm, schwerlich, weil schon ein nicht geringer Teil hier ebenfalls übernachtet.«
Judy grinste breit. »Ob die da auch dasselbe machen wie wir gerade?«
»Das bezweifle ich stark, hoffe aber, dass es doch so ist. Außer bei meinen Eltern, da hoffe ich, dass ich als einziger auf Erden wirklich vom Klapperstorch bin und sie sich niemals nie berührt haben und am besten auch nie unbekleidet gesehen haben.«
Judy lachte auf. »Magisches Denken. Das zerstöre ich jetzt mal nicht. Aber du willst wirklich da runter? Obwohl es all die schlimmen, unkeuschen, lästerlichen Geschichten über dich bestätigen würde?«
Max sah zur denke, nickte und lachte. »Wie heißt es so schön: Ist der Ruf erst einmal ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert. Außerdem würde es Patty beweisen, dass ich getan habe, was sie verlangt hat. Damit steige ich hoffentlich wieder in ihrem Ansehen.«
Judy sah Max in die Augen und presste ihre Arme engen an seinen Hals. »Aha, dann war ich also nur so etwas wie das Mittel zum Zweck, sprich zum Erbe der verehrten Frau Großmutter.«
Max schüttelte den Kopf. »Ich bitte Sie, Judy, wo denken Sie hin? Was hier geschah, passierte rein aus Lust und tiefer Begierde, die Sie und nur Sie in mir auslösen konnten, indem Sie mein Leben nahmen, zerfleischten und in die Tonne kloppten.«
Judy schwieg und sah Max abschätzend in die Augen. »Klingt nicht so, als ob ich mich dafür entschuldigen müsste.«
Max lächelte. »Und das musst du auch nicht. Nicht heute und nicht in Zukunft. Aber ich glaube, dass ich schon mal Stunden bei einem guten Therapeuten buchen sollte. Drei Mal die Woche reicht wohl fürs Erste. Später dann am besten jeden Tag.«
Judy lächelte und küsste Max. »Klingt nach einem Plan.«
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Übersicht
Geschichte 1
Verbotene Inspiration
Ein einstiges Traumpaar hat sich inzwischen mit ihrer sexlosen Beziehung abgefunden.
Bis ein kleines Flittchen ihr Leben plötzlich auf den Kopf stellt.
Als Frank und Sandra sich als Studenten kennenlernten, fielen sie wie Tiere übereinander her.
Die Chemie stimmte. Der Sex war wild. Sie schienen für die Ewigkeit bestimmt.
Doch ein paar Jahrzehnte später ist vom triebhaften Begehren nicht mehr viel übrig –
Bis eines Tages Selina in das Leben des Pärchens tritt und die beiden mit ihrem Charme verzaubert.
Frank, der die spärliche Bekleidung seiner Studentinnen normalerweise nicht einmal mehr wahrnimmt, kann sich ihrem Bann nur schwer entziehen.
Auch Sandra, die bereits Erfahrung mit Frauen gemacht hat, liebäugelt mit der jungen Grazie.
Kann die junge Studentin die Liebe des Paares neu aufflammen lassen?
Oder versetzt sie der Beziehung endgültig den Todesstoß?
 



Geschichte 2
Der junge Prinz
Der Schulausflug ins ägyptische Museum verläuft nicht so, wie Miriam es erwartet hat.
Erst wird sie von den fiesen Mitschülerinnen in die Grabkammer gesperrt,
dann stößt sie sich in der Dunkelheit den Kopf und wird bewusstlos.
Als sie wieder zu sich kommt, ist die Mumie neben ihr plötzlich zum Leben erwacht.
Zu ihrer Verwunderung entpuppt sie sich als charmanter Prinz,
der der unberührten Miriam all das geben kann, wonach sie sich schon soo lange sehnt ...
 



Geschichte 3
Die schützende Hand
Tom und seine Mutter ziehen bei ihrem neuen Freund ein.
Zwar erwartet Tom ein schönes Zimmer mit Terrasse, aber mit der Situation ist er dennoch nicht glücklich.
Vor allem die Tochter des Hauses ist ihm viel zu zickig.
Als Sofie am Abend im Club aber Schwierigkeiten mit einem Drogendealer bekommt, eilt ihr Tom jedoch ohne Zögern zu Hilfe.
Doch durch die Auseinandersetzung scheint der Abend gelaufen zu sein.
Tom ärgert sich darüber, dass die Nacht nicht, wie verhofft, mit einem erotischen Abenteuer gekrönt wird.
Wenn er sich da mal nicht täuscht ...
 



Geschichte 4
Junges Treiben
Elli liebt Mia und Mia liebt Elli.
Alles könnte so schön für die beiden jungen Frauen sein, wäre da nicht Mias Vater, der seine Tochter alleine großzieht und sich viele Sorgen macht.
Mia ist die Meinung und das Wohl ihres Vaters sehr wichtig. Deshalb bittet Elli ihre Mutter Britta, mit ihm zu reden.
Doch Britta ist ein ganz spezieller Fall, sehr offenherzig, direkt und nicht gerade ein Kind von Traurigkeit.
Das erste Treffen verläuft daher etwas anders als erwartet ...
 



Geschichte 5
Wellness Deluxe
Ein Wochenende, zwei Pärchen und viele aufregende Erlebnisse …
 



Geschichte 6
Die Tochter des Dons
Der junge Tom erkundet mit dem Motorrad ganz Italien. Am Domplatz von Syrakus kommt es zum Ende seiner Reise hin zu einer schicksalhaften Begegnung, als er versehentlich die bildhübsche Vera anrempelt.
Untypisch für die doch noch etwas archaische, südländische Mentalität Siziliens, ist sie nicht nur sexy gekleidet, sondern hat auch ein sehr entschlossenes Auftreten.
Die beiden verlieben sich augenblicklich ineinander.
Vera lädt Tom ein, bei ihr zu wohnen und bringt ihn auf den Ansitz der Familie, die sehr wohlhabend zu sein scheint.
Aber schon bald wird den beiden klar, es gibt große Hürden, die ihrer Liebe im Wege stehen.
Können sie diese überwinden?
 



Geschichte 7
Diebische Lust
Friaul, Italien, Mitte der 20ger Jahre. Sophia, die schöne Tochter eines Bauern, steht kurz davor den Sohn des Grundbesitzers zu heiraten, damit es ihrer Familie bessergeht.
Aber vorher zieht sich die junge Frau auf einen leer stehenden Hof zurück und denkt dort über ihr Leben und vertane Chancen nach. Zu gerne hätte sie wie ihre Freundinnen vor ihrer Hochzeit amouröse Abenteuer erlebt, solch erotische Erlebnisse, von denen sie nur zu gerne hörte.
Doch dafür ist es zu spät.
Und so bleibt ihr nur noch in der Einsamkeit noch einmal das heftige Gewitter mit seinen warmen Sommerregen auf ihrer Haut in vollen Zügen zu genießen.
Doch dann stellt sie fest, dass sie von einem gesuchten, gutaussehenden Gauner beobachtet wird, der mit Sicherheit keine friedlichen Absichten hat …
 



Geschichte 8
Abenteuerliche Geschäftsreise
Die junge Sekretärin Vera soll ihren Chef auf eine Geschäftsreise nach Rom begleiten.
Sie hat jedoch bedenken, weil der Boss in der Firma den Ruf hat, ein Weiberheld zu sein.
Vera ist verunsichert und spricht ihr Problem schließlich offen an. Das imponiert Hannes, ihrem Chef, der sie daraufhin zum Mittagessen einlädt, um ihr alles zu erklären. Die Gerüchte entbehren jeder Grundlage, erklärt er ihr.
Hannes kann Vera überzeugen und sie kommt mit nach Rom. Bei der Buchung der Zimmer unterläuft ihr jedoch ein Missgeschick. Weil sie nicht rechtzeitig bucht, bleibt nur noch ein Doppelzimmer, in dem Hotel, das Hannes ausgesucht hat.
Kurzerhand reserviert sie dieses Doppelzimmer und ist sich darüber im Klaren, dass sie damit die Nächste im selben Bett verbringen werden …
 



Geschichte 9
Natürliche Begabung
Max will als Regisseur ein berührendes Buch verfilmen, das eine Leukämiekranke geschrieben hat.
Ausnahmsweise beobachtet er das Casting und entdeckt ganz hinten eine junge Frau, die sein Interesse weckt. Er spricht sie an und ist sich kurz darauf im Klaren, dass sie sich perfekt für die Hauptrolle eignet. Denn er findet heraus, dass Tamara ein ähnliches Schicksal erlebt hat, wie die Protagonistin des Buches.
Sie weiß also aus erster Hand, wie sich die Frau gefühlt hat, die sie verkörpern soll.
Der Knackpunkt des Films sind jedoch auch erotische Szenen, die äußerst authentisch dargestellt werden müssen.
Max lädt Tamara zum Abendessen ein, um sich ihre Geschichte erzählen zu lassen.
Die junge Schauspielerin lässt die Gelegenheit nicht aus, um ihn gänzlich von ihrer Qualifikation zu überzeugen ...
 



Geschichte 10
Verführerische Hexe
Schon in Kindertagen hat Paul gerne seine Oma besucht, und daran hat sich auch kurz vor Vierzig nichts geändert.
Immer, wenn er ihr altes, verwinkeltes Haus mit dem großen Glasdach sieht, denkt er an die glücklichen Zeiten und besonders an Abigail zurück.
Das verrückte Mädchen, das einst auf große Weltreise ging und von dem er wünschte, er hätte sie besser kennengelernt.
Dass er dazu nach fast zwanzig Jahren noch einmal die Möglichkeit bekommt, erahnt er nicht.
Und doch wird diese Begegnung sein Leben völlig auf den Kopf stellen ...
 



Geschichte 11
Das verlockende Erbe
Ein junger Arzt aus München wird von einem Notar nach Pisa gebeten. Dort erfährt der völlig Ahnungslose, dass seine Mutter die Schwester des Duca di Pisa war und er sowohl den Titel als auch die Ländereien erben soll.
Für Thomas würde dies allerdings bedeuten, sein ganzes Leben umzukrempeln. Da er ein Mensch ist, der ein geordnetes Leben braucht und es nicht einfach von heute auf morgen umstellen kann, spielt er ernsthaft mit dem Gedanken, das Erbe auszuschlagen.
Dabei gibt es aber ein Problem. Er sollte sich auch um Greta, die Ziehtochter des alten Duca, kümmern. Wenn Thomas das Erbe ausschlägt, würde sie mittellos dastehen, was sicherlich nicht im Sinne seines Onkels wäre.
Also beschließt Thomas, erstmal sein mögliches Erbe anschauen und Greta kennenzulernen. Zu seiner Verwunderung ist sie nicht nur eine Augenweide, sondern auch zum Verlieben süß …
 



Geschichte 12
Üppige Kurven
Anna genießt mit ihren Freundinnen das Ende der Studienprüfungen mit einem Urlaub an der italienischen Adria.
Das Plus Size Model könnte glücklich sein, fühlt sich aber immer wieder unwohl in ihrem Körper und wird von den eigenen inneren Stimmen daran gehindert, einfach alles zu genießen.
Und dann ist da noch der junge Mann, der Anna sofort ins Auge gefallen ist, der sie aber scheinbar gemeinsam mit seinen Freunden aufgrund ihrer Figur ausgelacht hat.
Doch eines Abends ist Anna es leid und als sie den jungen Mann sieht, sagt sie ihm gehörig die Meinung. Mit dem Ergebnis, dass sich die Nacht ganz anders entwickelt, als sie vermutet hätte …
 



Geschichte 13
Komplizierte Entscheidung
Linda ist glücklich Single und steht mit beiden Beinen im Leben.
Mit Charly verbindet sie nicht nur beste Freundschaft, sondern bei Bedarf auch sexuelle Leidenschaft. Die beiden haben eine ganz spezielle Abmachung.
Alles ist in bester Ordnung, bis Daniel das Spielfeld betritt. Die Verwirrung ist perfekt.
Die äußere Erscheinung von Daniel, gepaart mit seiner erotischen Anziehung, verfehlen ihre Wirkung nicht.
Aber welche Absichten hegt er? Kann sie ihm vertrauen und ist er es Wert, neue Wege zu gehen?
Linda steht vor der schwierigen Entscheidung: Sex oder Liebe?
 



Geschichte 14
Der Fluch der Korsarin – Teil 1
Salina, bekannt und gefürchtet als die Rote Korsarin, wollte eigentlich mit ihrer Mannschaft und ihrem Schiff, die Bella Donna, nur ein weiteres Handelsschiff überfallen.
Aber dieses Mal läuft alles anders für die junge, bildschöne Piratenkapitänin.
Fletcher, ein gut aussehender Mann und Tunichgut, der es exzellent zu fechten versteht, fordert sie zum Duell.
Die Folgen des ändern für Salina alles, denn ein Fluch, der auf der leidenschaftlichen Frau seit ihrer Jugend lastet, droht sich zu erfüllen.
Und nur mit dem ihr verhassten Fletcher, kann sie ihm begegnen ...
 



Geschichte 15
Geld macht glücklich
Der Berliner Bauunternehmer Sven Kurz ist zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung in München eingeladen. Da er dazu eine Begleitung benötigt, organisiert ihm seine Sekretärin kurzerhand ein Mädchen von einem Escort Service.
Sven wehrt anfänglich ab, weil er nicht für Sex zahlen will, lenkt dann aber doch ein.
In München ist er von Nikitas Aussehen, aber auch von ihrer Intelligenz und ihren Manieren überrascht. Schon beim Shoppen eines Kleides für den Abend beginnt es zwischen den beiden zu knistern.
Entgegen seiner ursprünglichen Absicht, Nikita gleich nach der Veranstaltung nach Hause zu schicken, entwickelt sich ein intensives Wochenende, das am besten nie enden soll …
 



Geschichte 16
Ewige Liebe
Tims Verlobung mit seiner langjährigen Freundin Lisa steht kurz bevor. Beim Essen nach einem Ausflug mit all den Menschen ihrer Siedlung soll es endlich soweit sein.
In letzter Minute überkommen ihn jedoch Zweifel. Ist Lisa überhaupt die Richtige?
In seiner Jugend hat Tim eine ganz besondere Freundin gehabt, Robin. Er hat sie fast sein ganzes Leben lang gekannt.
Als sie an ihrem 18. Geburtstag das erste Mal miteinander geschlafen haben, war es so, als würden sie sich nie wieder trennen.
Doch genau das Gegenteil ist eingetreten. Tim hat Robin 14 Jahre nicht mehr gesehen.
Bis sie am Abend seiner bevorstehenden Verlobung nun plötzlich vor ihm steht …
 



Geschichte 17
Die Jagd
Der Schönheitschirurg Norbert hat den Verdacht, dass ihn seine Frau betrügt.
Sein alter Freund Flo will ihn auf andere Gedanken bringen und läd ihn deshalb in einen Club in Italien ein. Unter dem Vorwand, an einem Ärztekongress teilzunehmen, reisen beide dorthin.
Im Club stehen allen betuchten Gästen heiße Mädchen zur Verfügung, die einem jeden Wunsch von den Lippen ablesen. Im Gegensatz zu Flo hat Norbert jedoch nach wie vor Bedenken. Er fühlt sich bei dem Gedanken, seine Frau zu betrügen, unwohl.
Dann aber begegnet er der jungen Pia, die nur aus Geldsorgen an dem Wochenende teilgenommen hat. Schneller als ihm lieb ist, verdreht sie ihm vollkommen den Kopf …
 



Geschichte 18
Kleiner Perversling
Das Leben meint es nicht gut mit Thomas.
Egal, wohin er tritt, er rasselt von einem Missgeschick ins nächste. Dabei möchte er einfach nur einen stressfreien Alltag genießen.
Als er auf einer Betriebsfeier ungewollt in einem Kleiderschrank landet, überschlagen sich schließlich die Ereignisse. Seine dunkle Vergangenheit holt ihn augenblicklich wieder ein.
Der Firma bleibt nichts anders übrig, als den peinlichen Vorfall unter den Tisch zu kehren und Thomas in Behandlung zu schicken.
Als sich seine Therapeutin dann auch noch als seine erste Liebe herausstellt, wird ihm klar, dass sich die Hoffnung auf ein ruhiges Leben nun endgültig in Luft aufgelöst hat.
 



Geschichte 19
Code Red
Heather ›Heat‹ MacLeod hat ihrer reichen Familie den Rücken gekehrt, um als Privatdetektivin im brütend heißen L.A. der Fünfzigerjahre allerlei Verbrecher zu überführen.
Vor allem geht es ihr dabei aber um eines – den Mörder ihrer Mutter zu finden.
Unterstützt wird sie dabei von ihrem treuen wie auch sarkastischen Butler Aureen, der ihr stets zur Seite steht. Doch mit der anhaltenden Hitze vermehren sich für Heat auch die Probleme.
Als eine alte Freundin sie um Hilfe bittet, sieht sich die heißblütige Privatdetektivin plötzlich in einem undurchsichtigen Intrigenspiel verwickelt.
Zu dem Zeitpunkt weiß sie jedoch nicht, dass dies erst der Anfang ist und ihre Welt einmal mehr auf den Kopf gestellt wird …
 



Geschichte 20
Noble Verwandtschaft
Maxwell Bennister, Milliardenerbe eines Weltunternehmens, hat es geschafft, sich ohne die Privilegien und das Geld seiner Familie das Leben aufzubauen, das er sich gewünscht hat.
Als aber seine von ihm geliebte Großmutter eine Geburtstagsfeier ausrichtet, hat er keine Wahl, als daran teilzunehmen.
Um Fragen nach seiner Heiratsunwilligkeit und einer möglichen Homosexualität aus dem Weg zu gehen, bittet er eine gute Bekannte, seine Freundin zu spielen.
Doch als diese kurz davor absagt und Max in einem Supermarkt eine völlig Fremde trifft, die tief entschlossen ist, ihm zu helfen – selbst gegen seinen Willen –, nimmt der Abend eine ganz unerwartete Wendung …
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